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W estliche  (iränzc  der  iSlaven.  *) 

Von  Herrn  Gle  im. 

N  e  I)  s  t  einer  Karte. 


SV  ein  europäisches  Volk  ist  so  zahlreich  und  so  weit  ver¬ 
breitet  als  das  der  Slaven.  Nächst  dem  grofsen  europäischen 
Ost-Reiche  ist  ein  bedeutender  Theil  der  Türkei,  die  gvöfsere 
Hälfte  der  österreichischen  und  gewifs  ein  Fünftel  der  preuf- 
sischen  Monarchie  mit  ihnen  bevölkert.  Wir  finden  sie  acht 
Meilen  von  Regensburg  im  ßöhmerwalde  und  von  da  über 
die  Karpathen  und  den  Ural  hinweg,  längs  der  Gränzen  des 
himmlischen  Reiches  bis  in  die  äufserste  Spitze  von  Kam¬ 
tschatka,  ja  hinüber  bis  in  den  dritten  Erdtheil;  ferner  von 
den  Küsten  des  Eismeeres  bis  an  das  adriatische  Meer  und 
den  Balkan  und  auf  der  andern  Seite  des  schwarzen  Meeres 
über  den  Kaukasus  hinweg  bis  zu  den  Feuern  von  Baku  und 
dem  Gebirge  Ararat.  Den  mannichfachslen  Ländern,  Kli- 
malen,  Staalsverfassungen  und  Verhältnissen  aller  Art  haben 
sie  sich  anbequemt  und  der  Ungunst  der  Zeiten  und  des 
Schicksals  zum  Trotz,  dafs  man  oft  darüber  staunen  mufs, 

*)  Die  vorliegende  Abhandlung'  erscheint  uns  zunächst  deswegen  als  eine 
willkommene  Bereicherung  unseres  Archives,  weil  sie  richtige  An¬ 
knüpfungspunkte  darbietet  für  diejenigen  monographischen  und  meist 
mehr  vorzugsweise  linguistischen  Bearbeitungen  desselben  Gegen¬ 
standes  die  von  neueren  russischen  Schriftstellern  ausgegangen 
sind  und  über  welche  wir  uns  daher  zu  berichten  Vorbehalten.  Sie 
wird  sodann  diesem  Zwecke  um  so  vollständiger  entsprechen  als  sie  frei 
ist  von  den  beiden,  etwa  gleich  lächerlichen,  Extremen  desPansla- 
vismus  und  der  Älavophobie;  denn  in  der  That  sieht  man  diese 
noch  jetzt  bisweilen,  —  anstatt  der  Avissenschaftlichen  Behandlung 
einer  doch  rein  Avissenschaftlichen  Frage  —  ungefähr  eben  so  auf- 
treten,  Avie  einst  bei  uns  die  sogenannten  dentschthiimlenden  Verir¬ 
rungen  gegen  die  früheren  gallomanischen.  Pi. 

Ermans  Russ.  Archiv.  1842.  Flft,  1. 
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ihr  unveräufserliches  Erblheil ,  ihre  Sprache,  nicht  vergessen, 
ja  nicht  einmal  so  weit  verändert  dafs  man  zwischen  irgend 
zwei  «lavischen  Sprachen  einen  so  bedeutenden  Unterschied 
aufweisen  könnte  wie  er  unter  den  germanischen  Sprachen, 
z.  B.  zwischen  dem  Deutschen  und  Schwedischen,  statlfindet. 
Den  Deutschen ,  welche  oft  den  Bauer  der  nächsten  Provinz 
nicht  verstehen  können,  mufs  es  wunderbar  scheinen  dafs  der 
Landmann  aus  dem  Süden  von  Grofs-Rufsiand  seinen  um  viele 
hundert  Meilen  entfernten  Stammesgenossen  am  Eismeer  ganz 
vollkommen  versteht,  ja  dafs  in  noch  gröfserer  Trennung  und 
unter  noch  verschiedneren  Bedingungen  lebende  Slaven  sich 
mittelst  ihrer  Sprachen  würden  verständigen  können.  Man 
stelle  den  am  Eismeere  eingefrornen  Russen ,  dev  mit  der 
Harpune  auf  den  Fischfang  ausgeht  oder  den  Leibeignen  des 
Inneren  Rufslands  mit  dem  freien  Montenegriner  zusammen, 
der  in  seinem  heifsen  Klima  über  Myrihen  und  Lorbeerreiser 
hinwcgschreilet  und  mit  Hülfe  seiner  Flinte  und  seiner  Berge 
durch  alle  Jahrhunderte  seine  Unabhängigkeit  gegen  die  ganze 
Macht  der  Osmanen  behauptet  hat.  Oder  man  stelle  den 
preufsischen  Landwehrmann  aus  den  Lausitzen  neben  den 
Russen  der  jährlich  auf  den  kurdischen  Inseln  und  an  der 
Küste  von  Californien  Seeotlern  fängt,  deren  Felle  in  Peking 
auf  den  Markt  kommen,  und  man  wird,  so  sehr  sie  sich  kör¬ 
perlich  und  geistig,  nach  ihrer  Tracht  und  ihren  Sitten  sonst 
unterscheiden  mögen ,  doch  finden  dafs  sie  in  sprachlicher 
Hinsicht  nicht  verschiedener  von  einander  sind  als  ein  deut¬ 
scher  Schwab  von  einem  deutschen  Pommer.  Diese  Beschaf¬ 
fenheit  ihrer  Sprache  rückt  die  slavischen  Stämme  einander 
näher,  gleicht  ihre  geographische,  politische  und  religiöse  Tren¬ 
nung  einigermafsen  aus  und  giebt  ein  desto  untrüglicheres 
Kennzeichen  ihrer  Nationalität  ab.  Mit  Eifersucht  haben  die 
slavischen  Völker  allerwege  über  ihre  Sprache  und  Sillen  ge¬ 
wacht  und  alles  Fremdartige  stets  zu  sehr  verachtet  als  dafs 
ihre  Sprache  irgendwo  hätte  zu  einem  solchen  Gemisch  aus¬ 
arten  können,  wie  es  z.  B.  die  englische  Sprache  vorslellt, 
bei  der  cs  schwer  hält  zu  entscheiden  welcher  ihrer  lexica- 


Westliche  Grenze  der  Slaven. 


3 


lischen  Hauptbestandteile  der  überwiegende  ist.  Ja  nicht 
einmal  mit  der  deutsch  -  französischen  Mischsprache *  *)  des 
Wallonischen  können  die  verdorbenen  Dialekte  der  schlesi¬ 
schen  Wasserpolaken,  der  Kaschuben  in  Pommern  und  andrer 
im  Geringsten  in  Vergleich  gestellt  werden.  Die  Lausitzer 
Wenden,  obwohl  sie  seit  fast  tausend  Jahren  rings  von  Deut¬ 
schen  umgeben  sind,  von  Deutschen  regiert  wurden  und  mit 
ihnen  zusammenlebten,  reden  noch  eine  wesentlich  slavische 
Sprache,  wenn  sie  auch  freilich  für  manche  neue  Begriffe 
deutsche  Wörter  in  dieselbe  aufgenommen  haben  und  wie  ihr 
Eigenthum  behandeln.  In  einem  viel  höheren  Grade  hat  aber 
die  slavische  Sprache  auf  andere  modificirend  eingewirkt  und 
dies  ist  der  Punkt  welcher  grofse  Verwirrungen  in  die  Ethno¬ 
graphie  gebracht  hat.  Von  den  Deutschen  kann  in  dieser 
Beziehung  nicht  die  Rede  sein,  weil  sie  überall  gegen  die 
Slaven  die  herrschenden  gewesen  sind,  obwohl  sich  im  Munde 
der  deutschen  Griinzwohner  auch  manches  gute  «lavische 
Wort  vorfindet,  das  an  historische  Zeiten  erinnert.  Anders 
ist  es  aber  mit  drei  Völkern,  welche  früher  von  den  Slaven 
bekriegt  und  unterjocht  wurden  und  zum  Theil  noch  rings 
von  ihnen  eingeschlossen  sind.  Diese  drei  Völker  sind  die 
Litthauer,  Walachen  und  Griechen.  Alle  drei  sind 
von  Solchen,  die,  weil  es  so  viel  Slaven  giebt,  nicht  emsehen 
können  warum  es  nicht  noch  mehr  geben  sollte,  für  Slaven 
gehalten  worden.  So  hat  Einer  ein  Buch  geschrieben,  worin 
er  aus  «lavischen  Ortsnamen  und  slavischen  Worten ,  die  sich 
in  der  neugriechischen  Sprache  finden,  darthut,  dafs  in  den 
heutigen  Hellenen  auch  nicht  ein  Tröpfchen  allgriechischen 
Blutes  und  dafs  ihre  Sprache  eigentlich  eine  «lavische  wäre, 
und  dennoch  lesen  die  heutigeu  Griechen  in  ihren  Schulen 


*)  Unter  Mischsprache  verstehen  wir  eine  Sprache  welche  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  Material  d.  h.  Wörter  aus  einer  andern  in 
sich  aufgenommen  hat.  Eine  Mischung  im  höheren  Sinne,  etwa  der 
der  Grammatik  zweier  Sprachen ,  findet  sich  nach  dem  Urtheil  der 
Sprach vergleicher  nirgends. 

1  * 
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wohlgemuth  alle  altgriechischen  Prosaiker,  ohne  ihrer  abso¬ 
luten  Unfähigkeit  dazu  innc  zu  werden.  Diese  Frage  ist  am 
ersten  erledigt.  Etwas  anders  ist  es  mit  der  walachisehen 
Sprache  die  schon  mehr  Slavisches  in  sich  aufgenommen  hat, 
aber  der  Bau  der  Sprache  und  die  bei  weitem  überwiegende 
Zahl  der  Wörter  ist  romanisch;  sie  selbst  nennen  sich  heul 
zu  Tage  Hörner  und  haben  eine  Menge  Traditionen  aus  der 
Römerzeit,  einen  gewissen  Ahnenstolz  und  solche  moralische 
und  physische  Eigenschaften,  die  sie  hinreichend  als  ein  von 
den  Slaven  vollkommen  verschiedenes  Volk  charaklerisiren. 
Ihre  deutschen  und  magjarischen  Nachbarn  hallen  sie  für 
Abkömmlinge  römischer  Legionen,  welche  dort  im  Lande  der 
Dacier  in  Standquartieren  lagen  und  geben  ihre  Sprache  für 
ein  verdorbenes  Italienisch  aus.  Nachkommen  der  alten  Da¬ 
cier  mögen  sie  sein,  denn  die  Wohnsitze  derselben  passen 
genau  .auf  die  ihrigen  und  dann  waren  sie  wahrscheinlich  von 
Hause  aus  keine  Slaven,  denn  das  Reich  der  Dacier  wurde 
schon  von  Trajan  am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  vernich¬ 
tet  und  Slaven  finden  sich  in  jenen  Gegenden  erst  viel  später. 
Dem  sei  aber  wie  ihm  wojle;  heute  sind  die  Walachen  ein 
romanisches  Volk,  wofür  sie  sich  selber  ausgeben  und  nur 
vorgefafsle  Meinung  kann  sich  dagegen  erklären. 

Nim  wären  noch  die  Lilthauer.  Ihre  Sprache  ist  der 
.«lavischen  so  unähnlich  dafs  Männer  wie  Pott  und  Bopp  dar¬ 
über  streiten  ob  sie  in  Bezug  auf  die  indogermanische  Mutter 
als  eine  Schwester  der  deutschen  und  .vlavischen ,  oder  nur 
der  letzteren  angesehen  werden  soll.  Wir  sind  weil  entfernt 
zwischen  solchen  Männern  entscheiden  zu  wollen,  aber  dals 
ein  so  subtiler  Streit  zwischen  solchen  Männern  über  die 
heutige  Sprache  der  Litthauer,  welche  seit  fast  tausend  Jah¬ 
ren  mit  den  Slaven  neben  und  durcheinander  leben,  möglich 
ist;  dies  ist  uns  schon  ein  hinreichender  Beweis  dafs  die 
Litthauer  sicherlich  keine  Slaven  sind.  Noch  mehr  bestärkt 
werden  wir  in  dieser  Ansicht  wenn  wir  auf  das  Uebrige  se¬ 
hen.  Die  Litthauer  unterscheiden  sich  in  physischer  und  mo¬ 
ralischer  Hinsicht  sehr  wesentlich  von  den  Slaven ;  besonders 
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tlie  preußischen  Litlhauer  und  die  Letten.  Man  Würde  einen 
Leiten  von  Ferne  erkennen,  wenn  er  auch  seinen  grauen 
Kittel  mit  einem  rufsischen  Pelze  vertauscht  hätte.  Der  Cha¬ 
rakter  der  Lilthauer,  wie  er  sich  im  Leben  und  in  ihren  Lie¬ 
dern  ausspricht,  ist  von  dem  der  Nlaven  ungemein  ver¬ 
schieden.  Ihre  Sprache  ist  imprägnirt  mit  dem  Slavischen, 
wie  das  Persische  und  Türkische  mit  dem  Arabischen  (wenn 
auch  der  Vergleich  etwas  hinkt  weil  diese  drei  Sprachen 
weit  verschiedener  von  einander  sind  als  das  Litlhauische  und 
Slavische ) ;  dennoch  ist  es  noch  Keinem  eingefallen  jene 
Sprachen  für  Dialekte  oder  Zweigsprachen  der  Arabischen 
zu  halten.  Und  trotz  dieser  starken  slavischen  Beimischung 
ist  der  Klang  der  Sprache,  das  Organ  ganz  abweichend  und 
fremdartig.  Wir  können  uns  an  diesem  Orte  nicht  weiter 
über  diesen  Gegenstand  auslassen  aber  sagen  mufsten  wir 
vorher  dafs  wir  diese  drei  Völker  nicht  für  slavische  ansehen 
um  später  nicht  mifsverslanden  zu  werden. 

Die  Lilthauer  bewohnen  den  gröfsten  Theil  des  Flufs- 
gebietes  des  Njemen  und  der  unteren  Düna  und  man  rech¬ 
net  zu  ihnen  die  Leiten  in  ganz  Kurland,  der  südlichen  Hälfte 
von  Liefland  und  den  beiden  sonst  zu  Liefland  und  jetzt  zum 
Gouvernement  Witebsk  gehörenden  ehemaligen  Comthureien 
Rossillen  und  Dünaburg.  Dann  die  Reste  der  allen  P reufsen 
welche  ungefähr  die  ganze  nördliche  Hälfte  des  Regierungs- 
Bezirks  Gumbinnen,  wenn  man  bei  Goldapp  abschncidet,  ein¬ 
nehmen.  Die  preufsische  Sprache  steht  der  lettischen  zu¬ 
nächst  weil  sie  beide*  deutschem  Einllufs  unterworfen  ge¬ 
wesen  sind.  Drittens  die  eigentlichen  Lilthauer  im  ganzen 
Gouvernement  Wilna  und  Theilen  von  Minsk ,  Grodno  und 
Bjalislock  auch  in  der  nordöstlichen  Spitze  des  Königreichs 
Polen.  Die  Meeresküste  bewohnen  diese  Stämme  von  Drei- 
mannsdorf  an,  auf  der  Küste  von  Liefland  bis  an  die  Wurzel 
der  kurischen  Nahrung  früher  aber  bis  Danzig.  Südlich  gränzt 
ihr  Gebiet  an  die  ehemals  unzugänglichen  Sümpfe  der  Quel¬ 
lenflüsse  des  Dnjepr,  jenseit  welcher  in  der  Moldau,  Buko¬ 
wina  und  Bessarabien  romanische  Stämme  und  weiter  östlich 
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am  unteren  Dnjepr  und  in  derKrym  Tataren  die  wesentliche 
Bevölkerung  ausmachen.  So  waren  durch  eine  Aufeinander¬ 
folge  von  fremden  Völkern  und  natürlichen  Hindernissen  von 
der  Ostsee  bis  zum  Schwarzen  Meere  die  «lavischen  Völker 
getrennt  in  zwei  Haupläste,  welche  in  ihrer  Abgeschlossenheit 
ihre  Sprache  und  ihren  Staat  ganz  selbstständig,  jeder  auf 
seine  Weise,  entwickelten.  Der  Einbruch  der  Mongolen  schien 
den  östlichen  Zweig  ganz  zu  verschlingen  aber  nach  mehr 
als  zweihundertjähriger  Knechtschaft  schüttelten  diese  Slaven 
das  Joch  ab  und  traten  mächtiger  hervor  als  je.  Alimählig 
fiel  die  Völkerbarriere.  Der  früher  so  mächtige  und  den  Sla- 
ven  so  gefährliche  Jitthauische  Staat  verband  sich  mit  dein 
polnischen  Reiche  welches  durch  seine  Könige  aus  dem  lit- 
thauischen  Hause  seine  höchste  Blülhe  erreichte.  Die  ehe¬ 
mals  herrschenden  lilthauischen  Stämme  gingen  nun  politisch 
in  dem  grofsen  Slavenreiche  unter  und  die  Reiche  der  öst¬ 
lichen  und  westlichen  »Slavcn  berührten  sich  unmittelbar. 
Bald  bevölkerten  die  merkwürdigen  Kosakenslaalen  die  Ge¬ 
genden  am  Dnjepr  und  stellten  auch  so  eine  Verbindung  her. 
Das  Reich  des  Tatar-Chans  verlor  zuerst  seine  Unabhängigkeit 
gegen  die  Türken  und  zerging  dann  ganz  vor  der  Gewalt  der 
russischen  Waffen,  und  da  auch  die  dem  deutschen  Orden 
unterworfenen  Stämme  der  Litthauer  an  den  Ufern  der  Ost¬ 
see,  nach  der  Aufhebung  des  Ordens  und  nach  mannigfachen 
Schicksalen  endlich  dem  rufsischen  Reiche  anheimfielen ,  da 
im  Laufe  der  Zeiten  sich  endlich  noch  mehr  ereignete  so  liegt 
die  oben  erwähnte  Barriere  und  Völkerscheide  jetzt  fast  mit 
allen  ihren  Punkten  innerhalb  der  Gränzen  des  grofsen  ,sla- 
vischen  Ostreiches  und  ist  politisch  nicht  mehr  vorhanden. 
Dennoch  werden  wir  im  Verlauf  dieser  ethnographischen  Ab¬ 
handlung  von  *  östlichen  und  westlichen  Slaven  sprechen  und 
uns  dabei  als  Gränze  derselben  die  oben  bezeichnete  Linie  von 
Kurland  nach  der  Krym  denken. 

Die  östlichen  Slaven  sind  also  die  Russen,  welche  in 
ihrer  ursprünglichen  Verbreitung  nirgends  das  Meer  erreichten, 
sich  aber  später  nach  allen  Seiten  bis  an  dasselbe  ausgedehnt 
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haben.  Unvermischt  mit  andern  Völkern  bewohnen  die  Kassen 
jetzt  die  nordöstliche  Küste  des  schwarzen  Meeres,  ganz  In» 
germannland  und  verdrängen  im  Norden  immer  mehr  die 
finnischen  Stämme  aus  ihren  uralten  Wohnsitzen  an  der  Dwina, 
Pelschora  und  den  Gegenden  des  weifsen  Meeres;  einzeln 
sind  sie  sogar  in  die  rufsischen  Ostseeprovinzen  und  Finn¬ 
land  vorgedrungen  und  überall  hin  wo  der  rufsische  Scepter 
herrscht. 

Einen  ganz  anderen  Anblick  gewährt  uns  das  Gebiet  der 
westlichen  Slaven.  Statt  sich  auszudehnen  hat  sich  die¬ 
ses  Gebiet  im  Laufe  der  Zeilen  beträchtlich  vermindert  und 
eben  diese  Verminderung  desselben,  seine  ursprüngliche  Aus¬ 
dehnung  und  die  Gränzen  in  welche  es  jetzt  eingeschränkt 
ist,  sind  der  eigentliche  Vorwurf  unserer  Betrachtung,  die 
sich  indessen  auch  auf  die  südlichen  Slaven  erstrecken  wird, 
bei  welchen  dieselben  Erscheinungen,  nur  in  kleinerem  Mals- 
slabe,  auftreten.  Das  Gebiet  der  westlichen  Slaven  erstreckte 
sich  anfangs  über  die  continentale  Mitte  Europa’s  fast  über  die 
ganze  nordeuropäische  Ebene,  westlich  von  ihrer  oben  ange¬ 
gebenen  Ostgränze,  ferner  über  das  ostdeutsche  Gebirgsland 
und  die  Karpaten  bis  an  die  Grenzen  von  Siebenbürgen.  Die 
Gränzen  dieses  Gebietes,  aufser  den  schon  angegebenen  öst¬ 
lichen,  waren  die  Ostsee  von  Danzig  bis  Schleswig,  die  Elbe 
von  Hamburg  bis  ins  Anhallische,  die  Saale,  das  Fichtel¬ 
gebirge  und  der  Böhmerwald  und  von  dessen  südlichen  Aus¬ 
läufern  eine  unbestimmte  Linie  nach  Wien,  dann  die  Donau 
und  von  Presburg  eine  sich  etwas  nach  Norden  biegende 
Linie  nach  der  Nordgränze  von  Siebenbürgen,  von  da  in 
nordöstlicher  Richtung  nach  dem  Dnjepr.  Noch  jetzt  stützt 
sich  diese  Bevölkerung  auf  die  Küsten  der  Ostsee,  die  Ufer 
der  Donau  zwischen  Prefsburg  und  Wien  und  das  Quclien- 
land  des  Dnjepr.  Man  rechnet  heute  zu  ihnen  die  Polen  des 
Königreichs  und  ihre  nächsten  östlichen  Nachbarn,  auch  Wo- 
Ihynien  und  Podolien,  ferner  die  Masuren  iui  eigentlichen 
Preulsen,  östlich  der  Weichsel,  die  Pommerellen  in  Wesl- 
preufsen  und  Pommern,  die  slavisehen  Bewohner  des  Grofs- 
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herzofilhums  Posen  und  der  beiden  Lausitzen,  die  polnischen 
Schlesier,  die  Tschechen  in  Böhmen,  die  Mähren,  die  Slowaken 
in  Ungarn,  die  Gallizier  und  die  Ruthenen,  welche  letzteren 
die  Karpathen  an  den  Quellenflüssen  der  Theifs  bewohnen 
und  in  sprachlicher  Hinsicht  den  östlichen  *Slaven  am  nächsten 
stehen. 

Ihre  südlichen  Nachbarn  sind  die  Magjaren  und  Wal¬ 
lachen,  deren  Wohnsitze  aus  unsrer  Karte  zu  ersehen  sind. 
Ein  breiter,  die  Donau  begleitender,  Landstrich  von  Deutsch¬ 
land  bis  an  das  schwarze  Meer  ist  ihr  Gebiet  und  trennt  die 
westlichen  Slaven  von  ihren  südlichen  Stammesgenossen  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  oben  erwähnte  Völkerscheide  die  west¬ 
lichen  und  östlichen  Slaven  auseinanderhielt.  Das  Gebiet 
dieser  dritten  Hauptgruppe  der  .slavisehen  Völker  erstreckte 
sich  früher  von  Tirol  bis  an  das  schwarze  Meer  und  noch 
jetzt,  in  der  andern  Richtung,  von  der  Drau  nach  Süden  bis 
über  den  Balkan  hinaus.  Dazu  gehören  die  Wenden  der 
deutsch  -  österreichischen  Provinzen,  die  Dalmatier,  Montene¬ 
griner,  Bosniaken,  die  Serben  in  Serbien  und  Ungarn,  die 
Kroaten  und  Bulgaren 

Zu  welcher  Zeit  das  Urvolk  sich  in  diese  drei  Zweige 
getheilt  haben  möge,  läfst  sich  nicht  mehr  ermitteln,  gewifs 
ist  aber  dafs  sie  in  ihren  jetzigen  Sitzen  noch  lange  mit  ein¬ 
ander  communicirt  haben.  Besonders  werden  Wanderungen 
von  den  westlichen  zu  den  südlichen  erwähnt;  dennoch  stehen 
die  südlichen  Slaven  heut  zu  Tage  den  östlichen  näher  als 
den  westlichen.  Die  Kroaten  sollen  aus  Beloclnobatia  (Böh¬ 
men)  sich  durch  die  Avalen  durchgeschlagen  und  an  der  Sau 
und  Drau  ihr  Reich  gegründet  haben.  Die  Serben  aus  Weifs- 
Serbien  im  Meifsnischen  sollen  die  Staaten  Rothserbien  und 
Sarvitza  bei  Thessalonich  gegründet  haben.  Noch  mehr  solche 
Züge  werden  erwähnt.  Derselbe  Geist  welcher  zu  jener  Zeit 
fast  alle  Völker  ergriffen  hatte,  trieb  auch  sie  von  einem 
Orte  zum  andern.  Grofse  Staaten  werden  nicht  erwähnt, 
aber  wohl  ungeheure  slavische  Heere  welche  über  die  Donau 
in  das  oslrömische  Reich  einbrachen  und  die  ganze  Halbinsel 
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ausplünderten  und  auf  das  Furchlbarste  verheerten;  ja  sie 
überschritten  auf  solchen  Zügen  selbst  den  Hellespont  und 
siedelten  sich  in  Mysien  und  ßithynien  an.  Nur  die  Haupt¬ 
stadt  widerstand  ihnen,  denn  Festungen  konnten  sie  nicht 
erobern.  Die  Hauptrichlung  ihrer  Wanderungen  und  Kriegs¬ 
züge  scheint  überhaupt,  wie  die  der  Deutschen  vor  ihnen, 
besonders  der  Gothen,  die  nach  Süden  gewesen  zu  sein,  we¬ 
nigstens  treten  sie  an  den  westlichen  Glänzen  gegen  die 
Deutschen  weit  friedlicher  auf;  treiben  Ackerbau  und  Fisch¬ 
fang,  weben  Linnen,  welches  normanische  Schifte  aus  ihren 
Häfen  an  der  Ostsee  abhollen  und  das  ihnen  im  Handel  als 
ein  Äcquivalent  statt  des  Geldes  diente,  wie  der  Ziegelthee 
an  der  rufsisch  -  chinesischen  Gl  änze.  Einigen  wird  eine  be¬ 
sondere  Vorliebe  für  Musik  zugeschrieben.  Sie  scheinen  in 
kleinen  Gemeinschaften  gelebt  zu  haben,  die  sich  nur  für  all¬ 
gemeine,  nationale  Zwecke  zu  gröfseren  Massen  vereinigten 
und  wenn  die  Gefahr  beseitigt  war,  wieder  auseinandergingen. 
Sehr  viele  slavische  Reiche  welche  später  Vorkommen,  sind 
nur  ephemer,  sie  treten,  sich  gleichsam  einander  ablösend, 
an  verschiedenen  Orten  auf,  bis  längerer  Aufenthalt  in  ihren 
Wohnsitzen  und  andere  Verhältnisse  ihren  Einrichtungen  mehr 
Consistenz  gaben.  Ein  grofser  Staat,  der  alle  slavischen 
Stämme  umfafst  hätte,  hat  niemals  existirt. 

Das  erste  Auftreten  derSlaven  in  den  angedeuteten  \VpJin- 
sitzen  läfst  sich  der  Zeit  nach  nicht  genau  bestimmen.  Die 
Slaven  werden  von  den  Alten  Sarmaten,  auch  wohl  Scythen 
genannt,  aber  diese  Namen  mögen  sich  nicht  ausschliel’slich 
auf  sie  erstreckt  haben.  Konstantin  der  Grofse  soll  mit  *S'la- 
ven  an  der  untern  Donau  gekämpft  haben.  Ein  «lavischer 
Stamm  der  Sarmaten,  Limiganten,  soll  schon  334  unter  dem 
Schutze  der  Römer  in  Krain  ansäfsig  gewesen  sein.  Der 
Golhenkönig  Ermanrik  soll  über  viele  Stämme  der  Slaven 
geherrscht  haben.  Wie  dem  auch  sei,  im  sechsten  Jahrhun¬ 
dert  gab  es  aber  ein  mächtiges  «lavisches  Reich  der  i\nten 
in  Ungarn  und  Gallizien,  welches  im  Jahre  561  durch  die 
Avalen  zerstört  wurde,  und  um  dieselbe  Zeit  linden  wir 
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auch  die  Slaven  überall  als  die  östlichen  Nachbarn  deutscher 
Völker. 

Im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  wohnten  im  westlichen 
Deutschland  mehrere,  von  einander  unabhängige,  kriegerische, 
deutsche  Slänmie.  Die  Sachsen  von  der  Elbe  bis  zum 
Rhein  und  von  der  Nordsee  bis  an  den  Harz  und  die  Eder. 
Südlich  von  diesen  die  Thüringer  in  Thüringen,  dem  jet¬ 
zigen  Franken  und  Theilen  von  Böhmen  und  Meilsen.  Von 
diesen  südlich  die  Baiern  bis  an  die  Alpen  und  darüber 
hinaus.  In  Oestreich  und  Ungarn  zwischen  der  Donau  und 
Ens  die  Longobarde n. 

Die  Nachbarn  aller  dieser  Völker  gegen  Osten  waren 
Slave  n,  wie  sie  sich  selbst  nannten,  oder  Wenden,  wie 
sie  von  den  Deutschen  genannt  wurden.  Sie  rückten  friedlich 
nach  in  die  von  den  Deutschen  verlassenen  Gegenden  oder 
nähmen  sie  auch  wohl  mit  Gewalt  in  Besitz.  Bald  erhielten 
sie  Gelegenheit  ihre  Grenzen  noch  weiter  auszudehnen.  Die 
Franken  und  Sachsen  zerstörten  das  thüringische  Reich,  die 
bisherige  Vormauer  gegen  die  Slaven  und  theilten  sich  darein. 
Bald  darauf,  534,  gingen  nun  die  Sorben  ins  Meifsnische  und 
nahmen  alles  Land  bis  an  die  Saale  in  Besitz,  ja  verbreiteten 
sich  als  Colonisten  noch  viel  weiter  bis  nach  Thüringen  und 
Franken.  Das  Land  zwischen  dem  Erzgebirge,  der  Saale  und 
Elbe  hi  eis  nun  Sorabia,  auch  Weifs -Ser  bien. 

Ein  anderes  jener  deutschen  Völker,  die  Longobarden, 
überliefsen  ihre  Wohnsitze  an  der  Donau  den  Avaren,  einem 
wahrscheinlich  magjarischen  Volke,  und  zogen  nach  Ober- 
Italien.  Dadurch  wurden  die  Wenden  in  Krain  und  Kärnthen, 
welches  Land  jetzt  unter  dem  Namen  eines  Herzogthums 
Carantanien  (von  Gora,  der  Berg,  Goralan,  Bergland, 
woraus  nachher  Carinthia,  Kärnthen  wurde)  auftritt,  von  drei 
Seiten  von  sehr  gefährlichen  Nachbarn ,  nämlich  den  Avaren, 
Baiern  und  Longobarden  eingeschlossen,  deren  Tyrannei  sie 
eine  Zeillang  ertrugen  dann  aber  rühmlich  abschültelten. 

So  stand  es  also  im  sechsten  Jahrhundert.  Alles  Land 
östlich  einer  Linie  von  Schleswig  bis  Triest  war  «lavisch, 
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mit  Ausnahme  von  Unteröslerreich,  wo  die  Avalen  safsen  und 
welclies  Land  wahrscheinlich  niemals  dauernd  von  slavischcn 
Völkern  bewohnt  worden  ist,  wenn  es  auch  gewifs  ist  dafs 
die  südlichen  -51a ven  mit  den  Böhmen  eine  Zeillang  in  Ver¬ 
bindung  gestanden  haben.  In  dem  folgenden  Jahrhunderte 
bildete  sich  nämlich  von  Böhmen  aus,  dem  fränkischen  Reiche 
gegenüber,  eine  bedeutende  .via  vis  che  Macht.  König  Samo 
vereinigte  624  die  .Sorben,  Belochrobaten  und  Caranlanier 
und  schlug  den  König  Dagobert  von  Auslrasien,  welcher  sich 
mit  den  Baiern  und  Longobarden  gegen  die-Slaven  verbunden 
hatte,  brachte  ihm  ferner  630  in  einer  dreitägigen  grausamen 
Schlacht  eine  vollkommene  Niederlage  bei  und  machte  nun 
von  Böhmen  aus,  dreifsig  Jahre  hindurch,  die  fürchterlichsten 
Ausfälle  auf  die  Thüringer  und  Franken  und  gedachte  auch 
der  Avalen.  Aber  mit  Samo’s  Tode  hörte  die  .vlavische  Herr¬ 
lichkeit  auf  und  andere  Völker  erhoben  wieder  ihre  Häupter. 
Noch  waren  alle  Wenden  Heiden.  Ja  die  Carantaner  hatten 
bei  ihrer  Einwanderung  das  schon  in  jenen  Gegenden  einge¬ 
bürgerte  Chrislenlhum*)  vertrieben ;  aber  bald  sollte  die  Reihe 
an  sie  kommen.  Die  Avalen  rührten  sich  von  Neuem  und 
waren  gestrenge  Herren  gegen  ihre  Nachbarn.  Herzog  Borut 
von  Carantanien  sah  sich  genölhigt  die  Baiern  gegen  sie  zu 
Hülfe  zu  rufen.  Sie  kamen,  brachten  ihnen  aber  die  Knecht¬ 
schaft  und  das  Kreuz,  748.  Oft  zwar  empörten  sich  die  An¬ 
hänger  des  Heidenthums  unter  ihnen  gegen  ihre  christlichen 
Dränger,  rissen  Kirchen  und  Klöster  ein,  aber  sie  erlangten 
nie  mehr  ihre  Unabhängigkeit  wieder.  Durch  Karl  den  Grofsen 
und  dessen  Besiegung  der  Baiern  und  Eroberung  von  Ligu¬ 
rien  und  Dalmatien  wurden  sie  fränkische  Unterlhanen  und 
ihr  Land  eine  Provinz  und  Mark  des  grofsen  Reiches.  Von 
diesem  Datum  an  wurde  Carantanien  germanisirt,  die  weiter 
westlich  vorgedrungene  .vlavische  Bevölkerung  am  Isonzo  und 
in  Italien  selbst  romanisirl.  Dennoch  trifft  man  noch  jetzt 


*)  S.  Lin  hart  Geschichte  von  Kram  und  den  übrigen  Ländern  der 
südlichen  Slaven  Oesterreichs. 
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in  den  Thälern  jenes  Theiles  von  Ober -Italien  hier  und  da 
auf  wendische  Dörfer. 

Aber  auch  die  bisherigen  Peiniger  der  Caranlanier,  die 
Avaren,  wurden  von  Karl  gezüchtigt  und  ihr  Reich  gestürzt 
und  die  Slave n  wurden  dadurch  an  einer  andern  Stelle  er¬ 
leichtert.  Von  Belochrobatia  nämlich,  welchen  Namen  Böh¬ 
men  bis  ins  zehnte  Jahrhundert  führt,  hatte  sich  das  mäh¬ 
rische  oder  marahanische  Reich  abgetrennt.  Dieses  wurde 
durch  das  Verschwinden  der  Avalen  mächtig  und  herrschte 
über  einen  grofsen  Theil  von  Ungarn  und,  durch  die  Gnade 
des  Kaisers,  seit  S28  auch  über  Slavonien.  Aber  auch  dieses 
Reich  zerfiel  schon  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts.  König 
Arnulf  von  Kärnthen  bekriegte  die  Mähren  und  rief  die  Ma* 
gjaren,  welche  so  eben  an  der  Theifs  angekommen  waren, 
gegen  sie  zu  Hülfe.  Die  Magjaren  leisteten  Folge,  nahmen 
aber  alsdann  das  was  König  Arnulf  gern  für  sich  gehabt 
hätte  und  das  Uebrige  fiel  an  Böhmen  und  Polen;  denn 
dieses  neue  Reich  halle  sich  auch  schon  gebildet  und  zwar 
seit  Kurzem.  Wir  wollen  nun  nach  den  Slaven  in  der  nörd¬ 
lichen  Ebene  sehen. 

Hier  wohnten  von  der  Bille  bei  Hamburg  bis  an  die  Oder 
und  Lausitzer  Neifse  und  darüber  hinaus  eine  Menge  kleiner 
Völkerschaften  deren  Namen  man  gröfslenlheils  noch  in  heu¬ 
tigen  Flufs-  und  Ortsnamen  wiedererkennt*).  Zwei  unter  ih¬ 
nen  genossen  ein  Principal  über  die  andern.  Dieses  waren 
die  AVilzen  oder  Welalaben,  auch  Lulizen  welche  in  Bran¬ 
denburg  und  bis  an  die  Ostsee  herrschten,  und  die  Obotri- 
ten  nordwestlich  von  jenen  in  Meklenburg,  mit  der  Hege¬ 
monie  über  alle  Nachbarvölker,  welche  den  Witzen  nicht  ge¬ 
horchten.  Später  wird  der  Name  Wilzen  nur  noch  auf  vier 
an  der  Ostsee  wohnende  Stämme  angewendet.  Die  Obolrilen 
und  Wilzen  waren  nun  erbitterte  Feinde;  letztere  hielten  es 
mit  den  Sachsen.  Karl  der  Grofse  bediente  sich  nun  der 
Obolrilen  um  zuerst  die  Sachsen  und  nachdem  diese  bezwun- 


*)  JS.  He  Im  old  Chronica  Slavonu». 
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gen  waren ,  auch  die  Wilzen  zu  unler werfen  und  machte 
Trasiko  zum  Herrn  über  alle  östlichen  Wenden.  So  halle 
Karl  der  Grol’se  den  Grund  zur  Unterwerfung  der  westlichen 
und  südlichen  Slaven  gelegt.  Er  versuchte  auch  den  nörd¬ 
lichen  das  Christenthum  beizubringen  und  stiftete  zu  diesem 
Ende  für  sie  das  Bisthum  Bremen.  Aber  es  währte  lange 
und  erforderte  Jahrhunderte  und  den  kräftigen  Willen  einge- 
borner  Fürsten  um  dieses  Werk  zu  vollenden.  Denn  die 
Wenden  waren  zwar  von  nun  an  den  Deutschen  unterworfen 
und  zinspflichtig,  aber  in  Wahrheit  eigentlich  nur  immer  so 
lange  als  jene  siegreich  mit  ihren  grofsen  Heeren  im  Lande 
standen.  Besonders  war  dies  auch  gegen  die  Dänen  der 
Fall,  auf  deren  Inseln  die  Wenden  aus  Wagrien  und  von  der 
Insel  Fernern  sehr  häufig  Raubzüge  machten  wofür  sie  dann 
von  jenen  wieder  gestraft  und  auf  eine  Zeitlang  zinspflichtig 
gemacht  wurden.  Hier  ist  der  einzige  Punkt,  aufser  dem 
adriatischen  Meere,  wo  wir  die  Slaven  in  jenen  Zeiten  einige 
Schifffahrt  treiben  sehen.  Die  U.skoken  im  Süden  waren  so¬ 
gar  Seeräuber  und  machten  Einfälle  in  das  lombardische 
Gebiet. 

Der  Umstand  dafs  die  deutschen  Kaiser  in  der  folgenden 
Zeit  aus  dem  sächsischen  Hause  waren ,  hat  wesentlich  zur 
Ausdehnung  des  Reiches  gerade  nach  dieser  Richtung  und 
zur  Bekehrung  und  Germanisirung  dieser  Völker  beigelragen, 
aber  weniger  thalen  es  die  grofsen  Feldzüge  als  die  Marken, 
welche  die  Kaiser  gründeten.  Wir  wollen  die  kleineren  da¬ 
von  übergehen  und  nur  die  wichtigeren  nennen.  Zuerst  wur¬ 
den  die  Einfälle  der  Magjaren,  mit  welchen  sich  die  Belo- 
chrobalen  und  Sorben  verbunden  hatten,  die  Veranlassung 
zur  Gründung  der  Mark  Meifsen.  Kaiser  Heinrich  schlug  die 
Magjaren  bei  Wurzen  und  jagte  928  die  Sorben  über  die 
Elbe ,  nachdem  sie  durch  einen  Zeitraum  von  394  Jahren 
zwischen  dem  Gebirge,  der  Elbe  und  Saale  gesessen  hatten. 
Ihre  Festung  Gana  wurde  zerstört  und  dafür  die  Burg 
Meifsen  an  der  Elbe,  zugleich  gegen  die  Milzener  in  der 
Lausitz  gebaut.  Diese  Mark  Meifsen  ist  das  Slammland  des 
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Königreichs  Sachsen.  Auch  die  Wilzen  besiegte  er,  beson¬ 
ders  die  Heveller  an  der  Havel  und  drang  noch  weiter  vor. 
936  gründete  er  die  Mark  Nordsachsen  oder  die  Altmark, 
welche  aber  erst  eine  höhere  Bedeutung  unter  den  erblichen 
Markgrafen  des  Hauses  Askanien  gewinnt.  Noch  eine  Glanz¬ 
periode  war  den  Wenden  für  das  folgende  Jahrhundert  be¬ 
stimmt. 

Noch  in  demselben  Jahrhundert  war  die  Familie  der  Ba¬ 
benberger  in  den  Besitz  der  österreichischen  Mark  gekommen 
welche  ursprünglich  den  Avaren  abgewonnen  war  und  nun 
gegen  die  Magjaren  behauptet  wurde.  Dieses  Land  dehnte 
sich  immer  mehr  aus  und  erweiterte  dadurch  die  Trennung 
des  südlichen  Slavenzweiges  von  dem  westlichen ,  während 
die  deutschen  Herren  in  Steiermark ,  Kärnthen  und  Krain  für 
denselben  Zweck  wirkten.  Nur  Böhmen,  das  durch  seine 
Einheit  und  geschützte  Lage  besonders  begünstigt  war,  blieb 
unter  seinen  «lavischen  Herrschern  von  den  Deutschen  unan¬ 
gefochten.  Das  Christenlhum,  das  schon  seit  längerer  Zeit 
hier  einheimisch  war,  wurde  von  hier  aus  dem  polnischen 
Reiche  milgelheilt,  dessen  erste  christliche  Fürsten  grofse 
Kriegshelden  waren.  Kaiser  Otto  111.  kam  im  Jahre  1000 
nach  Gilesen,  der  Residenz  des  Herzogs  ßoleslaw,  erstaunte 
über  seine  Macht  und  Herrlichkeit,  schenkte  ihm  den  Königs¬ 
titel  und  gründete  das  Bislhum  Gnesen.  Zum  Dank  dafür 
rückte  ßoleslaw  1002  mit  Heeresmacht  ins  deutsche  Gebiet 
und  unterwarf  sich  die  damals  noch  heidnischen  Lausilzen. 
Zu  dieser  Zeit  halle  das  polnische  Reich  seine  gröfste  Aus¬ 
dehnung  nach  Westen  und  wenn  cs  sich  darin  hätte  behaup¬ 
ten  können,  so  würde  die  Grenze  der  slavischen  Bevölkerung 
heutzutage  wahrscheinlich  eine  ganz  andere  sein.  Aber  Kaiser 
Konrad  nahm  dem  Sohne  ßoleslaw’s,  Miecislaw,  schon  1029 
diese  Länder  wieder  ab.  Sie  fielen  zwar  bei  den  Zerwürf¬ 
nissen  des  Reiches  unter  Heinrich  IV.  wieder  in  die  Hände 
■eines  «lavischen  Staates,  nämlich  Böhmens,  und  blieben  mit 
diesem  Staate,  freilich  mit  mehrfachen  Unterbrechungen,  bis 
1526  verbunden,  aber  Böhmen,  als  einziger  Staat  für  die 
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Vertretung  der  slavischen  Interessen,  war  zu  schwach.  Den¬ 
noch  verdankte  die  Lausitz  dieser  langen  Vereinigung  mit 
Böhmen  zum  grolsen  Theilc  ihre  noch  jetzt  slavische  Bevöl¬ 
kerung,  freilich  auch  die  drückende  Art  der  Leibeigenschaft, 
die  sich  bei  ihnen  bis  in  sehr  nahe  liegenden  Zeiten  er¬ 
hallen  hat. 

Von  nun  an  tritt  uns  in  diesen  .slavischen  Ländern,  mit 
Ausnahme  Böhmens,  eine  merkwürdige  Erscheinung  entgegen. 
Die  Fürsten  und  Grolsen  der  Wenden  waren,  bestochen  durch 
das  Ritlcrlhum  und  die  höfischen  Sitten  der  Deutschen,  theil- 
weise  auch  durch  ihre  Erziehung  die  sie  in  Klöstern  genossen 
halten,  zu  Deutschen  geworden  und  das  Bewufslsein  und 
Gefühl  der  eigenen  Nationalität  hatte  sich  in  die  Brust  des 
gemeinen  Haufens  zurückgezogen.  Jene  standen  dabei  im 
Bunde  mit  dem  Christenthume  und  der  Kirche,  diese  mit  dem 
Heidenthume.  So  war  der  Ausgang  des  Kampfes,  der  beson¬ 
ders  bei  Thronerledigungen  mit  furchtbarer  Gewalt  ausbrach, 
unschwer  vorherzusehen.  Je  mächtiger  ein  solcher  wendischer 
Fürst  war,  desto  gröfsere  Fortschritte  machte  das  Deulsch- 
thum  unter  ihm.  So  vereinigte  im  Jahre  1047  ein  obotri- 
tischer  Fürst  mit  Namen  Gottschalk  der  in  einem  säch¬ 
sischen  Kloster  erzogen  worden  war  und  in  den  besten  da¬ 
maligen  Heeren  in  England  und  bei  den  Sachsen,  Dänen  und 
Normannen  seine  Kriegsschule  gemacht  hatte,  die  wendischen 
Stämme  der  Wagrier,  Obolrilen,  Polabinzen,  Lingonen,  War- 
naber,  Kissiner,  Circipaner,  mit  einem  Worte  alle  Wenden 
zwischen  der  Bille  und  Peene,  wozu  später  noch  Rügen  und 
Pommern  trat.  Ein  Drittel  seiner  Völker  machte  er  zu  Chri¬ 
sten,  führte  deutsche  Sillen  ein  und  baute  zu  diesem  Ende 
Kirchen  und  Klöster.  Er  war  bei  diesem  Geschäfte  so  eifrig 
dafs  er  sich  selber  neben  die  Mönche  stellte  und  ihre  Pre¬ 
digten  sogleich  dem  Volke  in  wendischer  Sprache  wieder¬ 
holte.  Wenn  er  auch  nicht  unabhängig  war,  denn  er  stand 
nicht  nur  unter  dem  Kaiser  sondern  selbst  unter  dem  Her¬ 
zoge  von  Sachsen,  so  war  er  doch  ein  mächtiger  Herr.  Wie 
schwer  sein  Arm  auf  seinen  Völkern  gelegen  haben  muls, 
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sehen  wir  aus  seinem  Ende  und  der  darauf  folgenden  Ver¬ 
wirrung  des  Reiches.  Er  wurde  im  Jahre  1066  zu  Lenzen 
von  aufrührerischen  Heiden  erschlagen  und  für  eine  Zeit  kam 
die  Herrschaft  über  seine  Länder  wieder  an  heidnische  Für¬ 
sten,  welche  die  Anfänge  des  Christenthums  auf  das  Wü- 
Ihendste  verfolgten.  Gottschalks  Reich  dauerte,  wie  das  mäh¬ 
rische  ,  etwa  100  Jahre  und  zerfiel  dann  wieder  in  seine  ur¬ 
sprünglichen  ßestandtheile  *).  Seit  1131  hat  jeder  Stamm  wie¬ 
der  sein  besonderes  Oberhaupt.  Das  zwölfte  und  dreizehnte 
Jahrhundert  sind  für  die  Verbreitung  des  Deulschthums  und 
Christenthums  unter  diesen  Wenden  am  wichtigsten.  Es  ist 
die  Zeit  wo  alle  Lehen  in  Deutschland  erblich  geworden 
waren,  und  wo  die  deutschen  Völker  zugleich  eine  eigen- 
thümliche  Auswanderungslust  ergriffen  halte,  welche  stellen¬ 
weise  in  Ueberschwemmungen  und  Hungersnoth,  aber  ge- 
wifs  auch  noch  in  anderen  Dingen  ihre  Ursache  halte.  Die 
Fluth  nahm  aber  diefsmal  eine  entgegengesetzte  Richtung  wie 
früher,  nämlich  nach  Osten,  ins  Land  der  Wenden.  Sie  ka¬ 
men  friedlich,  theils  auf  den  Ruf  von  Fürsten,  theils  ohne  das 
und  siedelten  sich  hauptsächlich  in  dem,  noch  ganz  unbe¬ 
bauten  Erzgebirge  und  den  Sudeten,  ja  selbst  in  den  Kar¬ 
paten  und  in  Siebenbürgen  an,  trieben  Ackerbau  und  grün¬ 
deten  Städte,  in  welchen  sie  die  aus  ihrer  Heimath  mitge¬ 
brachten  Gewerbe  forttrieben.  Besonders  wichtig  sind  in  der 
letztem  Beziehung  die  flandrischen  Auswandrer,  denn  Flan¬ 
dern  und  Brabant  waren  in  jener  Zeit  das,  was  jetzt  Eng¬ 
land  mit  seiner  Industrie  für  Europa  und  für  die  Welt  ist. 

Einer  von  den  wendischen  Fürsten,  Pribislaw,  setzte  in 
seinem  Testamente  den  Grafen  von  Ballenslädt  und  Anhalt 
und  Markgrafen  von  Nordsachsen  Alhrechl  den  Bären  zum 
Erben  von  Brandenburg  ein.  Diefs  geschah  um  1142  und 
Albrecht  der  Bär  und  seine  Dynastie  der  Markgrafen  von 
Brandenburg  übernahmen  das  bisherige  Geschäft  des  nun 
zerfallenen  Herzogthums  Sachsen,  die  Wenden  zu  unterwerfen 


*)  S.  Gebliarrli  Geschichte  aller  wemlisch-slavischen  Staaten. 
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und  zu  vertreiben.  Nun  ging  es  an  ein  Gennanisiren.  Deut¬ 
sche  Kolonisten  aus  Sachsen,  Thüringen,  Franken,  vom  Rhein 
und  aus  Flandern  wurden  ins  Land  gerufen  und  legten  Städte 
und  Dörfer  an,  wobei  sie  die  Wenden  durch  Stadtordnungen 
von  allen  Gerechtsamen  ausschlossen.  Der  Flämming  in 
Wittenberg  führt  noch  heute  seinen  Namen  von  den  Flä¬ 
mischen  und  die  Namen  der  Städte  Niemegk,  Brück,  Gräfen- 
hainichen  und  Kemberg  deuten  auf  Nimwegen,  Brügge,  Gra- 
venhaag  und  Cambray.  Deutsche  Mönche  verbreiteten  deut¬ 
sche  Sprache  und  deutsche  Bildung;  auch  die  Tempelherren 
bekamen  Schenkungen  im  Lande.  Die  slavischen  Fürsten 
der  Ostseeküste,  aus  deren  Geschlechte  das  noch  jetzt  in 
Meklenburg  regierende  Haus  ist,  verheiratheten  sich  von  nun 
an  nur  mit  deutschen  Prinzessinnen  und  waren  selber  die 
eifrigsten  Beförderer  dieses  Entnationalisirungs  -Systems  und 
die  Verheerungszüge  der  Deutschen  und  Dänen  in  den  häu¬ 
figen  Kriegen  erleichterten  ihnen  das  Geschäft  eine  neue  Be¬ 
völkerung  dem  Lande  zu  geben  sehr  beträchtlich.  Alsbald 
gewann  das  Deutschthum  einen  neuen  Angriffspunkt  im  Rücken 
der  noch  in  Brandenburg  und  den  beiden  Lausitzen  wohn¬ 
haften  Slaven.  Schon  seit  1025  waren  Deutsche  nach  den 
unbevölkerten  Theilen  des  Landes  geströmt,  welches  später 
den  Namen  Schlesien  erhielt.  Jetzt  wurde,  und  zwar  im 
Jahre  1163,  durch  besondere  politische  Verhältnisse,  Schle¬ 
sien  von  Polen  abgetrennt  und  selbstständig  und  die  drei 
ersten  Herzoge  dieses  Landes  welche  ihre  Jugend  landflüch¬ 
tig  in  Deutschland  verlebt  halten  und  in  Altenburg  erzogen 
worden  waren,  brachten  ihre  Vorliebe  für  das  Deutsche  mit. 
Dem  Deutschthum  stand  zwar  hier  das  Christenthum  nicht 
zur  Seite,  denn  die  Schlesier  waren  längst  Christen,  aber  po¬ 
litische  Verhältnisse;  die  Eifersucht  der  schlesischen  Herzoge 
auf  ihre  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit,  welcher  von 
Polen  Gefahr  drohte,  waren  die  Bundesgenossen  des  deutschen 
Wesens  und  so  wurde  die  Trennung  vom  Mutterlande  immer 
gröfser.  Durch  Erblheilungen  vermehrte  sich  die  Zahl  der 
Herzogtümer  bedeutend  und  da  sich  jeder  Herzog  seinen 

Ermnns  Russ.  Archiv.  1842.  llft.  1.  2 
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deutschen  Hof  und  deutsche  Miethstruppen  hielt,  deutsche 
Handwerker,  Künstler,  Mönche,  Kolonisten  ins  Land  zog,  da 
alhnälig  überall  deutsches  Recht  eingeführt  wurde,  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern  wenn  wir  nach  weniger  als  zwei 
Jahrhunderten  die  gröfsere  Hälfte  von  Schlesien  als  ein  rein 
deutsches  Land  wiederfinden.  Der  Grund  zur  Deutschheit 
Schlesiens  ist  in  dieser  Zeit  seiner  Unabhängigkeit,  welche 
von  1163  bis  1335  dauerte,  und  zwar  durch  seine  eigenen 
Herrscher  aus  dein  Blute  der  Piasten  gelegt  worden.  Was 
später  in  dieser  Beziehung  geschehen  ist,  kann  dagegen  nur 
gering  angeschlagen  werden. 

Eine  neue  und  sehr  wichtige  Niederlassung  von  Deut¬ 
schen  bildete  sich  an  den  östlichsten  Küsten  der  Ostsee,  zwar 
in  der  Milte  litlhauischer  und  finnischer  Völker,  aber  doch 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  »Slaven.  Dies  war  der  deutsche 
Ritterorden  in  Preufsen  und  Liefland,  welcher  von  1228  an 
(in  Liefland  schon  seil  dem  Anfänge  des  Jahrhunderts)  sein 
Bekehrungsgeschäft  mit  dem  Schwerte  so  nachdrücklich  führte, 
dafs  noch  vor  Ablauf  des  Jahrhunderts  ganz  Preufsen  erobert 
und  christlich  war;  nach  und  nach  wurde  es  auch  deutsch, 
besonders  durch  die  vielen  und  grofsen  Kreuzheere,  welche 
zur  Unterstützung  der  Ritter  aus  Deutschland  herbeizogen  und 
nach  beendetem  Kampfe  sich  häufig  iii  dem  verödeten  Lande 
oder  auf  ihrem  Rückwege  in  Pommern  und  den  Marken  nie- 
derliefsen,  wo  sie  dann  die  -SJaven  verdrängten.  Aber  auch 
über  viele  slavische  Länder  dehnte  der  Orden  seine  Herr¬ 
schaft  aus  und  es  gab  eine  Zeit  wo  seine  Macht  von  der  un¬ 
teren  Oder  bis  an  den  finnischen  Meerbusen  reichte.  Er  un¬ 
terdrückte  und  verbot  in  seinem  Gebiete  die  alle  preufsische 
Sprache  und  wird  die  slavische  gewifs  nicht  begünstigt  haben. 
Der  durch  die  grofse  Macht  des  Ordens  erzeugte  Uebermulh 
seiner  Glieder,  der  an  die  Stelle  ihrer  früheren  Begeisterung 
für  die  Religion  trat,  für  die  sie  endlich  nichts  mehr  zu  thuti 
hatten,  als  alle  Heiden  bekehrt  waren  und  das  Anwachsen 
der  polnischen  Macht  durch  die  Vereinigung  dieses  Reiches 
mit  Litthauen,  wodurch  das  langgestreckte  und  schmale  Or- 
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densgebiet  überall  von  Feinden  umgeben  wurde:  dies  waren 
die  Umstände  welche  den  Untergang  des  Ordens  herbei¬ 
führten  und  auf  eine  Weile  dem  Slavismus  einen  Triumph 
bereiteten. 

Wir  kehren  nun  nach  Böhmen  und  Mähren  zurück ,  wo 
.via  vis  che  Völker  auf  üppigerem  Boden  und  von  der  Natur 
ringsumher  durch  vortreffliche  Bollwerke  geschützt,  unter 
ihren  eigenen  Fürsten  sich  bisher  gegen  alle  fremden  Eingriffe 
behauptet  hatten.  Da  mufsle  einer  ihrer  gröfsten  Könige  ih¬ 
nen  gefährlich  werden.  König  Ottokar,  derselbe,  welcher 
später  während  des  Interregnums  in  Deutschland  seine  Macht 
auf  eine  Zeit  über  die  Erbländer  der  Babenberger,  bis  ans 
adrialische  Meer  ausdehnte,  hatte  im  Jahre  1255  einen  Kreuz¬ 
zug  nach  Preufsen  geführt.  Es  wurde  dabei  Sameland  er¬ 
obert  und  die  Stadl  Königsberg  gegründet,  die  von  ihm  ihren 
Namen  bekam.  Dieses  Kreuzbeer,  welches  aus  allerlei  Deut¬ 
schen  bestand,  soll  Ottokar  auf  seinem  Rückwege  in  den  Su¬ 
deten,  und  zwar  an  den  Quellen  der  Oder,  angesiedelt  haben  *), 
also  im  östlichsten  Winkel  des  auf  unserer  Karte  angege¬ 
benen  schlesischen  Busens  und  im  Angesicht  der  Karpathen, 
in  deren  Hochgebirge  in  der  Zips  schon  hundert  Jahre  früher 
eine  bedeutende  deutsche  Kolonie  Platz  gegriffen  halte.  Ot¬ 
tokar  that  dies  nicht  aus  Zufall,  sondern,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  nach  einem  wohl  erwogenen  Plane.  Er  hatte  eine 
deutsche  Erziehung  genossen  und  war  daher  ein  grofser  Freund 
der  deutschen  Sprachen  und  Sillen  und  des  deutschen  Vol¬ 
kes,  obwohl  er  viele  Kriege  mit  demselben  führte.  Er  that 
nun  das  Seinige  um  auch  seine,  bisher  von  fremden  Ein¬ 
flüssen  verschont  gebliebenen  Länder  zu  entnationalisiren  und 
dazu  war  ihm  sein  um  diese  Länder  sonst  sehr  verdienter 
Bischof  von  Ollmiitz,  Bruno  von  Schauenburg,  ganz  vorzüg¬ 
lich  behülflich.  Dieser  zog  Deutsche  nach  Ollmütz  und  auf 
seine  Güter  und  legte  bei  Gotzenplotz  in  Oberschlesien, 


*)  S.  Meinert  Beschreibung  des  Kuhländchens.  Pelzet  Gesch.  von 
Böhmen  u.  Vers,  einer  Gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen. 

2* 


20 


Historisch -linguistische  Wissenschaften. 


bald  nach  1241,  wo  die  Mongolen  das  Land  verheert  hatten, 
neun  deutsche  Dörfer  an,  welches,  nach  Meinert,  die  älteste 
urkundlich  bewiesene  Ansiedlung  von  Deutschen  im  Riesen¬ 
gebirge  ist.  Ottokar  halte  schon  als  Markgraf  von  Mähren 
Pfälzer  in  dieses  Land  gezogen.  Als  König  wies  er  den 
Deutschen  eine  Vorstadt  in  Prag  an,  baute  die  Städte  Zittau 
in  der  Lausitz  und  Budweis  in  Böhmen  und  bevölkerte  sie 
mit  Deutschen,  gab  die  Ellen  bogn  er,  Trauten  au  er  und 
Glazer  Gegend  den  Meifsnern  und  Thüringern,  ja  versprach 
ihnen,  wenn  er  siegte,  ganz  Böhmerland  ihnen  in  ewigen  Be¬ 
sitz  zu  geben.  So  angestrengte  Bemühungen ,  die  nachher 
noch  von  den  luxemburgischen  Königen  fortgesetzt  wurden, 
würden ,  auch  trotz  der  dichteren  Bevölkerung  und  der  ab¬ 
geschlossenen  Lage  des  Landes,  endlich  das  «lavische  Ele¬ 
ment  auch  hier  bis  auf  die  letzte  Spur  vertilgt  haben ,  wenn 
nicht  der  spätere  Hussitenkrieg  und  die  nationale  Regierung 
Podiebrads  und  seiner  Nachfolger  fast  Alles  wieder  rück¬ 
gängig  gemacht  hätten.  Wurde  doch  noch  1615  die  deutsche 
Sprache  in  Böhmen  förmlich  verboten.  So  ist  dieses  Land 
nebst  Mähren  das  einzige,  welches  der  grofsen  Rückfluth  der 
Deutschen  unter  ihren  Kaisern  seit  Karl  dem  Grofsen  bis 
Rudolph  von  Habsburg  und  von  da  ab  den  Versuchungen 
seiner  eigenen  Herrscher  widerstehen  konnte,  Dank  seiner 
gröfseren  politischen  Einheit  und  dem  höheren  geistigen  Leben, 
das  sich  zuweilen  darin  bemerkbar  machte. 

Der  Schutz,  welchen  die  Böhmen  durch  die  Lage  und 
Beschaffenheit  ihres  Landes  genossen,  war  auch  bei  den  süd¬ 
lichen  Slaven,  die  schon  seit  dem  Ende  des  achten  Jahrhun¬ 
derts  in  politische  Nichtigkeit  versunken  waren,  beträchtlich 
wirksam.  Sie  mögen  sich  in  Steiermark  bald  anfangs  hinter 
die  natürlichen  Grenzen  zurückgezogen  haben,  innerhalb  deren 
sie  gegenwärtig  wohnen.  Krain  ist  noch  ganz  wendisch,  mit 
Ausnahme  des  Fürstenthums  Gottschee,  in  welchem  sich, 
rings  von  Slaven  umgeben,  eine  alle  deutsche  Kolonie  findet. 
In  Kärnthen  wo  die  Völker  vor  der  Hand  noch  durch  keine 
natürliche  Gränze  geschieden  sind,  werden  die  Slaven  wohl 
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auch  bald  bis  ans  Gebirge  zurückgewichen  sein,  obwohl  die 
österreichische  Regierung  nichts  Wesentliches  zu  ihrer  Beein¬ 
trächtigung  thul. 

Ganz  anders  aber  wie  mit  dem  süddeutschen  Gebirgs¬ 
kunde  steht  es  mit  der  norddeutschen  Ebene,  wo  man  überall 
zu  Wasser  und  zu  Lande  umgangen  werden  konnte  und  nur 
Sümpfe  die  allmählig  austrockneten  für  einige  Zeit  einigen 
Schutz  boten.  So  haben  sich  die  Lausitzer  erhallen,  die  ih¬ 
ren  Namen  selbst  diesen  Sümpfen  verdanken.  Die  im  All¬ 
gemeinen  grofse  Unfruchtbarkeit  dieser  Ebene  erlaubte  nir¬ 
gends  eine  dichte  Bevölkerung,  so  dafs  ihnen  um  so  leichter 
von  den  Markgrafen  ein  Strich  Landes  nach  dem  andern  ab¬ 
getrotzt  wurde.  Ihre  Industrie  war  gering  und  beschrankte 
sich,  nächst  dem  Ackerbau,  auf  Leinwandbereitung  und  Fisch¬ 
fang,  besonders  Häringsfang.  Diese  ihre  Produkte  wurden 
in  ihren  Häfen  auf  normanischen  Schiffen  versendet.  In  der 
Heidenzeil  war  Arkona  einer  ihrer  bedeutendsten  Handels¬ 
plätze  und  es  hatten  sich  daselbst  Deutsche  und  christliche 
Russen  niedergelassen.  Am  Ende  wurde  die  Stadt  von  den 
Dänen  erobert  und  zerstört.  Noch  jetzt  leben  Sagen  an  den 
Ufern  der  Divenow  und  Peene  von  den  beiden  grofsen  sla- 
vischen  Handelsstädten  Julin  und  Win  ela,  wovon  die  letz¬ 
tere  vom  Meere  verschlungen  worden  sein  soll,  so  dafs  man 
noch  jetzt  bei  ruhigem  Wetter  ihre  Dächer  und  Thürme  auf 
dem  Grunde  des  Meeres  erkennen  will.  Das  Nähere  hierüber 
findet  man  in  Zöllner’ s  Reise  durch  Pommern  etc.  1797. 
Julin  mag  an  der  Stelle  des  heutigen  Wohin  gelegen  haben 
und  Winela,  dessen  Spuren  die  Fischer  des  Dorfes  Damerow 
auf  Usedom  (wo  das  Meer  und  das  Achterwasser  eine  Land¬ 
enge  von  nur  100  Ruthen  Breite  bilden)  auf  dem  Grunde  des 
Meeres  zeigen,  hat  wahrscheinlich  gar  nicht  da  gelegen,  son¬ 
dern  ist  ebenfalls  Julin,  wenn  nämlich  Helmold,  bei  welchem 
der  Name  zuerst  erwähnt  wird,  unter  civitas  Veneta  eine 
wendische  Stadl  und  nicht  eine  Stadt  des  Namens  Veneta 
verstanden  hat,  wie  aus  anderen  Dingen  sehr  wahrscheinlich 
wird.  Diese  und  andere  Städte  waren  in  der  Milte  des 
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zwölften  Jahrhunderts  noch  heidnisch  und  mifshandeilen  den 
Bischof  Otto  von  Bamberg,  der  sie  im  Jahre  1124  besuchte 
um  ihnen  das  Christenthum  zu  predigen.  Die  Einfälle  der 
Dänen,  besonders  Waldemar  des  Ersten  in  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  führten  den  gänzlichen  Untergang  einiger 
von  diesen  Seestädten  herbei;  im  folgenden  Jahrhunderte  wa¬ 
ren  schon  wieder  andere  blühend  und  1284  treten  gar  die 
wendischen  Städte  Wismar,  Rostock,  Stralsund,  Kol- 
berg  und  Stolpe  zur  Hanse,  welche  zuvor  nur  aus  den 
Städten  Lübeck,  Hamburg,  Bremen,  Braunschweig  und  Greifs¬ 
walde  bestanden  halle.  Der  Handel  und  die  Verbindung  mit 
der  Hanse  waren  gewifs  Beförderungsmittel  der  Germa- 
nisation. 

Während  hier  das  Deutschlhum  so  immer  weiter  um 
sich  griff ,  erlitt  es  an  einer  andern  vom  Mutlerlande  abge- 
sclmiltenen  Stelle  eine  empfindliche  Niederlage  gegen  das  Sla- 
ven  ihum.  Im  Jahre  1466  verlor  der  deutsche  Orden  seine 
Unabhängigkeit  nach  einem  dreizehnjärigen  Kriege,  den  er 
mit  Polen  geführt  hatte  und  Pomerelien  und  Theile  vom 
westlichen  Preufsen  wurden  mit  diesem  Staate  vereinigt,  und 
für  das  Uebrige  mufste  der  Hochmeister  der  Krone  Polen  den 
Huldigungseid  leisten.  Indessen  vermochte  eine  dreihundert¬ 
jährige  Fremdherrschaft  nicht  ganz  das  zu  vernichten  was  die 
Ritter  in  nicht  so  langer  Zeit  fest  gegründet  hatten  und  die 
Ereignisse  von  1772  stellten  obendrein  die  Vereinigung  dieser 
Länder  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Multerlande,  aber  frei¬ 
lich  zum  Schaden  der  zwischenwohnenden  Slaven  wieder  her. 
Aufserdem  sind  durch  den  Verlauf  der  Geschichte  noch  an¬ 
dere  »Slaven  ihrer  nationalen  Regierungen  beraubt  worden, 
was  indessen  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden  kann.  Das 
russische  Reich  schliefst  in  seinen  Gränzen  die  eine  Hälfte 
der  westlichen  Slaven  ein;  die  andere  Hälfte  steht  unter  deut¬ 
schen  Regierungen.  Die  südlichen  Slaven  gehören  halb  zur 
österreichischen  Monarchie  und  halb  zum  osmanischen  Reich, 
mit  Ausnahme  von  Serbien  das  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahr¬ 
hunderts  eine  Art  Unabhängigkeit  geniefst.  Die  Servier  wa- 
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ren  auch  von  den  südlichen  -SJaven  die  letzten  die  ein  unab¬ 
hängiges  und  im  14.  Jahrhundert  sehr  mächtiges  Reich  bil¬ 
deten,  bis  auch  dieses  durch  Sultan  Murad  13S9  nach  der 
Schlacht  bei  Kossowa  zerstört  wurde. 

Wenn  wir  nun  noch  im  Allgemeinen  einen  Rückblick  auf 
die  historische  Ausbreitung  der  Slave n  nach  Westen  werfen, 
so  sehen  wir  sie  im  sechsten  Jahrhundert  bis  in  die  Mitte 
von  Deutschland  vorgerückt,  so  dafs  sich  heule  in  diesem 
Lande  «lavische  und  römische  Reminiscenzen  fast  überall  be¬ 
rühren,  ja  an  manchen  Stellen,  besonders  im  südlichen  Deutsch¬ 
land,  sogar  decken.  Wie  die  Nordsee  heutzutage  das  deut¬ 
sche  Meer  genannt  wird,  so  hiefs  damals  die  Ostsee  mit 
Recht  das  scytiiische  Meer,  denn  die  ganze  deutsche  Küste 
desselben  von  Schleswig  bis  Danzig  war  von  Slaven  be¬ 
wohnt.  Oestlich  einer  Linie  von  Schleswig  bis  Triest  war 
alles  «lavisch,  mit  Ausnahme  der  Donauufer,  an  welchen  erst 
Deutsche,  dann  Avaren,  dann  wieder  Deutsche,  dann  Magja- 
ren  und  zuletzt  wiederum  Deutsche  geherrscht  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  gewohnt  haben,  und  die  dünne  grüne  Linie 
weiche  auf  der  Karte  die  westlichste  Gränze  der  Verbreitung 
des  «lavischen  als  herrschenden  Volkes  angiebt,  rnüfste  an 
der  Stelle  des  jetzigen  Oesterreich  unterbrochen  sein :  sie 
rnüfste  an  den  äufsersten  Enden  des  Böhmerwaldes  aufhören 
und  auf  dem  Gränzgehirgc  von  Salzburg  und  Steiermark 
wieder  beginnen,  dann  auf  dem  Hochgebirge  fortlaufend,  die 
Quellen  der  Drau  umgehen,  dann  dem  italischen  Gränzgebirge 
eine  Strecke  nach  Osten  folgen  und  dann  westlich  vom  Isonzo 
das  Meer  berühren.  Das  Isonzolhal  umschiiefsl  die  Wenigen, 
welche  dem  «lavischen  Stamme  durch  das  romanische  Ele¬ 
ment  entfremdet  worden  sind.  Aber  als  friedliche  Ackerbauer 
haben  die  Slaven  auch  diese  Gränze  noch  weit  überschritten. 
Noch  heule  findet  man  in  einigen  Thälern  Oberilaliens,  also 
jenseit  des  Gebirges,  ganze  vollkommen  «lavische  Dörfer.  In 
Deutschland  ist  über  diese  Linie  hinaus  wenigstens  die  Sprache 
überall  verschwunden,  nicht  aber  die  Sitten  und  der  eigen- 
thiimliche  Charakter  der  SJaven.  So  z.  B.  an  einigen  Stellen 
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der  Altmark  und  im  Lüneburgischen,  wo  früher  eine  sehr 
zahlreiche  slavische  Bevölkerung  ansäfsig  war,  welche  noch 
im  zwölften  Jahrhundert  das  benachbarte  Sächsische  so  durch 
ihre  Raubzüge  belästigte  dafs  an  der  Aller  Burgen  gegen  sie 
erbaut  werden  mufsten.  In  der  Gegend  von  Lüchow  und 
Dannenberg  ist  die  slavische  Sprache  erst  nach  dem  dreifsig- 
jährigen  Kriege  ganz  verschwunden.  Selbst  eine  Vorstadt 
der  Stadt  Lüneburg  war  slavisch.  In  den  Sitten  und  Trach¬ 
ten  dieser  Leute  soll  noch  jetzt  Vieles  an  ihre  Abstammung 
erinnern.  Nächstdem  ist  die  Gegend  am  Main  und  an  der 
Rednitz  in  Franken  sehr  stark  mit  Slaven  bevölkert  gewe¬ 
sen,  besonders  zwischen  Nürnberg  und  Bamberg  um 
Erlangen  und  Forchheim.  Sie  kommen  in  den  Urkun¬ 
den  als  Main  Winidi,  Radanz  Winidi  vor.  Die  Namen  der 
Flüsse  Rednitz,  Regnitz  und  Pegnitz  sind  ohne  Zweifel  sla- 
vischen  Ursprungs.  Auch  bei  Würzburg  haben  viele  Slaven 
gewohnt.  Das  Stift  Fulda  wurde  schon  im  achten  Jahrhun¬ 
dert  durch  den  heiligen  ßonifacius  mit  Slaven  bevölkert, 
welche  die  Wälder  ausrodeten  und  das  Land  zuerst  urbar 
machten.  Selbst  in  der  Grafschaft  Hohenlohe  und  in  der 
Pfalz  bei  Mannheim  und  Heidelberg  sind  Slaven  frei¬ 
willig  aufgenommen  worden  und  wie  der  Freiherr  von  Haxt¬ 
hausen  (nach  Pi  de  ritz  Chronicon  comitatus  Lippicae.  1627) 
anführt,  so  ist  die  Stadt  Lemgo  im  Lippischen  ganz  oder 
theilweise  von  Slaven  bewohnt  gewesen.  Noch  jetzt  soll  es 
daselbst  eiu  Slaventhor  und  eine  -Slavenstrafse ,  einen  Thurm 
der  J  ü  ter  b  o  c  k  (Morgengotl)  heifst  und  ein  slavisches  Denk¬ 
mal  in  Stein  geben.  Derselbe  erwähnt  dafs  in  den  Oertern 
Detmold  und  Brake  eine  Gegend  noch  jetzt  die  Wendenbörde 
heifse  u.  s.  w. 

Nachdem  wir  so  die  wandernden  Slaven  bis  an  den  Rhein 
begleitet  haben,  wenden  wir  uns  zu  ihren  gegenwärtigen 
Gränzen.  Die  Karte  zeigt  uns  nun  eine  mannigfach  gekrümmte 
Gränzlinie,  welche  in  ihrer  Entwickelung  von  der  Ostsee  bis 
in  die  Nähe  der  Donau  weit  über  das  Doppelte  der  früheren 
Glänze  und  wenigstens  250  Meilen  beträgt.  Das  deutsche 
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Schlesien  bildet  einen  grofsen  Busen,  der  sich  zwischen  Böh¬ 
men  und  Polen,  der  Gestalt  des  Gebirges  folgend,  weil  ins 
Slavische  hineinerslreckt  und  seinen  östlichsten  Punkt  süd¬ 
östlich  von  den  Oderquellen  und  im  Angesichte  der  Beskiden 
bei  Neulitschein  und  Stramberg  in  Mähren  hat.  In 
dieser  Gegend  befindet  sich  der  Stamm  der  Lachen  die  mit 
ihrer  Mundart  einen  Uebergang  des  Böhmischen  in  das  Pol¬ 
nische  darslellen.  Sie  wohnen  vom  Knie  der  Oder,  wo  sie 
sich  aus  der  östlichen  Richtung  nach  Norden  umbiegt,  bis  an 
das  Gebirge,  welches  dann  die  Gränze  zwischen  den  beiden 
Sprachslämmen  übernimmt;  denn  man  rechnet  die  Slavaken 
in  Ungarn  zum  böhmisch- mährischen  Sprachstamme.  Ja  im 
Verlauf  dieser  Gränze  auf  den  Karpathen  selbst  treten  die 
Deutschen  noch  einmal  trennend  zwischen  den  «lovischen 
Stämmen  auf,  nämlich  in  der  Zips,  die  fast  ganz  von  Deutschen 
bewohnt  ist. 

Manche  haben  aus  der  totalen  Deulschheit  der  Sudeten 
und  des  Erzgebirges  schüefsen  wollen  dafs  sich  auf  diesen 
Bergen  eine  uralte  deutsche  Bevölkerung  erhalten  habe,  etwa 
Hermunduren  oder  dergleichen,  die  von  den  nachrückenden 
Slaven  nicht  hätten  vertrieben  werden  können.  Dem  wider¬ 
spricht  aber  sehr  Vieles.  Nur  das  ist  für  unsern  Zweck  zu 
wissen  nothwendig,  dafs  die  Slaven  dennoch  nie  ins  Gebirge 
gekommen  sind,  weil  es  zu  rauh  und  unfruchtbar  war  und 
es  ist  erst  in  sehr  später  Zeit  von  deutschen  Kolonisten  be¬ 
setzt  worden,  die  sich  dann  von  da  aus  mit  Hülfe  neuer  An¬ 
kömmlinge  in  die  Ebene  verbreiteten.  Die  Siaven  mögen 
überhaupt  die  Ebenen  geliebt  haben;  in  Ungarn  mufsten  sie 
sich  vor  den  Magjaren  in  die  Gebirge  flüchten,  die  dort  wahr¬ 
scheinlich  auch  erst  sehr  spät  bevölkert  worden  sind;  im  Sü¬ 
den  von  Europa  giebt  es  freilich  keine  Ebenen  und  sie  mufs¬ 
ten  endlich,  da  sie  Widerstand  fanden,  mit  ihren  Wanderun¬ 
gen  inne  halten.  In  der  Lausitz  berührt  sich  freilich  der 
böhmische  und  polnische  Stamm,  denn  die  Oberlausilzer  nä¬ 
hern  sich  mit  ihrer  Sprache  den  Böhmen,  die  Niederlausitzer 
den  Polen,  aber  das  Gebirge  verliert  an  dieser  Stelle  auch 
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ganz  den  Charakter  eines  Gränzgebirges,  es  ist  kein  Zug 
mehr,  sondern  ein  sich  verbreitendes,  nicht  sehr  hohes  oder 
unzugängliches  Bergland.  Dabei  bricht  die  Elbe  hindurch 
und  zeigt  den  Weg.  Dies  ist  auch  die  Stelle  des  Gebirges, 
von  der  man  historisch  weifs  dafs  sie  von  Slaven  bevölkert 
gewesen  ist.  In  der  sächsischen  Schweiz  und  der  Gegend 
von  Dresden  wohnten  die  Dalemincier,  ein  «Livisches 
Volk,  nur  mit  einem  deutschen  Namen,  der  wahrscheinlich 
Thalmenschen  bedeutet  und  auf  diese  Gegend  vortrefflich 
pafst,  weil  wahrscheinlich  nur  die  tiefeinschneidenden  Flufs- 
thäler  dieses  Landes  damals  bewohnbar  waren.  Denn  das 
Ganze  ist  ein  rauhes  Plateau,  das  strichweise  von  den  Flüssen 
bis  auf  den  Grund  ausgespühlt  ist.  Die  in  den  Thälern  ste¬ 
hen  gebliebenen  Trümmer,  wie  der  Lilienslein,  Königstein, 
Schreckenstein  u.  s.  w. ,  deren  Gipfel  mit  der  Hochebene  im 
Niveau  liegen,  lassen  auf  den  ursprünglichen  Zusammenhang 
schliefscn. 

Zu  beiden  Seilen  des  deutsch-schlesischen  Busens  bildet 
das  Territorium  der  heutigen  westlichen  iSlaven  nun  zwei 
grofse  Halbinseln,  die  polnische,  nämlich  das  Grofsherzog- 
thum  Posen,  und  die  böhmische,  von  denen  die  erstere 
bei  Schwerin  an  der  Warthe,  die  andere  bei  Taufs  im  Böh¬ 
merwalde  ihr  westliches  Vorgebirge  hat.  In  der  Milte  zwi¬ 
schen  beiden  findet  sich  die  einzige  bedeutende  Enclave ,  die 
Insel  der  Lausitz.  Eine  dritte  Halbinsel,  welche  zwischen 
deutschen  Völkern  nach  Norden  streicht,  ist  die  poinerel- 
lische,  mit  der  Wurzel  oder  dem  Isthmus  bei  Polnisch 
Krone  und  dem  Vorgebirge  Heia.  Der  Raum  zwischen  der 
Gränze  des  6.  und  des  19.  Jahrhunderts  im  Allgemeinen,  also 
das  Terrain  welches  den  Slaven  im  Verlauf  der  Geschichte 
von  den  Deutschen  abgewonnen  worden  ist,  beträgt  nach 
einer  ungefähren  Berechnung  3612  D  M.  Da  hiervon  auf 
die  südlichen  Slaven  nur  etwa  449  □  M.  kommen,  so  haben 
also  die  westlichen  allein  3163  □  M.  Land  verloren,  ein  in  der 
europäischen  Staatengeschichte  einziges  Ergebnifs. 
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Da  die  Karte,  wegen  des  kleinen  Maafstabes,  nur  im  All¬ 
gemeinen  ein  Bild,  aber  für  die  specieller  Jnleressirlen  keine 
genaue  Nachweisung  der  Sprachgränze  gibt,  so  will  ich  zur 
Ergänzung  nähere  Bestimmungen  hinzufügen,  nach  welchen 
auch  auf  einer  Specialkarle  eine  ungefähr  genaue  Gränze  ein¬ 
getragen  werden  könnte.  Ich  niufs  hierbei,  was  die  Gränze 
von  Litlhauen  an  bis  zur  Warthe  betrifft,  mich  auf  Dörings 
ethnographische  Karle  der  preufsischen  Monarchie  beziehen, 
welche  gewifs  Fehler  hat,  aber  doch  für  den  preufsischen 
Staat  die  einzige  und  also  die  beste  Quelle  ist.  Ungefähr  von 
der  Warthe  an  bis  an  die  Gränze  von  Mähren  ist  mir  der 
Gegenstand  durch  persönliche  Ortskenntnis  und  gesammelte 
Nachrichten  genau  bekannt.  Von  da  ab  nach  Süden  sind  bei 
jedefn  Lande  die  besten  Quellen  angegeben,  die  für  den 
österreichischen  Staat  gröfslenlheils  ganz  vortrefflich  sind. 
Auf  den  Specialkarten,  in  welche  ich  vorher  die  Gränzen  ein¬ 
getragen  habe,  sind  von  mir  diejenigen  Dörfer,  in  welchen 
überhaupt  noch  «lavisch  in  irgend  einem  Dialekte  gesprochen 
wird,  wenn  auch  in  der  Minderzahl,  mit  ins  Slavische  gezo¬ 
gen  worden,  nach  demselben  Grundsätze,  nach  welchem  ich 
das  Polnische  in  dem  von  Polen  ganz  durchwachsenen  und 
durchzogenen  Litthauen  ignorire.  Es  kam  hier  auf  die  ur¬ 
sprüngliche  Aussäung  der  Völker  an,  etwa  wie  man  natur- 
historisch  Karten  über  die  natürliche  Vertheilung  und  Ver¬ 
breitung  der  Pflanzen  und  Thiere  zeichnet.  Der  Vergleich 
ist  um  so  zulässiger,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Vorfahren 
dieser  Völker  doch  nicht  mit  der  Landkarte  in  der  Hand  ihre 
Wanderungen  angestellt,  vielmehr  auf  höhere  Leitung  unbe- 
wufst  Platz  gegriffen  haben.  Die  Fehler  ihrer  Art  zu  reisen, 
ihre  Unkunde  in  der  Geographie  haben  sie  zum  Theil  auch 
schwer  gebüfsl.  Der  Ehrgeiz  trieb  sie  zu  Eroberungen,  in 
deren  Folge  sie  mit  ihrer  Eigenthümlichkeit  in  der  Nationali¬ 
tät  der  Unterworfenen  untergingen.  Wem  sind  die  ruhm- 
würdigen  Völker  nicht  bekannt,  die  sich  auf  diese  Weise  ver¬ 
fahren  haben?  Die  Gothen,  Vandalen,  Sueven,  Alanen,  Bur¬ 
gunder,  Franken,  Longobarden  u.  s.  w.  und  die  Deutschen 
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haben  gewil’s  auf  diese  Weise  nicht  weniger  von  ihrer  Nations- 
subslanz  an  andere  Völker  verloren  als  die  Slaven,  nur  auf 
andere  Art  und  in  früherer  Zeit.  Die  Slaven  begingen  auf 
andere  Weise  dieselben  Fehler.  Ihre  vorgeschobene  Stellung 
in  der  norddeutschen  Ebene,  auf  solchem  Boden,  und  von 
Skandinaviern  und  Deutschen  eingeschlossen,  war  unhaltbar, 
ganz  abgesehen  vom  Christenlhum  oder  vielmehr  von  ihrem 
niedrigen  Bildungsstande.  Anders  haben  es  freilich  allezeit 
die  gebildeten  Völker  gemacht.  Räthselhaft  bleibt  es  durch¬ 
aus,  wie  die  Römer,  die  gar  nicht  wandelten,  sondern  nur 
eroberten  und  beherrschten,  den  Unterworfenen  ihre  Sprache 
beigebracht  haben.  Eine  auffallendere  Thatsache  als  die  Ver¬ 
drängung  der  Zwischen  Stämme  ist  es  gewifs,  dafs  ganz  Gal¬ 
lien  nach  dreihundert  Jahren  römisch  sprach.  Weit  weniger 
auffallend  dafs  die  selbst  wandernden  und  mit  den  Waffen 
der  Welt  und  der  Religion  kämpfenden  Araber  sich  so  weit 
verbreitet  haben  dafs  die  Sprache  der  wüsten  Halbinsel  nun¬ 
mehr  vom  Senegal  bis  zum  Hindukuh  und  nach  Dekkan  und 
von  den  Mündungen  der  Donau  bis  insKafferland  einen  wohl- 
bekannten  Klang  hat  *).  Die  Erfolge  der  Deutschen  gegen 
die  Slaven  stehen  in  dieser  Beziehung  weit  unter  denen 
der  Römer.  Hätten  die  Römer  nicht  diesen  umgestaltenden 
Einflufs  auf  die  Sprachen  der  gallischen  und  hispanischen 
Völker  ausgeübt  und  alles  in  dem  Maafse  gleich  gemacht, 
dafs  es  heutzutage  unmöglich  ist,  zwischen  Völkern  wie 
die  Spanier,  Franzosen  und  Italiener,  deren  Schriftsprachen 
literarisch  entwickelt  und  von  einander  verschieden  sind,  in 
Bezug  auf  die  Sprache  des  Volkes  Gränzen  zu  ziehen,  weil 
diese  an  allen  Stellen  ganz  allmählig  in  die  benachbarte,  über¬ 
geht,  so  dafs  die  Landessprache  in  der  Grafschaft  Nizza  z.  ß. 
so  gut  für  Französisch  wie  für  Italienisch  angesprochen  wer¬ 
den  kann;  hätten,  wiederhole  ich,  diese  allen  Völker  ihre 


*)  Aber  auch  nur  diesen.  Die  Landessprachen  hat  das  Arabische  nir¬ 
gends  verdrängt,  wo  sie  nicht,  wie  in  Syrien  und  Palästina,  mit 
ihm  verwandt  waren.  Sch. 
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Sprachen  behalten,  so  würden  wir  durch  diesen  Umstand  in 
Stand  gesetzt  sein  einen  lieferen  Blick  in  die  Urgeschichte  der 
europäischen  Aboriginer  zu  Ihun,  was  doch  bei  den  obwal¬ 
tenden  Umständen  fast  unmöglich  ist  *).  Bei  den  neueuro¬ 
päischen  Völkern  sind  aber  die  Verhältnisse  anders,  besonders 
bei  den  östlichen.  Die  Veränderungen,  welche  durch  das  neue 
Staatenthum,  in  welchem  die  Sprache  nur  ein  geringerer 
Factor  des  Staates  ist,  eingetreten  sind,  können  wir  historisch 
bis  in  die  Zeiten  verfolgen  wo  die  Begriffe  Volk  und  Nation 
noch  identisch  waren.  Ja  da  diese  Veränderungen  hier  nicht 
in  dem  Maafse  wie  dort  bedeutend  sind,  so  eröffnet  uns  auf 
diesem  Felde  der  Blick  der  uns  dort  versagt  war,  in  der  ge¬ 
genwärtigen  Configuration  der  Völkergebiete,  eine  weite  Aus¬ 
sicht  in  die  graueste  Vorzeit.  Mit  Hülfe  der  in  neuerer  Zeit 
so  bedeutend  gewordenen  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
sind  daher  in  dieser  Beziehung  die  überraschendsten  Resultate 
zu  Tage  gefördert  worden.  Aus  dem  anscheinend  unentwirr¬ 
baren  Knäuel,  in  welchen  die  Völker  auf  der  Erde  historisch, 
unbewufst  durcheinander  gelaufen  sind,  löst  der  Sprachforscher 
die  Fäden,  legt  sie  in  eine  dem  menschlichen  Geiste  fafsliche 
und  wohlgefällige  Ordnung  und  weist  nach,  was  von  der  Hand 
der  Parze,  die  das  Leben  der  Völker  spinnt,  später  und  was 
früher  gesponnen  ist.  Der  Osten  Europa’s  und  Asiens  sind 
in  dieser  Beziehung  die  wichtigsten  Gebiete  und  es  ist  für 
dieses  Feld,  von  der  Grofsmuth  der  russischen  Regierung,  die 
schon  so  aufserordentlich  viel  für  die  Förderung  der  Wissen¬ 
schaften,  besonders  der  Naturwissenschaft  und  der  Ethno¬ 
graphie,  thut,  noch  Grofses  zu  erwarten.  Man  mufs  die  Völ¬ 
ker  kennen  lernen,  und  ihre  Wohnsitze  genau  bestimmen  um 


*)  Ueberreste  der  gallischen  oder  keltischen  Sprachen  sind:  das 
Br  etag  ne’sche,  das  Kymrische  in  Wales  (Gales),  das  gae- 
lisclie  in  Schottland  und  Irland.  Bopp  hat  in  neuester  Zeit  auch 
über  diese  Sprachen  interessante  Forschungen  angestellt  und  ihre 
Verwandschaft  init  den  Indisch- europäischen  dargethan^ —  Das  ganz 
isolirt  stehende  Baskische  in  den  Pyrenäen  ist  die  wahrscheinliche 
Muttersprache  der  alten  Hispanier.  Sch. 
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der  Methode  der  Sprach-  und  Geschichtsforschung  zu  Hülfe 
zu  kommen.  Da  diese  Forschung  empirisch  und  synthetisch 
ist,  so  müfste  namentlich  auch  die  Kartographie  das  Ihrige 
thun.  Aber  diese  hat  bis  jetzt  noch  auf  sich  warten  lassen. 
Es  giebt  oder  gab  bis  jetzt  noch  nicht  einmal  eine  ethno¬ 
graphische  Karte  von  Europa,  geschweige  denn  von  audern 
Erdtheilen.  Obermüller  hat  eine  solche  so  eben  in  Paris 
herausgegeben ,  und  obwohl  die  erste  Auflage  davon  schon 
vergriffen  sein  soll,  ist  doch  noch  kein  Exemplar  davon  nach 
Berlin  gekommen ;  wenn  dies  nicht  eine  Buchhändlermystifi- 
cation  von  Brockhaus  und  Avenarius  ist,  wofür  der  Umstand 
spricht  dafs  sich  in  Frankreich,  wegen  des  geringen  Publikums 
für  Karten,  nicht  leicht  eine  Auflage  einer  Karte  ver¬ 
greift,  so  würde  das  ein  Zeichen  für  das  Bedürfnis  sein. 
Schaffarik  in  Prag  soll  mit  einer  ähnlichen  Karte  fast  fertig 
sein  und  von  dieser  würde  gewifs  sehr  viel  erwartet  werden 
dürfen.  Es  ist  demjenigen,  der  sich  mit  solchen  Gegenständen 
beschäftigt,  nur  Unbefangenheit  und  eine  möglichst  objektive 
Auffassung  des  Gegenstandes  zu  wünschen.  Ein  Politiker 
taugt  nicht  dazu;  er  macht  die  Wallachen  und  Lilthauer,  wo 
möglich  auch  die  Griechen  zu  Slave n ,  die  Elsässer  zu  Fran¬ 
zosen  oder  die  Wallonen  zu  Deutschen,  welche  alle  dadurch 
doch  bleiben  was  sie  seit  Jahrhunderten  sind.  Für  die  Ver¬ 
breitung  der  Sprachen  gebildeter  und  herrschender  Völker 
giebt  ein  Blick  auf  die  politische  Landkarte  fast  genügende 
Belehrung.  Für  den  ethnographischen  Zweck  mufs  die  Volks¬ 
sprache  berücksichtigt  werden.  Das  andere  läfst  sich  gra¬ 
phisch  auf  keine  Weise  genügend  darslellen  und  verwirrt  nur 
das  Bild,  abgesehen  davon  dafs  es  zur  historisch -ethnogra¬ 
phischen  Betrachtung  unnütz  ist. 

Nach  dem  weiter  oben  Angegebenen  mufs  also  die  hier 
beigegebene  kleine  Karle  beurlheilt  werden.  Unsere  West- 
gränze  wird  demnach  absolut  für  das  Slavische  etwas  günstig- 
ausgefallen  sein;  der  Grad  der  Vermischung  ist  deshalb,  um 
auch  dies  zu  berücksichtigen,  bei  der  erklärenden  Behandlung 
der  einzelnen  Provinzen  angegeben  worden.  Wenn  sich  hier 
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oder  da  dennoch  ein  kleines  Versehen  fände,  so  wird  das  mit 
der  Schwierigkeit  der  Behandlung  entschuldigt  werden,  um 
so  mehr,  da  bei  der  Verschiedenheit  der  Quellen  sich  nicht 
ein  einziger  Maafsstab  anlegen  liefs.  Eine  solche  Arbeit  inüfste 
dazu  in  ihren  kleinsten  Einzelnheilen  von  einem  Einzigen  be¬ 
sorgt  werden,  welches  unmöglich  ist  oder  von  Solchen,  die 
sich  über  die  Methode  vorher  verständigt  hätten. 


Westliche  jSlave». 

Preufsen  und  Pommern. 

Preufsen  wird  von  Völkern  deutscher,  slavischer  und  lit- 
thauischer  Nation  bewohnt.  Die  Lilthauer,  die  Reste  der 
alten  Preufsen,  nehmen  nur  noch  den  nordöstlichsten  Theil 
des  Landes  ein ,  fast  genau  die  nördliche  Hälfte  des  Regie¬ 
rungsbezirks  Gumbinnen  bis  Goldapp  nebst  der  ganzen  ku- 
rischen  Nehrung  und  der  Gegend  von  Labiau.  Ihre  Sprache, 
welche  deutsche  Elemente  in  sich  aufgenommen  hat,  wird  nur 
auf  dem  Lande,  nicht  in  Städten  gesprochen.  Für  die  Erler¬ 
nung  ihrer  Sprache  ist  an  der  theologischen  Facultät  in  Kö¬ 
nigsberg  ein  lilthauisches  Seminarium.  Ihre  schönen  Volks¬ 
lieder  sind  zum  Theil  gesammelt  und  übersetzt  von  Rhesa. 
Sie  sind  die  nördlichen  Nachbarn  der  Slaven.  Diese  nehmen 
den  südlichen  Rand  des  Königreichs  ein  und  berühren  das 
Meer  erst  jenseits  der  Weichsel,  nördlich  von  Danzig.  Der 
innere  Kern  des  Landes  ist  also  deutsch.  Im  Lande  westlich 
der  Weichsel,  dem  alten  Pommerellen  linden  sich  nur  sehr 
wenig  Striche  z.  B.  die  Gegend  um  Bromberg  und  den  Kanal 
und  ein  Streif  an  der  Weichsel.  Von  Pommern  ist  nur  der 
östlichste  Winkel,  an  der  Küste  hin  von  den  Kasch  üben 
bewohnt.  Andere  *Slaven  finden  sich  in  den  etwas  nach  Osten 
vorspringenden  Landeslheilen ,  zusammen  ein  sehr  geringer 
Theil  der  Provinz  Pommern.  In  den  Städten  von  Preufsen 
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und  Pommern  ist  allgemein  die  deutsche  Sprache  herrschend. 
Die  G ranze  der  Slaven  gegen  die  Litthauer  kommt  etwa  von 
Groduo  vom  Njemen  her,  trifft  die  preufsische  Gränze  bei 
Przerosl,  geht  von  da,  nördlich  von  Goldapp  auf  Nordenburg 
zu  bis  an  die  Griinze  des  Regierungsbezirks  und  lauft  nun 
etwa  parallel  mit  der  preufsischen  Südgriinze  zwischen  fol¬ 
genden  Städten  hin : 

Deuts  che  Seite. 

Raslenburg. 

Bischofsburg. 

Guttstadt. 

Mohrungen. 

Saalfeld. 

Deutsch  Eilau. 

Freistadt. 

Bischofswerder. 

Garnsee. 

Bei  Neuenburg  trifft  sie  die  Weichsel  welche  sie  auf  der 
andern  Seite  nach  unten  bis  hinter  Dirschau  begleitet,  dann 
springt  sie  ah  und  geht  nördlich  von  Danzig  bei  Langenfuhr 
ans  Meer.  Südlich  von  Neuenburg  hat  die  Weichsel  stellen¬ 
weise  deutsche  Ufer  bis  nach  Thorn ;  auch  der  Bromberger 
Kanal  hat  deutsche  Anwohner.  Die  Küste  ist  von  Langen¬ 
fuhr  bis  an  die  Mündung  der  Lupow  «lavisch  und  zwar  so 
weit  sie  zu  Pommern  gehört  kaschubisch.  Von  der  Mündung 
der  Lupow  geht  die  Glänze  wieder  eine  Meile  weil  südlich, 
dann  rein  östlich,  umgeht  Lauenburg,  dessen  Gegend  deutsch 
ist,  geht  dann  in  ziemlich  gerader  Richtung  südwestlich  über 
Biitow  bis  Rummelsburg,  dann  weiter: 

Deutsche  Seite.  -Slavische  Seite. 

Rummelsburg.  Juchei. 

Könitz.  Kammin. 

Pr.  Friedland. 

Krojanke. 


Sla vi sehe  Seite. 

Angerburg. 

Sensburg. 

Warlcnburg. 

Osterode. 

Liebemüh!. 

Löbau. 

Lessen. 
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Wands  burg  und  Tempel  bürg  sind  deutsche  Encla- 
ven.  Eine  polnische  Enclave  ist  Östlich  der  Weichsel  zwL 
sehen  Sluhm  und  Christburg.  Der  hei  weitem  gröfsle  Theil 
des  Landes  also,  welches  früher  zu  Polen  gehörte  *  ist  noch 
polnisch,  mit  Ausnahme  der  Städte. 


Posen. 


Von  Krojanke  nach  Uszcz,  von  wo  sie  ungefähr  dem 
Laufe  der  Netze  bis  zur  neumärkischen  Gränze  und  dann  die¬ 
ser  bis  Zirka  folgt;  dann  geht  sie  zwischen 


Deutsche  Seite. 

Schwerin. 

Riesen. 

Meserilz. 

ßrälz. 


Slavische  Seite. 

Birnbaum. 

Betsche. 

Tirschtiegel. 

Bentschen. 

ßomst. 

Unruhstadt. 


Von  Brälz  längs  der  Gränze  und  in  einem  schmalen 
Streifen  die  faule  Obra  entlang  bis  an  die  Oder,  wo  die  Dör¬ 
fer  Ts  chicherzig  und  P  adlig  ar  einen  ganz  besonderen* 
dem  Russischen  sehr  ähnlichen  Dialekt  sprechen  sollen.  Frie* 
drich  der  Grofse  soll  sie  bei  Zorndorf  als  Dollmetscher  ge¬ 
braucht  haben.  Dies  wäre  im  unteren  Verlauf  der  Oder  die 
einzige  Stelle  wo  das  Slavische  heute  noch  unmittelbar  den 
Flufs  berührt.  Von  Unruhstadt  dann  rein  östlich  bis  etwas 
südlich  von  Scluniegel  und  dann  zwischen 

Lissa  Storchnest. 

Reisen.  Punilz. 

ßojanowo. 

Dieser  Theil  von  Unruhstadt  bis  Bojanowo  ist  scholl 
länger  deutsch ,  da  er  früher  und  gerade  in  der  für  die  Ger- 
manisation  Schlesiens  so  wichtigen  Periode  zu  diesem  Lande 
gehörte.  Das  Fraustädler  Gebiet  wurde  erst  nach  1335  inl . 

O 

Vertrage  von  Trentschin  von  Johann  v.  Luxemburg,  König 
von  Böhmen,  an  Kasimir  III.  von  Polen  abgetreten.  Die 

Lrin.ms  Kuss.  Archiv,  1842,  Ult«  1.  3 
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Städte  an  der  niederscldesischen  und  märkischen  Gränze, 
welche  noch  im  «Livischen  Gebiete  liegen,  also  in  der  klei¬ 
neren  westlichen  Hälfte  des  Grofsherzogllmms  sind  deutsch, 
die  übrigen  vollkommen  polnisch,  auch  Posen  gröfslentheils. 
Die  Gegend  von  ßromherg  ist  schon  bei  Preufsen  abge¬ 
handelt. 


Schlesien. 

Oesterreichischen  und  Prenfsischen  Antheils. 

Seil  1025  in  seinen  damals  noch  unbebauten  Theilen 
besonders  dem  Gebirge  durch  deutsche  Kolonisten  bevölkert 
und  seil  1163,  wo  es  selbstständig  wird,  durch  seine  eigenen 
Herzoge  gennanisirt  und  mit  Ausnahme  der  Unterbrechung 
von  1439  bis  1526  wo  es  zu  Böhmen  und  Ungarn  gehörte, 
stets  unter  deutschen  Herrschern,  ist  es  ein  wesentlich  deut¬ 
sches  Land  geworden  und  die  noch  zahlreichen  «lavischen 
Landbewohner,  welche  etwa  den  dritten  Theil  des  Landes 
einnehmen,  haben  keine  Ahnung  mehr,  dafs  es  jemals  anders 
gewesen.  Man  unterscheidet  im  prenfsischen  Schlesien  vier 
Mundarten.  Die  der  Oder  zunächst  wohnenden  werden  von 
den  Deutschen  Wasserpolachen  genannt.  Ihre  Sprache  hat 
viel  deutsche  Elemente  in  sich  aufgenommen.  Von  Scluirgasl 
bis  unterhalb  Ohlau  bildet  die  Oder  die  Glänze  der  Sprach- 
stätnme.  Die  Enclavcn  sind  unbedeutend.  Im  Re£rierun°s- 
bezirk  Oppeln  ist  ein  beträchtlicher  Landstrich  südlich  der 
Oder  deutsch,  dagegen  ein  ziemlich  breiter  Saum  an  der  Ost- 
gränze  des  Regierungsbezirks  Breslau,  nördlich  der  Oder  bis 
Militsch  «lavisch.  Am  rechten  Ufer  der  Oder  ist  die  «Livische 
Bevölkerung  am  meisten  gegen  Westen  vorgeschoben,  näm¬ 
lich  bis  zu  dem  Dorfe  Laskowitz,  drei  Meilen  von  Breslau; 
doch  ist  diese  Gegend  sehr  mit  Deutschen  vermischt;  ein 
breiter  Saum  längs  der  ganzen  Gränze  in  Schlesien  spricht 
beide  Sprachen.  Die  Städte  sind  durchaus  deutsch.  Vom 
österreichischen  Schlesien  ist  Jägerndorf  ganz  deutsch,  Trop- 
pau  zum  gröfsten  Theil  und  nur  der  südöstlichste  Winkel  hat 
«lavische  Bewohner.  Teschen  ist  ganz  «lavisch  und  enthält 


\Y<  stlicd.o  Glanze  der  Älr.vt  n. 
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einen  Tlieil  der  in  Mahren  wohnenden  besonderen  Stamme 
der  Lachen  und  \V  Indien.  Die  Oder  entspringt  in  Mäh¬ 
ren,  durchschneidet  dann  den  südlichsten  Tlieil  des  Troppauer 
Kreises  bei  Oderberg,  verläfst  Schlesien  wieder  auf  eine  kurze 
Zeit  und  bildet  dann  bis  in  die  Nähe  von  Mährisch  Oslrau 
die  Glänze  zwischen  Troppau  und  Mähren.  Der  obere  Ver¬ 
lauf  dieses  Flusses  ist  nun  wie  der  untere  deutsch.  Durch 
slavisches  Gebiet  geht  er  von  dem  Dorfe  Engels  wähl  an 
der  Südwestgränze  von  Troppau  bis  Schurgast  und  von 
da  begleiten  ihn  auf  seinem  rechten  Ufer  «vlavische  Anwohner 
bis  Laskowitz,  drei  Meilen  oberhalb  Breslau.  Späterhin 
berührt  das  slavische  Gebiet  die  Oder,  wie  schon  erwähnt, 
nur  noch  an  einer  Stelle,  nämlich  in  der  Gegend  von  Zül- 
lichau  an  der  Mündung  der  faulen  Obra  in  dem  Dorle  Tschi- 
cherzig.  Die  Oder  verhält  sich  also  zu  den  beiden  Nationen 
gerade  so  wie  die  Eibe,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Die  Sprachgränze  für  Schlesien  wäre  nun  folgende:  Von 
Bojanowo  längs  der  Gränzc  des  Grofsherzogllmms  bis  auf  den 
Punkt  derselben,  der  auf  der  Linie  zwischen  Dubin  und  Mi- 
litsch  liegt.  Dann  zwischen  : 


Deutsche  Seite. 
Sulau. 


Juliusburg. 

Oels. 

Bernstadt. 


51  a  vis  che  Seite. 

Mililsch. 

Geschütz. 

Festenberg. 

P.  Wartenberg. 

Narnslau. 

Wendel  sich  nach  Westen  und  berührt  bei  Laskowitz, 
wo  noch  polnisch  gesprochen  wird,  die  Oder.  Dann  eine 
Meile  oberhalb  Schurgast  nach  Süden  zwischen: 

Deutsche  Seite.  Slavische  Seile. 

Falkenberg.  Oppeln. 

Steinau.  Proskau. 

Neustadt.  Aülz. 

Nun  ist  die  österreichische  Gränze  erreicht  und  zwar  bei 
Gotzenplotz,  wo  die  ältesten  deutschen  Kolonien  des 
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Bischofs  Bruno  von  Ollmülz  sich  finden,  aus  der  Zeit  nach 
dem  Einbrüche  der  Mongolen,  und  die  Linie  springt  sogleich 
wieder  ins  Preulsische  zurück  und  läuft  in  der  Entfernung 
von  mehr  als  einer  Meile  parallel  mit  der  Gränze  über  Leob- 
schülz,  Deutsch  -  Neukirch,  Kätscher,  nach  der 
Gränze  bei  Troppau,  von  da  die  Oppa  hinauf  bis  eine  Meile 
oberhalb  Troppau  nach  Skrochowitz,  von  da  über  Zattig 
nach  Nieder -  Wiegstein  an  der  Mora  und  dann  über 
Wagstadt  nach  Engelswald  an  der  Oder,  welche  hier 
die  Gränze  zwischen  Schlesien  und  Mähren  bildet.  Noch  eine 
mährische  Enclave  findet  sich  an  der  obern  Oder  in  der  Nähe 
von  Wiegstadtl  und  quer  über  die  Gränze  von  Mähren  gehend, 
nämlich  die  Dörfer  Glocke rsdorf,  Sponau,  Scherz¬ 
dorf.  In  der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  Strahlen  ist  eine 
hussitisch  böhmische  Kolonie  in  den  beiden  Dörfern  Hus  si¬ 
ne  tz  und  Po  die  br  ad,  deren  Bewohner  sich  noch  ihrer 
Sprache  bedienen  und  in  der  Gegend  von  Ohlau  nach  dem 
Zoblen  zu,  mitten  im  Deutschen,  sind  noch  mehrere  Dörfer 
wie  Zedlitz,  Sackerau,  Sauhvilz,  Zottwilz,  Melle- 
nau,  Marsch  witz,  deren  Einwohner  sich  beider  Sprachen 
bedienen.  Der  Landadel  und  die  Städte  sind  wie  in  Preufsen 
und  Pommern  überall  deutsch. 

Siehe  für  österreichisch  Schlesien :  „Ens,  das  Oppaland.“ 
4  Thle. 

Zu  Schlesien  gehört  jetzt  auch  ein  lhcii  der  .slavischen 
Lausitz;  wir  wollen  aber  diesen  im  Zusammenhang  mit  den 
brandenburgischen  und  königlich  sächsischen  Antheilen  be¬ 
trachten  und  gehen  deshalb  jetzt  zur  Lausitz  überhaupt  über. 

Die  beiden  Lausitzen. 

In  der  Mitte  der  beiden  Lansitzen  hat  sich  ein  ziemlich 
arrondirter  Kern  .slavischer  Bevölkerung  erhalten,  }  Million 
Menschen,  Beste  der  allen  -Sorben,  wie  sie  sich  denn  selber  in 
der  Oberlausitz  Serben,  in  der  Niederlausitz  Sersken 
nennen.  Nebst  der  Sprache  erhielt  sich  bei  ihnen  auch  die 
Leibeigenschaft  in  einer  sehr  strengen  Form  bis  in  die  neue 
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Zeit.  Die  Umstände,  welche  beides  begünstigt  haben,  sind 
zum  Theil  schon  oben  angeführt  worden.  Die  Beschaffenheit 
des  Bodens,  welcher  von  vielen  Flüssen  und  Seen  durch¬ 
schnitten  ist,  wonach  der  Name  Lausitz  (Teichland,  Lachen¬ 
land)  selbst  gebildet  wurde,  der  sich  ursprünglich  nur  auf 
die  Niederlausilz  bezog,  mag  den  alten  Sorben,  welche  sich 
dahin  zusammendrängten,  zum  Schulze  gedient  haben.  Noch 
heute  ist  die  Communication  in  diesem  Lande  schwierig;  es 
besitzt  nur  wenig  Chausseen  und  hofft  nunmehr  durch  eine 
Eisenbahn  mit  der  Welt  in  Verbindung  gesetzt  zu  werden. 
Vielleicht  hat  die  lange  und  innige  Vereinigung  dieses  Landes 
mit  Böhmen,  von  dem  es  auch  durch  keine  eigentliche  Nalur- 
gränze  abgeschnitten  ist,  noch  mehr  dazu  beigetragen.  Die 
Hussitenkriege  haben  die  Lausitz  sehr  stark  berührt  und  das 
Deulschlhum  darin  so  wenig  als  im  eigentlichen  Böhmen  ge¬ 
fördert.  Erst  1635  kamen  die  Lausitzen  an  das  Kurlürsleu- 
thum  Sachsen.  Die  Oberlausilzer ,  deren  Dialekt  sich  dem 
Böhmischen  nähert,  wohnen  in  den  Kreisen  Rothenburg 
und  Hoyerswerda,  einem  kleinen  Theile  des  Kreises 
Görlitz  und  im  Budissiner  Kreisdirektionsbezirk  und  den 
dazu  geschlagenen  erbländischen  Orlen.  Die  Niederlau- 
silzer  mit  einer  dem  Polnischen  (?)  mehr  ähnlichen  Mundart, 
in  den  Kreisen  Sorau,  L ü  b b  e n ,  G  u b  e n ,  K a  1  a  u ,  Sprem- 
berg  und  Kotlbus.  Als  natürliche  Gränze  dient  auf  eine 
Strecke  gegen  Osten  die  Neisse.  Genaueres  Eilst  sich  bis  jetzt 
über  ihre  Wohnsitze  nicht  angeben.  Alle  Lausitzer  Wenden 
zusammen  betragen  245000  Seelen,  wovon  etwa. 50000  aul 
das  Königreich  Sachsen  kommen.  Sie  besitzen  eine  grofse 
Menge  Volkslieder,  deren  Sammlung  und  Herausgabe  die 
Herren  Haupt  und  Sch  mol  er  begonnen  haben.  Bis  jetzt 
ist  ein  Heft  erschienen. 


Die  «lavischen  Bewohner  der  bis  jetzt  abgehandelten 
Provinzen  des  nördlichen  Deutschlands,  oder  besser  Preufsens, 
unterscheiden  sich  in  ihren  Sitten  und  Trachten  heutzutage 
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iiiclil  sehr  bedeutend  von  ihren  deutschen  Nachbarn,  durch¬ 
aus  nicht  so  wie  manche  slavische  Stämme  der  österreichischen 
Monarchie.  Sonderbarer  Weise  haben  sich  aber  cigenthüm- 
liche  Sitten  und  Trachten  bei  manchen  Stämmen  erhalten, 
die  schon  vor  vielen  Jahrhunderten  genöthigt  wurden  ihre 
Sprache  zu  vergessen,  so  dafs  sie  wenigstens  Eins  retteten. 
Dahin  gehören  die  Bewohner  der  Halbinsel  Mönkgut  auf 
Rü  gen,  die  Lüneburger  Wenden,  die  noch  im  dreilsig- 
jährigen  Kriege  in  ihrer  allen  Sprache  redeten.  Ferner  die 
Altenburger  Wenden  die  einen  Landstrich  von  15  OM.  an 
der  PJeilse  und  Zwickauer  Mulde  so  wie  auch  einige  Schön- 
burgische  und  Zwickauische  Aemler  und  Theile  des  Leipziger 
Kreises  bewohnen;  ein  kleines  stolzes  Völkchen,  das  sich 
von  seinen  Nachbarn  streng  abgesondert  hält  und  durch  die 
bruchtbarkeil  seines  Landstrichs  ziemlich  wohlhabend  ist.  Ihr 
Landgraf  Friedrich  verbot  ihnen  1327  bei  Todesstrafe  die 
wendische  Sprache  und  erklärte  zugleich  alle  Wenden  für 
unfähig  öflenlliche  Aemler  zu  bekleiden.  Auch  in  Leipzig  soll 
nach  Schmoler  eist  um  diese  Zeit  die  wendische  Sprache 
ganz  verschwunden  sein.  Ich  weils  nicht  ob  die  sonderbare 
kracht  der  Bewohner  des  Oderbiuches  auch  als  (Jeberrest 
aus  der  slavischen  Zeit  hierher  zu  rechnen  ist.  Wohl  aber 
gehören  hierher  die  sogenannten  Kräuter  der  Vorstädte  von 
Breslau,  welche  sich  von  ihren  deutschen  Nachbarn  sehr  auf¬ 
fallend  dm cli  ihre  I  rächt  und  eine  ganz  besondere  Art  des 
Acker-  und  Gartenbaues,  die  sie  vielleicht  mit  den  Gemüse 
bauenden -Russen  in  den  Vorstädten  von  Liga  und  Narwa 
gemein  haben,  unterscheiden.  Vielleicht  wäre  dies  eine  Art 
Mavischer  National-lnduslrie.  Die  Russen  sind  wenigstens  als 
gute  Gärtner  bekannt,  wie  uns  die  sogenannten  astraeha- 
nischen  Erbsen  beweisen,  welche  alle  aus  dein  Inner«  des 
nördlichen  Russlands  und  nicht  aus  Astrachan  zu  uns  kommen.*) 
(Möglicherweise  könnten  die  Gemüsebauer  um  Erfurt,  deren 
Kresse  und  Retlige  so  weil  versendet  werden,  auch  eine  Mq- 

)  Her  V  er  lasser  bezieht  sich  auf  dieses  Archiv  Bd.  I.  S.  697  F 
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viselie  Kolonie  sein).  Die  jetzigen  Verhältnisse  der  Bauern 
in  Meklenburg  möchten  das  Einzige  sein,  was  sich  von  le¬ 
benden  Institutionen  noch  aus  der  slavischen  Zeit  herschreibt. 

Unvergängliche  Bauwerke  haben  diese  Slaven  nicht  hin- 
lerlassen ;  ihre  Städte  und  Festungen  waren  nur  von  Holz 
aber  die  unzähligen  .vlavischen  Namen  von  Städten  und  Dör¬ 
fern  in  der  germanisirten  Ebene,  werden  das  Andenken  an 
die  Nation,  welche  sie  gründete,  niemals  ganz  untergeben 
lassen.  Wir  gehen  nun  über  zu  dem  Uebirgslande  des  öst¬ 
lichen  Deutschlands  und  Ungarns. 

M  ä  h  r  e  n. 

Der  Kern  des  Landes  ist  mährisch  und  stellt  eine  Ver¬ 
bindung  des  6-Iavischen  Böhmen  und  Ungarn  dar.  Doch  hat 
das  Deulschlhum  am  nördlichen  und  südlichen  Rande  soweit 
eingegiiffen ,  dafs  diese  Verbindung  an  einer  Stelle  von  Po- 
horlilz  bis  Briesau  nur  eine  Breite  von  10  Meilen  hat.  Das 
schlesische  Gebirge,  welches  hier  den  Namen  Gesenke  führt, 
ist  deutsch,  also  der  nordwestliche  Theil  des  Prarauer  und 
die  bei  weitem  gröl’sere  nördliche  Hälfte  des  Ollmülzer  Krei¬ 
ses.  Die  böhmisch  mährische  Glänze  ist  auf  beiden  Seilen 
deutsch  bis  zum  Brünner  Kreise.  Nur  an  der  March  geht 
die  Mavische  Bevölkerung  ziemlich  weit  hinauf  bis  an  die 
böhmische  Gränze  zwischen  Schildberg  und  Landskron.  Im 
Süden  ist  die  Taya  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  bis  Eisgrub 
deutsch,  mithin  die  südöstlichste  Ecke  des  JglQuer  Kreises, 
der  südliche  Rand  des  Znaymer  mit  der  Stadt  Znaym  und 
die  südwestliche  Ecke  des  Brünner  Kreises.  Ganz  slavisch 
ist  also  nur  der  H radischer  Kreis  und  last  ganz  der  1g- 
lauer.  Deutsche  Enclaven  im  Inneren  bilden  die  Städte 
011  m ü  tz  und  Brünn  mit  ihren  Umgebungen.  Eine  andere 
deutsche  Enclave  ist  im  südwestlichen  Theile  des  Olhnülzer 
Kreises,  die  Dörfer  Rosenberg,  Brodeck,  Waclitl  und  einige 
andere.  Dagegen  findet  sich  eine  slavische  Kolonie  und  zwar 
von  Kroaten  an  der  Taya  bei  Neu-Prerau  und  Fröllersdorf. 
Zwei  Drittel  der  ganzen  Bevölkerung  des  Landes  gehören  der 
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«lavischen  Zunge  an.  Die  Glänze 

beginnt  an  der  oberen  Oder 

bei  Engelswald  und  geht  zwischen; 

Deutsche  Seite, 

Sklavische  Seite. 

Stramberg. 

Freiberg. 

Neu  titsch  ein. 

Frankstadt. 

Bodensladt. 

Alllitschein. 

Gibau. 

Weifskirchen. 

Slernberg. 

Wisternitz. 

Lillau. 

Aussee. 

Mährisch  Neustadt. 

Hohenstadt. 

Schönberg. 

Gewilsch. 

Schildberg, 

Letlowilz. 

Müglitz. 

Losclnilz. 

Briesau. 

Zwittau. 

% 

Bei  Briesau  südlich  erreicht  die 

Linie  die  böhmische  Glänze. 

Im  Süden: 

s  * 

Deutsche  Seile. 

-Sklavische  Seite. 

Zlabings. 

Datschitz. 

Vötlau. 

Jamnilz, 

Schiltern. 

Lispilz. 

Hosterlitz. 

Gaispitz. 

Wolframitz. 

Niklowilz. 

Auerschütz. 

Pohorlitz. 

Nickolsburg. 

Auspitz. 

Pisgrub. 

Die  slavi sehen  Bewohner  Mährens  theilen  sich  in  Ho- 
1  a  k  e  n ,  auch  Podhoraken  oder  böhmische  Mährer  genannt, 
Hannaken  oder  Bewohner  der  Hannufer,  Wallachen  im 
nördlichen  Theile  des  ungrischen  Gränzgebirges,  Lachen  in, 
der  nördlichsten  Ecke  von  Mähren  und  -Slowaken  im  Süd- 
oslen,  welche  zu  den  ungrischen  -Slowaken  gehören.  Ihre 
Granzen  sind  auf  der  Karte  angegeben.  Sie  unterscheiden 
sich  durch  ihre  Tracht  und  Sitten,  auch  durch  ihren  Dialekf 
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und  hallen  sieh  so  von  einander  abgesondert,  dafs  sie  sich 
nicht  mit  einander  verheiralhen.  Einige  von  ihnen  zeichnen 
sich  durch  eine  ganz  besondere  Reinlichkeit  aus,  eine  Tugend, 
die  manchen  anderen  «Javisphen  Stämmen  eben  nicht  vorge- 
worfeii  wird  *). 

B  ö  h  m  e  n. 

Die  «lavische  Bevölkerung  Böhmens  ist  central,  die  deut¬ 
sche  peripherisch.  Ringsum  im  Gebirge  wohnen  Deutsche 
und  nur  mit  einer  ßreite  von  15  Meilen  hängt  die  «lavische 
Bevölkerung  in  Böhmen  mit  der  mährischen  zusammen.  Etwa 
zwei  Dritlel  des  Königreiphs  mögen  noch  slavisch  sein,  also 
dasselbe  Verhältnifs  wie  in  Mähren.  Nur  eine  bedeutendere 
deutsche  Enklave  ist  vorhanden,  welche  durch  die  Stadl 
Bud weis  und  ihre  Umgebungen  gebildet  wird.  Dafür  findet 
sich  eine  böhmische  Enclave  um  Mies  im  Pilsener  Kreise. 
Ganz  deutsch  ist  nur  der  Ellenbogner  und  fast  ganz  deutsch 
der  Sa  atz  er  u.  Leitmeritzer  Kreis;  zum  grösseren  Theile 
deutsch  der  Pilsener  und  J  ung-Bunzl  au  er.  Ganz  böh¬ 
misch  sind  die  Kreise  Tabor,  Czaslau,  Be  raun,  Kaur- 
zim  und  Sc  hl  an.  Das  Gebirge  berühren  die  Slaven  nur 
{in  der  Grafschaft  Glatz,  an  der  Isar  im  Riesengebirge  und 
bei  Taufs  im  Böhmerwald.  Hier  wie  in  M {ihren  sind  auch 
die  Städte  und  der  Adel  «lavisch.  Nur  in  den  gröfsten  Städ¬ 
ten  findet  sich  immer  auch  eine  Beimischung  von  Deutschen. 
Es  giebt  jetzt  14  czechische  Journale.  Die  berühmten  böh¬ 
mischen  Literaten  sind  bekannt.  Dje  Gränze  beginnt  bei 
|3riesau  und  geht  zwischen: 

Deutsche  Seite.  Slavische  Seite. 

Wiegslädtl.  Politschka. 

Rokelnitz.  Leutomischl. 


*)  Siehe  Wolny  die  Markgrafschaft  Mähren,  bis  jetzt  6  Bände,  und 
die  Karte  von  Bai  er,  auf  welcher  auch  die  Sprachgränzen  einge¬ 
tragen  sind. 
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Deutsche  Seile. 

Braunau. 

Starkstadt. 

Eipel. 

Königshof. 

Pelzkau. 

Arnau. 

Hohenelbe. 

Liebenau. 

Hühnerwasser. 

Liboch. 

Auscha. 

Leilineritz. 

Lobosilz. 

Posteiberg. 

Flöhau. 

Lubenz. 

Manetin. 

Weifs  Tuschkau. 
Dobrzan. 

Slaab. 

Bischof  Teinilz. 
Honsberg. 

Unter  Neuern. 

Berg  Reichenslein. 

Winlerberg. 

Kalsching. 

Krummau. 

Böhmisch  Reichenau. 
Heiligenbrunn, 


Slavische  Seile. 
Senftenberg. 
Nachod. 

Polilz. 

Skalilz. 

Jaromirz. 

Milletin. 

Neu  Pakau. 

Hochstadt. 

Turnau. 

Münchengriitz. 

Weifs  wasser. 

Melnik. 

Theresienstadt. 

Trebnitz. 

Laun. 

Jechiiitz. 

Kralowilz. 

Pilsen. 

Przestitz. 

Kleutsch. 

Taufs. 

Drosau. 

Czachrau. 

Prachatilz. 

Welleschin. 

Kaplitz. 

Beneschau, 

Gratzen. 


Bei  Strobnitz  tritt  die  Linie  an  die  Grunze  des  Erzher¬ 
zogtums  und  folgt  dieser  bis  in  den  Taborer  Kreis,  dessen 
unterste  Spitze  in  der  Richtung  auf  Zlabings  abgeschnitten 
wird.  Bei  Weitra  im  Erzherzogthum  soll  es  noch  jetzt  ei- 
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nige  -.vlavische  Dörfer  geben  aus  der  Zeil  wo  dieser  Theil 
noch  zu  Böhmen  gehörte  *). 

Oesterreich. 

Hier  finden  sicli  nur  einige  wenige  slavische  Dörfer  an 
den  Ufern  der  March  bis  an  die  Donau,  deren  Bewohner  dem 
«vlavischen  Stamme  der  benachbarten  Länder  Mähren  und 
Ungarn  angehören. 

U  n  g  a  r  n. 

In  diesem  Lande  treten  die  S’laven  in  fünf  besonderen 
\  ölkern  auf,  welche  nach  ihrer  Sprache,  Sitten,  Wohnsitzen 
und  Religion  sich  von  einander  unterscheiden,  und  von  denen 
zwei  Stämme,  nämlich  die  Slovaken  und  Rulhenen  noch  zu 
unserer  sogenannten  westlichen  Gruppe  der  Slaven  zu  rech¬ 
nen  sind,  während  die  drei  andern:  Äerbier,  Kroaten  und 
Wenden  der  südlichen  Gruppe  angehören.  So  wie  also  die 
östlichen  und  westlichen  Slaven,  welche  früher  durch  den 
Ort  und  noch  jetzt  durch  die  Religion  getrennt  sind,  durch 
das  russische  Reich  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  wer¬ 
den ,  so  bildet  hier  das  Königreich  Ungarn  die  politische  Ver¬ 
mittelung  zwischen  den  westlichen  und  südlichen  «Slaven» 
Was  die  Wohnsitze  anbclrifft,  so  finden  wir  nun  in  diesem 
Lande  zuerst  die  Slaven  als  Gebirgsbewohner,  wenn  wir 
nämlich  die  im  ungrisch- mährischen  Gebirge  wohnenden 
Mähren  übersehen  oder  vielmehr  hierherrechnen.  Das  ganze 
nördliche  ungarische  Gränzgebirge  von  der  Mündung  der 
March,  wo  das  alle  Theben,  die  Residenz  des  marrahani- 
schen  Königs  Swatopulk  liegt,  die  kleinen  Karpathen  bei 
Prefsburg  hinauf  über  die  Javorzina,  das  Jablunkagebirge,  den 
Tatra  u.  s.  wr.  bis  nahe  an  die  Gränze  von  Siebenbürgen  ist 
nur  von  Slave n  bewohnt.  Die  zahlreicheren  hiervon  sind 
der  Stamm  der  S 1  o  v  a  k  e  n ,  welche  auch  den  gröfsten  Theil 
des  inneren  Gebirgslandes  einnehmen  und  die  gröfseren  in 


*)  Sk-Iie  Sommer  das  Königreich  Böhmen.  Bis  jetzt  9  Bände. 
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Ungarn  entspringenden  Flüsse,  mit  Ausnahme  der  Theils,  sehr 
weil  nach  Süden  begleiten,  nämlich  die  Waag  fast  in  ihrem 
ganzen  Verlauf  bis  Sellye,  die  Neulra  bis  zur  Sladt  Neutra, 
die  Gran  bis  Bars,  den  Ipoly  bis  Balassa  Gyarmalh.  Die 
Slowaken  reichen  sogar  noch  bis  in  das  Quellenland  der  Theifs 
hinein,  nämlich  bis  in  das  Scharoscher  Comilat,  wo  sie  an 
die  rulhenische  Völkerschaften  gränzen,  welche  den  übrigen 
Thcil  des  Gebirges  bis  fast  an  die  Gränzen  Siebenbürgens 
einnimmt.  Es  giebt  5  slowakische  Mundarten:  Neulra,  Hor¬ 
nyak,  Solak,  Trpäk,  Krekäcs.  Sie  wohnen  in  36  Comitaten, 
wovon  in  4  ganz  rein,  in  9  in  der  Mehrzahl,  in  23  in  der 
Minderzahl.  Für  ganz  slovakisch  sind  zu  rechnen  die  Comi- 
tate:  Trenthia,  Arva,  Li  p tau  und  Zolyom.  Gröfsten- 
thcils  slovakisch  ist  das  Scharoscher,  Thuroger,  Gö- 
mörer,  Honther,  Zips,  Neograder,  Zemplin  und 
Abaujvarer,  Barscher,  Neulraer  und  Presburger 
Comilat.  In  Betreff  der  Religionen  findet  die  katholische 
in  Ungarn  bei  allen  Nationen  Anhänger,  also  auch  hei  den 
Slovaken  ,  der  Mehrzahl  nach  sind  aber  die  letzteren  lu Ibe¬ 
risch  und  das  Volk  nennt  deshalb  in  Ungarn  die  lutherische 
Kirche  die  slovakische.  Wenige  sind  aulserdem  reformirt 
und  unirl  (nämlich  griechisch-katholisch  unirl);  die  letzteren 
eigentlich  nur  in  einigen  früher  ruthenisch  gewesenen  Strichen; 
denn  es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  slovakischen  Nation 
dafs  sie  sich  fortwährend  auf  Kosten  ihrer  Nachbarn  wuchernd 
ausdehnt,  selbst  auf  Kosten  anderer  slawischer  Völker  wie 
z.  B.  der  Ruthenen,  so  dafs  es  ein  Sprichwort  in  Ungarn 
giebt,  nach  welchem  ein  deutsches,  magjarisches  oder  rulhe- 
nisches  Dorf  verloren  ist,  sobald  sich  einmal  Siovaken  darin 
niedergelassen  haben.  Die  eigenthümliche  Tracht  der  Slova- 
ken  ist  den  Deutschen  von  den  slovakischen  Topfstrickern 
sehr  wohl  bekannt,  welche  mit  ihren  Mausefallen  ganz  Deutsch¬ 
land  durchziehen,  Die  Gränzen  ihres  Gebietes  beginnen  an 
der  Mündung  der  March,  verfolgen  die  Donau,  den  Deutschen 
gegenüber  bis  hinter  Prefsburg,  das  mit  seinen  Umgebungen 
deutsch  ist  und  laufen  dann,  den  Magjaren  gegenüber,  längs 
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dem  die  Insel  Schütt  bildenden  Arme  der  Donau,  welcher  das 
Schwarzwasser  heilst,  fort  bis  Sellye  an  der  Gran,  von  da 
über  Neutra,  Verebely,  Barsch,  Leva,  Vadkert,  ßalascha 
Djarmat,  Szakal,  Loschonz,  Rima  Szombath,  Tornallya,  Gö- 
mör,  Rosenau,  Iglo,  Kaschau,  Terebesch,  Mihalj  wo  sie  an 
das  Gebiet  der  Ruthenen  stofsen.  Hier  biegt  sich  die  Grünze 
nach  Norden  um  und  geht  zwischen  Hanuschfalva  und  Barih- 
feld  auf  Muschina  zu  nach  der  Gränze.  Gegen  Norden  bil¬ 
det  das  Gebirge  ihre  Gränze;  zu  ihnen  gehört  auch  der  oben 
erwähnte  gleichnamige  Stamm  in  Mähren. 

Die  Ruthenen,  fast  sämmtlich  griechisch-katholisch, 
sprechen  einen  Dialekt,  welcher  dem  russischen  näher  steht 
und  gehören  zu  den,  das  Dnjestergebiet  bewohnenden  Galli- 
ziern,  bewohnen  kein  Comital  vollständig,  sind  aber  ge¬ 
mischt  in  13  Comitaten;  in  der  Mehrzahl  in  Dreien:  Beregh, 
Ugotsch,  Marmarosch.  Ihre  Gränze  beginnt  am  slovakischen 
Gebiete  in  der  Nähe  von  Mihalj,  verfolgt  die  Lalorze  südlich, 
geht  Terebesch  gegenüber  nach  Osten  auf  Dobrony  und  dann 
über  Jschnyete,  Beregh,  Scharkos  (von  wo  an  die  Walachen 
ihre  Nachbarn  sind)  Geiz,  Bikschad,  Ruschkowa  nach  der 
Gränze.  Eine  deutsche  Enklave  ist  bei  Unter -Schönborn; 
Zwei  magjarische  bei  Munkatsch  undSzigeth.  Zu  ih¬ 
nen  sind  zu  rechnen:  die  gallizischen  Bewohner  der  Kreise 
Sambor,  Przemisl,  Zolkiew,  Zloczow,  Tarnopol,  Brzezan, 
Stry,  Slünislawow,  Czorlkow,  Kolom  und  der  gröfste  Theil 
des  Lemberger  Kreises.  In  Ungarn  ist  ihre  Bevölkerung  weit 
weniger  zahlreich  und  dicht  als  die  der  S’lovaken  und  nimmt 
noch  täglich  ab. 

Aufserdem  finden  sich  nun  noch  slovakische  Enclaven 
im  Lande  der  Deutschen  und  Magjaren  und  zwar  von  sehr 
verschiedenem  Umfange  im  Abaujvarer,  Sabollscher,  Bekescher, 
Sanader,  Peslher,  Graner  und  Oedenburger  Comitale.  So 
hätten  wir  denn  den  Kreis  der  westlichen  Slavengruppe 
geschlossen.  Ueber  ihre  Seelenzahl  läfst  sich  nichts  Genaues 
angeben.  Sie  wohnen,  mannigfach  von  andern  Nationen  durch¬ 
zogen  und  durchsäet,  häufig  selber  versprengt  und  vereinzelt, 
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von  ihren  Slammesgenossen  abgesclmilten,  und  weisen  auch 
in  Bezug  auf  ihre  politische  Verlheilung  und  ihre  Religion 
und  Sillen  eine  sehr  grolse  Mannigfaltigkeit  auf.  Dennoch 
bilden  ihre  Wohnsitze  ein  grofses  Continuum ,  von  welchem 
sich  eigentlich  nur  die  westpreufsische  und  böhmische  Halb¬ 
insel  und  die  Insel  in  der  Lausitz  auf  eine  ihrer  Nationalität 
sehr  nachtheilige  Weise  abgesondert  haben.  Ihre  Nachbarn 
sind  im  Norden  und  Nordosten  am  Njemen  die  Lillhauer. 
Von  Angerburg  in  Preufsen  an  längs  der  mannigfach  einge¬ 
bogenen  Gränze  bis  Presburg  an  der  Donau  die  Deutschen. 
Von  da  bis  zu  einer  Stelle  zwischen  Nemethi  und  Scharkos 
an  der  Gränze  von  Siebenbürgen  die  Magjaren  und  von 
nun  an  über  das  Gebirge  und  in  der  Richtung  auf  den  Dnjepr 
zu  die  Walachen. 

Der  Kern  des  ungarischen  Reiches,  die  grofsc  fruchtbare 
Ebene  an  der  Donau  und  Theifs  ist  der  Wohnsitz  der  Herren 
des  Königreiches,  der  Magjaren;  das  Gebirgsland  im  Osten 
dieser  Ebene,  Siebenbürgen,  die  Wallachei,  Moldau,  Buko¬ 
wina  und  Bessarabien  bis  an  das  schwarze  Meer  wird  von 
den  romanischen  Walachen  bewohnt,  welche  die  beiden 
selbständigen  Staaten  der  Moldau  und  Wallachei  bilden  und 
mit  ihrem  übrigen  Theile  dem  russischen  und  österreichischen 
Scepler  unterworfen  sind.  Von  ihrer  Bildung  ist  nicht  viel 
zu  sagen  und  ihre  politische  Bedeutung  hat  seit  den  Zeilen 
Trajans,  welche  ihre  tapferen  Altvordern  die  Dacier  unter 
ihrem  Könige  Decetalus  besiegte,  gänzlich  aufgehört.  Von 
einem  Aufschwünge,  den  sie  etwa  noch  nehmen  könnten ,  ist 
bei  den  obwaltenden  Umständen  ebenfalls  nichts  zu  ahnen. 
Obwohl  sich  ein  gewisser  Ahnenstolz  bei  ihnen  findet,  wel¬ 
cher  durch  eine  Menge  Traditionen,  die  im  Munde  des  Volkes 
leben  und  Baudenkmäler  aus  der  Römerzeit  genährt  wird,  so 
beschränkt  sich  ihre  ganze  Energie  doch  lediglich  auf  ein 
strenges  Festhallen  an  ihrer  Sprache  und  ihren  Sitten.  Die 
grofse  Fruchtbarkeit  des  schönen  Landes,  das  sie  bewohnen, 
erhält  sie  bei  ihrer  Trägheit  und  von  geistiger  Regung  ist 
nichts  zu  erwähnen  als  dafs  die  reichen  Bojaren  der  freien 
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Länder  sehr  eifrig  französisch  lernen.  Die  Reformation  hal 
sie  nicht  berührt,  obwohl  sie  die  in  ihrem  Schoofse  befind¬ 
liche  Insel  von  Magjaren  und  Deutschen  in  Siebenbürgen  er¬ 
reichte;  sie  wufslen  gar  nicht  wovon  die  Rede  war.  Doch 
genug  von  ihnen.  Sie  wurden  nur  erwähnt,  weil  sie  mit  ih¬ 
rer  Impenetrabilität  eine  Scheidewand  von  Völkern  bilden. 
Da  sie  ganz  Siebenbürgen  ringsum  einschliefsen  und  selbst 
einen  grofsen  Theil  dieses  Landes  bewohnen,  so  kommt  also 
Siebenbürgen  selbst  gar  nicht  weiter  in  Betracht  und  wir 
wenden  uns  nun  zu  der  Gruppe  der  südlichen  «Slaven  welche 
in  ihren  Wohnsitzen  ein  besser  arrondirles  Ganze  bilden,  aber 
in  politischer,  sprachlicher  und  religiöser  Beziehung  eine  nicht 
geringere  Buntheit  darbieten. 


Südliche  Slaven. 

Sie  stehen  unter  österreichischer  und  türkischer  Hoheit. 
Von  den  letzteren  möchten  die  Serben,  welche  mit  einem 
Gebiete  von  500  □  M.  und  einer  Bevölkerung  von  700000 
Seelen  einen  selbständigen  Staat  (den  einzigen  slavischen  auf- 
ser  der  russischen  Monarchie)  bilden,  die  cullivirleslen  sein. 
Den  Grund  zu  ihrer  Freiheit  legten  sie  in  dem  Aufstande  seit 
dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts,  besonders  durch  ihren  An¬ 
führer  den  schwarzen  Georg.  Sie  erregten  dadurch  eine 
Aufmerksamkeit  in  Europa  dafs  man  sie  nunmehr  besser  als 
die  übrigen  .sklavischen  Stämme  der  Türkei  kennt.  Ihre  Volks¬ 
lieder  sind  gesammelt  und  übersetzt;  ihre  Geschichte  hat 
namhafte  und  berühmte  Bearbeiter  gefunden;  ihr  Land  ist 
bereist  worden  und  eingeborne  geachtete  Schril tsteller  wie 
W nk  und  Pawlowilsch  sichern  ihnen  diese  Theilnalune  für 
die  Zukunft.» 

Die  Bulgaren  auf  einem  weil  gröfseren  Terrain  zwi¬ 
schen  der  Donau  und  dem  Balkan  und  zwischen  «Serbien  und 
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dem  schwarzen  Meere.  Ihre  Zahl  ist  unbestimmbar  eben  sö 
wie  ihre  Verbreitung  über  die  angegebene  Gränze  des  Balkan 
hinaus  nach  Süden.  Ihre  Nachbarn  in  dieser  Richtung  sind 
die  Osmanen,  Arnaulen  und  Griechen,  mit  denen  sie,  wie  es 
last  im  ganzen  Orient  der  Fall  ist,  auf  das  merkwürdigste 
vermischt  untereinander  wohnen.  Sie  haben,  wie  die  Ser  hier, 
türkische  Tracht  und  Sitten  angenommen  und  bekennen  sich 
wie  jene  zur  griechischen  Religion.  Ihre  Hauptbeschäftigung 
ist  Viehzucht  und  das  Land,  bei  der  dünnen  Bevölkerung  und 
unter  einer  solchen  Regierung  natürlich  sehr  schlecht  culti- 
virt.  Ihr  Land  ist  so  wenig  bekannt,  dafs  noch  auf  vielen 
Karlen  terra  incognila  zu  lesen  ist.  Erst  die  neueste  Zeit  hat 
auch  hier  etwas  mehr  gelhan. 

Die  Bosnier,  Herzegowiner  und  türkischen 
Kroaten  und  Montenegriner  auf  einem  Raume  von  über 
800  □  M.  und  an  Einwohnerzahl  vielleicht  eine  Million.  Die 
Christen  sollen  in  diesem  Lande  milder  als  in  anderen  tür¬ 
kischen  Provinzen  behandelt  werden;  aber  die  Bosnier  sind 
der  Mehrzahl  nach  gar  nicht  Christen,  sondern  Mohamedaner 
und  zwar  der  einzige,  diesem  Glauben  anhängende  jdavische 
Stamm.  Es  wohnen  aufscrdem  in  diesem  Lande  sehr  viele 
Osmanen.  Das  Land  aller  bisher  erwähnten  Völker  ist  ge¬ 
birgig  und  zum  Theil  Hochgebirge;  die  Gränze  gegen  Nor¬ 
den  bildet  die  Donau  und  Sau,  aber  die  alavische  Bevölke¬ 
rung  ist  auch  über  diese  Flüsse  hinaus  verbreitet  und  wir 
kehren  also  wieder  nach  Ungarn  zurück. 

U  n  g  a  r  n. 

Die  Serben  oder  Raszier,  hier  Raizen  genannt,  nehmen 
hier  alles  Land  zwischen  der  Donau,  Drau  und  Sau  ein  bis 
zu  einer  Linie,  welche  man  über  Kopreinilz  und  Bello- 
var  von  der  Drau  zur  Sau  zieht;  aufserdein  den  gröbsten 
Cheil  des  Bat  scher  und  Toronthaler  Comilates,  also 
den  südlichsten  Theil  des  Landes  zwischen  der  ‘Donau  und 
Iheifs  und  den  westlichen  und  die  Hälfte  des  südlichen  Ran¬ 
des  des  Banates.  Zerstreute  Serbier  wohnen  aufserdein 
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noch  im  Schümeger,  Baranjer ,  Temeschcr  und  Kraschoer 
Comilat;  dazwischen  aber  und  mit  ihnen  untermischt  sehr 
viele  Deutsche,  besonders  im  Banat  und  dem  Baischer  Co- 
mitate;  auch  eine  Kolonie  voll  Anmuten,  sogenannte  Cie- 
menliner,  welche  1737  aus  Albanien  eingewandert  sind,  findet 
sicli  bei  Nikinze  an  der  Sau.  Die  Nachbarn  der  S'erbier 
im  Osten,  nämlich  in  den  Comilaten  Temesch  und  Krascho 
sind  die  Walachen  und  zwar  von  der  Donau  bis  Wershhelz, 
dann  die  Magjaren  bis  in  die  Gegend  von  Kopreinilz  an  der 
oberen  Drau. 

Auch  diese  Serbier  sind  griechischer  Religion. 

Westlich  von  der  oben  angegebenen  Linie  wohnen  nun 
die  Kroaten,  in  10  Comitaten  und  zwar  in  der  Mehrzahl  in 
drei:  Agram*  Kreuz,  Warasdin;  und  an  diese  schliefsen  sich 
südlich  die  Dalmalier  oder  MorlaChen  und  österreichischen 
Herzegowiner  an.  Sie  geboren  theils  der  griechischen  theils 
der  katholischen  Religion  an.  Bei  Warasdin  überschreiten  die 
Kroaten  nach  Norden  die  Drau  und  nehmen  Theile  vom  Sa- 
lader  und  Schümeger  Comitale  ein.  Im  ersteren  Comitate 
gränzen  sie  an  den  kleinen  wendischen  Stamm*  der  in¬ 
nerhalb  der  Gränzen  Ungarns  wohnt  und  sich  ins  Eisenburger 
Comilat  hinein  bis  an  die  Raab  erstreckt*  wo  dann  Deutsche 
wohnen.  Diese  Wenden  gehören  zu  den  Mavischen  Stäm¬ 
men  der  deutsch -österreichischen  Provinzen*  ihre  Zahl  be¬ 
trägt  nach  einer  früheren  Angabe  40S00  in  drei  Comitaten. 

Ausgezeichnele  Schriftsteller  für  die  Kroaten  und  Wenden 
sind  Korilac*  Topolowitsch,  Gaj  und  Ivopilar.  Auf 
dem  Theater  in  Agram  werden  kroatische  Dramen  aufgeführt, 
so  z.  B.  vor  einiger  Zeit  Zriny  (nicht  der  Körner’sche)  wobei 
die  Türken  deutsch  und  die  Andern  kroatisch  sprachen. 

Näheres  üher  die  verschiedenen  slavischen  Stämme,  ihre 
Wohnsitze  und  Sitten  findet  sich  in  Csaplovics  Gemälde 
von  Ungarn  und  auf  Lipszky’s  vortrefflicher  Spezialkarte. 
Obwohl  das  genannte  Buch  von  etwas  trübem  Datum*  näm¬ 
lich  von  1829  ist  (denn  in  Ungarn  hat  sich  seil  dieser  Zeit 
vieles  verändert*  besonders  was  die  Ankündigung  des  natio- 
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nalen  Lebens  betrifft)  so  findet  man  doch  darin  eine  Menge 
der  interessantesten  Notizen  aller  Art.  Wir  hätten  hier  noch 
über  die  kleineren  «lavischen  Kolonien  und  Stämme  der  Böh¬ 
men,  Polen,  Bulgaren  und  Szotaken  berichten  können;  für 
unsern  Zweck  der  Gränzenbesliimnung  ist  aber  in  jener  Be¬ 
ziehung  vielleicht  schon  zu  viel  gesagt.  Seit  auf  dem  unga¬ 
rischen  Landtage  nur  magjarisch  gesprochen  wird  und  die 
magjarische  Sprache  die  amtliche  ist,  sind  die  Pairs  und  De¬ 
putaten  der  slavischen  Comitate  so  wie  aller  nicht  magja- 
rischer  genölhigt  diese  Sprache  zu  verstehen  und  zu  sprechen, 
was  indessen  bei  den  ersteren  schon  immer  der  Fall  gewesen 
ist.  Die  «lavische  Bevölkerung  in  Ungarn  ist,  mit  Ausnahme 
der  slovakischen ,  bei  welcher  das  Gegentheil  slattfindet,  bis¬ 
her  immer  im  Abnehmen  gewesen.  Wie  viel  Zeit  der  Magja- 
rismus  mit  seiner  nun  einmal  ergriffenen  systematischen  Of¬ 
fensive  brauchen  wird,  um  diese  fremden  Nationalitäten  zu 
absorbiren,  Jäfsl  sich  nicht  berechnen.  Wohl  aber  steht  zu 
erwarten  dafs  die  unteren  Yolksklassen  nicht  so  bald  in  ei¬ 
nem  höheren  Maafse  als  es  bisher  geschehen  ist,  davon  wer¬ 
den  angegriffen  werden.  Noch  leben  in  Ungarn  und  Dalma¬ 
tien  gegen  4^  Millionen  Slaven,  wovon  gewifs  die  Hälfte  zu 
den  südlichen  gehören,  so  dafs,  wenn  wir  die  in  der  Türkei 
wohnenden  auf  drei  Millionen  und  die  in  Steiermark  und  Illy- 
rien  ansäsfigen  auf  1054000  rechnen,  welches  gewifs  nirgends 
zu  hoch,  leicht  aber  zu  niedrig  ist,  im  südlichen  Europa  also 
noch  6179000  «lavische  Seelen  leben.  Es  ist  nur  noch 
die  Gränzbestiinmung  der  «Javischen  Gebiete  im  südlichen 
Deutschland  übrig,  die  wir  noch  mit  Wenigem  abferlieen 
wollen. 

Deutsch  -  Oeste r reich ische  Provinzen. 

Steiermark.  Hier  scheiden  sich  die  Völker  scharf  nach 
Nalurgränzen.  Die  Wenden,  welche  im  Salader  und  Eisen¬ 
burger  Comitate  von  der  Mur  an  bis  fast  an  die  Ufer  der 
oberen  Raab  wohnen,  gränzen  westlich  mit  einer  Linie  von 
Neuhaus  bis  Radkersburg  an  die  steiermärkischen  Deutschen. 
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Bei  Piadkersbuig  geht  die  Glänze  über  die  Mur  auf  die  Was¬ 
serscheide  und  verfolgt  diese  über  die  windischen  Bühel,  den 
Platsch,  Remschnig  und  Radi  bis  an  die  illyrische  Glanze 
und  läuft  von  da  auf  Lavamünde,  Siehe  Gölh:  das  Herzogthum 
Steiermark,  bis  jetzt  2  Öde. 

Illyrien.  Hier  fehlen  leider  die  Nachrichten  für  das 
Speciellere  gänzlich,  indessen  Ja  Ist  sich  aus  hier  und  daher 
gesammelten  Notizen  wohl  so  viel  herausbringen,  dafs  von 
Lavamünde  bis  heislritz  im  Gailthale  ungefähr  der  D  rau« 
Aufs  die  Grämte  bildet,  Wenn  er  auch  hie  und  da  von  beiden 
Seilen  überschritten  werden  mag.  Von  Feislrilz  aus  biegt 
sich  die  G  ranze  nach  Süden,  geht  auf  der  Scheide  des  Isonzo- 
u nd  Saugebieles  über  den  Terglou  hinweg  bis  zum  Berge 
Vochu  und  von  da  ungelähr  in  gerader  Linie  auf  Triest  und 
ans  Meer.  Die  Nachbarn  der  S'laven  auf  dieser  Linie  sind 


sehe;  von  da  nach  Süden  Italiener.  Die  Anwohner  des  Isonzo 
sind  romanisirle  Slaven  Italiener  begleiten  sie  nun  an  der 
Küste  hinab  und  auf  den  Inseln  bis  an  die  Bocca  di  Catlaro. 
Nur  eine  fremdartige  Enklave  findet  sich  im  Innern  dieses 
Landes  an  der  Culpa,  nämlich  das  Fürslenthum  Goltschee, 
das  von  alten  Zeilen  her  mit  Deutschen  bewohnt  ist,  die  sich 
auf  einem  Flächenraum  von  9  □  M.  streng  von  ihren  Nach¬ 
barn  gesondert,  bisher  bei  ihrer  Sprache  und  Sitten  erhalten 
haben.  Die  Wenden  in  Steiermark  und  Krain  theilen  sich 
nun  wieder  in  mehrere  Stämme.  Die  den  Kroaten  zunächst 
wohnenden  werden  zu  diesen  gezählt  Ein  besonderer  Stamm, 
die  Us koken,  oder  Ausreifser,  wie  der  Name  auf  deutsch 
heifst,  sollen  zuletzt  eingewanderl  sein  und  bewohnen  das 
Gebirge  von  Mötling  bis  Castua  an  der  Seeküste;  sollen 
auch  früher  Seeräuberei  getrieben  haben  u.  s.  w,  (s.  Hoff 
Beschreibung  von  Kärnlhen  und  Krain),  Die  Slaven  haben 
also  in  dieser  Gegend  weit  weniger  Boden  als  im  Norden 
von  Deutschland.  Wie  weit  sie  in  dieser  Gegend  früher  ver¬ 
breitet  gewesen  sein  mögen,  zeigen  uns  die  Bewohner  von 
Windischgarlen  in  Oberöslerreicb ,  welche  von  einem 

4* 
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Stamme  der  Sodorer  sich  herleiten  und  wie  die  Altenburger 
Wenden  Sitten  und  Trachten  aus  dem  Schiffbruche  gerettet 
haben.  Win  di  sch  Matrei  und  Win  dis  ch  Tauern  in 
Tyrol  mochten  die  äufsersten  westlichsten  Punkte  sein  bis  zu 
welchen  in  dieser  Gegend  Slaven  vorgedrungen  sind.  Schwer¬ 
lich  haben  sie  das  Thal  der  Drau  an  deren  Quellen  über¬ 
schritten.  Friaul  aber,  das  alte  forum  Julii,  war  zum  gröfs- 
ten  Theil  «lavisch  und  ist  erst  sehr  spät  romanisirt  worden. 
Noch  innerhalb  der  Gränzen  des  heutigen  Italiens  giebt  es  zu 
Urkund  dessen  vollkommen  «lavische  Dörfer. 

Das  wäre  denn  die  Westgränze  der  Slaven,  wie  sie  war 
und  wie  sie  jetzt  ist.  Der  Flächenraum  zwischen  beiden, 
also  das  Areal,  welches  die  Slaven  im  Laufe  der  Zeilen  an 
die  Deutschen  verloren  haben,  beträgt  3612  □  M.  Stellen¬ 
weise,  z.  B.  an  der  Oslseekiisle  ist  die  Glänze  seit  dem  ölen 
Jahrhundert  um  50  Meilen  zurückgewichen;  von  Schleswig 
nach  Mähren  reist  man  in  gerader  Linie  neunzig  Meilen  weit 
durch  deutsche  Länder,  welche  ehemals  vollkommen  «lavisch 
waren.  In  der  That  sind  noch  lange  nicht  genug  Daten  ge¬ 
sammelt  zur  Erklärung  und  Veranschaulichung  dieses  höchst 
interessanten  Ergebnisses  der  Geschichte,  das  auf  europäischem 
Boden  in  der  neueren  Geschichte  einzig  ist  und  es  ist  nur 
unsere  Absicht  gewesen  mit  diesem  Wenigen  von  Neuem  auf 
den  Gegenstand,  der  für  uns  ein  besonderes  Interesse  hat, 
aufmerksam  zu  machen.  Noch  leben  unter  preußischem, 
österreichischem  und  türkischem  Scepter  20  Millionen  Slaven, 
wovon  auf  den  erst  er en  und  letzteren  je  drei  Millionen, 
das  Uebrige  auf  Oesterreich  kommen,  so  dafs  der  letztere, 
wenn  es  nach  der  Bevölkerung  geht,  eigentlich  ein  slavischer 
Staat  ist.  Die  Natur  und  die  hundert  anderen  menschlichen 
Hindernisse  und  Klülte,  durch  welche  sie  jetzt  aus  einander 
gehalten  werden,  machen  die  Hoffnung  der  Panslavislen  auf 
eine  dereinstige  höhere  Vereinigung  dieser  20  Millionen  zu 
einer  ehiliastischen.  Es  ist  jetzt  die  Zeit,  wo  beide  Bestre¬ 
bungen,  nicht  nur  die  der  Unterdrückung  von  Nationalitäten 
sondern  auch  die  der  Aufsuchung  und  Pflege  derselben,  wo 
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sie  durch  ihre  besondere  Stellung  in  ihrer  Existenz  gefährdet 
scheinen,  zu  einem  ganz  besonderen  Lehen  erwacht  sind.  Die 
l'olge  des  Kampfes  beider  Principien  wird  sein,  dafs  jede  Na¬ 
tionalität  bei  ihrem  Rechte  gelassen  wird.  Man  miifs  zu  der 
Ueberzeugung  kommen,  dafs  es  eine  höhere  Qualität  giebt 
durch  welche  die  Völker  im  Staalsleben  zu  einer  Eins  ver¬ 
knüpft  werden  als  die  der  sprachlichen  Nationalität.  Wie 
schwer  es  gewesen  ist  ein  Volk  seiner  Sprache  und  Ei- 
genthümlichkeit  zu  entwöhnen,  lehrt  uns  z.  ß.  das  gegen 
fremde  Nationalitäten  so  unduldsame  Frankreich,  das  in  sei¬ 
nen  Gränzen  noch  eine  zahlreiche  baskische  und  bretagnische 
Bevölkerung  hegt  und  gegen  das  eigentliche  Volk  in  den 
deutschen  Provinzen  Elsafs,  Lothringen  und  Flandern  bis 
heule  sehr  geringe  Fortschritte  gemacht  hat.  Wie  schwer 
dasselbe  aber  heutzutage  ist,  wo  es  in  der  Macht  keines 
gebildeten  Staates  steht  Mittel  anzuwenden,  deren  man  sich 
in  früheren  Jahrhunderten  nicht  zu  schämen  brauchte,  davon 
erleben  wir  alle  Tage  die  unzweideutigsten  Beweise.  Der¬ 
jenige  Staat  welcher  durch  seine  eigentümlichen  Einrich¬ 
tungen  heutzutage  am  meisten  berechtigt  wäre  auf  Erfolg  von 
seinen  derartigen  Bestrebungen  (wenn  es  nämlich  Bestre¬ 
bungen  sind)  zu  hoffen  ist  ohne  Zweifel  Preufsen.  Denn 
dieses  hat  durch  seine  Volksschulen  und  seine  Militairver- 
fassung  gewifs  die  kräftigsten  Mittel  zur  Verbreitung  der 
deutschen  Sprache  in  seinen  Händen.  Und  siehe  da,  der  Er¬ 
folg  ist  gering.  Eher  lernt  ein  Volk  zwei,  drei,  ja,  wie  im 
Orient ,  vier  und  fünf  Sprachen  zum  alltäglichen  Gebrauch 
als  dafs  es  eine  einzige  vergäfse  um  sich  mit  einer  andern 
zu  begnügen.  Das  lehrt  die  Erfahrung.  Zur  Anstellung  der¬ 
artiger  Beobachtungen  sind  Belgien,  die  Schweilz  und  Un¬ 
garn  sehr  fruchtbare  Gebiete.  Im  Beregher  Comitate,  welches 
eins  von  den  kleineren  ungarischen  Comitaten  ist,  werden 
sechs,  und  wenn  man  das  Zigeunerische  hinzunimmt,  sieben 
Sprachen  gesprochen  und  zwar  seit  vielen  Jahrhunderten. 
Die  Volkssprache  in  dem  unglücklich  gelegenen  Flandern  ist 
von  jeher  ignoiirl,  verachtet,  milshandelt  worden.  Die  ge- 
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bildeten  Klassen  sind  durchaus  mit  dem  Französischen  ver¬ 
traut  und  haben  sich  seit  sehr  langen  Zeilen  vorzugsweise 
dieser  Sprache  bedient ;  i:i  Siidbrabant  war  der  Einflufs  des 
Französischen  noch  mächtiger  geworden;  dennoch  hat  das 
Volk  seine  Sprache  nicht  vergessen,  ja  es  kommt  heute  zum 
ßewufslsein  über  den  Besitz  seines  iheuern  Erbtheils  und  seit 
1830  giebt  es  in  Belgien  zwei  und  zwanzig  vielgelesene  flä¬ 
mische  Journale;  an  den- belgischen  Gerichtshöfen  wird  flä¬ 
misch  plädirt,  jedem  wird  Recht  gesprochen  in  seiner  Sprache 
lind  nach  dem  was  bis  jetzt  geschehen  ist  von  Männern  aus 
dem  Volke,  welche  der  Geist  ihres  Volkes  treibt,  liifst  sich 
der  flämischen  Literatur  eine  Zukunft  prophezeien.  Die  Wal¬ 
lonen  in  Belgien  sehen  das  freilich  nicht  gern,  nehmen  aber 
doch,  zur  Ehre  des  Vaterlandes  an  den  Hämischen  Festen 
Theil.  In  Belgien  wie  in  Ungarn  ist  das  herrschende  Volk 
in  der  Minderzahl ,  dennoch  besteht  der  eine  dieser  Staaten 
schon  lange  und  wenn  man  von  einer  belgischen  Nationalität 
vorläufig  Idos  spricht,  so  ist  doch  die  ungrischc  seit  langen 
Zeiten  als  ein  hohes  Beispiel  gerühmt  worden,  und  der  ge¬ 
ringste  Ungar,  welcher  Nation  er  angehöre,  mag  sich  derselben 
nicht  schämen.  Die  Tage  der  Gewalt  sind  vorüber  und  wem 
für  die  Erfüllung  seiner  warmen  Wünsche  die  Macht  des 
Geistes  und  der  überwiegenden  Bildung  nicht  genügt,  der 
erfinde  andere  Mittel  als  diejenigen  welche  aufser  diesen ,  die 
Weltgeschichte  bisher  in  Vorschlag  gebracht  hat. 

Zum  richtigen  Verständnifse  der  Karle  füge  ich  noch 
einmal  hinzu  dafs  die  Gränzen  auf  derselben  also  nur  nach 
der  Sprache  des  Volkes,  besonders  des  Landvolkes  gezogen 
sind  und  dals  die  Karle  auch  nur  für  die  Verbreitung  der 
Slaven  gemacht  ist,  cs  würden  sonst  Deutsche  oder  Magjaren 
ihre  Nation  benachtheiligt  finden  können.  Die  Gebildeten 
sind  Kosmopoliten  und  ändern  ihre  Sprache  mit  dem  Winde. 
In  Ungarn  war  die  Darstellung  ohnehin  schwierig,  so  dafs  die 
kleineren  Enclavcn  ganz  vernachlässigt  werden  mufsten.  Dem 
näher  Interessirlen  werden  die  angeführten  Quellen  Genüge 
leisten. 


U  e  b  e  r 

Bronewjkii’s  Geschichte  der  Donischen  Kosaken. 

Von 

W.  Schott. 

Erster  Artikel. 


Oer  Verfasser  dieses  im  Jahre  1834  ans  Licht  getretenen 
Werkes  wurde  durch  eine  lebensgefährliche  Krankheit  ge¬ 
zwungen,  die  Mineralquellen  des  Kaukasus  zu  gebrauchen*). 
Das  Intervall  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Saison  — 
acht  Monate  —  verlebte  er  bei  einem  Bruder  in  Nowotscher- 
kask,  der  Hauptstadt  der  Donischen  Kosaken,  und  dieser 
Aufenthalt  bot  ihm  Gelegenheit,  mit  den  angesehensten  Per¬ 
sonen  des  Landes  Bekanntschaft  zu  knüpfen,  aus  deren  Mund 
er  viele  vaterländische  Sagen  kennen  lernte.  Diese  reizten 
seine  Lust,  die  Schicksale  des  Kiiegervolkes  von  den  ältesten 
Zeilen  an  gründlich  kennen  zu  lernen;  er  verschaffte  sich  die 
erforderlichen  Documente  und  beschlofs,  eii  e  eigene  voll¬ 
ständige  Geschichte  der  Donischen  Kosaken  zu  schreiben,  de¬ 
ren  die  Russische  Literatur  bis  dahin  entbehrt  hatte. 


*)  Der  erste  und  zweite  Theil  sind  betitelt:  Geschichte  der  Do¬ 
nischen  Kriegerschaft  (Istorija  Dönskago  Wdiska);  der 
dritte  und  vierte:  Beschreibung  des  Donischen  Landes  und 
der  Mineralquellen  des  Kaukasus  (Ojpisänie  Donskoi 
Semli  etc.).  Der  vierte  Theil  hat  auch  die  besondere  Ueberschrift ; 
Pojesdka  na  Kawkas  (Reise  in  den  Kaukasus). 
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Die  drei  ansehnlichen  Bande,  in  welche  das  Werk  ge¬ 
bunden  ist,  enthalten  aber,  wie  schon  aus  unserer  Note  zu 
ersehen,  weit  mehr  als  blofse  Geschichte:  Herr  Bronewskii 
betrachtet  und  beschreibt  alle  Phasen  der  geistigen  und  ma¬ 
teriellen  Existenz  des  Donischen  Kosaken,  schenkt  auch  den 
am  Don  angesessenen  Kalmyken  besondere  Aufmerksamkeit 
und  erzählt  endlich  seine  Reise  in  den  Kaukasus,  auf  die  wir 
vielleicht  ein  anderesmal  zurückkommen  werden. 

Die  geschichtliche  Ablheilung  beginnt  mit  einer  kurzen 
Uebersichl  der  Völker,  die  von  ällesler  Zeit  her  am  Don  ge¬ 
wohnt  haben  und  der  Unternehmungen  Russischer  Grofs- 
fürsten  gegen  die  zu  verschiedener  Zeit  dort  eingewanderlen 
nomadischen  Barbaren.  Als  Russland  den  Mongolen  zur  Beute 
wurde,  zogen  sich  viele  Süd -Russen  um  die  Mitte  des  14len 
Jahrhunderts  an  den  unteren  Dnjepr,  wo  bereits  vor  ßatu’s 
Eindringen  in  Russland  türkische  Stämme  wohnten,  die  man 
schwarze  K 1  o  b  u k e  n ,  auch  T s c h  erk essen  und  K o  s a - 
k  e  n  nannte  *),  Die  Mavischen  Einwanderer  vermischten  sich 
mit  den  Ueberresten  dieses  Volkes  und  so  entstand  der  K  o- 
saken-B-ttnd  der  Saporoger.  In  den  Jahren  1400  bis 
1450  zeigten  sich  auch  am  Don  Kosaken,  die  Asow’schen  oder 
Ordynskischen ;  diese  waren  türkischer  Abkunft,  und  ver¬ 
schollen  in  der  zweiten  Hälfte  des  löten  Jahrhunderts. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  erhoben  sich  die  slavischen 
Kosaken  am  Don*"),  deren  Republik,  wie  einst  die  Rö- 


)  Der  Name  schwarze  Klo buken  bedeutet  eben  so  viel  als  Kara¬ 
kalpaken,  d.  li.  Seil  w arzm  ii  t  z  e  n.  So  nannte  man  alle  dieje¬ 
nigen  Stämme,  die  von  den  Polowzern  aus  dem  Donischen  Lande 
verdrängt,  in  Kleinrussland  sich  niederliefsen.  Sie  selbst  nannten 
sich  Tscherkessen,  ein  Name,  der  bekanntlich  eben  so  unbe¬ 
stimmt,  wie  der  Name  Kosak,  und  den  eigentlichen  Tscherkessen 
iremd  ist.  Unter  den  heutigen  Karakalpaken  in  Chiva  hat  die  Sage, 
dafs  ihre  Vorfahren  im  östlichen  Kufsland  gewohnt,  noch  jetzt  sich 
erhalten, 

)  Dei  Name  Kasak  soll  von  den  Kasog  herkommen,  einem  Volke, 
das  nach  den  russischen  Chroniken  zwischen  dem  Kaspischen  und 
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mische,  durch  Flüchtlinge  und  veränderungsluslige  Leute  von 
allerlei  Beruf,  die  aus  den  nächsten  Südprovinzen  kamen,  ge¬ 
gründet  ward.  Diese  Auswanderungen  in  die  Donische  Steppe 
begünstigte  sehr  die  damalige  Freiheit  der  Bauern,  alljährlich 
am  Tage  der  Herbslgleiche,  mit  ihren  Herren  zu  wechseln, 
und  aus  dem  Gebiete  eines  Edelmanns  in  das  eines  andern 
sich  zu  begeben.  Die  neuen  russischen  Bewohner  der  Don- 
Steppen  konnten  sich,  da  sie  grofsenlheils  des  Müfsiggangs 
schon  gewohnt  waren,  zu  keiner  sefshaften  ackerbauenden 
Lebensweise  enlschliefsen:  um  in  ihrer  wüsten  Heimath  exisli- 
ren  zu  können,  legten  sie  sich  aufs  Beulemachen,  und  da  die 
meiste  Beute  aus  Vieh  bestand ,  so  wurde  die  Viehzucht  ihre 
erste  friedliche  Beschäftigung.  Die  Gewohnheit,  räuberische 
Einfälle  in  die  Nachbarländer  zu  thun,  mufsle  natürlich  dahin 
führen,  dafs  die  Kosaken  am  Don  mit  ihren  eben  SO  kriege¬ 
rischen  Nachbarn  von  türkischem,  mongolischem  etc.  Stamme 
in  beständiger  Fehde  lebten,  und  so  wurden  sie  bald  die  be¬ 
rühmtesten  Parteigänger  damaliger  Zeit.  Nach  und  nach  fiel 
ihnen  sogar  das  nomadische  Leben  lästig;  sie  vertrauten  den 
Gefangenen  die  Obhut  über  ihre  Heerden,  während  sie  selber 
ihre  müfsige  Zeit  mit  Jagd  und  Fischfang  ausfüllten. 

Die  sehr  geringe  Zahl  ausländischer  Familiennamen,  wel¬ 
che  man  bei  den  Donischen  Kosaken  vorlindet,  scheint  zu 
beweisen,  dafs  die  bei  weitem  überwiegende  Mehrheit  ihrer 
Vorfahren  ächte  russische  Slawen  gewesen  sind.  Am  untern 
Don  bemerkt  man  in  der  Physiognomie  der  Kosaken  zwar 
viel  Asiatisches,  was  aber  nur  dem  Umstande  zuzuschreiben 


Schwarzen  Meere  wohnte.  Constantin  Porphyrogenet  nennt  diese 
Gegend  Kasachia;  die  Tscherkessen  heifsen  noch  jetzt  hei  den 
Osseten  Kosach.  Alle  mit  Russland  glänzenden  Asiatischen  Stämme 
verstehen  unter  dem  Namen  einen  Freibeuter  und  leicht  bewaffneten 
Reiter.  So  wurden  die  zur  Zeit  der  Bürgerkriege  von  den  Russi¬ 
schen  Knjäsen  gemietheten  Polowzer  Kosaken  genannt,  und  die 
Kirgisen  nennen  sich  noch  jetzt  Kaisak.  Da  die  Kosaken  über¬ 
haupt  um  Lohn  dienten,  so  werden  in  Kleinrussland  alle  gemie(hete 
Personen  Kasaki  genannt. 
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ist  dafs  ihre  Viilcr  sich  öfter  türkische,  kalmykische  und 
tscherkessische  Mädchen  raubten.  Auch  verliiugnete  sich  die 
Bluts-  und  Glaubensverwandtschaft  nicht  in  ihren  Beziehungen 
zu  Russland;  denn  obwohl,  besonders  in  der  ersten  Periode, 
in  dem  Zeiträume  absoluter  Zügellosigkeit,  die  Stammesge¬ 
nossen  eben  so  wenig,  als  die  Fremden  vor  ihren  Plünde¬ 
rungen  sicher  waren,  so  behandelten  sie  doch  Festere  allmäh- 
lig  mit  grösserer  Achtung  und  Rücksicht,  während  besonders 
die  Chane  der  Krvm  und  die  türkischen  Sultane  unaufhörlich 

j 

von  ihnen  zu  leiden  hatten.  Sie  wurden  eine  Vormauer  Russ¬ 
lands  gegen  die  Ctamanische  Macht  wie  die  Krym’schen  Ta¬ 
taren  eine  Vormauer  der  Letzteren  gegen  die  Russische. 
Russland  bediente  sich  der  Kosaken  als  einer  herben  Arznei, 
als  eines  oft  nützlichen  und  bisweilen  sogar  nothwendigen 
Gegengiftes,  von  dem  man  jedoch  nicht  mit  Ehren  offenen 
Gebrauch  machen  konnte.  Die  Donischen  Kosaken  wurden 
in  Moskau  für  ihre  geleisteten  Dienste  belobt  und  belohnt, 
auch  zu  künftigen  Diensten  mit  Pulver  und  Blei  versehen, 
während  der  russische  Gesandte  in  Konstanlinopel  sie  für 
blofse  Räuber  erklärte  und  gegen  jedes  Einverständnifs  seines 
Monarchen  mit  ihnen  feierlich  proleslirle. 

Der  Verfasser  theilt  die  Geschichte  dieses  militärischen 
Volkes  in  drei  Perioden,  von  denen  die  erste  den  Zeitraum 
zwischen  1520  und  1646  begreift,  in  welchem  letzteren  Jahre 
der  Grcfsfürst  Alex  ei  Michailo  witsch  den  Thron  bestieg, 
in  dieser  Periode  halle  der  noch  halbwilde  Parteigänger  am 
Don  nirgends  in  seinem  Lande  einen  bleibenden  Aufenthalt ; 
er  haute  sich  schlechte  Erdhütten,  die  er  gegen  einen  schwa¬ 
chen  Feind  vertheidigte  und  einem  starken  Preis  gab.  Den 
ganzen  Sommer  über  hatten  sie  in  der  Nähe  der  Stadt  Tscher- 
ka*k  ihr  grotses  wohlbeschütztes  Lager,  aus  welchem  kleine 
wStreifcorps  nach  allen  Seiten  abgingen,  um  Beute  zu  machen. 
Bei  der  ersten  Kunde  von  einer  feindlichen  Invasion  warf  sich 
der  regierende  oder  ein  conmiandirender  Ataman  mit  einigen 
hundert  verwegenen  Kämpfern  in  den  Rücken  des  Feindes, 
lauerte  ihm  an  Ueberfahrten  oder  an  einem  geschützten  Orte 
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auf,  überfiel  ihn  unvermuthet  und  jagte  ihm  Beute  und  Ge¬ 
fangene  ah.  Gleichzeitig  mit  dem  Ausrücken  des  Hauplheeres 
fielen  kleine  Detachements  von  50  bis  200  Mann,  schnell  wie 
der  Sturmwind,  in  Taurien,  ins  Gebiet  der  Nogajer,  oder  in 
das  der  Stadl  Asow  ein.  Sonne  und  Sterne  waren  ihr  Com- 
pafs;  ihre  Angriffe  erfolgten  fast  immer  zur  Nachtzeit  oder 
während  eines  Sturms  und  heftigen  Regens.  Die  Bestürzung 
der  Feinde  sich  zu  Nutze  machend,  zerstörten  sie,  sengten 
und  plünderten  was  ihnen  in  den  Wurf  kam  und  ehe  der 
erschrockene  Muselmann  seine  Fassung  wiedererhielt,  waren 
die  kecken  Angreifer  mit  den  gerauhten  Heerden  und  schönen 
Mädchen  schon  wieder  auf  dem  Heimwege,  —  An  Behendig¬ 
keit,  Gewandtheit  im  Gebrauch  der  Waffen  und  in  jeder 
Kriegslist  hei  Ueber fällen  liefen  die  Kosaken  bald  ihren  eben 
so  dreisten,  tapferen  und  unermüdlichen  Nachbarn  den  Rang 
ah.  In  Zeilen  allgemeiner  Gefahr  zog  sich  die  ganze  streit¬ 
bare  Mannschaft  in  eines  ihrer  fünf  oder  sechs  Städtchen  zu¬ 
sammen  und  verschanzte  sich  daselbst.  Wo  der  Feind  sich 
nur  zeigte,  fand  er  Widerstand ;  Couriere  gajoppirten  im  gan¬ 
zen  Gebiete  herum  und  warnten  vor  der  Gefahr.  Die  Je- 
Äaule  der  verschiedenen  Nlaniza’s  ritten  mit  Standarten  in  der 
Hand  durch  die  Strafsen  und  riefen  die  jungen  Häuptlinge 
zum  Kampfe  auf.  Sofort  trieben  die  Greise  und  die  Frauen 
alle  Heerden  auf  Inseln  oder  versteckten  sie  hinter  Morästen 
im  Röhricht;  die  ganze  übrige  bewegliche  Habe  wurde  in  die 
Erde  verscharrt. 

Die  Bewohner  von  Asow  waren  ihre  unruhigsten  Feinde, 
Durch  eine  Wüste  von  nur  50  Werst  von  ihnen  getrennt, 
slielsen  sie  auf  jedem  Schritte  mit  ihnen  zusammen,  Einige 
Mal  im  Jahre  schlofs  man  Frieden  und  brach  ihn  eben  so  oft 
wieder;  auch  könnt j  der  Frieden  in  der  Thal  nicht  lange 
bestehen,  da  die  Kosaken  nur  im  Kriege  zu  Wohlstand  ka¬ 
men,  Zuweilen  erwirkte  ein  russischer  Grofsfürst  durch  seine 
Autorität  oder  durch  kräftige  Demonstrationen  eine  Waffen¬ 
ruhe  von  wenigen  Monaten;  aber  die  Kosaken  betrachteten 
diese  jedesmal  als  ein  grofses  Opfer,  und  immer  suchten  sie 
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dann  dem  Herrscher  in  ihrer  naiven  Sprache  begreiflich  zu 
machen,  dass  sie  „Ihm  zu  Gefallen  Frieden  mit  Asow  hielten, 
dafs  Er  alle  ihre  Freiheit  zu  Wasser  und  zu  Lande  hinweg¬ 
genommen  habe,  dafs  Asow  ihnen  die  beste  Beule,  liefere, 
ttnd  dafs  sie,  wenn  der  Friede  so  anhielte,  bald  nackt  und 
htofs  sein  würden.”  Der  Krieg  war  ihnen  schon  darum  an¬ 
genehmer,  weil  sie  in  Friedenszeiten  noch  mehr  auf  ihrer  Hut 
sein  mufsten.  Ausgezeichnete  Thaten  wurden  dadurch  be¬ 
lohnt  dafs  man  sie  in  Liedern  feierte;  die  Heldenlieder  von 
den  Thaten  eines  Jermak,  K r  a s n  o  s c h t s c h o k o  w  und  vieler 
Anderen  werden  noch  von  den  heutigen  Kosaken  nach  ihrer 
allen  klagenden  Melodie  und  mit  unbeschreiblicher  Begeiste¬ 
rung  gesungen. 

Unternehmungen  auf  dem  Meere,  obwohl  gefährlicher  als 
die  zu  Lande,  zog  man  den  Letzteren  noch  vor,  weil  sie  ein¬ 
träglicher  waren.  Es  ist  merkwürdig  dafs  der  Donische 
Kosak  gerade  seine  kühnsten  Piralenziige  in  den  schlechtesten 
Fahrzeugen  ausführte,  ln  einer  Art  von  Böten,  den  Scam- 
pavia’s  der  Neapolitaner  ähnlich,  ohne  Karten  und  Compafs 
durchflogen  die  Kosaken  das  stürmische  Schwarze  Meer,  zer¬ 
störten  die  Colonieen  an  den  Küsten,  nahmen  Festungen  mit 
Sturm,  enterten,  obschon  ihre  Bewaffnung  nur  aus  Flinte  und 
Säbel  bestand  grofse  Kriegsschiffe  die  schweres  Geschütz  führ¬ 
ten,  machten  sie  zu  Prisen  und  kehrten  mit  reichster  Beute 
von  aller  Art  in  ihre  Hültenstädtchen  zurück.  Viele  Grofs- 
Ihaten  der  Kosaken  auf  dem  Meere  könnte  man  für  fabelhaft 
halten,  würden  sie  nicht  durch  die  officielle  Geschichte  be¬ 
wahrheitet:  Peter  der  Grofse  selbst  nahm  (I69ß)im  Asow’schen 
Meere  mit  Donisehen  Kosakenböten  zwei  Türkische  Linien¬ 
schiffe. 

Die  Versammlung  sämmllicher  Kriegs-  und  Volkshäupter 
bildete  den  sogenannten  Woi-skowyi  krug*)  dessen  Gegen- 


*)  Wörtlich:  mili  tairischer  Kreis  oder  Rath,  He  ere  s-Rath. 
Das  Wort  woisko,  Heer,  hat  aber,  sofern  es  auf  die  Kosaken 
bezogen  wird,  die  Bedeutung  Kriegerbund,  oder  kriegerische 
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sland  nur  die  innern  Angelegenheiten  waren.  Jeder  Kosak, 
ohne  Unterschied  des  Standes,  hatte  im  Krug  Stimmrecht, 
und  Alles  wurde  nach  Stimmenmehrheit  entschieden.  Ge¬ 
schriebene  Gesetze  gab  es  nicht.  Die  Ober-Atamane  wurden 
alljährlich  gewählt;  verstanden  sie  es  aber,  sich  zu  insinuiren, 
so  blieben  sie  im  Amte,  so  lange  ihre  Regierung  den  Kosaken 
behagte.  Jeder  Ex-Ataman  wurde  wieder  gemeiner  Kosak.  — 
Wenn  ein  Schreiben  vom  Zar  anlangte,  oder  sonst  etwas 
für  die  Allgemeinheit  Wichtiges  vorfiel,  so  kamen  alle  Ko¬ 
saken  auf  dem  Platze  vor  der  WoDkowaja  Isbä  zusam¬ 
men,  aus  welcher  der  von  den  übrigen  Häuptlingen  umge¬ 
bene  Ober-Ataman  mitten  in  den  Kreis  schritt.  Sämmtliche 
Insignien *  *)  der  Kriegerschaft  wurden  vor  ihm  hergetragen; 
nur  die  Bula  wa  (den  Befehlshaberstab)  hielt  er  selbst  in  der 
Hand.  Die  Jesaul’s  legten  ihre  Stäbe  und  Mützen  an  den 
Boden,  sprachen  ein  Gebet,  und  verneigten  sich  erst  vor 
dem  Ataman,  dann  vor  der  Versammlung.  Nach  dem  Gebete 
nahmen  die  Jesaul’s  ihre  Mützen  und  Stäbe  wieder  auf,  em¬ 
pfingen  den  Befehl  des  Atauian’s,  und  trugen  die  Angelegen¬ 
heit  mündlich  vor.  War  die  Versammlung  anderer  Meinung 
als  ihre  Häupter,  so  nahm  der  Ataman  selbst  das  Wort  und 
bemühte  sich  sie  zu  überzeugen  ;  aber  gewöhnlich  ohne  Erfolg. 
Die  Richtersprüche  vollslreckte  der  J  esaul;  dieser  trat  vor  den 
Verurlheillen,  erklärte  ihm,  die  Kriegerschaft  verlange  seinen 


Genossenschaft,  daher  z.  B.  der  Titel  des  Ober- Ataman’s, 
gleichsam  des  Präsidenten  der  Republik,  Woiskowyi  Ataman, 
nicht  etwa  durch  m  i  1  i  tai  risc  h  e  r  Ataman  zu  erklären  ist,  son¬ 
dern  regierender  Ataman  (Chef  der  Kriegerschaft,  des 
Volkes)  bedeutet.  . 

*)  Die  vornehmsten  Insignien  waren:  der  weitse  Bunt  schult,  eine 
kostbar  geschmückte  Fahne,  die  man  vor  dem  Ober-Ataman  hertrug 
—  wenn  er  persönlich  zu  Felde  zog —  die  Bulawa  und  der  Per- 
natsch,  die  ihm  beim  Antritt  seines  Amtes  übergeben  wurden  — 
und  der  Bobylew  cllwost,  welcher  dem  Sandjak  der  Türken 
entsprach,  eine  Standarte  mit  goldener  Kugel  und  Doppeladler,  von 
iler  ein  weifser  Rofsschweif  herabwehte. 
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Kopf,  seine  Hand  oder  sein  Auge,  und  die  Execution  fand 
augenblicklich  statt.  Es  gab  zwei  Je  .saule,  die  den  Ein¬ 
künften  der  Kriegerschaft,  dem  Polizei  wesen,  der  Criminal- 
Rechlspflege  und  den  Stadlwachen  Vorständen.-  Wenn  ein 
Feldzug  eröffnet  werden  sollte,  so  wählte  man  einen  Ataman- 
Her  führ  er  (Pochodnyi  Ataman)  *). 

Im  Jahre  1618  setzte  der  Zar  Michail  Feodorowilsch 
fest,  dafs  die  Kosaken,  zur  Belohnung  für  ihre  geleisteten 
Dienste  und  damit  ihr  Eifer,  dem  Interesse  Russlands  zu  die¬ 
nen,  noch  gröfser  würde,  alljährlich  aus  den  Yorräthen  und 
dem  Schatze  von  Moskau  7000  Tschelwert  Mehl,  500  Eimer 
Wein,  230  Pud  Pulver,  150  Pud  Blei  und  17142  Rubel  in 
baarem  Gelde  als  Gralification,  ferner  für  die  Budära’s 
(Transportschiffe  auf  dem  Don)  1169  Rubel  60  Kopeken  er¬ 
halten  sollten.  Seitdem  begab  sich  alle  Jahr  eine  Abtheilung: 
der  im  Dienste  tüchtigsten  Kosaken ,  unter  Anführung  eines 
für  diese  Gelegenheit  gewählten  Ataman’s,  der  Ataman  si- 
mowoi  stanizy  (A.  der  Winter-Slaniza)  hiefs,  und 
eines  Aeltesten  der  Kriegerschaft,  als  eine  Art  von  Gesand- 
schafl  nach  Moskau.  Auf  der  Reise  dahin  und  wahrend  ihres 
Aufenthalts  wurden  sie  auf  Kosten  des  Zars  erhallen,  auch 
empfing  man  sie  mit  vieler  Ehre  und  Auszeichnung.  Die 
Geschenke  des  Zars  wurden  in  Woronej  auf  Budara’s  ge¬ 
laden  und  von  da  auf  dem  Don  bis  zur  Hauptstadt  der  Ko¬ 
saken  (Tscherka.vk)  gefahren. 

Die  vornehmsten  Begebenheiten  dieser  Periode  sind  folgende: 
Im  J.  1570,  als  die  Türken  Asow  befestigten,  wandel  ten  5000 sapo- 


*)  Obschon  die  alte  Verfassung  der  Donischen  Kosaken  viele  Berüh¬ 
rungspunkte  mit  der  der  Saporoger  zeigt,  so  unterscheiden  sich  doch 
beide  Verfassungen  wesentlich  dem  Principe  nach;  denn  die  Sa- 
poroger  bildeten,  wie  man  aus  dem  Artikel:  „Neue  Data,  die  Sa- 
porogischen  Kosaken  betreffend“  (d.  Archiv, Bd.  I.S.329)  ersehen  kann, 
eine  Art  Ritterorden,  und  hatten  mehr  noch  als  die  Donischen 
Kosaken  eine  wahre  politische  Existenz,  mit  der  auch  ein  höherer 
Grad  von  Civilisation  verbunden  war. 
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rogische  Kosaken,  auch  T  scherkasen')  genannt,  vom  Dnjepr 
ins  Donische  Gebiet  und  liefsen  sich  in  verschiedenen  »Staniza’s 
nieder.  Die  Unternehmendsten  von  ihnen  hauten  60  Werst  von 
Asow  ein  kleines  Städtchen,  das  sie  Tscherkask  nannten; 
es  war  im  Grunde  nur  ein  befestigtes  Bivouac,  aber  seine 
Lage  auf  einer  vom  Don  gebildeten  Insel  schützte  es  vor 
plötzlichen  Ueberfällen.  Durch  die  saporogische  Kolonie  um 
ein  Bedeutendes  verstärkt,  wagten  die  freibeuterischen  An¬ 
wohner  des  Don  bald  gröfsere  Unternehmungen.  Sie  ver¬ 
dienten  sich  abwechselnd  Lob  und  Strafe,  indem  sie  abwech¬ 
selnd  wie  ehrliche  Krieger  oder  wie  gemeine  Räuber  sich 
aufführten.  Da  sie  öfter  Kaulieule  und  Gesandten  auf  dem 
Wege  nach  Moskau  plünderten,  ja  seihst  die  Kasse  des  Zars 
nicht  schonten,  so  gebrauchte  Johann  bisweilen  strenge  Mafs- 
regeln,  denen  die  Regierung  der  Kosaken  selber  nach  Kräften 
Vorschub  that.  Dies  bestimmte  ganze  Haufen  zur  Auswan¬ 
derung  nach  der  Wolga,  dem  Terek  und  Ural;  daher  die 
uralischen  u.  s.  w.  Kosaken.  Zu  ihren  kühnsten  Parteigängern 
gehörte  Jermak,  der  (1577)  die  russische  Gränze  von 
Astrachan  bis  zur  Wolga  gegen  die  Einfälle  der  sibirischen 
Tataren  beschützen  sollte,  aber  statt  dessen  als  Räuber  an 
der  Wolga  und  am  Kaspischen  Meere  hauste,  den  Russen  und 
Persern  gleich  gefährlich.  Die  Tataren  »Sibiriens  erkannten 
zwar  Russlands  Oberherrlichkeit,  aber  Johanns  Autorität  über 
sie  war  sehr  schwach.  Um  die  Ruhe  seines  Reiches  zu 
sichern  und  dasselbe,  wo  möglich,  über  Sibirien  auszudehnen, 
erlaubte  der  Zar  zwei  reichen  Kaufleulen  die  Bekämpfung 
des  verrätherischen  Sultans  dieser  Region.  Es  gelang  ihnen 
den  gefürchteten  Räuber  Jermak  durch  ihr  Zureden  in  ('inen 
Krieger  des  Zars  zu  verwandeln:  er  stellte  sich  an  die  Spitze 
eines  Häufleins  Kosaken  und  eroberte  in  den  Jahren  157!)  bis 

*)  Als  die  Kleinrussen  mit  den  Schwarzen  Klo  buken  (s.  oben) 
sich  vermischten,  nahmen  sie  von  ihnen  den  Namen  Tscherka* 
oder  Tscherkes  an.  In  demselben  Sinne  nennen  sich  die  Doni- 
schen  Kosaken  noch  jetzt  öfter  Tscherkessy,  was  in  ihrem  Sprach¬ 
gebrauch  mit  Helden  gleichbedeutend  ist. 
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1584  eine  neue  Well  für  Russland,  nicht  minder  glücklich 
«als  Cortez  oder  Pizarro  in  Amerika  gewesen  und  menschen¬ 
freundlicher  als  Beide.  Der  Verfasser  erzählt  die  interessan¬ 
ten  Dalails  dieser  Eroberung  mit  den  Worten  Karamsin’s. 

Im  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts,  einer  Periode  der 
furchtbarsten  hinein  Wirren  für  Russland,  spielten  die  Doni- 
schen  Kosaken,  deren  Zahl  durch  geschlagene  und  flüchtig 
gewordene  Rebellen  vom  Bauernstände  bedeutend  angewachsen 
war,  eine  sehr  wichtige  Rolle,  anfänglich  zum  Unglück  und 
nachmals  zum  Heile  des  Staates.  Drei  Betrüger  und  Krön* 
Prätendenten,  die  nach  einander  auf  den  Schauplatz  traten, 
wurden  durch  die  von  ihren  Vorspiegelungen  bethörten  no¬ 
madischen  Krieger  auf  das  kräftigste  unterstützt;  dagegen 
hatten  sie  nachmals  an  der  Zerstörung  der  Polischen  Herr¬ 
schaft  in  Russland  grofsen  Anlheil  und  halfen  1612  dem  Knjäs 
Pojarskii  bei  der  Wiedereroberung  von  Moskau.  Im  Jahre  1637 
nahmen  sie  Asow  mit  Sturm  *)  und  behaupteten  die  Stadt 
löwenherzig  in  der  türkischen  Belagerung  von  1641;  aber  1643 
mufsten  sie  den  wichtigen  Platz  in  Folge  eines  Frieden* 
Schlusses  zwischen  der  Pforte  und  Russland  wieder  räumen* 

*  * 

* 

Zweite  Periode,  von  1645,  als  dem  Jah  e  der  Thronbe¬ 
steigung  des  Aleksei  Michailowitsch,  bis  1725,  dem  Todesjahre 
Peter  des  Grofsen.  Die  Handelsverbindungen,  in  welche  die 
Kosaken  gegen  Ende  der  ersten  Periode  mit  russischen  Städ¬ 
ten  traten,  ihre  jährlichen  Gesandtschaften  nach  Moskau  zum 


*)  „Dafs  es  den  Kosaken  möglich  gewesen,  in  ihren  schwachen  Kähnert 
die  Festung  Asow  anzugreifen,  vor  deren  Maliern  beständig  Galeeren 
und  andere  Kriegsschiffe  lagen  —  dals  es  ihnen  möglich  gewesen 
über  den  Bau  m  zu  gelangen,  der  in  der  ganzen  Breite  des  Flusses 
mit  drei  eisernen  Ketten  befestigt  und  von  beiden  Seiten  durch 
Kartätschenfeuer  geschützt  war:  dies  kann  noch  jetzt  unglaublich 
erscheinen.  Zu  solchen  verzweifelten  Unternehmungen  war  mehr  als 
Tapferkeit  und  Verwegenheit  erforderlich ;  und  die  Kosaken  führten 
sie  immer  mit  gleichem  Erfolge  ans!“  d*  Verf. 


lieber  Brotiewslui’s  Geschichte  der  Donischeu  Kosaken.  65 

Empfange  des  Gnadengeschenks  (seit  1618),  und  (seit  dem  J. 
1643)  die  beständige  Anwesenheit  eines  Woiwoden  des  Zars 
mit  «Strelizen  in  Tscherkask  verbesserten  das  Gemeinwesen 
der  Kosaken  merklich;  vor  Allem  aber  hatte  die  Eroberung 
von  Asow  einen  reformirenden  Einfluss.  Während  ihres  dor¬ 
tigen  Aufenthalts  näherten  sich  die  Kosaken  civilisirteren  Völ¬ 
kern ,  gewöhnten  sie  sich  an  einen  gewissen  Comfort  des 
Lebens  und  lernten  auch  die  Vorzüge  massiver  Gebäude  ken¬ 
nen.  Ihre  heldenmiilhige  Vertheidigung  Asow's  (1641)  machte 
sie  mit  dem  ächten  Kriegsruhme  vertrauter,  und  das  Parlei- 
gängerleben  sank  allmählig  im  Werthe;  aber  entsagen  konnten 
sie  ihm  noch  lange  nicht,  da  ihre  Stellung  bis  auf  Peter  des 
Grofsen  Zeit  im  Ganzen  sehr  unsicher  war.  Als  beständige 
Vorhut  Russlands  überhaupt  und  ihres  eigenen  Gebietes  in¬ 
sonderheit  gegen  die  Invasionen  der  Krym’schen  Tataren,  der 
Nogajer,  Kalmyken  und  eigentlichen  Tscherkesscn  konnten 
sie  nicht  mit  solider  Landwirlhschafl  sich  abgeben;  darum 
verboten  ihnen  die  Zare  selbst  den  Landbau  und  ihre  eigene 
Regierung  bedrohte  jeden  Kosaken,  der  Bauer  werden  wollte, 
mit  der  Todesstrafe. 

Michail  Fe  odoro  witsch,  ein  sanflmüthiger,  barmher¬ 
ziger  und  friedfertiger  Fürst,  hatte  in  dem  lebhaften  Wunsche, 
die  Wunden  des  von  äufseren  und  inneren  Feinden  zerfleisch¬ 
ten  Vaterlandes  zu  heilen,  hauptsächlich  nach  Aufrechthallung 
des  Friedens  gestrebt;  er  duldete  den  Ungehorsam  der  Ko¬ 
saken  und  bewies  sogar  ihren  Verbrechen  Nachsicht.  Ganz 
anders  verfuhr  sein  Sohn  A  1  e  x  e  i  M  i  c  h  a  i  1  o  w  i  t s  c  h ,  der, 
kaum  zur  Herrschaft  gelangt,  den  Kosaken,  die  ehrlich  ge¬ 
dient  hatten,  eine  Fahne,  und  denen,  die  sich  verrülherisch 
benommen,  die  Knute  zuschickte,  damit  Alle  hinfüro  Wüls¬ 
ten  ,  wessen  sie  sich  von  dem  jungen  Zar  versehen  könnten« 
Alexei  gestattete  dem  in  T scherka.sk  anwesenden  Woiwoden 
fast  unumschränkte  Macht  in  der  Ausübung  seines  Amtes,  so 
dafs  die  in  seinem  Bereiche  befindlichen  Atamane  sich  nicht 
erdreisteten  eigenmächtig  zu  handeln«  Allein  ihr  Gehorsam 
gegen  den  ordnungsliebenden,  energischen  bürsten  war  ein 
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erzwungener,  principloser ;  die  Stürme  des  Interregnums  tob¬ 
ten  noch  in  den  Gemüthern  fori,  und  Räuberbanden  mnclilen 
jede  Communicalion  unsicher.  Endlich  concentrirte  sich  das 
Unheil  in  der  nur  allzu  lange  vom  Gluck  begünstigten  Em¬ 
pörung  des  Donischen  Kosaken  Stenka  Rasin,  eines  ta¬ 
lentvollen  Ungeheuers,  das  von  1CG7  bis  1671  unsäglichen 
Jammer  über  Russland  brachte.  Anfänglich  ein  blofser  Räu¬ 
ber  an  der  Wolga  und  dem  Kaspischen  Meere,  wurde  er  bald' 
unumschränkter  Gebieter  des  Letzteren,  wo  er  Astrachan  und 
viele  Küslenstädle  zerstörte,  persische  Flotten  und  gegen  ihn 
ausgeschickle  Heere  des  Zars  aufs  Haupt  schlug  und  mit 
den  gefangenen  Slrelizen  sein  eignes  Heer  verstärkte.  Dann 
versetzte  er  den  Schauplatz  seiner  Thalen  ins  Herz  der  Rus¬ 
sischen  Monarchie,  erklärte  sich  für  ein  Werkzeug  Gottes, 
um  den  Zar,  den  er  stürzen  wollte,  gegen  innere  Feinde 
zu  beschützen,  machte  dem  Volke  die  glänzendsten  Vorspie¬ 
gelungen  und  wiegelte  das  ganze  südöstliche  Russland,  von 
Astrachan  bis  Ni/nei  Nowgorod,  auf.  Sein  Heer  war  bis  auf 
ungefähr  200000  Mann,  grüfslenlheils  zusammengeraffles  Ge¬ 
sindel,  angeschwollen.  Zum  Glücke  halte  Russland  damals 
keinen  äufseren  Feind:  der  Zar  konnte  noch  ein  Heer  auf¬ 
bieten;  Slenka  Rasin  wurde  zuletzt  gefangen  genommen  und 
in  Moskau  gerädert.  Es  verging  aber  noch  einige  Zeit  bevor 
Alles  beruhigt  war. 

Im  Jahre  1696  ward  Peter  der  Grofse  Alleinherrscher, 
und  noch  im  selben  Jahre  überzeugte  er  sich  aus  dem  wak- 
keren  Antheil,  den  die  Kosaken  an  der  von  ihm  persönlich 
geleiteten  Belagerung  und  Eroberung  von  Asow  nahmen, 
wie  wichtig  diese  Kriegerschafl,  wenn  sie  eine  vollkommenere 
Verfassung  erhielte,  für  den  Staat  werden  könnte.  Aber  noch 
eine  Reihe  stürmischer  Jahre  mufsle  vergehen,  bevor  alle 
Reformen  Peters  fruchtbringend  ins  Leben  traten.  Zu  dem 
Anfangs  so  bedrohlichen  Kriege  mit  Schweden  gesellte  sich 
der  Verrat h  des  Saporogers  Masepa,  welcher  unter  der  Larve 
innigster  Ergebenheit  an  den  Zar  geraume  Zeitlang  als  Bun¬ 
desgenosse  Karls  XII  still  fortwirkte.  Masepa  gewann  einen 
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Heerführer  «1er  Donischen  Kosaken,  ßulowin,  für  seine 
Sache,  und  Letzterem,  der  eine  Zeitlang  im  Säporoger  Lande 
sich  versteckt  hielt,  gelang  es,  an  der  Spitze  seiner  von  Sa- 
porogern  unterstützten  Partei  mit  bewaffneter  Hand  in  das 
Domsche  Gebiet  zurückzukehren,  wo  er,  noch  verstärkt 
durch  eine  Schaar  erst  kürzlich  dort  angesessener  Mifsver- 
gnügter,  die  vor  Peters  Neuerungen  flohen,  die  dem  Kaiser 
treugebliebenen  Kosaken  überwältigte,  Tscherka.sk  erstürmte, 
und  1708  als  regierender  Ataman  sich  ausrufen  liefs.  Fürst 
Dolgorukii  brach  mit  einem  kaiserlichen  Heere  gegen  diese 
Stadt  auf  und  sein  Erscheinen  halle  eine  solche  Wirkung, 
dafs  ßulowin  von  den  meisten  seiner  Anhänger  wieder  ver¬ 
lassen  ward.  Eine  Schaar  Gutgesinnter  griff  ihn  sogar  in 
seinem  Hause  an;  er  verlheidigte  sich  tapfer  mit  einem  klei¬ 
nen  Häuflein  und  tödtete,  als  jede  Hoffnung  geschwunden 
war,  sich  seihst  durch  einen  Pistolenschufs.  Es  blieb  aber 
noch  sehr  viel  zu  thun,  um  den  Aufruhr  im  Donischen  Lande 
gänzlich  zu  ersticken  ;  eine  Anzahl  Kosakenstädte  wurde  zer¬ 
stört  und  Tausende  von  Empörern  mufsten  mit  dem  Tode 
oder  mit  Verbannung  nach  Sibirien  hülsen. 

Dies  war  die  erste  furchtbare  Züchtigung  welche  Russ¬ 
land  in  ihrem  eignen  Gebiete  an  den  Donischen  Kosaken 
vollstreckte,  und  nach  Vertilgung  des  Uebels  mufste  man  zur 
Gründung  einer  dauernden  Wohlfahrt  schreiten.  Als  der 
Bulowimkische  Aufruhr  ganz  beschwichtigt  war,  schaffte  Peter 
den  Kosaken  Mittel,  von  der  Arbeit  ihrer  Hände  zu  leben; 
er  machte  ihnen  zur  Pflicht  soviel  Getreide  zu  bauen,  als  für 
ihre  Bedürfnisse  streckte,  und  liefs  Küchengärlen  und  Wein¬ 
berge  (letztere  durch  Weinbauer  aus  Frankreich)  in  ihrem 
Lande  anlegen.  *)  Er  baute  ihnen  Kirchen  und  Bethäuser 
und  verordnete,  dafs  man  die  Trauungen  nach  den  Salzungen 


*)  Die  Landwii  thschaft  kam  noch  weit  mein'  in  Aufnahme,  als  Aso vr 
im  Jahre  1739  ge.-clitei/t  ward,  seit  weife!  er  Zeit  die  Kosaken  vor 
üulseren  Feinden  ganz  sicher  waren. 
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der  Kirche  und  nicht  nach  aller  Sitte  vollziehen  sollte.*)  Die 
wichtigste  Verbesserung  aber  war  die  Umbildung  ihrer  Ver¬ 
fassung,  welche  bereits  1700  erfolgte.  Seit  diesem  Jahre 
versammelten  sich  zur  Verwaltung  aller  Angelegenheiten  der 
Kriegerschaft  die  Alaman’s  der  Staniza’s  und  zwei  Greise  aus 
jeder  S'laniza,  um  in  Gemeinschaft  mit  dem  regierenden  Ata¬ 
man  zu  verhandeln:  die  Volksversammlung  aber  (der  Krug) 
wurde  nur  in  besonders  wichtigen  Fallen  berufen,  und  auch 
dann  nur,  wenn  die  Atamane  und  die  Ältesten  es  für  nölhig 
hielten.  So  kam  die  schlecht  geordnete  turbulente  Volks¬ 
herrschaft  fast  unmerklich  in  die  Hände  weniger  Häupter  des 
Volkes  und  wurde  in  gewissem  Betracht  eine  Aristokratie, 
die  mehr  Bürgschaft  des  Bestehens  in  sich  trug.  Endlich 
im  Jahre  1721  kam  die  Donische  Kriegerschafl  von  der  Ob¬ 
hut  des  Senates  unter  die  des  Kriegsministeriums  und  seitdem 
leistete  sie  den  U käsen  pünktlicher  und  williger  Gehorsam. 
Unter  Peter  dem  Grofsen  zählte  man  121  Slanizas  oder  Ko¬ 
sakendörfer  und  eine  Bevölkerung  von  00000  Seelen.  Im 
Frieden  thaten  nur  10000,  im  Kriege  15  bis  20000  Kosaken 
Dienste. 


*)  In  der  ältesten  Zeit  führten  die  meisten  Kosaken  ein  ehetoses  Lehen, 
und  wer  dem  Liehesgotte  nicht  widerstehen  konnte,  der  wurde 
ein  Gegenstand  des  Gespöttes.  Als  aber  nachmals  durch  die  Meh- 
rung  der  Bevölkerung-  gröfsere  persönliche  Sicherheit  entstand, 
wählte  sich  der  Kosak  aus  den  schönen  weiblichen  Gefangenen  gern 
eine  Gattin,  und  das  eheliche  Leben  erhielt  immer  höheren  Werth. 
Bei  dem  Allen  liefsen  sich  nur  Wenige  nach  den  Vorschriften  der 
Kirche  trauen;  gewöhnlich  traten  Braut  und  Bräutigam  mit  einander 
in  die  Volksversammlung,  sprachen  ein  Gebet  und  sagten  Eines 
zum  Andern:  Sei  du  mein  Gatte  (Gattin);  dann  kiifsten  sio 
einander  und  empfingen  die  Glückwünsche  der  Anwesenden.  So 
leicht  eine  Ehe  geschlossen  war,  eben  so  leicht  konnte  sie  wieder 
aufgelöst  werden.  Die  Hen schaft  des  Mannes  über  die  Frau  war 
ganz  unumschränkt  und  dieser  Umstand  machte  den  mildernden 
Einflnfs  dos  andern  Geschlechtes  auf  die  Sitten  lange  unmöglich. 
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Die  eigentlich  selbständige  Geschichte  der  Donisehen 
Kosaken  geht  mit  dem  Tode  Peters  des  Grofsen  völlig  zu 
Ende.  Allein  sie  nahmen  forthin  regelmüfsigen  Anlheil  an 
allen  Feldzügen  der  Russen  und  somit  sind  die  folgenden 
zwei,  von  dem  Verfasser  angenommenen  Perioden  (bis  1774, 
und  von  da  ad  infinitum)  nur  den  verschiedenen  grüfseren 
oder  kleineren  Kriegsunlernehmungen  gewidmet,  bei  welchen 
der  Donische  Kosak  besonders  sich  hervorgelhan.  Dabei 
konnte  es  nun  nicht  fehlen,  dafs  der  Verfasser  oft  sehr  in  das 
historische  Detail,  oder  ins  Detail  der  Schlachten  und  Evo¬ 
lutionen  einging,  und  so  hat  dieser  zweite  Band  einen  gleich 
ßtarken  Umfang  erhallen,  wie  der  erste,  welcher  die  eigent¬ 
liche  Geschichte  der  Kosakenschaft  befafst.  Nur  einmal  ist 
in  diesem  grofsen  Zeiträume  der  steigenden  Cultur  und  Assi¬ 
milation  an  das  gemeinsame  Russische  Vaterland  der  alle  Geist 
der  Zügellosigkeit  wieder  aufgelodert,  und  zwar  in  der  Per¬ 
son  des  Rebellen  Pugatschew  (1770  —  75),  eines  ähnlichen 
Ungeheuers,  wie  weiland  Stenka  Ras  in  gewesen,  den  auch 
das  Glück  eine  Zeitlang  in  ähnlicher  Art  begünstigte.  Als 
Pugatschew  vernichtet  war,  suchte  und  fand  die  grofse  Ka¬ 
tharina  II.  ein  Mittel,  einen  T heil  der  unter  den  Donischen 
Kosaken  noch  bestehenden  Mißbrauche  zu  entwurzeln,  und 
jeder  elwanigen  neuen  Empörung  kräftig  zu  begegnen.  Auf 
desfallsige  Vorstellung  des  Fürsten  Potemkin  wurde  eine 
Civil- Regierung  unter  dem  Titel  einer  Kanzlei  der  Krie¬ 
ger  sc  ha  ft  am  Don  errichtet,  die  auf  den  Grund  der  im 
Reiche  allgemein  gültigen  Gesetze,  sowohl  die  Functionen 
eines  Gerichtshofes  verwalten,  als  auch  über  sämmtliche  land¬ 
wirtschaftliche  Einrichtungen,  über  Einnahmen  und  Ausgaben, 
Handel  und  Gewerbe  die  Obhut  führen  sollte.  Diese  Regie¬ 
rung  kam  unter  die  oberste  Leitung  des  Fürsten  Potemkin 
selber,  der  zwei  von  den  Aeltesten  eigenmächtig  als  bestän¬ 
dige  Mitglieder  wählen  konnte,  und  die  übrigen  vier  durch 
allgemeine  Wahl  auf  ein  Jahr  einselzte.  Der  regierende 
Ataman  verwaltete  unter  dem  Generaldireelor  die  mililai- 
rischen  Angelegenheiten  genau  so,  wie  die  Generale  untei 
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den  Befehlen  des  Kriegsministeriums ,  oder  einer  anderen 
höchsten  Behörde  das  ihnen  anverlraute  Heer  anführen.  Der¬ 
selbe  Ataman  sollte  in  der  Kanzlei  den  Vorsitz  führen,  aber 
nach  Stimmenmehrheit  entscheiden  und  in  schwankenden 
Fällen  dem  Fürsten  Poteinkin  ‘die  Entscheidung  anlieim- 
slellen.  Da  endlich  die  Kosaken- Aelteslen  und  die  übrigen 
Volksvertreter  ohne  Rang  waren  und  deshalb  nie  auf  Beor¬ 
derung  halten  rechnen  können,  so  sollte  hinfüro  jeder  Ael- 
teste  (iStaiwv  china) ,  der  auf  Feldzügen  im  Polk  beleidigte, 
den  Rang  eines  Stabs- Ofliciers  erhalten  und  den  Secund- 
Majoren  der  Armee  zunächst  sich  anreihen.  Wurde  er  aber 
zum  Regimenlschef  befördert,  so  sollte  er  von  dem  Kriegs- 
Ministerium  sein  Patent  erhallen.  Den  Jesaulen  und  Haupt- 
leuten  (.Sotnik’s)  wurde  gleicher  Rang  mit  den  Ober- 
Officieren  gesichert. 

Durch  diese  Einrichtung  wurde  das  rein  mündliche  Ver¬ 
fahren,  bei  dem  oft  so  viele  Willkür  und  Ungerechtigkeit  mit 
einlief,  abgeschafft,  die  Macht  der  Atamane  beschränkt  und 
dein  wahren  Verdienste  Rang  und  Belohnung  zugesichert. 
Demohnerachlet  murrten  die  Kosaken,  da  sie  jetzt  die  Rechte 
ihres  Krug  und  die  bis  dahin  unter  ihnen  bestanden  habende 
Gleichheit  annullirt  sahen.  Auch  sollte  jetzt  zum  ersten  Male 
ein  Adel  unter  den  Donischen  Kosaken  erstehen,  dem  ohne 
vorgängige  Wahl  durch  das  Volk  die  höchsten  Ehrenstellen 
zukamen.  Aber  die  Kaiserin  wufsle  die  Gemülher  durch  ge¬ 
linde  Maafsregeln  an  das  neue  System  zu  gewöhnen,  indem 
sie  die  Triebkraft  einiger  Federn  der  Maschine  dämpfte.  — • 
Im  Jahre  1775  wurde  dem  Ober-Ataman  gestaltet,  zum  Be¬ 
huf  des  inneren  Dienstes  ein  Kosaken-Polk  um  sich  zu  haben 
welches  das  Atamanische  genannt  ward. 

In  den  ersten  J  ihren  der  Regierung  Alexanders  I.  (1802) 
wurde  die  innere  Verfassung  der  Donischen  Kriegerschaft 
folgender  Reform  unterworfen:  1.  Die  Kanzlei  der  Krieger¬ 
schaft  steht  hinfüro  unter  dem  Präsidium  des  Ober-Alauians; 
zu  ihr  gehören  zwei  beständige  Mitglieder  und  vier  Assessoren. 
2.  Die  Mitglieder  und  Assessoren  werden  yon  dein  Adel  auf 
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drei  Jahre  gewählt.  3.  Die  Kanzlei  bildet  ein  untrennbares 
Collegium,  zerfällt  aber,  zum  bequemeren  Gang  der  Geschäfte, 
in  drei  expedirende  Abteilungen:  eine  militairische,  eine  bür¬ 
gerliche  und  eine  ökonomische.  4.  Die  militairische  Abthei¬ 
lung  befindet  sich  unter  der  unmittelbaren  Direetion  des  Ober- 
Atamans,  und,  in  seiner  Abwesenheit,  des  stellvertretenden 
Atamans.  5.  Für  die  pünktliche  Vollziehung  der  bürgerlichen 
und  ökonomischen  Gesetze  sorgt  ein  auf  höchsten  Befehl  er¬ 
nannter  Procurator.  6.  Die  Angelegenheiten  werden  in  den 
Abtheilungen  durch  die  Secretaire  zur  Fntseheidung  vorbe¬ 
reitet,  aber  in  pleno  nach  Mehrheit  der  Stimmen  entschieden. 
Die  militairischen  Angelegenheiten  kommen  an  den  Chef  des 
Generalstabs,  die  bürgerlichen  an  den  Senat.  7.  Proceäse 
und  Criminal -Fälle  müssen  zuerst  von  Unter- Behörden  ver¬ 
handelt  werden  und  dann  durch  Appellation  an  den  Senat 
kommen.  Klagen  über  subalterne  Behörden  sind  bei  der 
Kanzlei  einzureichen,  ohne  Appellation.  8.  Die  Mitglieder  der 
subalternen  Behörden  ( Unter- Gerichte )  verwalten  ihr  Amt 
durch  Wahl  und  drei  Jahre  lang.  9.  Das  mündliche  und 
schiedsrichterliche  Verfahren  geschieht  nach  allgemein  gülti¬ 
gen  Regeln.  10.  In  der  Stadl  Tscherkask  wird  eine  Policei 
errichtet  und  an  der  Kanzlei  werden  ein  Feldmesser  und  ein 
Architekt  angestellt. 

Nach  Beendigung  des  europäischen  Krieges  gegen  Na¬ 
poleon  (1816)  errichtete  Kaiser  Alexander  ein  Comite  zur 
ferneren  Verbesserung  des  Zustandes  der  Donischen  Kosaken, 
in  deren  Verfassung  einige  Mängel  sehr  fühlbar  wurden.  Da¬ 
hin  gehörte  besonders  der  Unfug  des  Bauernhandels.  Be¬ 
trügerische  Speculanlen,  die  von  den  Besitzern  ansehnlicher, 
aber  gröfstentheils  öder  Ländereien  am  Don  das  erforderliche 
Geld  erhielten,  wandel  ten  im  ganzen  Reiche  herum  und  war¬ 
ben  Bauern,  die  sie  unter  glänzenden  Versprechungen  nach 
dem  Don  abführten.  Oefler  verkauften  sie  auch  die  von  ihnen 
verlockten  Leute  auf  Märkten,  nahmen  sie  auf  Credit  wieder 
und  verkauften  sie  ein  zweites  Mal  unter  einem  andern  Na- 
Die  Wanderungen  der  Bauern  nach  dem  Don  waren 
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jedesmal  offenkundig  und  doch  konnte  ein  russischer  Edelmann 
den  Aufenthalt  seiner  entflohenen  Leute  seilen  ermitteln,  und 
wenn  ihm  dies  durch  Besiedlung  der  nämlichen  Seelenver¬ 
käufer  wirklich  gelang,  so  bekam  er  die  Leute  trotz  allen 
Opfern  und  Plackereien  nicht  einmal  wieder.  Endlich  erfolgte 
ein  Ukas,  welcher  die  Aufnahme  von  Flüchtlingen  und  das 
Verkaufen  russischer  Bauern  an  Gutsbesitzer  am  Don  slreng 
untersagte.  Solche  Bauern,  welche  nicht-adlige  Kosaken,  dem 
Beispiel  ihrer  Edelleute  folgend,  sich  angeeignet  hatten,  sollten 
innerhalb  sechs  Monaten  verkauft  oder  nach  Ablauf  dieser  Frist 
für  frei  erklärt  werden.  Demohnerachtet  waren  die  aus  jenem 
Milsbrauch  erwachsenen  Processe  um  die  Zeit,  als  vorliegendes 
Werk  erschien,  noch  nicht  zu  Ende, 


Nikolai  Gretsch’s 

Vorlesungen  über  die  russische  Sprache. 

Von 

VV.  Schott. 

Zweiter  Artikel. 

(Vergl.  dieses  Archiv  1841.  Seite  545.) 


Unter  Peter  dem  Grofsen  kamen  drei  Männer  ins  Dasein, 
die,  jeder  in  seiner  Art,  Einflufs  auf  die  russische  Sprache  und 
Lilteralur  hallen.  Der  erste  war  Fürst  Kantemir,  ein  in 
der  Moldau  geborner  Grieche  und  Gesandter  des  Zars  an 
fremden  Höfen,  ein  Mann  von  classischer  Bildung  und  unge¬ 
meinem  Verstände.  Seine  vornehmsten  Producte  sind  philo¬ 
sophische  und  aus  dem  Lehen  gegriffene  Satiren.  Was  die 
Sprache  betrifft,  so  besafs  er  nicht  Kraft  genug,  um  ihre 
damaligen  Fesseln  zu  sprengen.  Der  von  ihm  gewählte  Vers¬ 
bau  war  der  Polische,  d.  h.  die  Verse  bestanden  aus  einer 
gleichen  Zahl  Sylben,  ohne  Rücksicht  auf  Länge  und  Beto¬ 
nung,  mit  weiblichen  Reimen  oder  mit  einer  kurzen  Sylbe 
schliefsend.  Weil  schlechter  noch  war  Kantemirs  Prosa;  doch 
drückte  er  seine  eigenen  Gedanken  ungleich  schärfer  und 
richtiger  aus,  als  die  Gedanken  Anderer,  wenn  er  sie  über¬ 
setzte.  —  Sein  Zeitgenosse  Wasilii  T  r  e  d  j  a  k  o  w  s  ki  i  aus- 
Astrachan,  der  seine,  auf  der  geistlichen  Akademie  zu  Moskau 
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begonnene  Bildung  in  Paris  vollendete,  c.ultivirte  dort  vorzugs¬ 
weise  Geschichte  und  lernte  flielsende  französische  Verse 
schreiben.  Bei  seiner  Gelehrsamkeit  und  seinem  rühmlichen 
Eifer  von  aller  schöpferischen  Geisteskraft  verlassen,  wurde- 
Tredjako  wskii  ein  Pedant,  wie  der  Deutsche  Gottsched, 
der  von  ausländischen  Mustern  sklavisch  abhing.  —  Unendlich 
wichtiger  für  Russlands  litterarische  Entwickelung  war  das 
Erscheinen  des  wahrhaft  grofsen  Lomonosow.  Am  eisigen 
Ufer  des  Weifscn  Meeres,  unter  einem  rein  russischen  Volke, 
den  Fischern  vom  Stamme  Nowgorod,  geboren  und  aufge¬ 
wachsen,  las  dieser  Schöpfer  der  heutigen  russischen  Sprache 
in  seiner  ersten  Jugend  nur  Kirchenbücher,  stillte  seinen  Wis¬ 
sensdurst  an  den  beiden  reinen  Quellen,  der  kirchlichen  (alt- 
slavischen)  und  der  Volkssprache,  und  begann  seine  wissen¬ 
schaftliche  Bildung  erst,  als  seine  seltenen  Nalurgaben  durch 
gesunde  russische  Kost  schon  gestärkt  waren.  Lomono- 
sow’s  Genie  nahm  eine  mehrseitige  Richtung:  er  beschäftigte 
sich  mit  Physik  und  entdeckte  die  Gesetze,  welche  das  Nord¬ 
licht  erzeugen;  er  warf  sich  auf  russische  Geschichte  und 
erkannte  glücklicher  als  alle  seine  Vorgänger  und  Zeitgenos¬ 
sen  die  Gegend  wo  jene  normannische  Abenteurer  herkamen, 
die  in  Russland  ihre  Herrschaft  gründeten;  er  war  im  Gebiet 
der  schönen  Künste  thiitig  und  hinterliefs  in  ihrer  Art  einzige 
musivische  Arbeiten. 

Lomonosow’s  Ode  auf  die  Einnahme  von  Chocin  fiel 
wie  eine  Bombe  auf  die  feindlichen  ßatlerieeu  des  Pedan- 
iismus  und  falschen  Geschmackes :  man  hörte  zum  ersten  Mal 
acht  nationale  Lyrik  in  würdiger  metrischer  Einkleidung, 
Unter  der  Kaiserin  Elisabeth  geschah  Vieles  für  Künste  und 
Wissenschaften;  aber  Lomonosow  blieb  der  einzige  Muster- 
Schriftsteller  seiner  Zeit;  denn  sein  späterer  Mitbewerber 
Sumarokow  war  ein  blinder  Nachahmer  der  Franzosen, 
wie  Tr e dj ako  w  s  ki i ,  und  schrieb  einen  barbarischen  Styl; 
er  erlangte  nur  dadurch  grofsen  Einflufs  auf  seine  Zeitgenos¬ 
sen,  dafs  er  für  das  werdende  russische  Theater  schrieb  und 
gleichzeitig  auf  Leser  und  Hörer  wirkte.  L  o  in  o  n  o  so  w  nahm 
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sich  vorzugsweise  den  jungen  deutschen  Dichter  Günther 
zum  Muster,  was  zu  Anfang  des  lSlen  Jahrhunderts  freilich 
Entschuldigung  verdiente;  auch  bezog  sicli  seine  Nachahmung 
hauptsächlich  auf  die  F  orm:  er  borgte  von  ihm  den  lyrischen 
Versbau,  die  vierzeiligen  jambischen  Strophen,  welche  seitdem 
in  der  lyrischen  Poesie  der  Russen  sich  befestigt  haben.  Den 
sechsfüfsigen  Jambus  oder  Alexandriner  wählte  er  für  Epos 
und  Tragödie.  Wenn  man  Lomonosow  mit  seinen  Zeit¬ 
genossen  vergleicht,  darf  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dafs 
Letztere  Litteraten  von  Gewerbe  waren  und  ausschließlich 
der  Lilleratur  sich  widmeten;  bei  Lomonosow  aber,  der  das 
Amt  eines  Professors  der  Chemie  und  Metallurgie  bekleidete, 
konnte  die  Lilleratur  fast  immer  nur  eine  Beschäftigung  sei¬ 
ner  nüifsigen  Stunden  sein.  Aus  dem  Inhalte  seiner  besten 
Feier-  und  Sieges -Oden  darf  man  sogar  schliefsen,  dafs  er 
sie  auf  den  Wunsch  seiner  Woldthäter,  vielleicht  der  Kaiserin 
selber,  abfafste,  und  die  Zeit  dazu  seinen  Berufsarbeiten  gleich¬ 
sam  abstahl.  Lomonosow  schrieb  auch  zwei  prosaische  Lob¬ 
reden,  eine  auf  Elisabeth  und  eine  auf  Peter  den  Grofsen, 
die  man  Lyrik  in  ungebundener  Rede  nennen  könnte  —  man 
findet  in  ihnen  dieselbe  Erhabenheit,  denselben  Adel  der  Ge- 
lühle,  Gedanken  und  Ausdrücke,  wie  in  seinen  Oden.  Die 
Sprache  seiner  didaktischen  Schriften  ist  einfach,  klar,  dem 
Gegenstand  angemessen.  Lomonoaow  zog  die  erste  Demar- 
calionslinie  zwischen  der  Kirchen-  und  Volkssprache  und  gab 
durch  Regeln  und  Beispiele  jeder  von  Beiden  ihren  Platz  und 
ihre  wahre  Bedeutung;  aber  einen  national- russischen  Styl 
hat  dieser  schöpferische  Geist  nicht  begründet,  d.  h.  sofern 
man  unter  Styl  eine  dem  Genius  der  Sprache  gemäfse  An¬ 
ordnung  der  Worte  und  Wendungen  versieht.  Sein  Styl  in 
didaktischer  Prosa  war  dem  Deutschen,  in  der  höheren  Schreib¬ 
art  dem  Lateinischen  nachgemodelt.  Schon  der  Umstand, 
dafs  Lomonosow  in  seiner  für  ihre  Zeit  höchst  schälzens- 
werthen  russischen  Grammatik  von  der  Construction  seiner 
Muttersprache  ganz  und  gar  schweigt,  giebl  ein  Zeugnifs  dafür, 
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dafs  eine  selbständige  Rangordnung  der  russischen  Wörter 
damals  noch  nicht  vorhanden  war. 

Unter  Katharina  II.,  deren  Thronbesteigung  Lomonosow 
ebenfalls  besungen  hatte,  blühten  die  Akadeinieen  der  Wissen¬ 
schaften  und  der  Künste;  es  wurden  verschiedne  neue  Lehr- 
Anstalten  und  namentlich  auch  Volksschulen  errichtet.  Aus¬ 
gezeichnete  Geistliche  gaben  treffliche  Proben  priesterlicher 
Beredsamkeit.  Die  Kaiserin  selbst  beschäftigte  sich  mit  rus¬ 
sischer  Geschichte  und  vergleichender  Sprachenkennlnifs ;  sie 
schrieb  Erzählungen  und  Mährchen  für  ihre  Enkel  und  natio¬ 
nale  Komödien  zur  Aufklärung  ihres  Volkes.  Endlich  grün¬ 
dete  sie  eine  eigne  Akademie,  deren  Zweck  Reinigung  und 
Vervollkommnung  der  russischen  Sprache  sein  sollte.  Man 
erzählt,  dafs  Katharina  Freudenthränen  vergofs  als  die  Präsi¬ 
dentin  jener  Akademie,  Fürstin  Daschköwa,  ihr  (1789)  das 
erste  akademische  Wörterbuch  der  russischen  Sprache  über¬ 
reichte.  Jetzt  begann  eine  lachende  Blüthcnzeit  der  Lilleralur; 
es  erstanden:  Der/äwin  mit  seiner  schönen  Lyrik,  Chc- 
raskow  mit  seinen  epischen  Gedichten;  der  romantische 
Dichter  Bo gdanö  witsch,  der  T ragödien-Dichler  K  n j  ä  j n i n 
u.  s.  w.  Chemnizer  schrieb  sehr  artige  Fabeln;  v.  Wisin 
aber  die  ersten  musterhaften  National -Komödien.  Der  Letzt¬ 
genannte  hat  mehr  als  alle  Uebrigen  die  russische  Prosa  ge¬ 
fördert;  nur  in  der  oralorischen  Prosa  kann  er  nicht  als  Mu¬ 
ster  empfohlen  werden,  da  er  in  dieser  seine  Perioden  nach 
einem  besonderen  Taklfalle  inifsl,  welcher  Lhnsland  eine  er¬ 
zwungene  dem  Ohre  unangenehme  Harmonie  erzeugt. 

ln  der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  Kalharina’s  zeigten 
sich  die  Früchte  der  Stiftung  der  Moskauer  Universität  in 
dem  was  sie  für  Lilleratur  und  Sprache  wirkte.  Als  Organ 
jeder  W  issenschaft  emancipirle  sich  das  Russische  mehr  und 
mehr  durch  die  rühmlichen  Bemühungen  der  dortigen  Pro¬ 
fessoren,  worunter  Einige  Lomonosow’s  Schüler  waren.  Man 
weifs  aber  nicht,  ob  diese  wackeren  Männer  lange  und  glück¬ 
lich  gerungen  hätten,  wäre  nicht  der  Gründer  des  rus¬ 
sischen  St  vis,  Kamm  sin,  erschienen. 

j  t  > 
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Von  diesem  genialen  Manne  kann  Herr  Grelsch  viel  In¬ 
teressantes  aus  eigner  Erfahrung  mittheilen,  da  er  sein  per¬ 
sönlicher  Freund  gewesen  ist.  Als  Karamsin  auf  den  Schau¬ 
platz  der  Lilleratur  trat,  war  das  alte  Gebäude  des  Latinismus 
schon  sehr  wankend;  der  junge  Geistesheld  (hat  einen  Schritt 
und  lief  mit  diesem  einen  Schritte  allen  seinen  Zeitgenossen 
den  Rang  ah.  Ihm  war,  wie  einst  Lomonosow,  die  Gunst  des 
Schicksals  geworden,  dafs  er  als  Jüngling  die  nationale  Frische 
seines  Geistes  bewahren  konnte.  Eine  Reise,  die  er  im  25. 
Lebensjahre  nach  den  vornehmsten  Ländern  Europa’s  unter¬ 
nahm ,  erweiterte  seine  Kenntnisse  und  verschaffte  ihm  viel¬ 
seitige  Bildung.  Man  verdankt  dieser  Reise  seine  P  i  s  m  a 
Riisskago  Pute  sehest  wen  nika  (Briefe  eines  russischen 
Wanderers),  deren  Lectiire  noch  jetzt,  nach  einem  halben 
Jahrhundert,  ihren  grofsen  Reiz  hat.  Der  Styl  des  nach  seiner 
Rückkehr  von  ihm  gegründeten  Moskauer  Journals  wirkte 
elektrisch  auf  alle  Leser.  Man  hörte  zum  ersten  Mal  eine 
russische  Sprache,  in  der  nicht  die  Worte  allein  russisch 
waren.  Vermöge  seines  hellen  Geistes  und  feinen  Sprach¬ 
gefühls  entdeckte  Karamsin  die  Gesetze  der  ächten  russischen 
Wortverbindung,  verstand  er  es,  sie  meisterhaft  anzuwenden.  Der 
Verfasser  zeigt  an  Auszügen  aus  den  Werken  Karamsins  und 
einiger  seiner  Vorgänger  wie  weil  Ersterer  die  Letzteren  im 
Style  zurückgelassen.  Bis  jetzt  hat  keiner  in  besserer  Prosa 
geschrieben  als  Karamsin,  obwohl  immer  noch  eine  höhere 
Stufe  stilistischer  Vollkommenheit  denkbar  ist. 

Als  Karamsin  in  einer  späteren  Periode  seines  Lebens 
die  Redaction  des  Europäischen  Couriers  (Wjestnik  Jew- 
röpy),  in  welchem  er  für  Verbreitung  des  guten  Styls  und 
gesunden  Geschmackes  so  vielfach  thätig  gewesen,  nieder- 
lenle,  und  ausschliefslich  mit  seiner  Geschichte  des  Rus- 
sischen  Reiches  sich  befafsle,  wollte  die  alte  Barbarei, 
besonders  in  affectirten  Ueberselzungen  römischer  Ciassiker, 
ihr  Haupt  wieder  erheben,  und  am  Ende  zerfiel  die  Litera¬ 
rische  Welt  Russlands  in  zwei  einander  heftig  bekämpfende 
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Parteien,  deren  unblutiger  Krieg  erst  durch  den  blutigen  von 
1812  unterbrochen  ward. 

In  der  früheren  Regierungszeit  Alexanders  I,  der  ein  Mi¬ 
nisterium  der  Volksaufklärung  gründete,  sangen  noch  Der- 
jäwin,  Dmilriew  und  Nedelinskii.  Karamsin  war  in 
der  Blülhe  seiner  Kraft  und  Wirksamkeit;  Oserow  schuf 
eine  neue  russische  Komödie;  Kr y low,  der  noch  lebende 
Veteran,  fand  in  der  Komödie  und  besonders  in  der  Fabel 
seinen  wahren  Beruf.  Neue  schöne  Talente  machten  sich 
geltend:  Jukowskii,  Baljuschkow,  Wjäsemskii  traten 
glücklich  in  die  Fufslapfen  wackerer  Vorgänger.  Unter  ihnen 
gebührt  Jukow«kii  die  erste  Stelle:  sie  gebührt  ihm  wegen 
des  Adels,  der  Reinheit  und  Erhabenheit  seiner  Gedanken, 
die  den  Leser  in  verklärte  Wohnsitze  entrücken;  auch  i-t  er 
der  Schöpfer  wunderschöner  Verse,  in  denen  hohe  Einfalt 
mit  wahrhaft  poetischer  Melodie  sich  paart  und  Gedanken  und 
Gefühle  des  Dichters  ein  sehr  würdiges  Gewand  finden.  Seine 
klare,  fliefsende,  correcle  und  dabei  gemüthliche  Prosa  geht 
mit  der  Karamsin’s  Hand  in  Hand. 

Als  die  politische  Ruhe  Europa’s  wiederhergestellt  war, 
erschienen  wackere  Schriftsteller  in  allen  Litteralurgebielen : 
Chmelnizkii  bediente  sich  eines  trefflichen  Slyls  in  seinen 
Komödien;  Gribojedow  stellte  das  Muster  einer  treu  nach 
der  Natur  gemalten  russischen  Sitten -Komödie  auf;  Gnje- 
ditsch  übersetzte  die  Ilias;  Bulgarin  brach  dem  vaterlän¬ 
dischen  Romane  die  Bahn;  Polewöi  erprobte  sein  geschmei¬ 
diges  Talent  mit  Glück  in  vielen  Gattungen  der  Prosa.  Die 
erste  Stelle  unter  den  russischen  Original  -  Schriftstellern  der 
neuesten  Zeit  gebührt  aber  dem  im  frischesten  Mannesalter 
hinweggeralften  Puschkin,  der  als  Dichter  in  Versen  und 
in  Prosa  bis  jetzt  ohne  gültigen  Mitbewerber  ist  *).  In  seinen 
ersten  prosaischen  Leistungen  spielte  Puschkin  noch 
mit  der  Sprache,  aber  seine  späteren,  wie  z.  B.  die  Kapi- 


*)  Vielleicht  dürfte  der  ebenfalls  nur  kurze  Zeit  dieser  VV'elt  geliehene 
Lerinontow  auszunehmen  sein. 
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tanskaja  Dolschka  (des  Ilnupt  man  ns  Töchter! ein) 
sind  in  jeder  Beziehung  classisch.  Er  war  ein  so  tiefer  Ken¬ 
ner  der  Sprache,  dafs  seine  Bemerkungen  oft  Grammatiker  in 
Staunen  setzten. 


#  * 

* 

Von  seiner  allgemeinen  Uebersichl  der  russischen  Litte- 
ralur  geht  der  Verfasser  nun  zur  russischen  Grammatik 
über,  deren  wesentliche  Eigentümlichkeiten  er  in  einer  Reihe 
von  Vortragen  gemeinfafslich  und  ohne  ins  Trockene,  Schul- 
miifsige  zu  verfallen,  beleuchtet.  Voran  gehl  eine  Charakte- 
rislik  des  Bedeutendsten,  was  von  Ausländern  und  Inländern 
für  die  russische  Grammatik  geschehen  ist.  Der  Werth  sei¬ 
ner  eignen  grammatischen  Lehrbücher  kann  schon  darnach 
ermessen  werden,  dafs  von  dem  neuesten  derselben  40000  Exem¬ 
plare  abgeselzt  worden  sind.  Die  zweite  Auflage  des  aus¬ 
führlichen  wissenschaftlichen  Lehrgebäudes  wurde  1830,  der 
praktischen  Sprachlehre  aber,  1834  gedruckt. 

Aus  seiner  Behandlung  der  russischen  Lautlehre  ersieht 
man,  dafs  Herr  Grelsch  die  Bedeutung  des  Lautes  und  seiner 
Metamorphosen  in  dem  Sprachbau  richtig  beurteilt  und  mit 
den  grofsen  Fortschritten  der  neuesten  Zeit  im  zergliedernden 
Sprachstudium  wohl  vertraut  ist.  Dieser  ganze  Abschnitt  hat 
ein  unverkennbares  selbständiges  Verdienst;  wir  müssen  uns 
aber  begnügen,  darauf  hinzuweisen,  da  hier  das  Lebensvolle 
nur  in  der  Entwicklung,  in  dem  Detail  zu  suchen  ist,  und 
jeder  Auszug  ein  dürres  Skelett  wäre.  Wir  gestatten  uns  zu 
diesem  Abschnitte  wie  zu  den  übrigen  blofse  Randbemerkun¬ 
gen  die  mehr  auf  Neben-  und  Aufsen-Dinge  sich  beziehen. 

Von  dem  zarten,  durch  Jerj  dargeslellten  Laute  bemerkt 
der  Verfasser,  dafs  er  in  einigen  Sprachen  zu  Jod  werde. 
Dieser  Laut  ist  gleichsam  der  gelinde  consonantische  Anschlag 
der  meisten  russischen  Vocale  und  wird  besonders  zu  Anfang 
einer  Sylbe,  auch  zwischen  Consonant  und  Vocal,  im  Munde 
des  Nichl-S'la ven  fast  immerein  wahres  Jod.  Am  Ende 
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der  Wörter  kann  ihm  der  Ausländer  eher  die  erforderliche 
Subtilität  geben;  aber  viele  Deutsche,  besonders  die  Sachsen, 
sprechen  ihn  dann  sogar  noch  härter  als  j,  und  geradezu  wie 
das  palatinale  (nicht  gutturale)  deutsche  ch  hinter  i.  *)  Einen 
sehr  analogen,  halb  hauchenden  halb  zischenden,  aber  immer 
noch  feinen  Laut  erhält  nun  Jerj  nach  dem  Consonanten  t 
auch  im  Polischcn,  dessen  c  mit  dem  Strichlein  im  Grunde 
nichts  Anderes  ist,  als  t  mit  etwas  erhärtetem  Jerj.  Wo 
Jerj  mit  s  zu  sprechen  ist,  verschmelzen  sogar  beide  und  es 
entsteht  nur  ein  etwas  stärker  gezischtes  Jerj;  desgleichen 
wenn  dem  s  ein  i  folgt;  und  ein  c  mit  dem  Slrichlein  assi- 
milirt  sich  das  vorhergehende  s  im  Polischen.  Diese  durch¬ 
greifende  sibilirende  Erhärtung  des  Jerj  begründet  im  Ver¬ 
eine  mit  so  manchem  durch  nasale  Nachklänge  getrübten  oder 
gleichsam  dumpfig  gewordenen  Vocale  den  wahren  Laul- 
unterschied  der  polischen  von  der  russischen  Sprache.  —  Der 
starke  Halbvocal  Jer  r  erzeugt,  wie  Herr  G.  bemerkt,  mit  dem 
Vocale  i  das  Jerj  -  j  i ,  welches  wir  gleich  den  Polen  durch 
y  ausdrücken.  Keine  der  übrigen  indisch-europäischen  Spra¬ 
chen  hat  diesen  dumpfen  I-Laut  undes  verlohnte  daher  wohl 
einer  Untersuchung  wie  das  ursprüngliche  Jerr(als  halbes  o) 
selbst  bei  weichen  Consonanten  mit  i  zu  motiviren  ist;  wie 
z.  B.  in  sybka,  nynje  ein  y  entstehen  konnte,  während 
gewisse  viel  härtere  Consonanten  diesen  Laut  perhorreseiren. 
Der  Laut  des  Jerj  -  j  i  findet  sich  auch  in  den  Sprachen  von 
Türkischem  Stamme;  hier  wird  er  nur  von  harten 
Consonanten  erzeugt,  hat  aber  die  Kraft,  ein  helles  i  der 
nächsten  Silbe  in  seines  Gleichen  zu  verwandeln,  z.  B.  kyrdy, 
er  zerbrach;  aber  girdi,  er  ging  hinein.  Es  ist  merk¬ 
würdig,  dafs  gerade  die  härteren  Kehlbuchslaben,  bei  denen 
im  Russischen  niemals  ein  y  zuläfsig  ist,  im  Türkischen  im¬ 
mer  nur  y  verlangen. 

*)  Wie  oft  hört  man  bei  uns  französische  Wörter  auf  t  mouille,  das 
ein  wahres  1  mit  folgendem  Jerj  ist,  z.  B.  fille,  so  teil,  so  aus¬ 
sprechen,  als  wären  sie  nach  deutscher  Orthographie  filch,  solelch 
tu  schreiben! 
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Herrn  G’s.  Bemerkung  übel*  den  Laut  c  Ii  im  Deutschen 
ist  nur  mit  gröfser  Einschränkung  richtig:  das  cli  wird  in 
ganz  Deutschland,  so  oft  es  nach  einem  starken 
Vocale  (a,  o,  u)  steht,  eben  so  rein  guttural  gesprochen) 
wie  im  Russischen:,  es  lautet  in  W\v.  wie  Dach,  Duell, 
Loch,  Sache  genau  so,  wie  in  den  russischen  Ww.  prach, 
pj  et  uch,  pachatj,  moch  u.  s.  w.  In  solcher  Verbindung 
spricht  selbst  der  Sachse  das  ch  niemals  wie  in  Licht, 
recht,  Bäche,  Bücher,  Löcher,  wo  ch  Lei  den  meisten 
Nord-  und  Mittel-Deutschen  allerdings  nur  ein  aspirirter 
Gaumenlaut  ist,  und  mit  der  Kehle  gar  nichts  zu  schaffen 
hat.  Aber  schon  bei  den  Ostfriesen,  den  Holländern  und  ei¬ 
nem  Theile  der  Westphalcn  ist  c  h  selbst  nach  schwachen 
Vocalen  Kehlhauch,  und  dasselbe  gilt  von  den  Dialekten 
des  Schwarzwaldes,  des  Breisgau’s  und  der  ganzen  deutschen 
Alpenketle,  wo  man  den  Laut  übrigens  noch  tiefer  als  im 
Russischen  und  ganz  dem  spanischen  j  (vormals  x)  gleich 
hervorgurgelt.  Die  Bewohner  dieser  süddeutschen  Region 
verwandeln  aber  selbst  k  zu  Anfang  der  Wörter  und  Silben, 
vor  Selbstlauten!  und  vor  Mitlaulern,  gewöhnlich  in  ch,  und 
sprechen  *.  B.  chalt  oder  c  holt  (russisch  cho  Jod)  für  kalt; 
c  h  n  a  b ,  für  K  n  a  b  e ;  c  h  1  a  r ,  für  k  1  a  r.  Zu  A  n  f a  n  g  der 
Silben  und  Wörter  wird  dieser  harte  Guttural  einem  grofsen 
Theile  der  Norddeutschen  allerdings  sehr  sauer;  sie  sprechen 
dafür  den  obenerwähnten  aspirirten  Gaumenlaut:  aber  auch 
hierin  machen  die  nordwestlichen  Plattdeutschen  mit  Ein- 
schlufs  der  Holländer  eine  mafkirle  Ausnahme:  diese  ver¬ 
wandeln  g  (das  bei  den  Süddeutschen)  wie  bei  den  Schlesiern, 
ein  runder  nicht- aspirirter  Gaumenlaut,  bei  Sachsen  und 
Märkern  ein  gelinde  aspirirter,  an  Jod  glänzender  Gaumen¬ 
laut  ist)  überall  in  rauhes  und  tiefes  c  h :  der  münsterländische 
Westphale  spricht  z.  B.  chans  und  char,  statt  ganz  und 
gar;  der  Holländer  schreibt  gecn  (keiner),  gaan  (gehen) 
und  spricht  cheen,  chaan. 

In  dem  Abschnitte  von  den  Wörtern  und  ihrer  Ent¬ 
stehung  sagt  der  Verfasser,  aus  den  einsilbigen  Wurzeln 

i'iriiuins  Fiiiss.  Archiv.  18+2.  llft,  1.  G 
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entständen  Wörter,  indem  man  ihnen  am  Anfang  oder  am 
Schlufse  andere  (ihre  Selbständigkeit  verlierende)  Wurzeln 
anfüge,  die  nun  zugegebene  oder  additioneile  Wurzeln 
heifsen.  Diese  unterscheiden  die  Redelheile  und  drücken  in 
Flexionssprachen  die  Beziehungen  derselben  (Casus,  Conju- 
galions-Endungen)  aus.  Sie  werden  abgekürzt  und  verstüm¬ 
melt,  weil  die  Beziehung  nicht  so  merklich  ist  als  der  Gegen¬ 
stand  —  vielleicht  würde  man  besser  umgekehrt  sagen:  weil 
eben  dadurch  die  Beziehung  merklicher  wird,  als  sie  im  an¬ 
deren  Falle  sein  würde;  denn  gesetzt,  man  liefse  den  addi¬ 
tioneilen  Wurzeln  ihre  Integrität,  so  würde  die  Unterschei¬ 
dung  des  Gegenstandes  von  seiner  Beziehung  oft  schwierig. 
Wir  glauben  übrigens,  dafs  die  Sprachforscher  zu  weil  gehen, 
wenn  sie  in  allen  grammatischen  Bildungszusif.zen  ohne  Aus¬ 
nahme  nur  angefügte  und  ursprünglich  selbständige  Wurzeln 
sehen  wollen;  sie  sind  höchst  wahrscheinlich,  besonders  wenn 
sie  aus  blofsen  Vocalen  bestehen,  oft  nur  symbolisch 
gewählt  oder  selbst  eine  Art  Empfindungslaute:  so  z.  B. 
die  Unterscheidungen  des  Geschlechtes  am  Nomen;  die 
Bezeichnung  eines  wünschenden  oder  abhängigen  Mo¬ 
dus  am  Verbum  u.  s.  w.  Es  ist  uns  nie  recht  natur°emäfs 

O 

erschienen,  wenn  man  z.  B.  den  Optativ'  der  Hindu’s  oder 
der  Griechen  für  eine  Zusammensetzung  der  ilauplwurzel 
mit  der  Wurzel  wünschen  erklären  wollte  :  sollte  der  unter¬ 
scheidende  Yocal  oder  Diphthong  hier  nicht  ein  bJofser  Em¬ 
pfindungslaut  sein  ,  den  der  lebhafte  Wunsch  ohne  Prämedi- 
talion  ausströmte?  Auch  giebl  es  ganze  Sprachenclassen,  in 
denen  der  blofse  Vocalwechsel  grammatisch  eine  noch  wich¬ 
tigere  Rolle  spielt,  als  die  Anfügung.  Wenn  z.  B.  im  Ara¬ 
bischen  kabr  (Grab),  wesir  (Minister)  ihren  sogenannten 
Collectiv-Plural  respeclive  ko  bür  und  wosera  bilden,  wenn 
in  derselben  Sprache  das  Passiv  von  k  ata  Ja  (er  tödtete), 
kolila  wird,  so  ist  dieses  ein  rein  symbolischer  Act.  Die 
Betschuana’s  im  südlichsten  Africa  bilden  ihren  Conjunetiv 
durch  Verwandlung  des  Nachlautes  der  Verbal -Wurzel,  wel¬ 
cher  a  ist,  in  e,  wie  die  Lateiner  im  Präsens  der  ersten  Con- 
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jugation:  sie  sagen  kia  rata,  ich  liebe,  und  ki  rate,  dafs 
ich  liebe:  bei  den  Einen  ist  die  Bezeichnung  so  symbolisch 
wie  bei  den  Anderen,  und  man  wird  auf  die  Annahme  einer 
gleichsam  essentilicirten  Wurzel,  die  eine  Art  von  Abhängig¬ 
keit  oder  Gott  weifs  was  sonst  bedeutet  hätte,  verzichten 
müssen  *). 

Um  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  man  Wörter  ei¬ 
ner  Sprache  auf  ihre  Wurzeln  zurückführt,  zerlegt  der  Ver¬ 
fasser  (S.  20S  ff.)  einen  ganzen  Salz,  bei  welcher  Analyse  je¬ 
doch  ein  Paar  Irrlhümer  mit  eingelaufen  sind.  Herr  G  sagt 
bei  daril  (schenkte):  „Die  Wurzel  ist  dar,  im  Sanskrit 
da;  im  Persischen  (?),  dadami;  im  Griechischen  d'c oqov- 
im  Lateinischen  da  re.  Allein  J)  ist  dadami  keine  persische 
Form,  sondern  ebenfalls  sanskritisch;  sie  heifst:  ich  gebe 
(griech.  dldwfit).  Die  Perser  sagen  dafür  d  ehern,  von  der 
Wurzel  deh,  dem  geschwächten  Sanskritischen  da.  2)  Ge¬ 
hört  das  r  in  dar  eben  so  wenig  zur  Wurzel,  als  das  (>  in 
dcoQor,  oder  das  n  in  dem  Lateinischen  Sonare,  welches 
sich  eben  so  zu  dare  verhält  wie  das  russische  daritj 
zu  datj:  Ersteres  leitet  sich  unmittelbar  von  dem  Nomen 
dar,  Geschenk,  wie  donare  unmittelbar  von  donuin; 
Beide  sind  also  blofse  D  e  r  i  v  a  t  i  v  a  nomin  a  1  ia  ;  die  eigent¬ 
liche  Wurzel  für  geben  endet  in  allen  indisch-europäischen 
Sprachen,  die  sic  besitzen,  auf  einen  kurzen  oder  langen, 
starken  oder  schwachen  Vocal:  da,  dö,  da,  deh.  Audi 
könnte  der  beigefügte  lateinische  Infinitiv  den  nicht  kundigen 
Leser  zu  dem  Irrthuine  verleiten,  als  gehörte  r  hier  wieder 
zur  Wurzel.  R  bildet  übrigens  nur  im  Lateinischen  Infini¬ 
tive;  in  den  Schwestersprachen  wahre  Nomina.  —  Das  Wort 
derewnja  (Dorf,  Landgut)  spricht  der  Verfasser  gewifs 
mit  Unrecht  den  davischen  Sprachen  ab.  Er  sagt:  „die 

*)  Um  nicht  in  den  Verdacht  zn  kommen,  als  ob  ich  auch  die  Prono¬ 
minal  - Afl’onnativc  am  Verbum  für  symbolische  Laute  erklärte,  be¬ 
merke  icti  hier,  dafs  die  Betschuana-Sprache,  wie  viele  andere,  keine 
solche  Anhänge  hat;  daher  z.  B.  das  überlautende  a  für  alle  drei 
Personen  nnd  für  beide  Numeri  gilt,  eben  so  das  e  des  Conjunctiv, 

6* 
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Wurzel  ist  Jas  türkische  Jere  oder  ilenvent  (?),  welches 
ein  Dorf  (?)  bedeutet:  bujukdere,  grofses  Dorf.”  Aber 
das  türkische  Wort  dere  hat  niemals  Dorf  geheifsen  (dafür 
sagt  man  kj  ö  i ) ,  sondern  Thal,  Ebene,  wie  die  volleren 
tatarischen  Formen  lara,  tarla.  und  selbst  tala.  Es  könnte 
daher,  wenn  der  Zufall  hier  nicht  gespielt  hat,  weit  eher  mit 
dol,  dal,  dale  und  anderen  Ww.  unseres  Sprachenstammes, 
die  Thal  bezeichnen,  verwandt  sein.  Bujuk-dere  heilst 
grofse  Ebene;  das  Dorf  hat  nämlich  von  der  bedeutenden 
Ebene  seinen  Namen,  die  man  von  Konstantinopel  bis  dahin 
zurücklegen  rnufs.  Der  wen  t  aber  ist  gar  kein  türkisches 
Wort;  vermutblich  soll  es  das  Persische  derbend  sein:  die¬ 
ses  bedeutet  Engpafs,  Defile. *  * **))  Sollte  denn  derewnja 
(plattdeutsch  dorp,  Dorf)  nicht  von  dere  wo,  Baum,  her- 
kommen  und  somit  ursprünglich  eine  Anpflanzung  (gleich¬ 
sam  Anbau  mung,  daher  eine  An  s  i  e  dl  ung)  bezeichnen?  *’) 
Oder  kommt  es  von  demselben  Worte  in  der  Bedeutung 
Holz?  Bei  den  Polen  ist  drewnia  jedes  hölzerne  Ge¬ 
bäude,  dann  auch  eine  Ansammlung  solcher  Gebäude,  ein 
Dorf,  zunächst  von  drwa  (russisch  drowä),  dessen  Singu¬ 
lar  drwo  ein  contracles  dere  wo  ist.  Dieses  pluraiisehe 
Wort  bedeutet  zwar  jetzt  nur  Brennholz,  hat  aber  ur¬ 
sprünglich  gewifs  Holz  überhaupt  bedeutet,  auch  sofern  es 
zum  Bauen  diente. 

S.215  bemerkt  der  Verfasser :  „Beinahe  in  allen  Sprachen 
unterscheidet  sich  das  Geschlecht  durch  Endung  oder  Artikel.” 
Statt  beinahe  in  Allen  würden  wir  dem  Verfasser  em¬ 
pfohlen  haben,  zu  sagen:  „in  den  meisten  indisch- euro¬ 
päischen  und  in  den  sogenannten  semitischen  Sprachen 
(Hebräisch,  Aramäisch,  Arabisch).  Alle  übrigen  bekannten 
Sprachstämme  bezeichnen  das  Geschlecht  entweder  gar  nicht 


/ 

*)  Wörtlich:  gebundenes  oder  v  e  r  s  c  h  !o  sse  n  e  s  Thor  (der, 
Thor,  lind  bend,  gebunden,  das  deutsche  band)* 

**)  Dere  wo,  Baum,  ist  verwandt  mit  dein  Persischen  direft  oder 
dir  echt,  Knglisclten  tree  n,  s.  v>. 
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oder  fragmentarisch  durch  Endungen,  und  am  Artikel  giebt 
es  sich  nur  im  Griechischen,  Deutschen  und  der  romanischen 
(  lasse  zu  erkennen,  also  gerade  in  Sprachen,  wo  man  diese 
Bezeichnung,  da  schon  Geschlechts  -  Endungen  der  Nomina 
vorhanden  sind,  recht  gut  entbehren  könnte;  denn  auch  in 
den  Sprachen  gilt  der  Grundsatz:  wer  hat,  dem  wird  ge¬ 
geben!  Besiifsen  das  Sanskrit,  das  Älavische  und  Lateinische 
einen  Artikel,  so  würde  er  ohne  Zweifel  ebenfalls  zwei  oder 
drei  Geschfechlsformen  aufweisen,  wogegen  der  in  geschlecht  ¬ 
licher  Hinsicht  ganz  verkümmerte  Organismus  des  Englischen 
auch«  auf  den  Artikel  dieser  Sprache  sich  erstreckt*).  Uebri- 
gens  ist  der  Artikel  in  jeder  Sprache  nur  die  Abstraction  ei¬ 
nes  Demonstrativ -Pronomens,  welches  seine  verschiedenen 
Formen  für  die  Geschlechter  schon  mitbringt,  und  wo  das 
Pronomen  in  dieser  Hinsicht  bereits  verkümmert  war,  da  ver¬ 
liert  der  Artikel  jeden  Unterschied  des  Geschlechtes. 

S.  216  bemerkt  der  Verfasser  richtig,  dafs  man  die  lo¬ 
gische  (nicht  kindlich  personificii ende )  Eintheilung  der  Ge¬ 
schlechter  im  Englischen  linde,  und  setzt  hinzu,  im  Per¬ 
sischen,  Türkischen,  Chinesischen  sei  es  eben  so. 
Er  hätte  dreist  sagen  können:  in  den  meisten  Sprachen 
der  Erde;  allein  die  Vergleichung  ist  nicht  absolut  passend. 
In  den  Sprachen  dieser  Kategorie  unterscheidet  man  das 
männliche  und  weibliche  Geschlecht  entweder  durch  die  Wahl 
eines  ganz  anderen  Wortes  für  das  weibliche  (ein  Sprach¬ 
gebrauch,  der  übrigens  in  jedem  Idiome  der  Welt  Parallelen 
bildet) ,  oder  durch  Hinzufügung  eines  allgemeinen  Ausdrucks 
für  mas  und  lemina.  Das  Sächliche  ergiebl  sich  aus  der 
Abwesenheit  jedes  besonderen  Merkmals.  So  weit  ist  die 
Uebereinslimmung  vollkommen;  allein  der  Engländer  hat  den 
Unterschied  des  Sächlichen  wenigstens  im  Pronomen  (it, 
thal);  er  kann  also  positiv  darlhun,  was  er  als  Person 


*)  Keine  Kegel  oline  Ausnahme!  «las  Hebräische  und  Arabische  haben 
schön  entwickelte  Geschleditseudimgeri  aui  Nomen  und  floeh  mir 
eine  Form  des  Artikels. 
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oder  als  Sache  betrachtet,  wogegen  die  übrigen  Sprachen, 
auf  welche  der  Verfasser  anspielt,  selbst  im  Pronomen 
kein  Geschlecht  unterscheiden:  das  Persische  an  z.  13. 
gilt  für  er,  sie  und  es;  ebenso  das  Türkische  ol  u,  s.  w. 

S.  220  citirt  Herr  G.  unter  den  russischen  Diminutiven 
Einige,  die  sich  in  solchem  Grade  metamorphosirt  haben,  dafs 
sie  gar  nicht  wieder  zu  erkennen  sind,  z.  13.  Dunjaschka 
für  Eudokia.  Eine  Parallele  dazu  giebt  unter  Anderem  das 
Englische  Dick  für  Richard.  Es  scheint,  dafs  der  Mensch 
in  seinen  tändelnden  Verkleinerungswürtem  die  meiste  P'rei- 
lieit  sich  erlaubt  hat,  weil  sie  ihtn  mehr  ein  Bedürfnifs  des 
Herzens  als  des  Verstandes  wraren,  mehr  eine  scherzhafte  als 
eine  ernsthafte  Geistesarbeit.  —  S.  220  f.  bemerkt  er,  der 
Dual  des  Alt- Slavischen  sei  von  den  Griechen  ent¬ 
lehnt  und  habe  bei  den  heutigen  Russen  nur  im  Zahlwort 
noch  Spuren  hinlerlassen.  Aber  ljhat  das  den  slavischen  Sprachen 
so  nahe  stehende  Littauische  noch  jetzt,  als  lebende  Sprache, 
einen  Dual.  2)  Trägt  die  Formation  des  Duals  der  Kirchen¬ 
sprache  an  sich  schon  das  Gepräge  der  Selbständigkeit  des¬ 
selben.  3)  Zeugen  auch  die  im  Zahlwort  erhaltenen  Spuren 
dafür,  dafs  er  lief  in  der  Sprache  begründet  war.  Verloren 
gegangen  ist  auch  der  Dual  in  den  nächsten  indischen 
Spröfslingen  des  Sanskrit,  das  ihn  ebenfalls  besitzt,  und  im 
Neupersischen,  wogegen  er  von  ßopp  in  der  Sprache  des 
Scnd-Awesla  nachgewiesen  worden  ist. 

Die  russische  Declinalion  stellt  der  Verfasser  nach 
Schlözer’s  Systeme  auf,  welches  den  Vorzug  hat,  dafs  man, 
besonders  mit  Anwendung  der  von  Herrn  G.  so  schön  ent¬ 
wickelten  Regeln  der  Lantumwandlung,  ihre  Verschieden¬ 
heiten  und  wiftder  die  in  scheinbarer  Verschiedenheit  obwal¬ 
tende  Harmonie  übersichtlich  erkennen,  auch  auf  den  ersten 
Blick  das  wahre  Motiv  der  wirklichen  Verschiedenheit,  die 
Bestimmung  des  Männlichen,  Weiblichen,  Sächlichen  durch¬ 
schauen  kann.  —  Herr  G.  bemerkt  auch,  mit  welchem  zarten 
und  richtigen  Gefühl  der  Slave  die  feineren  Nüancirungen 
der  Bedeutung  an  den  Wörtern  bezeichnet.  Es  giebt  Nomina. 
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die  in  der  Mehrzahl  eine  Sammlung  andeuten,  einen  Inbe- 
grill  ganz  gleichartiger,  ein  Ganzes  bildender  Gegenstände: 
dafür  hat  man  eine  besondere  Plural  -  Endung  ('j a  ).  Wenn 
ein  Wort  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht  wird ,  ist  seine 
Plural  -  Endung  von  zweierlei  Art,  z.  B.  lisly  bumagi, 
Blätter  Papier,  aber  list’ja  na  derewje,  Blätter  am 
Baume  u.  s.  w. 

S.  260  widerspricht  Herr  G.  der  Meinung,  dafs  das  Pro¬ 
nomen  der  ursprüngliche  Redelheil  gewesen  sei.  Er 
sagt,  die  Pronomina  entständen  in  der  Sprache  sehr  spät,  und 
erst  nach  Nomen  und  Verbum  Sein  Beweisgrund  ist  die 
Erfahrung,  die  man  an  Kindern  mache;  denn  Kinder  nennen 
sich  mit  ihren  Namen  und  begreifen  nicht  sobald,  dafs  man 
in  der  ersten. Person  ich  zu  sagen  habe.  Als  ursprünglich 
wird  man  überhaupt  keinen  Redetheil  —  das  Wort  in  sei¬ 
ner  späteren  Begränzung  gefafst  —  betrachten  können,  und 
somit  auch  nicht  die  Pronomina;  dennoch  sind  wir  aus 
mehreren  Gründen  fast  überzeugt,  dafs  sie  einer  weit  älteren 
Periode  der  Sprachbildung  angehören  als  man  gewöhnlich 
glaubt.  Der  Verfasser  selbst  erklärt  (T.  II,  S.  3)  die  unregel- 
mäfsig  gebildeten  Verba  für  älter  als  die  regelmäfsigen  und 
sagt  ein  Paar  Seilen  weiter  (S  6):  „Je  älter  ein  Wort  in  der 
Sprache  ist,  desto  unregelmäfsiger  ist  es  in  Bildung  und 
Flexion.”  Wo  findet  dieser  Grundsatz  aber  gröfsere  Anwen¬ 
dung  als  eben  im  Personal-Pronomen,  das  fast  in  jeder 
Sprache  aus  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt  ist, 
und,  wo  es  flectirt  wird,  fast  in  keiner  Sprache  genau  der 
Analogie  des  Nomens  folgt?  Sodann  können  die  Verba  der 
Flexionssprachen  ohne  Pronomina  gar  nicht  entstanden  sein, 
denn  jene  werden  ja  durch  abgeschliffene  und  ihnen  einge- 
körperle  Formen  des  Pronomens  allererst  zu  wahren  Verben 
gestempelt.  Schon  der  merkwürdige  Umstand,  dals  Sprachen 
der  verschiedensten  Art  gerade  im  Personal -Pronomen  öfter 
Uebereinstimmung  zeigen*)»  scheint  auf  eine  sehr  frühe  Pe- 


*)  So  heilst  z.  Ts.  ich  im  Ch'.nes’schen  ngo  o  ler  go;  n  ler  Bc-tsclman.  - 
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riode  hinzuweisen,  als  noch  mehr  Verwandtschaft  der  Ein¬ 
drücke  unter  den  Naturvölkern  exislirle.  Endlich  müssen 
wir  bemerken,  dafs  eine  Vergleichung  des  von  der  Natur  al¬ 
lein  erzogenen  ersten  Sprachbildners  mit  dem  von  Menschen 
erzogenen  Kinde  uns  nie  ganz  statthaft  erschienen  ist.  Das 
Kind  tritt  von  Anbeginn  schon  in  ein  mehr  künstliches  Ver¬ 
hältnis,  welches  zwar  auf  der  einen  Seite  seiner  Entwicklung 
unberechenbar  gvofsen  Vorschub  thut,  auf  der  andern  Seite 
aber  gewisse  durch  Noth  und  Einsamkeit  hervorgerufene 
Geistes  -  Operationen  nicht  aufkommen  Eilst.  Wenn  man  die 
Kinder  nicht  von  vorn  herein  mit  Namen  belegte,  so  würde 
ihnen  der  liebe  Egoismus  bald  einen  arliculirten  Laut  abzwin¬ 
gen,  den  sie,  im  Gegensätze  zu  allen  Niohl-Ich’s,  für 
sich  allein  rescrvirlen,  und  nach  Entstehung  der  -Begriffs -Ka- 
tegorieen  im  Geiste  würde  zunächst  das  Ich  und  Du,  als 
Unterscheidung  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Personen,  später 
auch  wohl  das  Er  bestimmt  genug  hervortreten. 

In  der  Darstellung  des  russischen  Verbums  folgt  Herr  G. 
wiederum  seinem  eigenen  Systeme,  wie  er  es  bereits  in  der 
ersten  Ausgabe  seiner  Sprachlehre  (1S27)  entwickelt  hat.  — 
Dafs  die  Verba  sein  und  essen  mit  einander  verwandt  sein 
mögen,  Eilst  sich  hören;  sehr  gewagt  scheint  uns  aber  die 
von  rhiersch  fast  als  Gcwilsheit  ausgesprochene  Vermu- 
thung,  dafs  die  Wurzel  des  Lateinischen  esse  in  dem  He¬ 
bräischen  esch  (Feuer)  zu  suchen  sei.  Die  hebräische 
Sprache  gehört  einem  von  den  Indisch-europäischen  verschie¬ 
denen  Stemme  an,  und  ihre  Wurzeln  sind  aufserdem  noch 
weniger  primitiv  zu  nennen,  als  die  des  Sanskrit.  Diese  bei¬ 
den  Umstände  empfehlen  bei  der  Vergleichung  grofse  Behut¬ 
samkeit,  und  vor  Allem  da  wo  die  Begriffe  einander  fern 
liegen.  Der  C  hinese  bedient  sich  zwar  eines  Wortes,  das  als 
Verbum  braten  oder  rösten  bedeutet,  um  gerade  so. 
vollkommen  so,  auszudrücken;  bei  dieser  abgeleiteten  Be¬ 
deutung  hat  man  unstreitig  zunächst  etwas  am  Feuer  Gc- 

Spraehe  lint  man  sogar  in  g  für  meiner!  Dieselbe  Sprache  Süd- 

Afrika’»  hat  für  das  Pronomen  der  dritten  Person  ena  oder  ona! 
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wordenes,  Fertiges,  im  Sinne  gehabt,  wie  z.  ß.  unser 
Deutsches  ga r  eigentlich  ausgegoren,  daher  vollständig, 
fertig  bedeutet,  und  mit  ganz  synonym  wird.  Aber  die 
Metamorphose  durchs  Feuer  ist  entweder  eine  Z er stö run g 
oder  ein  Werden,  Anders-Werden,  nicht  ein  Sein. 
Endlich  besitzt  die  hebräische  Sprache  selbst  keinen  Aus¬ 
druck  für  die  Existenz,  der  mit  dem  Worte  Feuer  (esch) 
nur  iin  Entferntesten  verwandt  wäre.  *) 

ßd.  II ,  S.  150  bestimmt  der  Verfasser  den  Gebrauch  des 
Instrumentals  am  Prädicate  also:  „Wenn  das  Prädicat  keine 
stetige,  unveränderliche,  sondern  eine  blofs  zeitliche,  zufällige 
Eigenschaft  ausdrückl,  so  kömmt  es  in  diesen  Casus,  z.  B. 
etot  tschelowek  byl  soldatom  (dieser  Mensch  war 
Soldat);  elol  ofizer  i'koro  budet  general om  (dieser 
Officier  wird  bald  General  werden).”  Ohne  Zweifel  hat 
man  sich  das  Prädicat  in  solchen  Fällen  als  eine  adverbiale 
Bestimmung  des  Verbums  zu  denken,  und  zum  Ausdruck  die¬ 
ser  war  der  Instrumental  vorzugsweise  geeignet ;  denn  wenn 
einem  Subjecte  irgend  eine  Eigenschaft  beigelegl  wird,  so 
denkt  man  es  mit  dieser  Eigenschaft  zusammen.  Der  In¬ 
strumental  ist  der  adverbiale  Casus  der  S’laven  wie  bei  meh¬ 
reren  Völkern  des  Indisch -europäischen  Sprachstammes  und 
bei  den  Arabern  der  Accusaliv.  Eine  besonders  gute  Pa¬ 
rallele  giebl  hier  der  Sprachgebrauch  der  Araber,  bei  denen 
aber  das  Prädicat  beständig  im  Accusaliv  stehen  mufs,  mag 
es  nun  etwas  Unveränderliches  oder  etwas  Veränderliches 
Ausdrücken.  **)  Der  Araber  denkt  sich,  wie  der  -Slave,  das 
ausgedrückte  Verbum  sein  nicht  als  blofse  Copula,  sondern 
als  selbständigen  Ausdruck  der  Existenz,  zu  welchem  das  Prä¬ 
dicat  ein  blofses  modilicirendes  Accessit  bildet;  er  sagt  nicht: 

*)  Im  Hebräischen  ist  liäjä  (er  war)  verwandt  mit  chäjä  (er  lebte). 

**)  Der  Gebrauch  des  Accusativs  als  eines  adverbialen  Casus  tatst  sich 
wohl  daraus  erklären,  dafs  jedes  Object  die  Handlung  beschränkt 
und  so  gewissermafsen  als  ein  sie  bestimmender  Umstand  betrachtet 
werden  kann;  ich  tödte  das  Wild  heilst  s.  v.  a.  ich  tüdte,  und 
diese  Handlung  bezieht  oder  beschränkt  sicli  auf  Wild. 
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ich  bin  ein  Soldat,  ein  Kaufmann,  sondern  ich  bin 
vorhanden,  ich  existire  als  Soldat,  als  Kaufmann, 
was  eben  so  viel  heilst  als:  ich  existire  kaufmännisch. 

Die  erste  Hälfte  der  15ten  und  letzten  Vorlesung  betrifft 
die  Rangordnung  der  russischen  Wörter,  hinsichtlich 
welcher  man  in  früherer  Zeit  die  absoluteste  Willkür  slaluirte. 
Bei  Abfassung  seiner  russischen  Sprachlehre  liefs  der  Ver¬ 
fasser  die  Beleuchtung  dieses  Gegenstandes  sich  besonders 
angelegen  sein. 

In  dem  drillen  und  letzten  Artikel  werden  wir  uns  mit 
der  besonderen  Lilleratur-Geschichle  beschäftigen. 


Erzählungen  des  Grafen  <Sollogub. 

Von 

W.  Schott. 


Unter  dem  allgemeinen  Titel:  Na  Non  Grrjaduschtschii, 
den  man  etwa  mit  „Erzählungen  zum  Einschlafen”  übersetzen 
kann  *),  hat  Graf  S.  im  vorigen  Jahre  fünf  „Fragmente  aus 
dem  Alltagsleben”  erscheinen  lassen,  denen  der  Spruch  Lu¬ 
thers:  „Ifs  was  gar  ist,  Trink  was  klar  ist,  Rede  was  wahr 
ist”,  als  gemeinschaftliches  Motto  dient. 

Der  Verfasser  ist,  wie  wir  erfahren,  noch  ein  junger 
Schriftsteller  —  wie  dem  nun  sei,  so  zeugt  der  Inhalt  seines 
Büchleins  von  einem  Reichthum  an  Wellerfahrung  wie  er 
sonst  nur  bei  dem  weit  vorgerückten  Alter,  in  der  Epoche 
des  endlichen  Auftauchens  aus  einem  Meere  irdischer  Täu¬ 
schungen  zu  finden  ist.  So  wenig  diese  Lebensbilder,  bei 
aller  Gewandtheit  des  Erzählers  und  bei  aller  Anmuth,  die 
über  sie  ausgegossen,  eine  mit  der  Welt  versöhnende  Leclüre 
zu  nennen:  so  tragen  sie  wenigstens  das  Gepräge  treuer  Auf¬ 
fassung,  die  selbst  aus  einzelnen  Carricaturen  unverkennbar 


*)  Wörtlich:  für  den  an  kommenden  Schlaf, 
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hervorleuchtel.  Man  könnte  im  Moralisten -  Tone  hinzusclzcn, 
dafs  sic  einen  Schatz  von  Belehrung  und  Warnung  enthalten, 
war’  es  nicht  eine  allzu  begründete  Wahrheit,  dafs  „nur  das 
Leben  den  Menschen  bildet  und  die  Worte  wenig  nützen.” 
Wie  unendlich  viele  Opfer  wird  nicht  dieses  und  jenes  Trug- 
gebild  unseres  Daseins  auf  seinen  Altären  noch  bluten  sehen, 
Trotz  Allem  was  der  Philosoph,  der  Moralist,  der  schöne  Geist 
gelhaii  haben,  um  den  Wahn  zu  entlarven  und  auf  ewig;  zu 
bannen!  Selbst  der  höher  begabte  Mensch ,  dem  sein  Genie 
sonst  in  Vielem  die  Stelle  der  Erfahrung  vertritt,  wird  im 
Gebiete  der  Lebensweisheit  durch  Beispiele  Anderer  nicht  be¬ 
lehrt:  die  Formen  des  Gaukelspiels  sind  zu  mannigfach,  zu 
unerschöpflich  —  er  mufs  erst  selber  getäuscht  und  durch 
mehr  oder  weniger  bittere  Arznei  geheilt  werden,  ehe  er 
an  den  Spruch  des  Siltenbüchleins  glauben  kann : 

Doch  Vieles  —  glaub  es  mir  — 

Geht  eigentlich  dich  selber  an  ! 

Ein  russischer  Kritiker  hat  dem  Verfasser  vargeworfen, 
dafs  er  „die  Absicht  kund  gebe,  den  Menschen  seiner  edelsten 
Regungen  zu  berauben,  ihm  Alles  zu  entreifsen  was  das  Glück 
der  Jugend  ausmache.  Es  sei  wahr,  dafs  die  ßlüthe  nur  von 
kurzer  Dauer  sei;  aber  aus  der  ßliilhe  entstehe  ja  eine 
Frucht,  die  ihre  eigenlhümlichen  Reize,  ihren  eigenlhümlichen 
Werth  habe.”  Wo  aber  dieser  Vorwurf  wirkliche  Anwen¬ 
dung  zu  finden  scheint,  da  zeigt  der  Verfasser  eigentlich  nur, 
dafs  der  Mensch- — um  mit  Schiller  zu  reden  —  „des  Lebens 
Frucht  verscherze,  wenn  er  die  Schallen  zu  haschen  sucht.” 
Seine  Jünglinge,  die  ein  Phantom  von  Gunst  und  Glanz  ins 
Verderben  lockt,  machen  fürwahr  keinen  verständigen  Ge* 
brauch  von  ihrer  Blülhe  —  sie  streifen  sie  aus  Leichtsinn 
ab,  und  haben  es  nun  sich  selber  beizumessen,  wenn  auch 
die  Frucht  verkümmert. 

Nicht  jede  dieser  Erzählungen  spielt  in  der  grofsen  Well; 
aber  in  jeder  ist  es  die  grofse  Welt  (bolschoi  -swjet),  die 


Erzählungen  iles  Grafen  .S'olloguh. 


93 


als  feindseliges  Princip  enl weder  auf  freiem  Felde  sieht,  oder 
doch  im  Hintergründe  lauert.  Im  buchstäblichen  Sinne  ist  es 
zwar  nur  die  Petersburger  grofse  Welt;  aber  sie  sieht 
ihren  Colleginncn  im  Westen  so  sprechend  ähnlich,  dafs  der 
Name  kaum  in  Betracht  kommt. 

Die  erste  Erzählung  ist  „die  drei  Bräutigame  (Tri 
,/enicha)  betitelt,  obschon  im  Grunde  nur  Einer  von  ihnen 
der  wahre  1  leid  oder  vielmehr  die  wahre  Diipe  der  Er¬ 
zählung —  so  heifsen  sollte,  denn  er  allein  bringt  es  nur  zum 
Bräutigam  und  nicht  weiter.  Ein  junger  Subaltern- 
Beamter  in  St.  Petersburg,  Leonow,  hat  nur  3000  Rubel 
jährlicher  Einkünfte,  und  das  ist  —  schlimmer  als  nichts. 
Mit  einer  untergeordneten  Stellung  in  der  Gesellschaft  will 
er  nicht  gern  fürlieb  nehmen  und  ist  doch  zu  stolz  um  die 
zahllosen  Demulhigungen  zu  ertragen,  die  ihm  den  Weg  in 
die  höchsten  Kreise  der  Gesellschaft  geöffnet  hätten.  Er  lernt 
Sitten  und  Charaktere  der  verschiedenen  Beamten- (.'lassen 
kennen  und  die  Aussicht,  unter  solchen  Leuten  leben  zu 
müssen,  macht  ihn  schwermülhig.  Zu  seinem  Glücke  wird 
er  bald  in  eine  Provinz  versetzt,  wo  die  reizende  aber  sehr 
unerfahrene  Tochter  eines  würdigen  allen  Landedelmanns  ihn 
fesselt.  Leonow  unterhält  sic  von  der  Nichtigkeit  des  Peters¬ 
burger  Seins  und  dem  Zauber  eines  häuslichen  Glückes  auf 
dem  Lande.  Zufällig  ist  der  junge  Mann  das  verwirklichte 
Ideal  der  mädchenhaften  Phantasie  Helena  Petro  wna’s; 
und  schon  deswegen  darf  es  Einem  nicht  Wunder  nehmen, 
dafs  sie  ihm  vor  den  zwei  andern  Anbetern  ihre  Gunst  schenkt: 
der  Eine  von  diesen  ist  ein  unbehülflich  fantastischer  und  da¬ 
bei  höchst  eingebildeter  jüngerer  Oflicier;  der  Andere  ein 
dicker  Oberst,  dessen  ganzes  Leben  Apathie  und  Stillschwei¬ 
gen,  dessen  ganze  Thäligkeit  der  Dienst.  Es  kommt  zur 
Verlobung;  aber  bald  nach  dem  Tode  des  Vaters  Helena’s 
nimmt  eine  Tante  das  verwaiste  Landfräulein  zu  sich  nach 
St.  Petersburg.  Wenige  Jahre  darauf  kehrt  Helena  als  grofs- 
slädlische  Dame  zurück  und  heirathet  —  nicht  Leonow,  son¬ 
dern  den  früher  verschmähten  dicken  Obersten! 
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Dieser  Schritt  des  schönen  Landfriiuleins  war  uns  nicht 
ganz  unerwartet;  denn  so  sehr  auch  der  Verfasser  sie  mit 
äufserer  Liebenswürdigkeit  ausstallel,  so  giebt  sie  doch  bald 
als  ein  Wesen  gewöhnlicher  Art  sich  zu  erkennen,  die  zwar  von 
Idealen  träumen  und  sie  wachend  wiederfinden  kann,  aber  in 
dem  Glanze  des  grofssttädlischen  Lebens  ein  andres,  noch  nicht 
geträumtes  Ideal  sieht,  vor  dessen  Zauberkraft  die  ehemaligen 
Raisonnemenls  ihres  Bräutigams  in  Nichts  verschwinden.  Die 
Unmittelbarkeit  des  neuen  Zaubers  und  die  längere  Trennung 
von  Leonow,  an  desen  Seite  eine  einförmige  dunkle  Existenz 
in  irgend  einer  Provincialstadt  ihrer  wartet,  lassen  sie  nicht 
lange  unschliifsig ;  sie  heiralhet  den  dicken  Obersten  der  sich 
nachträglich  wieder  meldet,  um  ihre  Eitelkeit  besser  befrie¬ 
digen  zu  können.  —  Bei  all  dieser  Wahrscheinlichkeit  hat 
die  Erzählung  den  Fehler,  dafs  man  für  keine  der  überlebenden 
Personen  Partei  nehmen,  über  Niemand  sich  freuen  und  Nie¬ 
mand  beklagen  kann:  das  Ganze  hinterläfst  einen  frostigen 
Eindruck,  und  was  einigen  Genufs  gewährt,  das  ist  aufser 
den  cingestreuten  Reflexionen  fast  nur  die  originelle  Lächer¬ 
lichkeit  der  beiden  mililairischen  Bewerber. 

Die  zweite  Erzählung:  „die  beiden  Studenten”  (Dwa 
iStudenla)  spielt  gröfstentheils  in  Deutschland,  und  zwar  in 
einer  kleinen  deutschen  Stadt,  deren  socialen  Zustand  unser 
geistreicher  Verfasser,  vielleicht  um  ihn  mit  dem  Petersburger 
Leben  recht  angenehm  contrasliren  zu  lassen,  etwas  ins  Idyl¬ 
lische  ausmalt.  Seine  Schilderung  ist  mehr  lieblich  und  wohl- 
Ihuend,  als  objectiv  wahr;  denn  die  ewigen  Klatschereien  und 
kleinlichen  Eifersüchteleien  unserer  kleinen  Städte  wollen 
zu  seiner  Versicherung,  dafs  hier  Alles  noch  patriarchalisch 
hergehe,  kein  niedriger  Neid  exislire  u.  s.  f.  leider  gar  nicht 
stimmen.  Victor,  ein  junger  Russe  von  vornehmer  Familie, 
aber  lief  fühlend  und  im  edleren  Sinne  romantisch  der  bei 
seinem  deutschen  Universilätsfreunde  in  jener  Stadt  die  Ferien 
zubringt,  wird  auf  einem  Balle  von  der  Tochter  des  ver¬ 
storbenen  Schullehrers  bezaubert,  einem  Musterbilde  der  lie- 
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bens würdigsten  deutschen  Weiblichkeit.  Sein  Freund  Eduard, 
ein  Arzneibeflissener,  dem  seine  Wissenschaft  das  Höchste, 
ist  mit  demselben  Mädchen  gleichsam  auferzogen:  er  liebt  sie 
innigst,  aber  brüderlich,  ohne  die  geringste  Beimischung  von 
Schwärmerei  und  Eifersucht;  daher  es  ihm  kein  schweres 
Opfer  kostet,  über  die  poetischere  gegenseitige  Neigung 
Victors  und  Emiliens  sich  aufrichtig  zu  freuen.  Aber  die 
Leidenschaft  des  jungen  Russen  ist  von  Anbeginn  so  gut  als 
hoffnungslos:  man  ahnet  schon  aus  einem  Briefe,  den  er  an 
einen  gleichgesinnten  Freund  in  Petersburg  schreibt,  dafs  sein 
kallsinnig  aristokratischer  Vater  in  eine  solche  Partie  niemals 
willigen  werde.  Dennoch  verweilt  er,  bei  Tage  blass  und 
tiefsinnig  an  Emiliens  Fenster  vorübergehend,  bei  Nacht  aber 
sie  mit  Ständchen  und  Gesang  erfreuend,  bis  zum  Abschieds- 
Connnercc,  auf  welchem  er  seinem  Freunde  Eduard  mit  ge- 
prefstem  Herzen  gesicht,  dafs  aus  seiner  Verbindung  mit 
Emilien  nie  etwas  werden  könne.  Diese  Erklärung  veran- 
lafst  ein  Duell  zwischen  Beiden,  da  Eduard  sie  als  eine  Ver¬ 
letzung  der  Ehre  seiner  Jugendfreundin  aufnimmt.  Victor 
reiset  mit  einer  Schmarre  im  Gesicht  zu  seinem  Vater  nach 
St.  Petersburg  und  gesteht  ihm  seine  Neigung,  wird  aber  mit 
höhnender  Härle  abgewiesen  und  sofort  als  Attache  zu  einer 
Gesandtschaft  ins  Ausland  geschickt,  wo  er,  in  gewissem 
Betrachte  ein  zweiter  Wei  ther,  in  den  diplomatischen  Cirkeln, 
die  ihm  alle  offenslehen,  und  in  der  ganzen  höheren  Gesell¬ 
schaft  nur  Ueberdruss  und  Leere  des  Herzens  fühlt.  In  dem 
stillen  einförmigen  Leben  Emiliens  war  die  Bekanntschaft  mit 
Victor  ein  „glühender  Punkt”  gewesen,  und  die  Erinnerung 
an  ihn  blieb  ihr  so  lange  peinlich,  bis  eine  langwierige  Krank¬ 
heit  ihrer  Mutter  Sorgen  von  anderer  Art  Raum  gab.  Zudem 
kehrte  Eduard,  der  ebenfalls  eine  Zeillang,  jedoch  nur  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken,  verreist  gewesen,  aus  der  Fremde 
zurück,  und  Emiliens  Herz  näherte  sich  dem  seinigen  wieder 
innigst  am  Krankenbette  der  würdigen  Frau.  „Jetzt  begann 
Emilie  einzusehen,  dafs  die  wahre  Liebe  auf  gemeinsame  Lei- 
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den  und  gemeinsames  Gebet  sich  gründet,  dals  die  wahre 
Liehe  ein  ruhiges  und  hehres  Gefühl,  ein  Wiederhall  des 
Himmels  auf  Erden  ist,  und  dafs  nur  diese  Liebe  achtes  Glück 
verbürgt.”  Die  Alte  genas  wieder,  und  Emilie  vermählte  sich 
mit  Eduard,  jetzt  Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie  in  seiner 
Vaterstadt.  Das  glückliche  Paar  hat  schon  Familie,  als  plötz¬ 
lich  Victor  zum  Besuche  eintrifft.  Sein  Anblick  betrübt  die  junge 
Frau  anfänglich,  aber  bald  sieht  sie  in  ihm  nur  den  Jugend¬ 
freund  ihres  Gallen,  und  nach  kurzem  vergnügten  Zusammen¬ 
sein  scheidet  man  befriedigt  auseinander.  Victor  nimmt  das 
Bild  eines  ächten  häuslichen  Glückes  mit  nach  Petersburg 
wo  die  reiche  Erbschaft  seines  unlerdefs  verstorbenen  Vaters 
seiner  wartet.  Er  scheint  geheilt  zu  sein,  wie  Emilie,  die  er 
glücklich  gesehen,  es  wirklich  ist,  und  so  wird  man  auch  an 
seiner  Zukunft  nicht  verzweifeln  dürfen. 

Die  drille  Erzählung  führt  den  Namen  ihres  beklagens- 

o  O 

werthen  und  doch  nur  sehr  geringe  Sympathie  weckenden 
Helden  als  Ueberschrift.  Herr  Sevojn  ist  ein  junger  Stutzer 
von  der  Garde,  geist- und  charakterlos,  aber  kein  böser  Mensch 
- —  der  Gegenstand  seiner  Anbetung,  eine  schöne  verheiralhete 
Gräfin,  die  ihn  gleichfalls  auszeichnend  liebt,  jedoch  nur  „als 
ihren  Ballfreund  und  Masurek-Bruder  ”.  Die  Schilderung  die- 
ser  Dame  werden  wir  mit  den  Worten  des  Verfassers  am 
besten  geben:  „Soll  ich  euch  erzählen”  —  sagt  er  —  wie 
man  ihr  von  Kindheit  an  die  reinen  Genüsse  dieses  Alters 
vergiftet  hat,  wie  das  Gemälde  der  grofsen  Welt  beständig 
vor  ihr  aufgerollt  war,  wie  man  sie  nach  und  nach  zuge¬ 
richtet  zu  der  Verderbnifs  des  Herzens  und  Charakters,  zu 

welcher  der  Anstand  sie  bestimmt  halte  ? . die  Welt, 

der  man  sie  hinopferte,  erstickte  in  ihr  viel  Gutes,  schmiedete 
sie  in  eisige  Fesseln  und  warf  sie  einem  allen  Eheherrn  in 
die  Arme,  der  sie  um  den  Preis  seines  Vermögens  gekauft 
hatte.  Sie  denkt  niemals  an  das  Schreckliche  in  ihrer  Lage 
—  sie  putzt  sich  und  tanzet,  sie  tanzet  und  putzt  sich.  Auch 
an  Liebe  denkt  sie  nicht  —  hat  sie  auch  Zeit  zu  solchen 
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Gedanken?  Am  Morgen  rollt  sie  in  ihrer  Carosse  über  den 
Newskii  Prospekt,  dann  zum  Diner,  dann  nach  ihrer  Loge 
im  französischen  Theater.  Die  Zeit  vergeht  schnell,  die 
Kleider  werden  gewechselt  —  und  das  Leben  eilt  dahin.” 
Seroja  folgt  ihr  wie  ein  Schallen ,  er  compromittirt  sie  drei¬ 
mal  wöchentlich  mit  seinen  Blicken  und  Seufzern,  und  zwar 
thut  er  dies  so  öffentlich,  so  vor  aller  Welt,  dafs  der  gute 
Ruf  seiner  Schönen  nicht  im  Geringsten  darunter  leidet;  je¬ 
dermann  wufste,  dafs  seine  Liehe  hoffnungslos  war. —  Sero  ja 
reist  einmal  von  Petersburg  nach  seinem  Landsitze  —  der 
Verfasser  sagt:  „um  sich  von  seiner  Leidenschaft  und  von 
Schulden  zu  curiren”;  das  Erstere  ist  uns  jedoch  unwahr¬ 
scheinlich,  da  man  den  Helden  als  einen  Menschen  ohne 
Zweck  und  Plan  kennen  lernt.  Der  Verfasser  nimmt  hier 
Gelegenheit,  die  Existenz  eines  russischen  Landjunkers  recht 
lebhaft  zu  schildern.  Seroja’s  ländlicher  Nachbar  Oaipowitsch, 
ein  ehrlicher  Sechsziger  unter  dem  Pantoffel  seiner  Gattin, 
hat  mehrere  Töchter,  darunter  die  sentimentale,  sonst  aber 
gutherzige  und  unbefangene  Olympia.  Seroja  knüpft  mit  die¬ 
ser  Familie  Bekanntschaft  und  wird  bald  ihr  Hausfreund, 
nicht  weil  die  Leute  ihm  besonderes  Interesse  einllöfsen,  son¬ 
dern  weil  Gewohnheit  ihm  zweite  Natur  ist.  Olympia  verliebt 
sich  in  ihn,  und  er  läfst  sich  das  gefallen,  obwohl  es  ihm 
sonderbar  genug  vorkommt.  Sie  legt  ihm  ihre  Gefühle  end¬ 
lich  so  nahe,  dafs  unser  Held,  der  seine  Gräfin  ohnedies 
schon  lange  vergessen  hat,  nicht  unempfindlich  bleibt.  Dazu 
kommt  ihm  der  Gedanke,  dafs  Heiralhen  und  Familienglück 
in  der  schönen  Natur  wirklich  gar  nichts  Ueldes  sei.  Es 
giebt  eine  Erklärung  zwischen  Beiden  und  Seroja  verspricht 
dem  Mädchen,  bei  ihren  Aeltern  um  sie  anzuhalten.  Da  er¬ 
scheint  aber  plötzlich  ein  Freund  aus  Petersburg  auf  seinem 
Landgule  —  ein  Spötter  und  Lästerer,  sonst  aber  ungefähr 
von  demselben  Zuschnitt  wie  Seroja.  Dieser  verleidet  ihm 
durch  seine  Witzeleien  die  Existenz  auf  dem  Lande,  sagt  ihm, 
dafs  Petersburg  immer  prächtiger  und  interessanter  werde, 
Ennans  Hnss.  Archiv.  1S12.  Hfl.  1.  7 
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und  d;tfs  seine  weiland  geliebte  Gräfin  —  jetzt  mit  einem  an¬ 
deren  Anbeter  kokellire!  Schon  am  nächsten  Morgen  fährt 
Seroja  mit  seinem  Freunde  nach  Petersburg  zurück:  er  er¬ 
neuert  sein  alles  Verhältnis  mit  der  Gräfin,  bei  welchem  die 
Beine  ermüden  und  das  Herz  leer  bleibt,  und  nur  dann  und 
wann  regt  sich  in  ihm  der  Gedanke,  dafs  er  sein  Leben  ei¬ 
nem  Idol  opfere  und  vielleicht  ein  braves  Mädchen  auf  immer 
unglücklich  mache.  Fünf  Jahre  später  erfährt  er  die  endliche 
Verheirathung  Olympia’s,  und  kommt  nun  mit  Thränen  zu 
dein  Ergebnisse,  dafs  nur  eine  Minute  Poesie  in  seinem  Leben 
gewesen  ist. 

Die  vierte  und  fünfte  Erzählung  haben  unseres  Erachtens 
den  meisten  Werth,  da  ihre  gröfsere  Ausdehnung  dem  Ver¬ 
fasser  mehr  Raum  zur  Handlung  gelassen  hat,  und  die  Cha¬ 
raktere  dramatischer  hervorlreten.  —  In  der  vierten  ,  „  Ge¬ 
schichte  eines  Paars  Kaleschen”  (I  s  tör ij  a  dwuch  Ka  losch) 
betitelt,  lernen  wir  zuvorderst  einen  jungen  Deutschen  aus 
Düsseldorf  —  Karl  Schulz  —  kennen,  der,  weil  er  in  der 
Schule  keine  Fortschritte  machen  will,  im  väterlichen  Dause 
sehr  hart  behandelt  wird.  Die  Orgellöne  in  einer  Kirche 
verkünden  ihm,  dafs  die  Tonkunst  sein  wahrer  Beruf  sei,  und 
der  alle  Organist  lehrt  ihn  unentgeltlich  das  Fortepiano  spie¬ 
len.  Nach  dem  Tode  dieses  wackeren  Mannes  hegieht  sich 
der  von  seinem  Vater  verstofsene  Schulz  nach  Wien,  um 
Beethoven,  das  Ideal  seines  verstorbenen  Lehrers,  kennen  zu 
lernen.  Er  halte  diesen  Genius  im  höchsten  Wohlstände  und 
vom  Opferdampfe  des  Enthusiasmus  umwallt  zu  finden  er¬ 
wartet;  aber  er  findet  einen  armen,  tauben,  der  Kinder  Spott 
gewordenen  Greis,  dessen  ganze  Seligkeit  im  irdischen  Jam¬ 
mer  die  überschwenglich  reiche  Welt  seines  Innern  ist,  in 
der  er  sich  verschlossen  hat.  In  demselben  Hause  mit  Schulz 
wohnt  eine  russische  Fürstin  G....,  die  wegen  der  Aufmun¬ 
terung,  welche  sie  den  Künsten  beweist,  gefeiert  ist,  und  in 
deren  Salon  alle  Talente  und  Berühmtheiten  der  Hauptstadt 
sich  versammeln.  „Sie  zählte  vierzig  Jahre;  vor  dem  vier- 
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zagsten  Jahre  halte  sie  an  ihrer  Person  genug;  mit  dem  Ein¬ 
tritt  dieses  Jahres  hedurfle  sie  eines  Berufes,  eines  Charak¬ 
ters:  sie  musste  durch  irgend  einen  individuellen  Zug  be¬ 
rühmt  werden,  um  dem  endlichen  Schicksale  anderer  Boston  - 
Spielerinnen  von  hohem  Bange  zu  entgehen.  Heutiges  Tages 
ist  aber  die  Auswahl  eines  solchen  Charakters  sehr  schwer: 
erheuchelte  brömmigkeil  hat  etwas  Ermüdendes;  Witz  ist 
gefährlich :  die  Politik,  entbehrlich;  die  Litteralur — inauvais 
gen  re:  es  bleibt  nichts  als  der  Kunstgeschmack,  mit  diesem 
waffnele  sich  unsere  Fürstin;  ihm  gemäfs  schuf  sie  sich  eine 
eigne  Art  zu  sein,  obgleich  die  Bolle,  die  sie  von  jetzt  an 
spielte,  ihrer  Natur  ganz  widerstrebte.  Alles  war  bei  ihr  vor¬ 
herberechnet  —  selbst  ihr  sogenannter  Enthusiasmus.”  Um 
für  ihren  Aspasischen  Salon  ein  Aushängeschild  zu  haben,  hat 
die  Fürstin  ein  armes,  aber  schönes  Mädchen  von  innigster 
Tiefe  des  Gemüths  als  sogenannte  Gesellschafterin  angenom¬ 
men.  Schulz  erhält  in  dem  Salon  der  Fürstin  Zutritt,  und 
man  kann  im  Voraus  annehmen,  dafs  zwei  so  verwandle 
Seelen,  wie  er  und  Henriette,  in  dem  Gewühle  glänzender 
Eitelkeit  und  Unnatur  einander  bald  erkennen  und  für  einan¬ 
der  glühen.  Der  junge  Virtuos  wird  Henriettens  Musiklehrer 
und  Eines  des  Anderen  Ideal.  Aber  plötzlich  reist  die  Fürstin 
mit  ihrer  Gesellschaftsdame  nach  Italien  ab,  und  ladet  unsren 
Schulz  bei  der  Abschieds-Audienz  ein,  ihr  in  Petersburg  wie¬ 
der  aufzuwarten.  Die  beiden  Liebenden  geloben  einander 
ewige  Treue  —  eine  Treue  des  Herzens,  die  an  kein  irdi¬ 
sches  Band  gefesselt  ist.  Da  sein  Vater  ihn  enterbt  hat,  und 
Wien  keine  Aussicht  zu  seinem  Fortkommen  mehr  bietet,  so 
sieht  Schulz  sich  bald  veranlafst,  nach  Petersburg  abzugehen, 
wo  er  von  den  Collegen  in  Apollo,  an  die  man  ihn  empfoh¬ 
len,  kalt  empfangen  wird,  und  mit  Clavier- Unterricht  ein 
kümmerliches  Dasein  fristen  mufs.  Ein  Schuhmacher,  bei  dem 
er  sich  Kalo  sehen  bestellt,  bringt  ihm  ein  Paar  mifsrathene 
und  bittet  ihn,  den  Macherlohn  am  Geburtstage  seiner  Frau 
mit  Tanzmusik  abzuverdienen.  Auf  dem  glänzenden  Schusler- 
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Balle  macht  der  unglückliche,  so  lief  gedemülhigte  Jüngling 
durch  Improvisationen,  in  denen  er  allem  Unmulh  und  Kum¬ 
mer  seines  Innern  Sprache  leiht,  so  viel  furo  re,  dafs  der 
Tanz  unterbrochen  wird.  Ein  anwesender  alter  Clavier- 
stimmer,  den  er  besonders  entzückt  hat,  rätli  ihm,  ein  Con- 
cert  zu  geben,  und  hofft,  dafs  die  unlerdefs  zurückgekehrle 
Fürstin  G  . . . .  ihm  ihren  Salon  zu  diesem  Zweck  einräumen 
werde. 

Schulz  macht  der  ehemaligen  Patronin  seine  Aufwartung, 
wird  aber  ziemlich  kalt  und  gleichgültig  empfangen ,  da  die 
Fürstin  unterdefs  ihren  Geschmack  geändert  hat.  Wie  vorher 
der  Kunstsinn,  so  war  jetzt  der  Sinn  für  Wohl  thä  tigkeit 
Mode  geworden,  und  die  Fürstin  kam  zu  dem  Ergebnifse, 
dafs  der  Ruf  einer  Wohllhäterin  ihr  weit  besser  anstände, 
als  der  einer  Aspasia.  Von  Stund  an  hallen  die  Künstler 
keinen  Zutritt  mehr  bei  ihr,  und  ihre  Antichambre  füllte 
sich  nur  mit  Nothleidenden,  welche  Fürsten  und  Grafen  ihr 
als  Trophäen  ihrer  Mildlhätigkeit  zuschickten.  Dennoch  be¬ 
willigt  sie  Schulz  wegen  ihrer  alten  Bekanntschaft  zu  seinem 
Debüt  ihren  Salon.  Das  Concert  findet  nach  vieler  Tribula¬ 
tion  von  Seilen  der  Mitwirkenden  Statt;  aber  vor  dem  Anfang 
bemerkt  Schulz  unter  dem  vornehmen  Publikum  seine  Hen¬ 
riette,  die  einem  äufserst  widerlichen  Menschen,  mit  dem  er 
bereits  eine  unangenehme  Begegnung  gehabt,  als  Gattin  zur 
Seite  sitzt!  Diese  höchst  schmerzliche  Ueberraschung  läfst 
Alles  scheitern  und  sein  künstlerischer  Ruf  ist  in  Petersburg 
für  immer  vernichtet.  Henriette  thut  ihm  in  einem  Briefe 
kund,  dafs  die  Fürstin,  als  sie  ihrer  nicht  mehr  bedurft,  sie 
gezwungen  habe,  den  Herrn  Fedorenko  zu  heirathen.  Fedo- 
renko  ist  eine  knechtische  und  habsüchtige  Seele.  Durch  un¬ 
erlaubte  Mittel  zu  einem  ansehnlichen  Vermögen  gelangt,  hat 
er  von  den  Geschäften  sich  zurückgezogen:  sein  Glück  und 
sein  ganzer  Stolz  ist  die  Gunst  der  Grofsen  und  insonderheit 
der  Gräfin  G....,  die  ihn  jeden  Abend  als  Spielgenossen  bei 
sich  sieht.  Schulz  beantwortet  Henriettens  Brief  mit  wenigen 
Worten,  worin  er  ihr  sagt,  dafs  ihre  Liebe  von  jetzt  an 
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sein  einziger  Schatz  bleibe  und  mit  der  Hoffnung  auf  selige 
W  iedervcreinigung  im  Jenseits  für  dieses  Leben  von  ihr  Ab¬ 
schied  nimmt.  Aber  Henrielle  will  sich  und  ihn  des  Trostes, 
noch  auf  dieser  Erde  eine  Zeillang  seine  Gesellschaft  zu  ge- 
niefsen  nicht  beraubt  wissen:  sie  bittet  ihn,  eine  Reihe  von 
Abenden  sie  zu  besuchen;  diese  Rendez-vous  sind  aber  nur 
Ergiefsungen  der  reinsten  und  heiligsten  Liebe.  Zum  Un¬ 
glück  werden  die  hiifslichen  Kaloschen  des  jungen  Musikers 
mit  den  zierlichen  Kaloschen  Fedorenko’s  im  Finstern  öfters 
verwechselt.  Der  Mann  Henriettens  schöpft  Argwohn  und 
überrascht  eines  Abends  die  Liebenden  im  traulichen  Ge¬ 
spräche.  Henriette  hat  Kraft  genug,  ihm  feierlich  zu  wieder¬ 
holen,  dafs  nur  Schulz  der  Gegenstand  ihrer  Liebe  sei,  was 
übrigens  dem  Herrn  Fedorenko  gleichgültig  —  genug,  dafs 
nicht  Schulz,  sondern  er  sie  besitzt.  Ein  Paar  Tage  später 
reist  er  mit  Henriellen  nach  seinem  in  Kleinrufsland  gekauften 
Landsitze  ab.  Die  Fürstin  ist  unterdefs  gestorben.  Nachdem 
Schulz  in  einer  stürmischen  Nacht  einen  letzten  Blick  auf  die 
Geliebte  geworfen,  so  gut  die  Laterne  des  schnell  dahin  rol¬ 
lenden  Wagens  es  zuläfst,  geht  er  in  einer  Art  von  fieberhaf¬ 
tem  Paroxysmus  in  den  Palast  der  Fürstin  und  tritt  vor  den 
offnen  Sarg  der  unter  einem  sammtnen  Katafalke  ihre  Hülle 
beherbergt.  Ein  Anverwandter  der  Fürstin,  der  mit  einem 
Canlor  die  Leichenwache  hat,  sieht  die  entsetzliche  Aufregung 
des  Jünglings,  und  fragt  ihn  ängstlich:  „Ihr  habt  die  Verstor¬ 
bene  wohl  sehr  geliebt?” 

„„Ja,  ich  habe  eine  Verstorbene  geliebt””  —  ant¬ 
wortet  der  junge  Musiker  —  „„ich  liebe  eine  Verstorbene, 
aber  nicht  diese  Verstorbene  ....  Gott  verzeihe  euerer 
Verstorbenen.””  Der  Verwandte  steht  verwundert  da.  — 
„Wissel  ihr,  was?”  fährt  Schulz  mit  gebrochener  Stimme 
fort  —  „wisset  ihr,  was  sie  —  sie,  diese  Fürstin  —  aus  mir 
hat  machen  wollen  ?  das  Herz  hat  sie  mir  aus  der  Brust  reis- 
sen  wollen  ...  0 !  sie  war  schlau  ...  sie  wollte  sich  wie¬ 
der  verstellen,  und  es  heimlich  stehlen.  —  Aber  nein,  ich 
kenne  diese  Verstellung,  kenne  diese  Leute  von  der  grofsen 
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Welt.  Ihr  denkt,  dafs  sie  euch  liebe?  ’s  ist  nicht  wahr,  sie 
verstellt  sich.  Sagt  mir  einmal  im  Ernste  —  meint  ihr,  sie 
sei  gestorben?  ’s  ist  nicht  wahr,  sie  verstellt  sich!  Alles  ist 
Verstellung  —  dieses  Wappen,  dieser  Sarg,  dieser  Katafalk, 
und  —  ihr  selbst!  Alles  Verstellung  und  Heuchelei!  .  .  .  lorl 
von  hier!”  Er  lächelt  bitter,  eilt  nach  Hause  und  nach  we¬ 
nigen  Tagen  stirbt  er  in  den  Armen  eines  jungen  rus¬ 
sischen  Dichters,  der  sein  Nachbar  und  Leidensgefährte  ge¬ 
wesen. 

Die  fünfte  Erzählung  ist  „grofse  Well”  (Bolschoi  sw]  et) 
überschrieben,  und  in  ihr  entrollt  sich  auch  das  Gemälde  die¬ 
ser  Welt  am  glänzendsten.  Die  vornehmsten  handelnden 
Personen  sind;  eine  Gräfin,  sehr  ähnlich  der  Geliebten  Ne- 
roja’s,  nur  individueller  ausgemall,  und  in  allerlei  Situa¬ 
tionen  beleuchtet;  —  ein  junger  Cornel  bei  den  Garde- 
Husaren,  von  biederster  Offenheit  und  arglosester  ßon- 
hommie,  aber  verliebter  Natur  und  höchst  unerfahren  — 
endlich  zwei  filtere  Officiere  —  Safjew  und  Schtsche- 
tinin,  Ersterer  ein  desabuse,  der  nicht  mehr  in  die  Falle 
geht:  ein  beständig  um  seinen  Mund  spielendes  beifsendes 
Lächeln  ist  das  bleibende  Denkmal  seiner  Enttäuschungen  — 
Letzterer,  ein  Gesellschafter  ohne  Gleichen,  ein  Adonis  des 
anderen  Geschlechtes,  jetzt  aber  seiner  Triumphe  selber  über¬ 
drüssig,  nach  einer  solideren  Existenz  sich  sehnend,  aber  zu 
welterfahren,  als  dafs  er  sein  künftiges  Lebensglück  an  eine 
Dame  der  grofsen  Well  fesseln  möchte.  Die  Gräfin  Woro- 
tynskaja  kennt  Leonin,  eh’  er  ihr  vorgestelll  ist,  und 
bedient  sich  ihrer  koketten  Künste,  um  ihn  auf  einem  Mas¬ 
kenballe  zu  bezaubern.  Sein  Begleiter  Safjew,  der  Trotz 
seines  sarkastischen  Wesens  ein  wohlmeinender  Freund  ist, 
erkennt  die  Dame,  zu  deren  Düpen  auch  er  einmal  gehört, 
und  warnt  Leonin  vergebens  vor  ihr.  Der  junge  Cornel  läfst 
sich  durch  Schtschetinin  bei  der  Gräfin  vorstellen,  besucht 
von  der  Zeit  vier  Jahre  lang  ihre  Bälle,  strengt  sich  über 
seine  Kräfte  an,  um  ihr  zu  gefallen,  und  schwebt  immer 
zwischen  Hoffnung  und  Verzweiflung.  Nur  um  die  Liebe 


Kizählungen  des  Grafen  Sollognb. 


103 


seiner  Angebeteten  werbend,  ahnet  er  nicht,  dafs  ein  für 
ihn  h  es  l  i  in  m  l  es  edleres  Wesen  unter  demselben  Dache 
emporblüht.  Seine  gollesfürchligc  Grofsmuller  hat  ihm  zwar 
um  die  Zeit  seiner  ersten  Bekanntschaft  mit  der  Gräfin  in 
einem  Briefe  geoflenbart,  dafs  ein  Töehterchen  ihrer  ver- 
slorbenen  Nachbarin  und  guten  Freundin,  welches  zu  einer 
in  Betersburg  reich  und  vornehm  verheiralhelen  älteren  Schwe¬ 
ster  gekommen,  nach  ihrem  (der  Grolsmuttcr)  und  der  Ver¬ 
storbenen  \\  unsche  seine  (Leonin’s)  Frau  werden  solle;  allein 
die  achtbare  Alte  hat  sich  Vorbehalten,  ihn  selbst  mit  Na¬ 
denka  persönlich  bekannt  zu  machen,  sobald  sie  ihr  17tes 
Jahr  erreicht  haben  würde  und  nennt  ihm  nicht  einmal  den 
Namen  der  vornehmen  Schwester.  Die  Gräfin  Worotynskaja 
kennt  den  letzten  Willen  ihrer  seligen  Mutter,  der  ihr  vielen 
Kummer  macht,  da  sie  ihre  Schwester  glänzender  versorgen 
möchte,  und  eben  darum  hat  sie  den  jungen  Mann  in  ihr 
eigenes  Liebesnetz  zu  verstricken  gesucht.  Schtschetinin  al¬ 
lein  hatte  Nadenka  bereits  in  ihrem  13len  Jahre  als  rei¬ 
zendes  Kind  gesehen,  und  zwar  an  einem  schönen  Sommer¬ 
morgen  in  freier  Natur,  wo  sie  auf  den  von  aller  Unnatur 
der  grofsen  Welt  Ersätligten  einen  unvergelslichen  Eindruck 
machte.  Später  erfuhr  er  durch  einen  Zufall,  dafs  es  die  Schwe¬ 
ster  der  koketten  Gräfin  sei  und  sah  der  Zeit  ihres  Eintritts 
in  die  Gesellschaft  mit  Sehnsucht  entgegen.  Auch  Leonin 
war  es  beschieden,  Nadenka  zu  sehen  und  zu  sprechen;  aber 
an  demselben  unseligen  Ball -Abende  verlangt  er  von  ihrer 
Schwester  unumwunden  eine  Erklärung,  ob  sie  ihn  liebe, 
und  wird  mit  Verachtung  abgewiesen.  Die  Gräfin  verhütet 
noch  ein  Duell ,  das  zwischen  ihm  und  Schtschetinin  wegen 
einer  spöttischen  Bemerkung  des  Letzteren  vor  sich  gehen 
soll;  dagegen  mufs  Lconin  erfahren,  dafs  auch  Nadenka  für 
ihn  verloren  ist,  da  sie  bereits  einen  Antrag  Schlschetinin’s 
angenommen  hat.  Leonin  verläfst  Petersburg  für  immer. 

Die  ganze  Erzählung,  obwohl  sie  kein  versöhnendes 
Ende  nimmt,  ist  sehr  gut  entworfen  und  durchgeführt,  auch 
reicher  an  feinen  Bemerkungen  und  individuellen  Zügen  als 
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jede  der  Uebrigen.  Dafs  die  Gräfin,  selber  von  dunkler  Her¬ 
kunft,  ihre  Schwester  mit  einem  ihr  ebenbürtigen  Jüngling 
nicht  vermählt  wissen  will,  ist  des  Charakters  einer  Empor¬ 
gekommenen  sehr  würdig.  Nadenka  erscheint  als  ein  sehr 
verständiges,  schon  früh  das  Leben  richtig  beurlheilendes 
Mädchen;  und  ihr  rascher  Entschluss,  den  Fürsten  Schlsche- 
tinin  zu  ehelichen,  könnte  dem  Verfasser  beinahe  verübelt 
werden;  aber  seine  Geschichte  vertrug  keine  zu  lange  Aus¬ 
dehnung. 


U  e  b  e  r 

Köppen’s  Altertliümer  der  südlichen  Krym. 

Von 

W.  Schott.*) 


Herr  Peter  Koppen  publicirte  1836  eine  Karte  der  süd¬ 
lichen  Krym,  oder  der  Halbinsel  Taurien,  nebst  einer  Anwei¬ 
sung  zu  ihrem  Gebrauche,  die  ein  besonderes  Büchlein  für 
sich  ausmachl  **).  In  dem  Vorbericht  zu  dieser  Anweisung 
handelt  er  von  den  Ursachen,  die  ihn  zur  Abfassung  der 
Karte  bewogen  und  von  den  Mitteln,  deren  er  sich  bedient, 
um  ihr  die  jetzt  mögliche  Vollendung  zu  geben.  Schon  seit 
dem  Jahre  1817  besitzt  Russland  eine  so  vortreffliche  Karte 
Tauriens,  wie  sie  noch  von  keiner  Provinz  des  Reiches  exislirt  — 
es  ist  die  des  Generalmajors  Muchin,  nach  dem  Maafsstabe  von 
vier  Werst  auf  1  E.Zoll,  oder  von  TWinrö>  gravi rt.  Diese  Karte 
mufs  aber  bereits  in  den  ersten  Jahren  unseres  Jahrhunderts 


*)  Krymskii  Sbdrnik.  O  Drewn  os  tjacli  jüjnago  Berega 
Kryma  i  Gor  T  awri  tscheskich  (Krym’scher  Sammler.  Von  den 
Alterthümern  des  südlichen  Ufers  der  Krym  und  der  taurischen  Berge). 
St.  Petersbnrg.  1837. 

**)  Ukasätel  k’Kartje  jujnago  Kryma  {Nachweiser  zur  Karte  der 
südlichen  Krym).  St.  Petersburg.  1836. 
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abgefafst  sein,  wie  schon  der  Umsland  ergiebt,  dafs  verschiedene, 
1804  und  1805  gegründete  Colonieen  auf  derselben  nicht  ver¬ 
zeichnet  sind.  Als  der  Verfasser  im  Jahre  1827  kraft  seines 
Amtes  die  Krym  bereiste,  wurden  ihm  verschiedene  Mängel 
jener  Karle  bemerklich.  1833  bereiste  er  im  Aufträge  des 
Grafen  Woronzow  die  ganze  Südkiisle  und  liefs  sich  bei  die¬ 
ser  Gelegenheit  die  Verbesserung  der  bemerkten  Mängel  eifrig 
angelegen  sein.  Die  tatarische  Geistlichkeit  unterstützte  ihn, 
in  Folge  eines  Befehls  ihres  Mufli’s,  bei  seinen  Nachfor¬ 
schungen  ;  und  obwohl  die  archäologischen  und  topographischen 
Notizen  seines  Krymskii  Sbornik,  zu  welchem  die  Karle 
gehört,  vorzugsweise  auf  das  südliche  Ufer  sich  beziehen  — 
von  dem  Cap  Kiik  Atlamy  hei  Fcodosia  bis  zum  Cap 
Ai  ja,  bei  ßalaklawa  —  so  hat  er  doch  auch  Angaben  in 
Betreff  solcher  Orle,  die  nördlich  von  den  laurischen  Bergen 
liegen,  zu  berichtigen  sich  bemüht. 

Die  geographische  Lage  gewisser  Orte  auf  der  Muchin- 
schen  Karte  ist  nur  wo  es  dringend  nötlüg  war,  verändert. 
Die  Zahl  der  neu  eingetragenen  Artikel  beträgt  ungefähr  200, 
darunter  viele  Berge,  Flüsse,  Slrafscn,  Schluchten  u.  s  w.  mit 
ihren  Namen,  Auch  erscheinen  auf  der  Karle  des  Herrn 
Koppen  zum  ersten  Mal  die  merkwürdigen  allen  Feslungs- 
linien,  von  denen  weiter  unlen  die  Rede  sein  wird.  In  der 
Rechtschreibung  der  Namen  ist  Herr  Koppen  hauptsächlich 
dem  Gehöre  gefolgt  und  hat  hierin  so  viele  Sorgfalt  bewie¬ 
sen,  wie  in  allem  Uebrigen.  —  Der  Nachweiser  (ukasätel) 
selbst  ist  ein  alphabetisches  Verzeichnis  sämmllicher  auf  der 
Karte  vorkommenden  geographischen  Namen  mit  genauer 
Bezeichnung  der  Gegend,  in  welcher  sic  zu  finden  sind.  Zu 
diesem  Zwecke  hat  der  Verfasser  eine  resumirende  Skizze 
seiner  Karte  beigefügt,  auf  welcher  jedes  der  vier  Blätter, 
aus  denen  die  Karte  besteht,  in  vier  gröfsere,  mit  arabischen 
Zahlzeichen  numerirle  Quadrate  zerfällt,  und  diese  wieder 
in  vier  kleinere,  mit  Buchstaben  bezeichnele,  abgetheill  sind. 

Im  Jahre  1837  erschien  der  Krymskii  Sbörnik,  des¬ 
sen  genaueren  Titel  wir  bereits  angeführt  haben,  ein  Werk 
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zehnjährigen  Flcifses,  worin  süinmlliche  für  den  Geschichts¬ 
schreiber,  Allerlhumsforscher  und  Ingenieur  wichtige  Punkte, 
gröfstenlheils  aus  eigner  Anschauung  und  Untersuchung  des 
gelehrten  Verfassers  beschrieben,  und  mit  Benutzung  der 
besten  Quellen  des  Alterthums  und  der  neueren  Zeit  höchst 
lehrreiche  Nachforschungen  über  dieselben  angeslellt  sind. 
In  dem  ersten  Haupllheile  handelt  Herr  K.,  nach  einleitenden 
Bemerkungen,  von  allen  denen  Allerthümern  der  südlichen 
Krym,  die  nicht  zu  den  Festungswerken  gehören;  die  zweite 
weit  gröfsere  Hauptabteilung  ist  ausschliefsiich  den  Trüm¬ 
mern  der  allen  Festungswerke  gewidmet.  Der  Verfasser  giebt 
Hoffnung,  noch  einen  Theil  folgen  zu  lassen,  in  welchem  er 
die  Topographie  und  das  Physicalische  behandeln  wird. 

Der  südliche  gebirgige  Theil  des  taurischen  Chersonnesos 
galt  im  Alterlhume  für  unzugänglich.  Zwischen  Feodosia  (Theo- 
dosia)  und  ßalaklawa  hausten  die  barbarischen  Taurier,  wel¬ 
che  jeden  durch  Stürme  an  ihre  Küste  verschlagenen  Fremd¬ 
ling  ihren  Göllern  opferten.  Dals  Griechen  vor  Chr.  Geb.  in 
Taurien  ihren  Fufs  gesetzt,  kann  man  nur  aus  der  von 
Skymnos  (90  v.  Chr.)  angeführten  Colonie  Lampada  schlief- 
sen,  welcher  Ort  ohne  Zweifel  in  der  Nähe  der  heutigen 
Dörfer  Kütscluik-  und  Büjük-Lampata  (Grofs-  und 
Klein-Lampata)  zu  suchen  ist.  Die  Schriftsteller  des  alten 
Griechenlands  hatten  nur  fabelhafte  Vorstellungen  von  der 
Halbinsel. 

Die  zahlreichen  (jedoch  in  ein  weit  späteres  Zeitalter  ge¬ 
hörenden)  Festungswerke,  deren  Trümmer  man  noch  jetzt 
bemerkt,  zeigen,  dafs  die  Bewohner  der  laurischen  Berge 
Alles  aufboten,  um  sich  gegen  ihre  Nachbarn  im  wüsten 
Flachlande  —  nördlich  von  Sebaslopol  —  zu  schützen.  Bei 
den  Tataren  der  Krym  (Muhammedaner  von  türkischem 
Stamme)  heifsen  diese  Ruinen  Dar  oder  Dardjik;  häufig 
auch  Kyrman  oder  Kirman,  bisweilen  Kalga,  Chal’e, 
Chal’a*).  Letztgenanntes  ist  nicht  mit  Kulle  (kule,  chule) 


*)  Isar  ist  eine  Verderbung  des  arabischen  hysär,  Burg,  Festung; 
isardjik  ist  dasgelbe  Wort  mit  der  türkis, clien  Diminutiv- Endungs. 
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i«  verwechseln,  welches  einen  Thurm  bedeutet.  In  die  neu¬ 
griechische  Zeit  gehören  die  Namen  Kastei  (castellum), 
Kastron  (castrum,  xuorQov)  und  Wigla  (ßiy Ace,  neu¬ 
griechisch  Wache,  das  lateinische  vigilia). —  Gebirgspässe 
oder  versperrte  Orte  heifsen  Chapu,  Chabach,  oder  Kapy 
(Thor).  Der  Verfasser  bemerkt,  Chabach  oder  Kabak 
werde  auch  für  Kürbiss  gebraucht;  insofern  ist  es  wohl 
eine  V erderbung  für  Kawuk  oder  K  a  u  k  (K  ü  r  b i  s s  und 
T  u  rban). 

Die  Trümmer,  denen  man  in  der  südlichen  Krym  be¬ 
gegnet,  sind  gröfstenlheils  Ueberreste  griechischer  und,  in  der 
Nähe  von  Feodosia,  auch  armenischer  Kirchen,  die  bei  den 
Tataren  Monas tyr  (fxovaorrj^ior)  heifsen.  Hüufigst  waren 
diese  Kirchen  von  sehr  kleiner  Dimension  und  sind  bis  auf 
den  Grund  zerstört;  seilen  sieht  man  noch  ganz  erhaltene 
Mauern,  noch  seltener  haben  die  Gewölbe  dem  Unwetter  und 
dem  Vandalismus  Widerstand  geleistet.  Viele  dieser  Kirchen 
waren  ohne  Zweifel  nur  Capellen  über  den  Gräbern  angese¬ 
hener  Personen.  Neben  Monasterion  ist  auch  das  griechische 
txieX'tjotcc ,  und  zwar  in  den  Verstümmelungen  E  k  le  si,  Klesi, 
Kitse  etc.  einem  Theile  dieser  gottesdienstlichen  Gebäude 
geblieben,  so  z.  ß.  in  Kilse-m  etschit  (mesd/id),  wo  die 
Namen  Kirche  und  Moschee  sogar  vereinigt  sind.  Alle 
waren  mit  der  Allarseite  nach  Osten  gewendet,  was  man 
noch  jetzt  an  der  mehr  oder  weniger  östlichen  Lage  der  halb¬ 
kreisförmigen  Abtheilung  bemerkt,  und  keine  von  denen  Kir¬ 
chen,  deren  Ruinen  der  Verfasser  im  Gebirge  sah,  konnte 


K e  rill a  n  ist  türkisch ,  wie  z.  B.  inAtkerman,  wörtlich  W e i fs e n- 
burg.  —  Kalga  u.  s.  w.  sind  Verderbungen  des  arabischen  Kala’e 
oder  Kafe,  Festung;  der  Verfasser  irrt,  wenn  er  dieses  Wort 
türkisch  nennt.  Ebenso  erklärt  er  (S.  147)  das  persische  Wort  lenk 
(lahm)  für  türkisch;  aber  der  letzteren  Sprache  gehört  nur  aksak 
an.  S.  136  heilst  es,  ine  gare  bedeute  im  Türkischen  Höhle, 
wie  in  im  Arabischen;  es  ist  aber  gerade  umgekehrt,  obschon 
die  heutigen  Türken  fast  nur  megare  sagen;  das  arabische  Wort 
hat  das  Türkische  verdrängt,  wie  Öfter. 
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länger  als  42  und  breiter  als  21  Engl.  Fufs  gewesen  sein.  Einige 
haben  in  den  Stein  geschnittene  Inschriften,  besonders  über 
dem  Eingang  an  der  Aufsenseite:  diese  Inschriften  enthalten 
aber  weder  das  Jahr  der  Erbauung  noch  irgend  sonst  etwas 
Denkwürdiges. 

Die  armenischen  Kirchen,  deren  Ueberresle  man  am 
östlichen  Ende  des  südlichen  Ufers,  am  Abhang  des  Berges 
Kara-dagh  (Schwarzenberg)  sieht,  beweisen,  dafs  die 
Armenier,  welche  sie  erbaut,  entweder  wohlhabender  oder 
liberaler  gewesen  sein  müssen,  als  die  Griechen,  die  kaum 
ein  einziges  besonderer  Aufmerksamkeit  werlhes  Denkmal  der 
Architeclur  im  Gebirge  hinterlassen  haben.  Selbst  ihre  Ca¬ 
stelle,  die  so  kühn  auf  den  steilen  Abhängen  angelegt  sind, 
haben  keinen  grofsarligen  Charakter:  es  waren  Bauten,  zu 
denen  die  gebieterische  Nothwendigkeit  aufgefordert  hatte. 
Der  Verfasser  giebt  die  Dimensionen  der  griechischen  Kirchen 
genau  an,  und  fügt  auch  Plane  und  Profilzeichnungen  einiger 
derselben  bei.  Das  Mauerwerk  aller  armenischen  Gottes¬ 
häuser  war  mit  Kalk,  das  der  griechischen  oft  nur  mit  Lehm 
verkittet. 

Man  bewahrt  in  der  Krym  viele  Steine  mit  Inschriften, 
die  fast  sämmllich  an  den  Orten  der  alten  griechischen  An¬ 
siedlungen  gefunden  sind.  Das  südliche  Ufer  und  das  Innere 
der  Berge  bieten  in  dieser  Beziehung  nichts  besonders  Merk¬ 
würdiges.  Auf  allen  Grabsteinen  hat  der  Verfasser  keine 
griechischen  Inschriften  gesehen*),  dagegen  sind  sie  mit  Ab¬ 
bildungen  verschiedener  Waffen  und  anderer,  das  Gewerbe 
des  Entschlafenen  bezeichnender  Gegenstände,  z.  B.  Axt,  Hir- 
tenslab,  Ambos,  Pflug  u.  s.  w.  geziert.  Nicht  selten  ist  auf 
Leichensleinen  ein  Kreis,  ein  gleichseitiges  Sechseck,  oder 
ein  Viereck  wie  eine  Tragbahre  (vier  rechtwinklich  zusammen¬ 
gefügte  Stäbe,  deren  Enden  über  die  Winkel  hinausragen) 
dargeslellt :  das  Letztere  soll  die  Abbildung  eines  Nährahmens 


*)  Die  (S.  23)  von  dem  Verfasser  mitgetlieilte  Inschrift  auf  der  stei¬ 
nernen  Tafel  im  Dorfe  Biasalä  ist  ganz  gewiss  armenisch. 
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sein  und  andeulen,  dals  ein  Weib  liier  beerdig!  isl.  Die  klei¬ 
nen  Vertiefungen,  die  man  zuweilen  auf  Grabsteinen  bemerkt, 
dienten  als  Behälter  des  Thaues  (?),  an  welchem  die  auf  den 
Gräbern  singenden  Vögel  sich  laben  sollten. 

Das  Andenken  an  die  Verstorbenen  wird  besonders  von 
den  Karaiten  (einer  bekannten  jüdischen  Sekte  in  der  Kryin) 
in  Ehren  gehalten.  Ihre  Grabsteine,  von  denen  Herr  Koppen 
einige  abbildet  und  beschreibt,  haben  verschiedene  Formen. 
Auf  dem  Juden-Kirchhof  zu  Tschufut-kale  (dem  allen  Kyrkor) 
findet  man  Inschritten  aus  den  Jahren  5009  (1249  u.  Z.)  und 
5013  (1252  u.  Z.) 

Mit  tatarischen  Lapidar-Inschriften  sind  hauptsächlich  Grab- 
mäler  und  Fontainen  geschmückt.  Auf  den  Letzteren  stehen 
gewöhnlich  Name  und  Vaterland  derer  Personen,  die  auf  ihre 
Kosten  irgend  einen  Quell  ummauert  oder  einen  Theil  des 
Mauerwerks  restaurirt  haben,  auch  tatarische  Sprüchwörter, 
Koran-Stellen  u.  s.  w.  Geber  Gräbern  errichten  die  Tataren 
seilen  eigentliche  Denkmäler;  gemeinhin  vertreten  kleine  Säu¬ 
len,  auch  wohl  Fliesen  deren  Stelle;  die  Letzteren  sind  bis¬ 
weilen  von  ansehnlicher  Gröfse.  Die  Schrift  ist  öfter  roth 
auf  blauem,  oder  blau  auf  rothem  Grunde.  Nördlich  von 
Efendi- kjöi  sah  der  Verfasser  einige  Grabmäler,  die  (wie 
häufig  bei  den  Karaiten)  an  Form  einem  Häuschen  mit  zwei¬ 
seitigem  Dächlein  glichen  und  alte  moosbedeckle,  übrigens 
arabische  Inschriften  hatten. 

Auf  den  griechischen  ßegräbnifsplälzen  findet  man  neben 
grofsen  Fliesen  ebenfalls  steinerne  Denkmale  in  Form  kleiner 
Häuser,  und  andere,  die  zu  Häupten  des  Beerdigten  (an  der 
Westseite)  eine  Erhöhung  haben.  Arbeiten  in  Belief  finden 
sich  im  Gebirge  und  am  Südufer  äufserst  selten  und  Sculp- 
turen  sah  der  Verfasser  gar  nicht.  Die  grob  gearbeiteten 
steinernen  Götzenbilder,  denen  man  auf  Steppengräbern  des 
südlichen  Busslands  häufig  begegnet,  fehlen  im  Gebirge  gänz¬ 
lich;  die  südlichste  aller  dem  Verfasser  bekannt  gewordenen 
Statuen  dieser  Art  fand  er  an  der  Nordseite  des  Flusses 
Katscha.  Auf  einigen  noch  nicht  zerstörten  Mauern  grie- 
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chischcr  Kirchen  sieht  man  in  Frcsco  gemalte  Heiligenbilder 
mit  dabei  siebenden  Texten  aus  der  Bibel.  Nur  in  einer 
dieser  Kirchen  (zu  Biasala  am  Katscha)  entdeckte  Herr 
Koppen  eine  Inschrift  von  einigem  historischen  Werthe;  diese 
verkündet,  dafs  der  Tempel  im  Jahre  1587  u.  Z.  durch  den 
Erzpriester  Constantius,  Superior  von  Go t bien  (yrpotdpoff 
ioztftue)  erbaut  sei*). 

Ehe  der  Verfasser  zu  seinen  Beschreibungen  der  einzelnen 
alten  Forts  schreitet,  stellt  er  gründliche  und  interessante  Un¬ 
tersuchungen  über  das  Zeitalter  ihrer  Erbauung  und  über  die 
Ausdehnung  der  byzantinischen  Besitzungen  in  Taurien  an, 
die  auf  folgende  allgemeine  Ergebnisse  basirl  sind.  Die  An¬ 
lage  jedes  dieser  Forts  ist  von  der  Art,  dafs  sie  genaue  Kennt- 
nifs  der  Oerllichkeilen  von  Seilen  ihrer  Erbauer  vorausselzt. 
Die  Forts  waren  nicht  blofs  am  Südgestade,  sondern  auch 
an  den  nördlichen  Abhängen  der  Berge  Tauriens,  von  den 
westlichen  Gebieten  der  Halbinsel  bis  zum  Tsc  hatyr- dagh 
(Zellberg)  und  weiter  ostwärts  angelegt.  Alle  zusammen 
bildeten  eine  in  systematischer  Ordnung  errichtete  Schutzwehr 
der  Halbinsel;  der  gröfslc  Theil  dieser  kleinen  Festungen  lag 
jedoch  am  Südrande  des  Gebirges  und  der  Platz  einer  jeden 
war  so  gewählt,  dafs  sie  mit  mehreren  ihrer  Nachbarinnen 
in  Verbindung  treten  konnte.  Von  Kaslel-gory  an  west¬ 
wärts,  auf  weit  ins  Meer  hinaus  ragenden  Vorgebirgen  oder 
an  Punkten  wo  das  Ufer  jählings  nach  einer  andern  Himmels¬ 
gegend  einbiegt,  befanden  sich  Castelle,  die  zwischen  meh¬ 
reren  befestigten  Orlen  eine  Communication  bildeten,.  An  der 
Nordseite  der  Berge  war  bei  jedem  Wege,  der  ins  Gebirg 
führte,  d.  h.  bei  jeder  Schlucht  ein  Castell  oder  mindestens 
ein  Wachtposten  (ein  Thurm  und  dergl.)  erbaut.  An  solchen 
Orlen,  wo  diese  Mafsregel  unzureichend  schien,  z.  B.  zu  bei- 


*)  Die  Gothische  Eparchie,  deren  Georgios  Kodin,  ein  by¬ 
zantinischer  Schriftsteller  des  15.  Jahrhunderts,  als  eines  von  dem 
Patriarchen  zu  Constantinopel  abhängigen  Erzbisthuins  gedenkt,  er¬ 
losch  gerade  zwei  Jahrhunderte  später. 
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den  Seilen  des  Tsch  aly  r-dagh  war  eine  Mauer  aufgeführt, 
die  bald  durch  Hohlgründe,  bald  über  ßergblöl’sen  zog  und 
ungebetenen  Gästen  den  Zutritt  verwehrte.  Sämmtliche  Werke 
waren  augenscheinlich  von  einem  civilisirten  und  im  Festungs¬ 
bau  erfahrenen  Volke  errichtet;  dieses  Volk  mufste  aber  ein 
christliches  sein;  denn  überall,  wo  Festungen  waren,  be¬ 
fanden  sich  unter  ihrem  Schulze  auch  Kirchen  und  zwar 
griechische  Kirchen. 

Die  Geschichte  giebt  über  die  Zeit  der  Erbauung  dieser 
Festungen  keine  genaue  Auskunft.  Unter  den  europäischen 
Schriftstellern  gedenkt  ihrer  zuerst  der  bekannte  Ruysbroek 
(Rubruquis),  welcher  im  ersten  Jahre  seiner  Sendung  nach 
der  Tatarei  (1253)  von  Constantinopel  her  in  Sudak  ankam. 
Aber  schon  bei  Constanlin  Porphyrogenet  (einem  byzantini¬ 
schen  Schriftsteller  des  10.  Jahrhunderts)  finden  wir  eine 
dunkle  Hindeutung  auf  ihr  Vorhandensein;  dieser  spricht  von 
Castellen  (xctoTga)  zwischen  Cherson  und  Wosporos 
(den  heutigen  Städten  K  e  r  t  s  c  h  und  S  e  b  a  s  t  o  p  o  1).  W enn  also 
diese  Castelle  schon  im  10.  Jahrhundert  bestanden,  so  können  sie 
unmöglich  von  den  Genuesern  erbaut  sein,  deren  Niederlas¬ 
sung  auf  der  Halbinsel  (in  Kafa  oder  Theodosia)  erst  in  die 
zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  fällt,  und  die  nicht  vor 
dem  Jahre  1380  der  Südküste  sich  ’bemeisterlen.  Das  Süd¬ 
gestade  der  Krym  war  nun  freilich  im  ersten  Jahrhundert 
u.  Z.  den  Griechen  und  Römern  noch  sehr  wenig  bekannt; 
aber  gewifs  mufste  dieses  Gestade,  wie  die  Halbinsel  über 
liaupt,  ungleich  gröfsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken,  seit¬ 
dem  Constanlin  der  Grofse  (330)  Byzanz  zu  seiner  Hauptstadt 
erhoben  hatte.  Weniger  als  200  Jahre  später  fühlte  man 
schon  die  Nothwendigkeil  der  Erbauung  einer  Riesenmauer 
zum  Schulze  Constantinopels  gegen  die  Angriffe  der  Barbaren ; 
diese  Mauer  wurde  von  Kaiser  Anastasius  zuerst  aufgeführt 
und  von  Justinian  I.  noch  mehr  befestigt.  Die  Errichtung 
ganzer  Feslungslinien  fällt  allem  Anschein  nach  in  dasselbe 
Jahrhundert.  Justinian  1.  (527  —  565),  welcher  dem  ost- 
römischen  Reiche  den  Glanz  der  Zeiten  Constantins  wieder- 
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gehen  wollle,  honte  zur  Schirmung  seiner  Besitzungen  eine 
zahllose  Menge  Castelle.  Sein  Zeitgenosse  Procopius  sagt  in 
einem  eigenen,  den  Bauten  Justinians  gewidmeten  \V,erke 
(rifpi  roh'  t ov  (Jennnrov  Tovütinävov  nr to/tdr o)r),  der  Kaiser 
hohe  die  Mauern  von  Wo.vpor  und  Cherson  (s.  oben)  re- 
slaurirt,  die  Festungen  Gursut  und  Alu.vta  gehaul,  und  das 
von  Gothen  hewolmte  Küstenland  Dori  an  Stellen,  wo  feind¬ 
liche  (jeher fälle  aus  dem  Gebirge  leicht  seien,  durch  lange 
Mauern  geschützt.  *) 

Man  dar!  annehmen,  dafs  die  griechischen  Kaiser  von 
der  Zeit  an,  als  die  Gothen  in  Taurien  sich  Bischöfe  aus 

Constanlinopel  erbaten  —  was  bereits  ums  Jahr  400  geschah _ 

die  weltliche  Herrschaft  über  dieses  Land  sich  an  eigne  len. 
Spuren  der  militairisch-kirchlichen  Gewalt  des  byzantinischen 
Beichcs  zeigen  uns  besonders  die  Ruinen  der  Gotteshäuser, 
welcdie  grölslentheils  in  der  Nähe  von  Festungen  sich  he- 
finden.  Wahrscheinlich  mufslcn  sogar  einige  dieser  Kirchen 
oder  Capellen  im  Nothfall  als  militairische  Stationen  dienen. 
Nach  den  Worten  des  Procop  zu  schiiefsen,  wurden  die  Forts 
AI uschta  (Aluslon)  und  Gursuf  in  Gotbien  (am  Süd¬ 
rande  der  Halbinsel)  vor  den  übrigen  errichtet,  mit  denen 
sie  in  der  Folge  eine  ununterbrochene  Kette  bildeten;  und 
gleichzeitig  erbaute  man  die  Bergmauer,  deren  schwache  Spu¬ 
ren  noch  jetzt  längs  der  Jaila  bemerklich  sind. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  der  Südrand  des  Cherson- 
nesus  spätestens  von  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  ab 
eine  christliche  Bevölkerung  hatte.  Von  den  dortigen  Gothen 
konnte  Procopius  nicht  mit  Gewifsheil  sagen,  ob  sie  Arianer 


*)....  o7ii]  7tot£  tüjv  Ixth'ij  ytuoim  v  ßoujlfiu  ium  rw;  toI?  Imovoiv 
Idüv.u  th’ui,  xavrnt:  d  i;  itiyCofiuou  /uuxQolq  in;  tioööovq 
7i  i  Q  i  ß  u  J.  o)  v  ,  in;  ir.  xt;?  ii[> odou  qigovitdai;  uvioitllt  l'oi&oit;.  — 
Hinsichtlich  des  gothischen  Küstenlandes  Dori  ist  zu  bemerken,  dafs 
im  Jahre  702  wiederum  ein  Doros  (oder  Doras)  erwähnt  wird, 
und  dafs  ein  byzantinischer  Autor  von  Doros,  als  einer  Festung 
in  Gothien  spricht,  in  welche  der  exilirte  Justinian  tl.  vor  den 
Nachstellungen  der  Bewohner  von  Cherson  flüchtete. 

Ermans  Buss.  Archiv.  1S42.  Ilfl*  1*  8 
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gewesen  seien  oder  nielil.  Als  aber  die  Gothen  in  der  Krym 
unlergegangcn  waren,  tralen  sicherlich  orlhodoxe  griechische 
Christen  an  ihre  Slelle.  Im  10.  Jahrhunderl  war  das  Bislluun 
Gothia  bereils  in  ein  Erzbisthum  verwandelt,  und  zu  Ende 
des  13.  Jahrhunderls  wurde  der  Erzbischof  ein  Metropolitan. 
—  Das  ältesle  mit  einer  Jahrzahl  versehene  Denkmal  des 
Christenthums  in  der  Krym  ist,  so  viel  dem  Verfasser  bekannt, 
eine  gegenwärtig  im  Museum  der  Stadt  Feodosia  aufbewahrte 
marmorne  Säule,  deren  Epitaph  das  Jahr  819  u.Z.  als  Dalum 
trägt.  Die  Säule  ist  aus  den  Ruinen  einer  grofsen  Moschee 
und  ehemaligen  Kirche  zu  Feodosia  nach  dem  Museum  ge¬ 
bracht  worden. 

Was  nun  die  Ausdehnung  der  byzantinischen  Herrschaft 
in  der  südlichen  Krym  betrifft,  so  läfsl  sich  diese  nur  annä¬ 
herungsweise  ermitteln.  Durch  den  Frieden  von  Klilschtik- 
Kainardje  (1774)  wurden  die  Chane  der  Krym  von  dem  Sul¬ 
tan  unabhängig.  Ein  Fei  man  des  Chanes  Sc  ha  hi  n  -  G  i  re  i 
(reg.  1777  —  1783),  den  Pallas  aufbewahrt,  und  in  welchem 
dieser  Chan  sämmlliche  Ländereien,  die  bis  zu  obigem  Frieden 
den  Türken  angehört,  als  herrschaftliche  Pachtgüter  ausbietel, 
enthält  das  Verzeichnis  aller  Städte  und  Dörfer,  die  im  Be¬ 
sitze  des  Sultans  gewesen  waren.  Diese  von  Herrn  Küppen 
mitgelheille  Liste  giebt  uns  einen  genügenden  Begriff  von 
dem  Umfang  der  türkischen  Besitzungen  im  Lande.  Man 
weifs  aber,  dafs  die  Türken  nach  Vernichtung  der  Herrschaft 
der  Genueser  in  der  Krym  Alles  beherrschten,  was  früher  den 
Letzteren  unterthan  gewesen,  und  die  Genueser  hallen  das 
ehemalige  byzantinische  Gebiet  seinem  gröbsten  Theile  nach 
besessen. 

Die  Südküsle  der  Krym  wurde  1380  von  den  Tataren 
an  die  Genueser  abgetreten.  Trotz  dieser  förmlichen  Abtre¬ 
tung  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Tataren  jemals  das  süd¬ 
liche  Gestade  im  vollen  Sinne  des  Wortes  besessen  hatten; 
wahrscheinlich  stand  dieses  zur  Zeit  der  Tataren  -  Herrschaft 
noch  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  Byzanz.  Die  Ta¬ 
taren  mögen,  wie  ihre  'S  orgänger,  die  Komanen  (Polowzer), 
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als  Beherrscher  der  Krym,  aus  Taurien  oder  wenigstens  dem 
südlichen  Küstenstriche  nur  Tribut  bezogen  und  das  Küsten¬ 
land  im  Uebrigen  erst  unter  byzantinischer,  dann  unter  genue¬ 
sischer  Abhängigkeit  gelassen  haben.  Die  Genueser  brachten 
ihnen  aus  Kata  selber  den  auferlegten  Tribut. 

Als  der  Unmensch  Juslinian  II.,  dessen  Geschichte  mit 
den  Schicksalen  der  griechischen  Colonien  in  der  Krym  eng 
verbunden  ist,  wiederum  Kaiser  geworden  war,  nahm  er  an 
den  Bewohnern  von  Cherson  fürchterliche  Rache  *) ;  ein  zwei¬ 
tes  Heer  sollte  ihre  Stadt  von  Grund  aus  zerstören;  aber  die 
Chasaren  retteten  Cherson  und  Juslinians  Flotte  ergab  sich 
dem  Gegenkaiser  Philippicus.  Mehr  denn  hundert  Jahre  spä¬ 
ter  (835)  verlor  die  Stadt  das  Recht,  sich  eigene  Statthalter 
zu  wählen  und  wurde  blofse  Provincial- Hauptstadt  des  ost¬ 
römischen  Reiches,  unter  deren  Gerichtsbarkeit  alle  griechische 
Besitzungen  in  der  Krym  standen.  Welches  Schicksal  hallen 
aber  diese  Besitzungen  unter  den  lateinischen  Kaisern  (seit 
P204)  und  nach  der  Zerstücklung  des  Ostreiches?  Davon 
schweigt  die  Geschichte.  Ohne  Zweifel  wurden  sie  die  Beute 
sogenannter  Toparchen  (Localherrscher).  Fassen  wir  aber 
die  folgenden  Thalsachen  zusammen:  1)  dafs  Kaiser  Manuel 
Paläolog  (1391  bis  1425)  seinem  vierten  Sohne  Conslantin  die 
mit  dem  ehemaligen  Chasaren  -  Lande  gl  änzenden  Länder  am 
Schwarzen  Meere  (also  die  Besitzungen  in  der  Krym)  über¬ 
gab  ,  obschon  dieser  Prinz  kaum  jemals  dort  gewesen  sein 
kann;  2)  dafs  ein  noch  jetzt  erhaltener  Stein  mit  zweiköpfigem 
Adler  und  einer  Inschrift  vom  Jahre  1427  einen  gewissen 
Alexios  als  Beherrscher  der  Stadt  Theodoros  (In -  kerinan?) 
und  des  Meeresufers  namhaft  macht;  3)  dafs  dieser  Toparch 


*)  Justinian  II.  war  nach  den  ersten  zehn  Jahren  seiner  Regierung  mit 
abgeschnittener  Zungen- und  Nasenspitze  in  die  Krym  exilirt  worden. 
Zu  Cherson,  dem  Orte  seines  Aufenthalts ,  sprach  er  so  viel  von 
seiner  Rückkehr,  dafs  die  Bewohner,  schlimme  Folgen  befürchtend, 
ihn  tödten  oder  dem  Kaiser  Tiberius  Apsimar'ns  auslieiern  wollten. 
Justinian  entfloh,  schlol's  ein  Biindnil's  mit  dem  Chef  der  Chasaren, 
und  wurde  noch  im  selben  Jahre  (702)  wieder  Kaiser. 

8* 
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Alexios  unstreitig  derselbe  Dominus  de  Loledoro  ist, 
welchem  die  Griechen  von  Balaklawa  (1433)  durch  Vertrag 
die  genuesische  Festung  Cimbaldi  übergaben;  4)  dafs  nach 
13  r  one  ws  k  ii’s  Nachrichten  die  Festung  In -kenn  an  wahr¬ 
scheinlich  von  Griechen  erbaut  war,  wie  noch  damals  vor¬ 
handene  griechische  Inschriften  verkündeten;  5)  dafs  nach 
demselben  Bronewskii  in  Mangup,  kurz  vor  der  Einnahme 
des  Ortes  durch  die  Türken  (1475)  gewisse  Duces,  Perso¬ 
nen  aus  byzantinischem  oder  trapezuntischem  kaiserlichem 
Gebliite,  residirten,  die  unter  Sultan  Sclim  I.  nach  Conslan- 
linopel  abgeführt  wurden;  endlich  0)  dafs  im  selben  Jahre  1475 
(wie  aus  den  Krym’schen  Acten  im  Hauplarchive  zu  Moskau 
erhellt)  ein  griechischer  Fürst  Isaiko  in  Mangup  war,  der 
seine  Tochter  einem  Sohne  des  Grolslursten  Joann  111.  YVasil- 
jewilsch  zur  Gemahlin  gab  —  so  ergiebt  sich  uns,  dafs  die 
Genueser  die  Südküsle  Tauriens  nur  bis  Balaklawa  beherrscht 
haben  können.  Der  südwestliche  Theil  der  Küste  und  Cher¬ 
son  blieben  byzantinisch  und  wurden  wahrscheinlich  durch 
Statthalter  und  Fürsten  vom  Gcbiüle  verwaltet.  Auf  der  an¬ 
dern  Seile  der  Halbinsel  stand  auch'  W  ospor  lange  unter 
byzantinischem  Schutze. 

Ohne  Zweifel  liefsen  es  die  Genueser  sich  nicht  einfallen, 
die  vor  ihrer  Ankunft  in  der  Krym  erbauten  Befestigungen 
zu  zerstören.  Die  grofse  Nützlichkeit  der  Küslenforls  mufste 
besonders  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  sehr  fühlbar  werden, 
als  die  mächtigen  Emire  von  Sinope  unter  dem  Schulze  der 
mongolischen  Chane  Tauriens  Piratenzüge  nach  den  Geslade- 
ländern  des  Schwarzen  Meeres  unternahmen.  Alles  iührt  uns 
zu  dem  Glauben ,  dafs  die  Festungen  an  der  Südküste  dann 
erst  zerstört  wurden,  als  Kafa  und  das  ganze  Land  (1475)  den 
Türken  anheimfiel.  „Ist  es  aber  nicht  zu  verwundern — fräet 
der  Verfasser  —  dafs  die  Geschichte  von  einer  ganzen  Reihe 
in  systematischer  Ordnung  angelegter  Festungen,  die  nicht 
weniger  als  900  Jahre  exislirten,  nur  beiläufige  und  obendrein 
rälhselhafte  Kunde  giebt?” 

Es  folgt  nun  (S.  101  —  354)  eine  mit  Beschreibungen  ver- 
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bundene  Aufzählung  aller  Forts  und  Wachtposten,  die  an  bei¬ 
den  Seiten  des  Gebirges,  zwischen  Feodosia  und  Sewastopol, 
hinziehen  Die  meisten  dieser  Beschreibungen  begleiten  kleine, 
den  Text  unterbrechende  Grundrisse,  zuweilen  auch  Prolil- 
zeichnungen  oder  wahre  Abbildungen.  Ein  Theil  der  Forts 
ist  nur  mit  Schritten  gemessen  und  die  Planchen  sind  in  Eile 
auf  das  Papier  geworfen;  nur  drei  derselben,  die  von  De¬ 
in  irdji,  Aluschta  und  Alupka  haben  geschickte  Inge¬ 
nieurs  aufgenommen.  Diese  grofse  Abtheilung  des  Werkes 
zerfällt  nach  der  Zahl  sämmtlicher  Befestigungen  in  71  grös¬ 
sere  oder  kleinere  Artikel,  und  überall  zeigt  sich  das  Streben 
den  Gegenstand  möglichst  zu  erschöpfen.  Wo  die  Geschichte 
dem  Verfasser  nur  irgend  einen  Anhallpunkt  giebl,  fafst  er 
ihn  scharf  ins  Auge  und  entscheidet  in  zweifelhaften  Fällen 
nie  auf  blofse  Autorität,  sondern  nach  vorgängiger  gewissen¬ 
hafter  Prüfung.  Die  drei  letzten  Artikel  sind  den  Trümmern 
einiger  Forts  im  Norden  der  Berge  Tauriens  gewidmet. 
Von  denen  Städten  oder  Festungen  zu  sprechen,  mit  welchen 
der  östliche  Theil  der  Halbinsel  weiland  besäet  gewesen,  über- 
lälst  Herr  K.  anderen  Forschern  oder  einer  anderen  Zeit,  ln 
mehreren  Artikeln,  z.  B.  U  ts  ch  a  n  s  u  - 1  s  a  r  (Burg  des 
Wasserfalls),  Katsch  i-kaljon  oder  Kenne  nt  schik 
u.  s.  w.  schildert  der  Verfasser  mit  wenigen  kräftigen  Zügen 
die  Großartigkeit  einiger  Gebirgslandschaften.  Unter  den 
reichhaltigsten  Artikeln  nennen  wir  Tschufut- kale  (das 
alle  Kyrkor),  Baiaklawa,  Mangup,  und  Sudak,  dessen 
Identität  mit  dem  Suroj  der  russischen  Chroniken  am  sicher¬ 
sten  aus  der  Thalsache  sich  ergiebt,  dafs  unter  den  höheren 
Geistlichen  die  im  Jahre  787  auf  dem  Concilium  zu  Nicäa 
anwesend  waren,  auch  ein  Erzbisehol  von  S  u  r  oj  aufgeführt 
wird,  der  sich  sntoHonog  ^ovyöaiog  nennt.  Die  griechisch- 
russische  Kirche  feiert  das  Andenken  dieses  Mannes  als  das 
Heiligen. 


eines 


Die  alte  Religion  der  Tscherkessen. 

Von 

W.  Schot  t. 


Die  heutigen  tscherkessischen  Stämme  bekennen  sich  (wenn 
man  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Bewohnern  des  innern  Ge¬ 
birges,  die  noch  jetzt  dem  Heidenthume  ergeben  sind,  ab¬ 
rechnet)  zur  muhammedanischen  Religion,  und  zwar,  wie  die 
Türken,  zur  Secte  Sunni.  Ihre  unruhige  Existenz  ist  Schuld 
daran,  dafs  sie  die  Gebräuche,  welche  der  Islam  vorschreibt, 
nur  kümmerlich  vollziehen,  obgleich  Viele  unter  ihnen  bereit 
sind,  für  die  geringste  Schmach,  die  ihrem  Glauben  angelhan 
wird,  das  Leben  zu  opfern.  Ich  habe  Tscherkessen  kennen 
gelernt,  die  es  an  religiösem  Fanatismus  und  an  Eifer,  den 
Satzungen  des  Islam  zu  genügen,  den  Türken  selbst  zuvor- 
thaten. 

Ihre  alle,  durch  Einführung  des  Islam  gestürzte  Religion 
war  ein  Polytheismus ,  und  die  vornehmsten  Gegenstände  ih¬ 
rer  Verehrung  folgende  sechs  Gottheiten: 

Mesit’chch  (der  Gott  der  Wälder).  Zu  diesem  Gotte, 
in  dessen  Hand  das  Schicksal  des  Wildes  lag,  betete  man  um 
glücklichen  Erfolg  auf  der  Jagd.  Der  Mesit’chch  ritt  einen 
wilden  Eber  mit  goldnen  Borsten;  auf  sein  Geheifs  begatteten 
sich  die  Hirsch  ein  Wiesengründen  und  gewisse  (überirdische?) 
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Jungfrauen  melkten  die  Hindinnen.  —  .Seikut’chch  (der 
Holl  der  Streitzüge).  Dieser  war  Patron  ihres  ruhmvollslen 
Gewerbes;  allein  die  Ueberlieferung  weifs  nichts  von  seinem 
Aussehen.  —  Pekoasch  (die  Fürstin  der  Gewässer).  Eine 
Art  Nymphen  -  Königin ,  als  blühende  Jungfrau  gedacht.  — 
Achin.  Eine  sehr  mächtige -Gottheit,  die  man  vermulhlich 
insbesondere  als  den  Schlitzherrn  des  Hornviehs  verehrte. 
Noch  jetzt  wohnt  eine  Familie  im  Gebirg,  die  an  einem  be¬ 
stimmten  Tage  des  Herbstes  eine  Kuh  aus  der  Hürde  in  ei¬ 
nen  heiligen  Hain  treibt.  Käse  und  ßrod  sind  an  den  Hör¬ 
nern  der  Kuh  befestigt.  Die  Bewohner  der  Umgegend  be¬ 
gleiten  diese  Kuh,  welche  man  die  freiwillig  gehende 
Kuh  des  Achin  nennt*),  und  schlachten  sie  an  dem  ge¬ 
weihten  Orte.  Es  verdient  Beachtung,  dafs  man  auf  der 
Stelle,  wo  die  Kuh  geschlachtet  ist,  ihre  Haut  nicht  abzieht; 
auf  der  Stelle,  wo  die  Haut  abgezogen  wird,  das  Fleisch 
nicht  kocht,  und  auf  der  Stelle,  wo  Letzteres  geschieht,  das 
Fleisch  nicht  verzehrt,  sondern  zu  jeder  dieser  Handlungen 
einen  andern  Platz  wählt.  Während  die  Speise  zubereilet 
wird,  tanzt  das  unter  dem  Opfer- Baume  versammelte  Volk 
mit  unbedeckten  Häuptern,  unter  lautem  Absingen  von  Hym¬ 
nen,  die  zu  der  Ceremonie  passen.  Man  glaubt,  dafs  die 
Oplerkuh,  wenn  die  Zeit  der  Feier  gekommen  ist,  freiwillig 
aus  der  Hürde  an  den  geweihten  Ort  sich  begebe,  daher  sie 
auch  den  Namen  der  freiwillig  Gehenden  erhallen  hat. 
Wenn  die  Ströme  ausgetreten  sind,  so  zögern  die  Begleiter 
der  Kuh  und  machen  Umwege,  aber  die  Kuh  schwimmt  durch 
die  Flulhen  und  kommt  von  selber  an  den  Ort  ihrer  Bestim¬ 
mung.  Dort  wartet  sie,  bis  ihr  Besitzer  mit  dem  Volke  an¬ 
langt.  Wenn  der  Zeitpunkt  des  Opfers  herannahl,  so  giebt 
die  von  Achin  erkohrene  Kuh  durch  Gebrüll  und  allerlei 
Bewegungen  zu  verstehen,  dafs  sie  zum  Opfer  bestimmt  sei. 

Soseresch.  Dieser  Gott  wurde  als  Beschützer  des 
Feldbaues  verehrt.  Von  einem  Baume,  der  bei  den  Tseher- 


*)  Tchtikessisch .  Achin- i  l’tschemleriko. 
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kessen  Ch  a  m  s  e  h’clui  l  lieifsl,  verwahrte  jeder  Hausbesitzer 
einen  Klolz  mit  sieben  Aeslen  in  seiner  Kornscbeune.  ln  der 
Nacht,  welclie  auf  die  Einsammlung,  des  Getraides  lolgl.e 
sammelte  sich  jede  Familie  in  ihrem  Hause,  holle  den  Klolz 
aus  der  Scheune,  und  stellte  ihn  auf  Polstern  in  der  hü  he 
auf.  An  seine  Aeste  klebte  man  YVachskerzchen  und  betete 
vor  ihm  mit  enlblölstem  Haupte.. 

Der  Gott  Jemisch  endlich  galt  für  den  Patron  der 
Schafzucht,  und  zu  seiner  Ehre  feierte  man  ein  Fest  im  Herbste 
wenn  die  Schafe  sieh  begatteten. 

Aber  alle  diese  von  grobem  Irrwahne  erzeugten  Gott¬ 
heiten  hinderten  die  Tscherkessen  nicht,  bis  zur  Idee  eines 
höchsten  YVellschüpfers  sich  zu  erheben,  der  bei  ihnen 
Tchaschcho  (grofser  Gott)  hiefs.  Auch  ist  es  merk¬ 
würdig,  dafs  dieses  wilde  Kriegervolk  niemals  Menschenopler 
brachte,  wie  z.  B.  die  alten  Slaven  und  Gallier  gelhan,  und 
nicht  wie  jene  die  Schädel  erschlagener  Feinde  als  Trinkge- 
fäfse  gebrauchte. 

In  heidnischer  Zeit  hatten  die  Tscherkessen  aufser  ihren 
Gottheiten  auch  Heilige  oder  Halbgötter  (Par los), 
unter  denen  Saus-ruk  am  meisten  geehrt  ward.  In  einer 
ihm  geweihten  Winlernacht  stellte  man  ein  Gaslmahl  an,  bei 
welchem  die  besten  Speisen  und  Getränke  für  Saus-ruk  in 
das  Gastzimmer,  und  Iieu  und  Hafer  für  seine  Pferde  in  den 
Stall  gebracht  wurden.  Der  Halbgott  selbst  erschien  freilich 
nicht  bei  dem  Mahle,  aber  irgend  ein  zufällig  angekommener 
Gast  vertrat  seine  Stelle  und  wurde,  da  man  seine  Ankunft 
für  ein  gutes  Omen  hielt,  von  Jedem  mit  Freuden  bevvirlhel. 
Wenn  der  Zufall  keinen  solchen  Gast  herbeiführte,  so  war 
die  Freude  des  Wirthes  um  ein  Bedeutendes  geringer.  Ihr 
Aberglaube  selbst  machte  also  die  Tscherkessen  gastfrei. 

Die  Schmiede  verehrten  einen  gewissen  Lepis  als  ihren 
Patron,  und  das  ganze  Volk  schien  diesen  Heiligen  sehr  hoch 
zu  schätzen.  Noch  jetzt  singt  man  bei  Kranken  ein  Lied, 
in  welchem  Lepis  angefleht  wird,  ihm  Genesung  zu  ver¬ 
leihen. 
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Ungemein  viele  heitlnische  Gebräuche  sind  den  tscher- 
kessischcn  Gebirgsbewohnern  in  frischem  Andenken  geblieben; 
eine  genaue  Beschreibung  derselben  würde  sehr  interessant 
sein.  Wir  beschränken  uns  auf  das  bereits  Erwähnte  und 
bemerken  nur  noch,  dafs  vermöge  einer  seltsamen  Verkettung 
der  Umstände,  nach  dem  Uebertritt  der  Tscherkessen  zum 
Islam,  einige  ihrer  alten  Heiligen  oder  Halbgötter  in  berühmte 
Krieger  oder  andere  Helden  der  Arabischen  Geschichte  sich 
verwandelt  haben.  So  erzählt  man  z.  B.,  der  erste  Chalif 
Abu-ßekr  sei  der  nämliche  Held  gewesen,  den  die  Tscher¬ 
kessen  0  rs e m e d  genannt,  und  Ali,  Muhammed’s  Schwieger¬ 
sohn,  derselbe,  der  bei  den  Tcherkessen  Mete  res  geheil’sen. 
Vermulhlich  haben  sie,  als  der  Inhalt  der  mohammedanischen 
Bücher  ihnen  zuerst  bekannt  wurde,  die  Heiligen  und  grofseu 
Männer  ihres  heidnischen  Cultus,  denen  sie  damals  noch 
nicht  ganz  entsagen  konnten,  in  die  ausgezeichneten  Personen 
umgewandelt  oder  gleichsam  übergehen  lassen,  welche  sie  in 
der  Arabischen  Geschichte  vorfanden. 

Unter  den  Trümmern  des  tschcrkessischcn  Heidenthums 
entdecken  wir  aber  auch  deutliche  Spuren  eines  Einflusses 
christlicher  Ideen.  So  z.  B.  haben  die  Tscherkessen  ein  Lied 
zu  Ehren  der  heiligen  Maria,  in  welchem  die  Worte  Vor¬ 
kommen :  Grofse  Maria,  des  grofsen  Gottes  Mutter! 
Selbst  christliche  Namen  von  Tagen  haben  sich  erhalten,  und 
.  endlich  stammt  das  bei  ihnen  vorkommende  Zeichen  des 
Kreuzes  unbestreitbar  aus  dem  Chrislenlhume.  Vermuthlich 
hatten  einige  Iseherkessische  Stämme  durch  griechischen  Ein- 
flufs  die  Lehre  Jesu  angenommen;  und  als  die  Griechen  den 
von  ihnen  eingeführlen  Glauben  nicht  mehr  aufrecht  halten 
konnten,  wendeten  sich  die  Bekehrten  wieder  zum  Ileiden- 
thum ,  doch  so ,  dafs  eine  Mischung  christlicher  und  heid¬ 
nischer  Gebräuche  entstand,  von  der  jetzt  noch  Spuren  ge¬ 
blieben  sind. 

Da  ich  von  dem  Glauben  des  tschcrkessischcn  Volkes 
geredet  habe,  wird  es  nicht  am  Unrechten  Orte  «ein,  auch 
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gewisser  Superslilionen  zu  gedenken,  die  cs  aus  der  heid¬ 
nischen  Zeit  überkommen  hat. 

Das  Weissagen  aus  dem  Schulterknochen  eines  Schafes 
ist  bei  den  Tscherkesscn  eben  so  allgemein,  wie  bei  sehr 
vielen  der  übrigen  Völker  Asiens,  Man  sieht  nach  den  Linien 
auf  Flächen  und  Wölbungen  der  Schullerknoehen  und  weis¬ 
sagt  aus  ihnen  bevorstehende  kriegerische  Unternehmungen, 
Milswachs,  reiche  Aerndten,  Kälte,  Schnee  u.  s.  w.  Der  Zu¬ 
fall  bestärkt  den  Glauben  des  Volkes  an  solche  Orakel.  Hier 
ein  Beispiel,,  das  die  Tscherkesscn  erzählen:  Ein  Fürst,  der  in 
einem  fremden  Aul  übernachtete,  untersuchte  beim  Abend¬ 
essen  den  prophetischen  Knochen  und  sagte  seinen  Tischge¬ 
nossen,  in  kommender  Nacht  werde  es  einen  Alarm  geben. 
Er  legte  sich  schlafen,  behielt  aber  seine  Kleider  an;  und 
siehe  da  —  um  Mitternacht  überfiel  eine  Bande  Räuber  von 
dem  benachbarten  Stamme  das  Dorf!  Der  Fürst  grill  sie  mit 
den  Seinen  an,  jagte  ihnen  die  Gefangenen  ab,  die  sie  ge¬ 
macht  halten,  und  nöthigle  sie,  ihr  Heil  in  der  Flucht  zu 
suchen.  Ferner  erzählt  man,  dafs  unlängst  zwei  Brüder  leb¬ 
ten,  die  sich  aufs  Weissagen  aus  Knochen  verstanden.  Einst 
befanden  sie  sich  als  Gäste  in  dem  benachbarten  Aul  (Dorfe) 
und  hatten  Beide  dasselbe  Ouartier.  Am  Abend  speiste  der 
ältere  Bruder  im  Gastzimmer  des  Nachbarn  seines  Wirlhes, 
kehrte  dann  zurück,  und  fand  seinen  Bruder  nicht  mehr  in 
der  Wohnung.  Er  fragte  nach  der  Ursache,  und  der  Wirlh 
sagte  ihm,  sein  Bruder  habe  beim  Abendessen  den  weissa¬ 
genden  Knochen  geprüft,  dann  habe  er  sein  Pferd  satteln 
lassen  und  sei  fortgerillen,  man  wisse  nicht  wohin.  Der  äl¬ 
tere  Bruder  verlangte  denselben  Knochen ,  betrachtete  ihn 
genau  und  sagte  den  Umstehenden  lächelnd,  der  Knochen 
habe  seinem  jüngeren  Bruder  einen  Mann  gezeigt,  der  bei 
seiner  Frau  zu  Hause  sei ;  darum  sei  er  so  schnell  fortge¬ 
sprengt,  allein  die  Eifersucht  habe  ihn  verblendet,  sonst  würde 
es  ilun  nicht  entgangen  sein,  dafs  jene  Mannsperson  der  jün¬ 
gere  Bruder  seiner  Frau  sei.  Ueber  diese  Deutung  erstaunt, 
schickte  der  Wirlh  dem  eifersüchtigen  Seher  einen  Expressen 
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nach,  und  dieser  kehrte  mit  der  Kunde  wieder,  dafs  Alles  so 
sich  ereignet  habe,  wie  es  vorhergesagt  worden. 

Eine  andere  Art  Weissagung  geschieht  vermittelst  Bohnen: 
diese  ist  vorzugsweise  das  Geschäft  alter  Weiber;  und  obwohl 
sie  noch  lächerlicher  ist,  als  die  vorerwähnte  Art,  so  bedient 
man  sich  ihrer  doch  bei  verschiedenen  Gelegenheiten. 

Die  schrecklichste  Alt  von  Aberglauben  ist  die,  dafs  man 
gewisse  Leute  im  Argwohn  hat,  mit  bösen  Geistern  in  Ver¬ 
bindung  zu  stehen ;  denn  dieser  Argwohn  erzeugt  bei  den 
Tsclierkessen,  wie  bei  anderen  uncivilisirlen  Völkern,  die 
grausamsten  Verfolgungen.  Sie  glauben,  dafs  Leute,  die  mit 
bösen  Geistern  einen  Bund  geschlossen  haben,  in  Leiber  von 
Wölfen,  Hunden  oder  Kaizen  übergehen,  auch  sich  unsichtbar 
machen  können.  Man  nennt  solche  Menschen  Udda’s,  und 
giebl  es  ihnen  Schuld,  wenn  Kinder  langwierige  Krankheiten 
haben,  wenn  Jemand  plötzlich  Kopfschmerzen  bekommt,  oder 
wenn  Kälber,  Lämmer,  und  überhaupt  Stücke  Vieh  plötzlich 
verenden.  Ja,  man  zeiht  sie  sogar  der  Ermordung  ihrer  eig¬ 
nen  Kinder.  Bei  gewissen  tscherkessischen  Stämmen  herrscht 
der  Glaube,  dafs  die  Udda’s  in  einer  Frühlingsnacht  auf  einen 
Berg  ziehen,  der  *S'br  oaschch  heilst  und  im  Gebiete  des 
Stammes  Schapsug  liegt;  sie  reiten  dabei  auf  allerlei  llaus- 
thieren  und  wilden  Thieren.  Droben  wird  gezecht  und  ge-? 
tanzt;  vor  Tagesanbruch  nehmen  sie  eine  Anzahl  Säcke,  von 
denen  der  eine  reiche  Aerndten,  die  anderen  aber  verschiedmS 
Krankheiten  in  sich  schliefsen,  und  zerstreuen  sich  nach  die¬ 
sem  und  jenem  Hause,  ln  Folge  dieses  Aberglaubens  werden 
alle  Frühlingskrankheiten  den  Udda’s  zugeschrieben.  In  frü¬ 
herer  Zeit  marterte  man  diese  Unglücklichen  auf  eine  gräfs- 
liche  Weise;  man  band  eine  der  Hexerei  bezüchligte  Person 
zwischen  zwei  Feuer  und  peitschte  sie  mit  stachligen  Ruthen, 
bis  das  unglückliche  Opfer  Verbrechen  bekannte,  die  ihm  sel¬ 
ber  unbekannt  waren.  Alsdann  zwang  man  den  Udda  zu 
schwören,  dafs  er  hinfüro  Niemanden  mehr  ein  Leid  zufügen 
wolle.  Die  Hexen  von  Kiew  sind  die  Zwillings -Schwestern 
der  tscherkessischen  Udda’s. 
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„Unwissenheit,  Aberglaube  und  Betrug,”  sagte  ein  ver¬ 
ständiger  Schriftsteller  mit  Recht,  „sieben  einander  immer 
bülfreicb  zur  Seite  und  unterdrücken  die  Menschheit  mit  ver¬ 
einigten  Kräften.” 

Jedes  Volk  war  und  ist  mehr  oder  weniger  von  verderb¬ 
lichem  Aberglauben  befangen.  Ich  werde  mich  hier  über  die 
abergläubischen  Meinungen  der  Tseherkessen  nicht  weiter 
verbreiten  und  sage  nur  zum  Schlüsse,  dafs  seil  der  Verbreitung 
des  muhammedanischen  Glaubens  in  Tscherkessien  der  eigne 
Aberglaube  der  muselmännischen  Geistlichkeit  viele  Vorurlheile 
des  Volkes  zwar  noch  verstärkt,  ihnen  aber  doch  auf  der  an¬ 
dern  Seite  eine  menschlichere  Richtung  gegeben  hat.  Jetzt 
erfährt  man  nichts  mehr  von  Folterqualen  oder  von  irgend 
sonst  etwas,  das  gegen  die  vermeintlichen  Hexen  und  Hexen¬ 
meister  unternommen  würde;  Gebete  und  Talismane  sind  an 
die  Stelle  jedes  anderen  Mittels  getreten,  wodurch  man  sie 
unschädlich  zu  machen  geglaubt. 

(Aus  dem  Russkii  Wjealnik.) 


Bellingshausens  Reise  nacli  der  Südsee  und 
Entdeckungen  im  südlichen  Eismeer.*) 

Von 

F.  L  o  w  e. 


Ueber  zwanzig  Jahre  sind  verflossen  seitdem  Bellingshausen 
und  Lasarew  von  ihrer  Entdeckungsreise  im  südlichen  Ocean 
zurückkehrten,  worauf  es  ihnen  gelungen  war,  weiter  gegen 
den  Südpol  vorzudringen  als  alle  ihre  Vorgänger,  mit  allei¬ 
niger  Ausnahme  des  unsterblichen  Cook.  Von  den  in  man¬ 
cher  Hinsicht  merkwürdigen  und  interess  nlen  Resultaten 
dieser  Expedition  ist  jedoch  aufser  Russland  so  gut  als  gar 
nichts  bekannt  worden.  Es  erschien  zwar  im  Jahre  1824  eine 
deutsche  Uebersetzung  des  vorläufigen  Berichts  des  Astronomen 
Simano  w**'),  wovon  auch  die  Londoner  Litcrary  Gazette  einen 

*)  Dwukratnya  isyskania  w’  Ju/nom  Ledowitom  Okeanje  i  plawanie 
wokrug  swjeta  i  pr.  <1.  i.  Zweimalige  Untersuchungen  im  südlichen 
Eismeere  und  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  IS  1 9,  1820  u.  1821, 
ausgeführt  auf  den  Corvetten  (Sloops)  Wostok  und  Mirny  durch 
den  Capitain  Bellingshausen,  als  Chef  der  Expedition  und  Comman- 
deur  des  Wostok,  und  den  Lieutenant  Lasarew,  als  Commandern' 
des  Mirny.  St.  Petersburg,  1831.  Zwei  Bände.  4to.  397  und 
326  Seiten. 

**)  So  schreibt  Capt.  Bellingshausen  den  Namen  seines  Begleiters  an¬ 
statt  des  sonst  üblichen  Simonow. 
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Auszug  gab;  da  sich  aber  dieser  ganz  auf  allgemeine  Angaben 
beschränkt  und  in  der  gröfsten  Kürze  abgefafst  ist,  so  giebt 
er  von  den  Einzelnbeiten  der  Reise  dem  Umfange  der  ange- 
slelllen  Untersuchungen,  und  den  im  Verfolge  dieser  letzteren 
bekämpften  Schwierigkeiten,  einen  nur  sehr  unvollständigen 
Begriff.  Eine  gedrängte  Uebersicht  der  im  Jahre  1831  vom 
Admiral  Bellingshausen  in  zwei  starken  Quartbänden  heraus¬ 
gegebenen  Reisebeschreibung  dünkt  uns  daher  um  so  mehr 
wünschenswert!),  als  man,  wie  es  scheint,  einer  vollständigen 
Uebersclzung  nicht  enlgegensehen  darf,  die  von  ihm  aufge¬ 
nommenen  Inseln  und  Küsten  aber  längst  auf  den  Karten  des 
Stillen  Meeres  und  Antarktischen  Oceäns  figuriren,  ohne  dafs, 
unseres  Wissens,  die  näheren  Umstände  ihrer  Entdeckung 
bekannt  wären.  *) 


Im  Frühjahr  1819  erging  der  Allerhöchste  Befehl  an  den 
damaligen  Seeminisler,  Marquis  von  Traversey,  zwei  wissen¬ 
schaftliche  Expeditionen  auszurüsten,  von  denen  die  eine,  aus 
der  Corvelte  Olkrytic  (die  Entdeckung)  und  dem  Transport¬ 
schiff  Blagonamjerenny  (der  Wohlgesinnte),  unter  dem  Com- 
mando  des  Capt.  Lieul.  Wasiliew  und  des  Lieut.  Schisch- 
marew,  bestehend,  in  die  Behringsstrafse  einlaufen  und  eine 
Durchfahrt  um  die  Nordkiisle  von  Amerika  suchen,  die  andre 
hingegen  die  weniger  bekannten  Gegenden  des  südlichen 
Oceans  genau  erforschen  und  so  weit  wie  möglich  im  Antark¬ 
tischen  Meere  Vordringen  sollte. 

Zu  der  letzten  Expedition  wurden  die  Sloops  Wostok 
(der  Osten)  und  Mirny  (der  Friedfertige)  bestimmt,  und  die 
Leitung  derselben  dem  Capitain-Commandant  Ralmanow  zu- 


*)  Auch  ist  gerade  in  diesem  Augenblicke  durch  die  antarktische  Ex¬ 
pedition  unter  Capitain  Clark  Ross,  welche  in  mannigfacher  Bezie¬ 
hung  die  wichtigsten  Resultate  verheifst,  die  Kenntnifs  der  russischen 
Leistungen  in  jenen  Meeren  unerläfslich  geworden.  E. 
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gedacht,  der  Krusenslerns  Heise  um  die  Welt  als  erster  Lieu¬ 
tenant  der  Na  de/da  milgcmacht  halte;  dieser  wurde  jedoch 
durch  Kränklichkeit  verhindert,  das  ihm  angelragene  Com- 
mando  zu  übernehmen,  und  schlug  den  Capilain  ßellinghausen 
zu  seinem  Stellvertreter  vor,  der  zu  diesem  Zwecke  vom 
Schwarzen  Meere,  wo  er  als  Befehlshaber  der  Fregatte  Flora 
diente,  nach  St.  Petersburg  berufen  wurde. 

Fellingshausen  fand  bei  seiner  Ankunft  in  Kronstadt  die 
beiden  Sloops  schon  seeferlig.  Der  Wostok  war  im  Jahr  ISIS 
von  feuchtem  Tannenholze  gebaut,  und  besafs  nicht  die  Fe¬ 
stigkeit,  die  zu  einer  so  langen  Heise  unter  schwierigen  Um¬ 
ständen  nolhig  gewesen  wäre;  die  vorgerückte  Jahreszeit 
machte  cs  aber  unmöglich  noch  bedeutende  Veränderungen 
damit  vorzunehmen.  Der  Sloop  Mirny  hatte  früher  als  Trans¬ 
portschiff,  unter  dem  Namen  Ladoga,  gedient,  war  aus  gutem 
Tanncnholze  und  mit  eisernen  Bolzen  gebaut,  konnte  aber 
im  Segeln  mit  dem  Wostok  keinen  Vergleich  aushalten;  *cs 
war  daher  vorauszusehen,  wie  schwierig  es  den  beiden  Schif¬ 
fen  sein  würde,  zusammen  zu  bleiben,  und  welche  Verzöge¬ 
rung  dadurch  in  der  Fahrt  entstehen  werde.  Das  Kommando 
des  Mirny  erhielt  der  Lieul.  Lasarew  (jetzt  Vice-Admiral  und 
Oberbefehlshaber  im  Schwarzen  Meere),  der  vier  Jahre  als 
Volontair  im  Englischen  Dienste  zugebrachl,  und  hierauf  in 
den  Jahren  1813  bis  1S16  auf  dem  der  Hussisch -Amerika¬ 
nischen  Compagnie  gehörigen  Schiffe  S’uworow  eine  Heise  um 
die  Welt  gemacht  halle. 

Auf  dem  Wostok  befanden  sich,  aufser  dem  Commandeur 
Faddej  Bellingshausen  (jetzt  Vice-Admiral  und  Mililair  -  Gou¬ 
verneur  von  Kronstadt),  der  Capl.  Lieul.  Iwan  Sawadowskji, 
die  Lieutenants  Ignaliew,  Torson  und  Ljeskow,  der  Midship- 
man  Demidow,  der  Astronom  Iwan  Simanow,  der  Maler  Pawel 
Michailow,  der  Stabsarzt  Berg,  der  Steuermann  Parjadin,  ein 
Schiffsschreiber,  I  Gardemarin,  34  Unterofliciere,  Artilleristen, 
Handwerker  und  71  Matrosen;  im  Ganzen  117  Mann.  Das 
Personal  des  Mirny  bestand  aus  dem  Commandeur  Michail 

Lasarew,  den  Lieutenants  Obernibesow  und  Annenkow,  den 
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Midshipman  Kuprianow  und  Nowoselskji ,  dem  Steuermann 
lljin,  dem  Wundarzt  Galkin  und  05  Unlerofficieren,  Artille¬ 
risten,  Matrosen  u.  s.  w.  im  Ganzen  also  aus  72  Mann.  Die 
Naturforscher  Mertens  aus  Halle,  und  Kunze  aus  Leipzig, 
sollten  sich  in  Kopenhagen  der  Expedition  anschliefsen. 

Beide  Schiffe  wurden  aufs  reichlichste  mit  Lebensmitteln, 
Kleidung  für  die  Mannschaft  und  Geschenken  für  die  Insulaner 
des  Stillen  Meeres  versehen;  und  cs  erhielten  aufserdem  der 
Capitain  Bellingshausen  ein  Geschenk  von  5000  Kuhein,  der 
Lieut.  Lasarew  3000  Kübel,  so  wie  alle  übrigen  Officiere  und 
die  ganze  Mannschaft  einen  erhöhten  Sold.  Von  astrono¬ 
mischen  und  mathematischen  Instrumenten  wurden  einige  aus 
Kussland  mitgenommen,  die  meisten  waren  aber  in  London 
bestellt  worden,  und  sollten  dort  von  dem  Chef  der  Expedi¬ 
tion  in  Empfang  genommen  werden.  Instructionen  wurden 
vom  Seeminister,  vom  Admiralitäts-Collegium  und  vom  Marine- 
Departement  crlhcill;  sie  sind  in  dem  Originale  des  Reise¬ 
werkes  vollständig  mitgetheilt,  enthalten  aber  von  wissenschaftlich 
Merkwürdigem  nur  diejenigen  nautischen  Aufgaben,  deren 
Lösung  den  Gegenstand  des  ferneren  Berichtes  ausmacht. 

Vom  5.  bis  zum  10.  Juli  *)  lagen  der  Wostok  und  Mirny 
auf  der  kleinen  Kronstädter  Rhede ,  neben  den  beiden  zur 
Nord  -  Expedition  bestimmten  Sloops  Olkrylie  und  Blagona- 
mjerenny  vor  Anker.  Sie  wurden  dort  während  der  letzten 
Vorbereitungen  vom  Kaiser,  so  wie  später  vom  Märineministcr 
und  andern  hochgestellten  Personen,  besucht  und  gingen  end¬ 
lich  am  16.  Abends  um  0  Uhr  unter  dem  Jubelrufe  der  Zu¬ 
schauer  in  See. 

Am  22.  Juli  kamen  sie  bei  der  Dänischen  Festung  Chri¬ 
stiansort  vorbei  und  am  folgenden  Morgen  gerieth  der  Wostok, 
da  kein  Lootse  an  Bord  gekommen  war,  im  Süden  der  Insel 
Draeoe  auf  den  Sand.  Er  wurde  indessen  bald  wieder  flott 

O 

gemacht  und  ging  am  26.  nebst  dem  Mirny  auf  der  Kopen- 


*)  Sowohl  liier  als  in  <ler  Folge  sind  alle  Data  nach  neuem  Style  an¬ 
gegeben. 
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hagener  Rhede  vor  Anker,  wo  die  Expedition  des  Capitains 
Wasiliew  bereits  früher  eingelaufen  war»  Die  beiden  aus 
Deutschland  berufenen  Naturforcher  Mertens  und  Kunze  wa¬ 
ren  dagegen  nicht  angelangt  und  entsagten  schriftlich  und  ganz 
unerwarteter  Weise  jeder  Theilnahme  an  der  Expedition.  — 
Man  bemühte  sich  vergebens  in  Kopenhagen,  die  vacanlen 
Stellen  anderweitig  zu  besetzen,  weshalb  dann,  wie  Bellings- 
bausen  schreibt,  die  Schiffsgesellschaft  um  so  mehr  bedauerte, 
dafs  sich  die  Vorgesetzte  Behörde  auf  unbekannte  Ausländer 
verlassen  und  dagegen  zwei  junge  Russen  abgewiesen  hatte, 
die  sich  nach  Beendigung  ihrer  nalurhistorischen  Studien 
in  St.  Petersburg  zur  Theilnahme  an  der  Expedition  erboten. 

Am  31.  Juli  ging  man  wieder  unter  Segel  und  passirte 
Skagen  am  3.  August;  beim  Eintritt  in  die  Nordsee  bestimmte 
der  Capt.  Bellingshausen  dem  Lieutenant  Lasarew  Portsmouth 
zum  Rendez  vous,  und  eilte  dann  mit  dem  Wostok  voraus, 
da  er  Mehreres  in  England  zu  besorgen  hatte  und  keine  Zeit 
verlieren  wollte.  Am  9.  erreichte  er  die  Porlsmouther  Rhede, 
wo  er  die  Sloop  Kamtschatka,  Capitain  Golownin,  antraf,  die 
von  einer  Reise  um  die  Welt  zurückkehrte,  und  wo  in  der 
folgenden  Nacht  auch  der  Mirny  und  die  Expedition  des  Ca¬ 
pitain  Wasiliew  vor  Anker  gingen. 

Die  Herren  Bellingshausen  und  Lasarew  begaben  sich 
sogleich  nach  London ,  wo  sie  nach  einigem  Verzug  die  be¬ 
stellten  astronomischen  Instrumente  der  besten  Englischen 
Meister,  als  Troughlon,  Arnold,  Dollond  und  anderer  erhiel¬ 
ten.  Aber  auch  hier  waren  ihre  Bemühungen  durch  den 
Russischen  Gesandten,  Grafen  Liewen,  und  den  Präsidenten 
der  Royal  Society,  Sir  Joseph  Banks,  einen  tüchtigen  Natur¬ 
forscher,  für  die  Expedition  zu  gewinnen,  erfolglos.  Nachdem 
sie  noch  einige  unumgänglich  nöthige  Veränderungen  in  der 
Ausrüstung  des  Wostok  vorgenommen,  stachen  sieamlO.Sep- 
tcmber  wieder  in  See. 

Sie  fingen  schon  auf  dieser  ersten  Fahrt  an,  die  Nach- 
theile  zu  empfinden,  die  im  Verlauf  der  Reise  aus  der  Un¬ 
gleichheit  im  Gange  der  beiden  Sloops  entstehen  sollten.  Um 

Erinans  Russ.  Archiv.  1812.  Hft,  1.  9 
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nicht  den  Mirny  weit  hinter  sich  zu  lassen,  war  der  Wo.slok 
genötlngt  nur  wenige  Segel  zu  liihrcn,  und  konnte  also  den 
günstigen  Wind  nicht  gehörig  benutzen.  Sie  erblickten  daher 
erst  am  23.  September  den  Pik  von  Teneriffa  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  94  Meilen  *),  ankerten  am  27slen  im  Hafen  von 
Santa  Cruz  und  gingen  nach  einem  viertägigen  Aufenthalte 
am  1.  Oclobcr  wieder  unter  Segel.  Die  Lage  ihres  Anker¬ 
platzes  ist  wie  folgt  angegeben: 

Ereile.  L  ä  n  g  c 

nach  den  C  hronometern,  nach  Mondsdistanzen. 


SI.Wo.stok:  2S°28'30'N.  IC°U  57'  W:v.Gr.  lf>°17'29"W.v.Gr. 
Sl.  Mirny:  2S°28'25"  16°23  45”  —  10°  14  30' 

Deciination:  20w  \V. 


Nachdem  sie  die  Fahrt  durch  die  nördliche  heifse  Zone 
unter  den  gewöhnlichen  Wahrnehmungen  zurückgelegt  und 
die  auf  Purdy’s  Karle  unter  4°  52' 30  '  Nördlicher  Breite  und 
20°  30'  Westlicher  Länge  angezeigte  Sandbank  vergebens  auf¬ 
gesucht  hatten,  erhielten  sie  schon  im  dritten  Grade  Nörd¬ 
licher  Breite  den  Süd  -  Ost  Passat,  und  durchschnitten  am 
30.  October  den  Acqualor.  Am  14.  November  Morgens  sa¬ 
hen  sie  den  Zuckerluil  (päo  dk^ucar)  und  warfen  um  7  Uhr 
Abends  im  Hafen  von  Rio-Janeiro  Anker,  wo  sie  bereits  den 
Onpitain  Wasiliew  mit  den  Sloops  Olkrytie  und  Blagonam- 
jerenny  vorfanden. 

Den  zwanzigtägigen  Aufenthalt  in  Rio-Janeiro  benutzten 
die  Reisenden  hauptsächlich  zu  Vorbereitungen  für  ihre  schwie¬ 
rige  Fahrt  in  den  hohen  südlichen  Breiten.  Herr  Simano w 
benützte  den  längeren  Aufenthalt  zur  Bestimmung  des  dama¬ 
ligen  Ganges  der  Chronometer,  während  von  dem  Russischen 
Consul,  Hin.  Küchen,  ein  bedeutender  Vorralh  an  Vieh,  Ge¬ 
flügel,  Obst  und  Gemüse  aller  Arten  angeschaffl  wurde.  Am 
4.  December  ging  die  Expedition  wieder  in  See  und  steuerte 
südlich,  um  wo  möglich  auf  dem  Wege  nach  Süd -Georgien 


')  Seemeilen  zu  60  auf  1  Ciratl. 


Bcllingslmnsens  R«*ise  nach  der  Siidsee  etc. 


131 


hei  der  von  La  Perouse,  Vancouver  und  Colnelt  aufgesuchten, 
angeblich  von  Antoine  La  Roche  1675  im  45°  Südl.  Breite 
entdeckten  Insel  Grande  vorbeizukommen.  Dem  Capitain 
Lasarew  wurde  vorgeschrieben  ,  sich  mit  dem  JMirny  hei  hei¬ 
terein  \\  etter  4,  6  bis  8  Meilen  entfernt  zu  hallen,  des  Nachts 
und  bei  schlechter,  nebeliger  Witterung  aber  in  einem  Ab¬ 
stande  von  5  Kabellangen  im  Kielwasser  des  Wostok  zu  fol¬ 
gen.  Im  Falle  einer  Trennung  sollten  sich  beide  Schiffe  drei 
Tage  lang  auf  derjenigen  Stelle  aufsuchen,  an  der  sie  sich 
zuletzt  gesehen  halten;  alsdann  aber,  je  nach  der  Zeit  des 
Verfeldens,  nach  Possession  -  Bay,  nach  den  Falklands -Inseln 
oder  endlich  nach  Port  Jackson  sich  begeben. 

Es  gelang  dem  Capitain  Bellingshausen  eben  so  wenig 
als  seinen  Vorgängern,  die  Insel  Grande  zu  entdecken,  ob¬ 
gleich  er  in  der  Parallele  von  45°  schwimmendes  Gras  (fucus 
pyriformis)  und  grofse  Schaaren  Vögel  bemerkte,  welche  man 
gewöhnlich  für  Vorboten  des  Landes  hält.  Die  Wärme  fing 
an  bedeutend  abzunehmen ;  am  24.  December  war  das  Ther¬ 
mometer  im  52.  Breitengrade  nur  auf  — 3°,7 ,  und  am  26.  fiel 
(in  53°  10' 53'  S.  B.  40°  8' 5'  W.  v.  Greenwich)  zum  erslen- 
m ale  Schnee.  Den  27sten  Morgens  um  S  Uhr  erblickte  man 
die  Inseln  Wallis  und  Süd-Georgien,  in  einer  Entfernung  von 
21  Meilen.  Jene  bildet  den  Gipfel  eines  aus  dem  Meere  her¬ 
vorragenden  Bergrückens,  ist  4  Meilen  Jang  und  liegt  in  54°4' 
S.  B.  Die  Länge  derselben  war: 

nach  den  Chronometern  ....  38°22  W. 

„  Bellingshausens  Mondsdistanzen  38°  17  18  - 

„  Lasarew’s  „  38°27 

Im  Hafen  Maria  behänden  sich  zwei  Englische  Wallfisch¬ 
fänger. 

Ohne  sich  hier  aufzuhalten  richtete  Bellingshausen  seinen 
Curs  nach  einer  grade  vor  ihm  liegenden  Insel,  bei  der  er 
um  9  Uhr  Abends  anlangte,  und  deren  Lage  er  auf54°31'30 
S.  B.  37°J3'  W.  v.  Gr.  bestimmte;  sie  hat  7^  Meile  im  Um¬ 
fange,  und  da  sie,  noch  von  keinem  Seefahrer  aufgenommen 
war,  so  nannte  er  sie  nach  dem  zweiten  Lieutenant  des  Mirnv, 
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die  Annenkow-Insel.  Sie  besieht  aus  felsigen  Bergen,  deren 
Gipfel  mit  Schnee  bedeckt  waren*)  und  auf  denen  man  aufser 
gelblich  grünem  Moose  keine  einzige  Pflanze  bemerkte.  Das 
Vorgebirge  der  I  sei  Süd  -  Georgien ,  welches  3£  Meilen  von 
der  östlichen  Spitze  derselben  gegen  S.  30°  0.  liegt,  erhielt 
den  Namen  Parjadin;  von  hier  an  hat  das  Ufer  eine  Richtung 
nach  S.  69°  0.  bis  zu  dem  13^  Meilen  entfernten  Cap  Demi- 
dow,  das  leicht  an  einer  westlich  liegenden  hohen  Insel  zu 
erkennen  ist,  und  von  welchem  aus  17  Meilen  weit  bis  zu 
dem  Ostkap  des  Marienhafens  die  Küstenrichlung  S.  47°5'  O. 
einlrill.  Von  der  Insel  Annenkow,  nach  Süd-Georgien  zu, 
sieht  man  drei  hohe  aus  dem  Wasser  hervorstehende  Felsen 
gegen  N.  67°  0. 

Am  Morgen  des  28.  Decembers  fuhr  Bellingshausen  mit 
der  Aufnahme  der  Küsten  Süd-Georgiens  fort,  aber  der  starke 
Nebel  und  fallende  Schnee  nöthiglen  ihn  vor  dem  Winde  zu 
hallen;  erst  um  1  Uhr  Nachmittags  klärte  sich  das  Wetter 
auf  und  am  3.  durchschnitt  er  den  Kanal  zwischen  der  Insel 
Pickershill  und  Süd -Georgien.  Die  Insel  Pickershill  wurde 
im  Jahre  1775  von  Cook  entdeckt,  hat  3  Meilen  im  Umfang 
und  ist  ziemlich  hoch;  aufser  ihr  befinden  sich  nach  Süd- 
Georgien  zu  noch  zwei  Inseln  und  alle  drei  nehmen  in  der 
Länge  fast  2  Meilen  ein. 

Am  29.  December  näherte  man  sich  um  6  Uhr  Morgens 
dem  Ufer  bei  einer  Bucht,  die  den  Namen  NowoseUkji  er¬ 
hielt  und  22  Meilen  S.  65°  0.  von  der  Marienbay  liegt.  Von 
hier  nimmt  die  Küste  eine  Richtung  nach  S.  z.W.  bis  zu  dem 
5£  Meilen  entfernten,  abschüssigen  Cap  Kuprianow,  neben 
welchem  sich  drei  niedrige  Inseln  befinden.  Hierauf  folgt  das 
vom  Capilain  Cook  entdekte  Cap  des  Irrthums,  das  10  Meilen 
S.  50°, 5  0.  vom  Cap  Kuprianow  liegt,  und  von  wo  aus  sich 
die  Küste  erst  5  Meilen  S.  85°  0.  ,  sodann  N.  40°  O.  windet, 
und  dadurch  das  Süd-Cap  der  Ins  el  in  54° 25'  S.  B.  36°25' W. 
v.  Gr.  bildet. 

*)  1,1  e>ner  Jahreszeit,  welche  «lein  Hi  Juni  für  «lie  Nor.thalhkugel 

entspricht!  K 
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Bei  diesem  Vorgebirge  schliefst  sich  Bellingshausens  Auf¬ 
nahme  Süd  -  Georgiens  der  44  Jahre  früher  vom  Capt.  Cook 
ausgeführten  an.  Das  ganze  Land  ist  mit  Eis  bedeckt,  und 
keine  Spur  von  Vegetation  darauf  zu  bemerken;  Wallfische, 
Seehunde  und  Pinguinen  sind  dessen  einzige  Bewohner.  Als 
sich  gegen  Abend  der  Horizont  etwas  aufklärte,  erblickte  man 
die  Clerk’s  Insel  in  54°5ö'  Südlicher  Breite  34°46'  W.  v.  Gr. 
und  steuerte  S.  0.  z.  0.  auf  die  Nordspitze  des  Sandwich- 
Landes  zu. 

Am  1.  Januar  1S20  gewahrten  unsere  Reisenden  in  56°4' 
S.  ß.  und  32°  13  W.  v.  Gr.  die  ersten  Eisberge;  Cook  traf 
sie  1772  schon  im  51slen  Grade,  und  zwei  der  Ostindischen 
Compagnie  gehörige  Schilfe  im  Jahre  1739  bereits  im  47sten 
und  4Ssten  Grade  Südl.  Breite.  Auch  sah  man  viele  Pin¬ 
guinen,  Sturmvögel  und  Egmonlshühner,  und  machte  vermit¬ 
telst  eines  Norie’schen  Thermometers  mehrere  Beobachtungen 
über  die  Temperatur  des  Wassers,  welche  auf  der  Oberfläche 
des  Meeres  -f  7°, 44  in  einer  Tiefe  von  1690  E.  Fufsen  aber 
—  0°,11  IL  *)  betrug.  Unglücklicherweise  wurde  das  Ther¬ 
mometer  beim  Heraufziehen  zerbrochen,  und  da  man  kein 
anderes  dieser  Art  am  Bord  hatte,  so  konnten  die  Versuche 
nicht  fortgesetzt  werden.  Am  3.  entdeckte  man  um  11  Uhr 
Morgens  eine  bisher  unbekannte  Insel;  als  um  1  Uhr  die  Sonne 
auf  kurze  Zeit  zwischen  den  Wolken  durchblickte,  gelang  es 
Herrn  Simanow,  ihre  Lage  astronomisch  zu  bestimmen.  Die 
Insel  ist  eine  aus  dem  Ocean  hervorragende  Bergkuppe,  und 
ist  in  der  Richtung  von  N.  37°  O.  nach  S.  37°  W.  etwa  zwei 
Meilen  und  in  der  darauf  senkrechten,  etwa  halb  so  lang;  die 
südliche  Spitze  zeigt  eine  kegelförmige  Erhöhung,  die  aus  der 
Ferne  wie  abgerissen  erscheint.  Sie  war  ganz  mit  Schnee 
und  Eis  bedeckt,  erhielt  dem  dritten  Lieutenant  des  Wostok 
zu  Ehren  den  Namen  Ljeskow  und  liegt  nach  Bellingshausen 
in  56°  41'  30"  S.  B.  und  28°  10' W.  v.  Gr. ,  nach  Lasarew  aber 
in  56°  41  S.  B.  und  28°7'40"  W.  v.  Gr 


+)  Wie  iinmei 


r  in  diesem  Archive:  nach  Reautnur  der  Skale. 
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Am  folgenden  Tage  sali  man  wieder  im  N.  O.  ein  hohes 
Ufer,  dessen  Gipfel  sich  in  den  Wolken  verbarg.  Dieses  wies 
sich  als  eine  runde,  steile,  felsige  Insel  aus,  die  in  56° 44  IS 
Südl.  ß.  und  27°  41' 51'  W.  v.  Gr.  liegt  und  mit  dem  Namen 
Oslrow  Wysokji  (hohe  Insel)  bezeichnet  wurde.  „Vor  uns” 
schreibt  ß.  —  „hingen  gegen  Norden  dicke,  schwarze  Wol¬ 
ken,  die  ihre  Lage  nicht  zu  verändern  schienen ;  dieses  führte 
mich  zu  dem  Schlüsse,  dafs  eine  Küste  in  der  Nähe  liegen 
müsse.”  Er  steuerte  daher  nördlich  und  erblickte  wirklich 
nach  einiger  Zeit  eine  Insel,  an  deren  südwestlichem  Ufer 
sich  ein  Vulkan  befand,  woraus  sich  dicke,  stinkende  (!?) 
Ausdünstungen  erhoben»  Als  er  unter  dem  Winde  an  der 
Insel  vorbeisegelte,  bildeten  diese  Dünste  eine  ununterbrochene 
dichte  Wolke,  welche  im  vergröfserten  Maafsstab  dem  aus 
dem  Schornstein  eines  Dampfboots  emporsteigenden  Rauche 
glich.  Die  Insel  erhielt  den  Namen  Sawadowskji,  hat  in  der 
Milte  einen  an  beiden  Seiten  abschüssigen  Berg  in  der  Form 
„zweier  gegen  einander  geneigten  lateinischen  S"  (?)  und  ist 
fast  von  Schnee  entblöfst,  welches  wohl  der  Hitze  des  Vul¬ 
kans  zuzuschreiben  ist,  woher  auch  die  Pinguinen  diese  Insel 
zu  ihrem  Wohnsitze  erwählt  zu  haben  scheinen.  Die  Süd- 
Seite  derselben  zeigt  sehr  steile,  theils  dunkelrothe  theils  gelb¬ 
liche  Felswände,  und  in  nur  1^  Meilen  Abstand  von  dieser 
Seite  fand  man  mit  770  E.  Fufs  noch  keinen  Grund,  ßoote 
von  beiden  Schiffen  gingen  von  dort  ans  Land  und  fanden  den 
ßerg  auf  demselben  nicht  über  1200  Fufs.  Er  liegt  in56°18' 
S.  ß.  und  27°  28' 53"  W.  v.  Gr. 

Diese  drei  Inseln  wurden  mit  dem  Namen  des  Seemini¬ 
sters,  Marquis  von  Traversey,  belegt,  der  bei  der  Ausrüstung 
der  Expedition  viele  Beweise  seines  Wohlwollens  gegeben 
hatte.  Da  vom  Maslkorbe  in  der  Entfernung  von  40  Meilen 
kein  anderes  Land  zu  sehen  war,  so  steuerte  man  nach  den 
Candlemas-  (Lichtmefs- )  Inseln.  Um  Mitternacht  fiel  das 
Thermometer  auf  —  0°,8,  obgleich  in  diesen  Gegenden  jetzt 
hoher  Sommer  war. 
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Am  0.  Januar  leierleti  die  Officiere  und  Mannschaft  der 
beiden  Sloops  den  Russischen  Weinachten  und  erblickten  am 
Sten  bei  Tagesanbruch  die  Candlemas-Inseln,  wobei  sie  aufser 
den  von  Cook  erwähnten  zwei  Inseln,  noch  eine  dritte  be¬ 
merkten.  Die  östlichste  erstreckt  sich  von  N.  50°  0.  nach 
S.  50°  \V.,  hat  Meilen  im  Umkreise  und  befindet  sich  in 
o7°9'45"  Südl.  B.  und  26°  44'  W.  v.  Gr.  Die  westlichste  er¬ 
streckt  sich  von  N.  60°  0.  nach  S.  (30°  W.  in  57°10'55"  Süd¬ 
licher  Breite  26°51  \V.  v.  Gr.  und  hat  44  Meilen  im  Umfang. 
Die  Lage  der  dritten  ist  in  57°  9'  S.  B.  2(>°47'30"  W.  v.  Gr. 

Am  10.  Januar  sah  man  in  einer  Entfernung  von  7  Mei¬ 
len  nach  SSW.  die  von  Cook  entdeckte  Saunders-Insel.  Sie 
ist  steil  und  felsig,  hat  ungefähr  17  Meilen  im  Umfange  und 
ist  zwar  mit  Eis  und  Schnee  bedeckt,  aber  doch  nicht  so  sehr 
wie  die  Torsons-Insel,  obgleich  sie  etwas  südlicher  liegt.  Es 
ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dals  sich  auf  ihr,  wie  auf 
der  Insel  Sawadowskji,  ein  feuerspeiender  Berg  befindet.  Sie 
liegt 


nach  Cook  .  .  .  57°49  S.  B.  26°44’  W.  v.  Gr. 

„  Bellingshausen  57°52'  -  26°24' 

Von  hier  steuerte  man  nach  dem  Cap  Monlague,  welches 
man  am  11.  um  5  Uhr  Morgens  in  der  Gestalt  einer  steilen, 
mit  Schnee  und  Eis  bedeckten  Insel  erblickte.  Am  Ufer 
schwammen  mehrere  Eisberge  von  ungleicher  Ausdehnung 
und  Gestalt;  die  gröfseren  Schollen  hatten  eine  regehnäfsige 
Form,  der  Oberlheil  war  flach  und  etwas  gewölbt  und  die 
Seiten  senkrecht,  wie  es  gewöhnlich  die  Ufer  sind,  woraus 
zu  schliefsen  ist,  dals  diese  Eisstücke  sich  an  der  Küste  ge¬ 
bildet  und  durch  ihre  eigene  Schwere  davon  abgerissen  hat¬ 
ten.  Das  von  Cook  sogenannte  Cap  Monlague  bildet,  wie  aus 
Bellingshausens  Untersuchungen  hervorgeht,  in  der  Wirklich¬ 
keit  eine  Insel,  deren  südliche  Spitze  einen  Zuckerhut  vorstellt 
und  einen  Umfang  von  25  Meilen  besitzt. 

Die  ungünstig  trübe  und  nebelige  Witterung  dauerte  noch 
immer  fort;  am  12len  Januar  lichteten  sich  die  Wolken  um 
2  Uhr  Morgens  und  zeigten  die  Ufer  des  Caps  Bristol,  aber 
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bald  verfinsterte  sich  der  Himmel  wieder,  und  erst  um  9  Uhr 
erreichten  die  Seefahrer  die  im  Westen  des  Caps  liegenden 
drei  kleinen  Inseln,  deren  westlichste  vom  Capitain  Cook 
Pik  Friesland  genannt  ward.  Um  Mittag  mufsten  sie ,  des 
dichten  Nebels  und  schwimmenden  Eises  wegen,  bei  fallendem 
feuchtem  Schnee  vom  Lande  abhallen;  gegen  Abend  nahm 
das  Schneegestöber  zu ,  und  die  Schiffe  waren  mit  Eisbergen 
umgeben,  durch  welche  sie  sich  nur  mit  Mühe  einen  Weg 
bahnen  konnten.  Am  13.  wurde  der  Russische  Neujahrstag 
gefeiert,  und  die  Matrosen  mit  Schischi,  Grüzbrei,  Punsch 
und  Grog  traktirt,  aber  erst  um  9  Uhr  heiterte  sich  das  Wet¬ 
ter  etwas  auf,  und  das  Cap  Bristol  zeigte  sich  wieder  in  ei¬ 
ner  Entfernung  von  Meilen.  Am  folgenden  Tage  sahen 
sie  auch  die  Ufer  des  vom  Capitain  Cook  entdeckten  südlichen 
Thule;  so  weit  die  Aussicht  vom  Mastkorbe  reichte,  war  der 
ganze  Ocean  mit  Eis  bedeckt,  welches  Inseln  von  verschie¬ 
dener  Gröfse  und  Gestalt  bildete. 

Das  südliche  Thule  besteht  aus  einem  Felsen  und  drei 
kleinen,  hohen,  unzugänglichen  Inseln  in  59°  26'  S.  B.  und 
27°  13' 30"  W.  v.  Gr.  Die  mittelste  Insel  bezeichnete  Bellings¬ 
hausen  mit  dem  Namen  seines  grofsen  Vorgängers  (Cooks- 
Insel);  dieser  halte  sich  der  stürmischen  Witterung  wegen 
in  einiger  Entfernung  von  der  Küste  halten  müssen,  so  dafs 
ihm  das  zwischen  den  Inseln  Thule  und  Montague  liegende 
Eis  ein  fortlaufendes  Ufer  zu  bilden  schien,  weshalb  er  das 
Ganze  Sandwich  -  Land  nannte.  Da  es  nun  nach  Bellings- 
hauscns  Untersuchungen  aus  verschiedenen  Inseln  besteht,  so 
wäre  der  Namen  der  südlichen  Sandwich -Inseln  wohl  pas¬ 
sender. 

Am  14.  Januar  setzte  er  seinen  Curs  nach  SW.  fort,  und 
kam  um  10  Uhr  Morgens  an  einer  3  Meilen  langen  und  eben 
so  breiten  Eisscholle  vorbei;  ihre  Oberfläche  war  glatt,  die 
Seilen  senkrecht  und  nach  Osten  zu  30  Fufs  hoch.  Am  fol¬ 
genden  Tage  ging  der  Wind  nach  SW.  um,  er  steuerte  da¬ 
her  S.  40°  0.  in  der  Absicht  weiter  nach  Süden  vorzudringen, 
da  sich  aber  das  Treibeis  stets  vermehrte,  so  nahm  er  am 
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am  16.  seine  Richtung  nach  NO.,  utn  vielleicht  weiter  östlich 
eine  freiere  Stelle  zu  finden.  Am  folgenden  Tage  langte  er 
wieder  im  Angesicht  des  Piks  Friesland  und  Caps  Mon- 
lague  an. 

„Das  Sandwich-Land  und  die  Traversey-Inseln  scheinen 
die  Gipfel  eines  Bergrückens  zu  bilden,  weicher  durch  die 
Clerks-Felsen  mit  Süd-Georgien,  und  von  dort  aus  durch  die 
Felsen  der  Aurora  mit  den  Falklands -Inseln  in  Verbindung 
steht.  Hier  befreit  sich  die  südliche  Halbkugel  vermittelst  der 
auf  den  Inseln  Sawadowskji  und  Saunders  befindlichen  Vul¬ 
kane,  von  dem  in  ihrem  Innern  verborgenen  unterirdischen 
heuer,  woran  sie  jedoch  einen  weit  geringeren  Vorrath  als 
die  nördliche  zu  besitzen  scheint.  In  letzterer  trifft  man  feuer¬ 
speiende  Berge  aut  vielen  Punkten,  wie  auf  der  Insel  Island, 
an  den  Ufern  Italiens,  auf  der  Halbinsel  Kamtschatka,  in  den 
Kurdischen  Inseln,  in  der  Vandiemens  Strafse,  an  der  Küste 
von  Japan,  auf  den  Aleulen  u.  s.  w.  an,  während  ihre  Anzahl 
in  ersterer  nur  sehr  unbedeutend  ist.  Auf  der  Insel  Sawa- 
dowskji  ist  nur  wenig  Lava  zu  sehen ;  vielleicht  ist  der  Erd¬ 
boden  nicht  dazu  geeignet  in  Lava  überzugehen  (!)”.*) 

Am  19.  Januar  setzte  Bellingshausen  seine  Fahrt  in  öst¬ 
licher  Richtung  fort  und  kam  bei  mehreren  Eis-Inseln  vorbei; 
auf  einer  derselben  landeten  die  Sloops  Simanow  und  Demi- 
dow  mit  der  Schiffs-Jolle  und  fingen  gegen  dreifsig  Pinguins, 
wovon  einige  als  Speise  gebraucht,  andere  ausgeslopfl  und 
die  übrigen  am  Leben  gelassen  und  mit  frischem  Schweine¬ 
fleisch  gefüttert  wurden ;  diese  Kost  schien  ihnen  jedoch  nicht 
zu  bekommen,  indem  sie  bis  zur  dritten  Woche  alle  starben. 
Die  Mannschaft  machte  sich  aus  ihrer  Haut  Mützen,  und  be- 


*)  Am  Januar  1841  entdeckte  der  Capitain  Ross  in  77°  32'  S.  ß. 
und  107°  O.  v.  Gr.  einen  12400  Engl.  Fufs  Lohen  Berg,  der  Flam¬ 
men  und  Rauch  in  grofser  Menge  aus  warf  und  nach  seinem  Schilf, 
der  Erebus,  genannt  wurde.  Unweit  davon  nach  Osten  befindet 
sich  noch  ein  zweiter,  nicht  ganz,  so  hoher  Berg  mit  einem  erlosch- 
nen  Krater,  welcher  den  Namen  des  Terror  erhielt. 
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nutzte  das  Fett  zu  Stiefelschmiere.  ln  der  Folge  beschäftigte 
inan  sicli  regelmälsig  mit  dem  Pinguinen  fang;  das  Fleisch  ist 
nicht  unsehmackhaft  und  wurde,  nachdem  es  einige  Tage  in 
Essig  gelegen,  sowohl  von  den  Officieren  als  der  Equipage 
ohne  Widerwillen  verzehrt. 

Am  20.  kamen  sie  an  22  Eisinseln  vorbei  und  hallen  ge¬ 
gen  Abend  die  Aussicht  auf  noch  fünfzig  dergleichen;  der 
Wind  ging  nach  Weslen  um,  und  welile  am  folgenden  Tage 
ziemlich  stark,  wobei  sie  des  Eises  halber  immerwährend  den 
Curs  verändern  mussten.  Von  NO.  nach  SSW.  dehnten  sich 
nnermcTsliche  Eisfelder  aus ,  und  im  dichten  Nebel  waren  die 
Sloops  oft  den  Stöl'sen  der  schwimmenden  Eisblöcke  ausge¬ 
setzt.  Da  man  von  der  Mastspitze  gegen  NNO.  eine  freiere 
See  erblickte,  so  steuerten  sie  um  Uhr  in  dieser  Richtung 
und  befanden  sich  bald  aufser  aller  Gefahr.  Um  Mittag  war 
die  Breite  nach  ihren  Observationen  59°335I  S.,  die  Länge 
15°  133'  W.  v.  Gr.  und  das  Thermometer  zeigte  1  Grad  Wärme. 
Der  folgende  Tag  fing  mit  schönem,  klarem  Weiter  an,  bald 
aber  verfinsterte  sich  der  Horizont  und  in  der  Nacht  erfolgte 
ein  starkes  Schneegestöber. 

Bei  fortgesetzten  südlichen,  südwestlichen  und  südöst¬ 
lichen  Cursen  erreichte  die  Expedition  am  27.  die  Breite  von 
66° 53  42"  S.  und  war  am  28  um  Mittag  in  69°2l  28"  S.  B. 
2°14'50  W.  v.  Gr.  Hier  stellte  sich  eine  dichte  Eismauer  ih¬ 
rem  ferneren  Vordringen  entgegen,  und  da  aufserdem  das 
Fallen  des  Barometers  einen  Sturm  verkündete,  so  liefs  Gapt. 
Bellingshausen  nach  NW.  z.  W.  wenden.  Am  29.  blickte  die 
Sonne  einen  Augenblick  durch,  verbarg  sich  aber  bald  wieder 
hinter  den  Schneewolken.  In  diesen  hohen  Breiten  hat  das 
Meer  eine  herrlich  blaue  Farbe,  woraus  Bellingshausen  schliefst, 
dafs  sich  keine  Küste  in  der  Nähe  befindet.  Bei  nördlichem 
Winde  war  das  Wetter  immer  trübe  und  finster,  bei  süd¬ 
lichem  hingegen  trocken  und  klar.  Am  31.  wurde  der  erste 
Polarvogel  geschossen,  der  den  Sturmvögeln  sehr  ähnlich  ist. 

Da  sich  Bellingshausen  von  der  Richtigkeit  der  Bemer¬ 
kung  Cooks,  über  die  in  hohen  südlichen  Breiten  vorherr- 
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sehenden  Ostwinde,  überzeugte,  so  entschloss  er  sich  wieder 
nach  Süden  zu  steuern  und,  wenn  es  ihm  unmöglich  sein 
würde  weiter  vorzudringen,  nach  niedrigen  Breiten  zurück¬ 
zukehren,  wo  er  hollen  durfte,  westliche  Winde  zu  treffen. 
Weiler  östlich  wollte  er  sodann  noch  einen  Versuch  machen 
eine  höhere  südliche  Breite  zu  gewinnen. 

Am  2,  Februar  befand  er  sich  in  69°  25  S.  B.  1°11'  W. 
v.  Gr.  wo  ihm  wieder  die  aufgelhünnlen  Eismassen  den  Weg 
versperrten.  Er  liel’s  daher,  seinem  Enlschlufse  zufolge,  nach 
NO.  z.  0.  wenden,  da  ihm  der  Wind  nicht  erlaubte,  in  dieser 
Parallele  den  Eisfeldern  entlang  zu  steuern. 

Am  6.  Februar  war  der  Horizont  klar  und  kein  Eis  zu 
sehen,  man  lavirte  daher  gegen  Osten;  um  11  Uhr  ging  der 
Wind  nach  SSW.  und  am  folgenden  Morgen  nach  W.  um. 
Man  benutzte  das  schöne  Wetter  und  den  stillen  Wind  dazu 
sich  mit  Eis  zu  versorgen,  und  legte  in  dieser  Absicht  bei 
einem  Eisberge  an,  welcher  an  einer  Seile  200,  an  der  an¬ 
dern  30  Fufs  hoch  war;  seine  Länge  war  125  Sa/en,  seine 
Breite  60.  Nachdem  sich  die  Matrosen  vergebens  bemüht 
hatten  auf  diese  schlüpfrige  Masse  hinauf  zu  klettern,  nahm 
man  durch  wohlgerichlete  Schüsse  einige  grofse  Blöcke  von 
dem  Bande  des  Eisberges  ab,  womit  man  49  Tonnen  an- 
füllte.  Von  dem  Donner  des  Geschützes  und  dem  Krachen 
der  Eisfelder  aufgescheucht,  erschien  eine  zahlreiche  Schaar 
Wallfische  auf  der  Oberfläche  des  Wassers. 

Am  13.  Februar  befand  man  sich  in  64°  30' 9"  S.  B.  und 
15°49'46"  0.  v.  Gr.  und  steuerte  bei  nordöstlichem  Winde  noch¬ 
mals  nach  Süden.  Am  15.  durchschnilt  man  zum  drittenmale 
den  südlichen  Polarkreis  und  war  am  17.  und  18.  in  69°  6' 
S.  B.  von  festem  und  schwimmendem  Eise  umgeben,  welches 
sich  in  unabsehbaren  Feldern  von  Osten  nach  Westen  aus- 
dehnle.  Unter  diesen  Umständen  beschloss  der  Capitain  ßel- 
lingshausen  im  60.  Grade  östlicher  Länge  einen  letzten  Ver¬ 
such  zu  machen,  weiter  südlich  vorzudringen,  und  dann  nach 
den  Aucklands  -  Inseln  zu  steuern;  zumal  es  dem  Mirny  an 
Brennholz  fehlte,  und  dieser  Mangel  sich  auch  auf  dem  Wostok 


140 


Physikalisch -mathematische  Wissenschaften. 


fühlbar  zu  machen  anfing.  Um  6  Uhr  Morgens  war  die  Luft- 
Temperatur  —  4°,  am  Mittag  — 2°, 5  und  am  19.  — 3°.  An 
diesem  Tage  sah  man  mehrere  Polar-  und  Schneevögel,  ein 
Egmontshuhn  und  einen  zum  (jeschlechte  der  Seeschwalben 
(Sterna)  gehörigen  Vogel  von  der  Gröfse  einer  Taube,  mit 
rothem  Schnabel  und  Füfsen  und  langem  Schweif;  man  halle 
dergleichen  Vögel  schon  bei  der  Insel  Süd- Georgien  ange¬ 
troffen,  welcher  Umstand  zu  der  Vermulhung  Anlafs  gab, 
dafs  sich  eine  unbekannte  Küste  in  keiner  grofsen  Entfer¬ 
nung  befinden  müsse.  Die  Länge  war  16°  37  0.,  die  Breite 
68° 5'  S. 

Am  23.  Februar  befanden  sich  unsere  Seefahrer  in  65° 
12'43  -S.  B.  28°  15'  0.  v.  Gr,  und  steuerten  am  folgenden 
Tage  bei  günstigem  SVV.- Winde  nach  Süd -Osten,  um  den 
Curs  des  Capt.  Cook  zu  durchschneiden,  der  1773  in  67°  15' 
der  Breite  und  39°  35'  der  Länge  auf  undurchdringliches  Eis 
sliefs  und  genölhigt  wurde  sich  wieder  nach  Norden  zu 
wenden. 

Am  26.  Mittags  war  ihre  Länge  40°55'36",  die  Breite 
66°5253";  der  Wind  nahm  bei  starkem  Nebel  und  feuchtem 
Schnee  an  Heftigkeit  zu,  und  vermehrte  die  Schwierigkeit 
sich  durch  das  Treibeis  durchzuarbeiten.  Gegen  Abend  ward 
das  Weiter  etwas  ruhiger,  am  folgenden  Morgen  aber  erhob 
sich  ein  starker  conlrärer  Ostwind,  wodurch  die  beiden  Sloops 
sehr  litten,  indem  der  bisherige  Wellenschlag  (Russisch: 
syb ,  Engl.:  swell)  aus  WSW.  mit  der  neuen  östlichen  Strö¬ 
mung  zusammentraf.  Da  nun  Port  Jackson,  der  nächste  Ha¬ 
fen,  wo  sie  sich  mit  Irischem  Mundvorrath  und  Brennholz 
versehen  konnten,  noch  120  Längen-  und  31  Breitengrade, 
d.  h.  wenigstens  5000  Meilen,  entfernt  war  und  die  Fahrt  von 
Rio-Janeiro  schon  dreizehn  Wochen  dauerte,  so  entschlofs 
sich  Bellingshausen  wieder  nach  Norden  zu  segeln  bis  er  ei¬ 
nen  günstigen  Wind  antreffen  würde  und  dann  in  der  Paral¬ 
lele  von  61°  S.  B.  bis  zum  90.  Grade  der  Länge  zu  steuern, 
um  diesen  weder  von  Cook  noch  von  andern  Seefahrern  be¬ 
schulten  Theil  des  südlichen  Eismeers  zu  untersuchen.  Hätte 
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er  seinen  bisherigen  östlichen  Curs  nur  nocli  4  Langengrade 
(in  dieser  Breite  ungefähr  80  Meilen )  weiter  fortsetzen  kön¬ 
nen,  so  würde  er  das  im  Jahre  1831  vom  Capitain  Biscoe 
entdeckte  Enderby-Land  gesehen  haben.  Dafs  er  in  dieser 
Gegend  Land  vermuthete,  gehl  aus  mehreren  Stellen  seines 
Tagebuchs  hervor :  so  erwähnt  er  einen  vom  Capt.  Lasarew 
bemerkten  Seerahen,  der  sich  nie  weit  von  der  Küste  ent¬ 
fernt. 

Vom  28.  Februar  bis  zum  4.  März  selzle  er,  fast  immer 
von  Treibeis  umgeben,  seine  Fahrt  nach  Norden  fort;  an 
diesem  Tage,  wo  er  sich  in  62°  44' 47  '  S.  B.  und  41° 31' 5" 
0.  v.  Gr.  befand,  ging  der  Wind  nach  SW. z  W.  um,  und  er 
nahm  seinen  Curs  gerade  nach  Osten,  wobei  er  jedoch,  um 
den  Mirny  nicht  ganz  hinter  sich  zu  lassen,  nur  wenig  Segel 
führen  konnte.  Das  Wetter  blieb  finster  und  nebelig;  erst 
am  9.  März  klärte  sich  der  Himmel  auf,  welches  man  be¬ 
nutzte  um  die  Kleider,  Betten  und  Segel  zu  trocknen,  und 
Sonnenhöhen  zu  nehmen.  Um  Mittag  war  die  Breite  62°  47' 
46”  S.,  die  Länge  68°  5'  28”  0.  Abweichung  des  Compasses 
48°  9  W.  In  der  Nähe  sah  man  einen  200  Fufs  hohen  Eis¬ 
berg,  der  drei  Meilen  im  Umfange  hatte,  und  am  Abend  des 
11.  erblickten  die  Reisenden  zum  ersten  Male  seit  mehreren 

Monaten  den  Orion  und  das  südliche  Kreuz,  ln  der  Nacht 

• 

vom  12.  auf  den  13.  bemerkten  sie  auch  wieder  das  Leuchten 
der  Oberfläche  des  Meeres,  welches  in  höheren  Breiten  nicht 
slaltfindel;  wie  es  scheint,  können  die  Seethiere,  von  denen 
das  Leuchten  herrührl,  eine  gewisse  Gränze  nicht  über-» 
schreiten,  weil  ihnen  vermuthlich  die  jenseits  herrschende 
Kälte  unerträglich  ist.  Um  diese  Zeit  starb  auf  der  Sloop 
Mirny  ein  Matrose  am  Nervenfieber,  der  erste,  den  die  Expe¬ 
dition  seit  der  Abreise  von  Kronstadt  verlor. 

In  der  Nacht  des  15.  Märzes  nahm  man  von  Zeit  zu  Zeit 
einen  hellen  Wiederschein  am  Horizonte  wahr,  und  gegen 
2  Uhr  Morgens  stellte  sich,  beim  Zurücktreten  der  Wolken 
ein  majestätisches  Naturschauspiel  dar.  Im  Süden  erhoben 
sich  mit  der  Schnelligkeit  von  Raketen  zwei  Feuersäulen  von 
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hellblauer  Farbe,  welche  im  Horizont  ungefähr  120°  cinnah- 
men  und  durch  den  Zenith  gingen;  endlich  wurde  der  ganze 
Himmel  von  ähnlichen  Feuersäulen  bedeckt,  die  ein  so  helles 
Licht  verbreiteten,  dafs  man  die  kleinste  Schrift  dabei  lesen 
konnte.  Nach  und  nach  verschwand  diese  Erscheinung,  be¬ 
leuchtete  aber  noch  während  der  Ganzen  Nacht  den  Horizont. 

O 

Um  Mitternacht  war  die  Breite  60°  49  IIS.,  die  Länge 
82°  22' 16"  0. 

ln  der  folgenden  Nacht  sah  man  ein  zweites  Südlicht, 
das  von  dem  gestrigen  in  mancher  Hinsicht  abwich;  der  ganze 
Horizont  war,  mit  Ausnahme  von  12  bis  15  Graden,  von 
regenbogenarligen  Streifen  bedeckt,  die  mit  Blitzesschnelle  in 
krummen  Windungen  von  Süden  nach  Norden  schossen  und 
verschiedene  Farben  abspiegclten.  Diese  Erscheinung  rettete 
vielleicht  unsere  Seefahrer  vom  Schiffbruch,  da  sie  ihnen  ei¬ 
nen  ungeheuren  Eisberg  zeigte,  auf  welchen  sie  gerade  zu 
steuerten.  Die  Matrosen  glaubten,  dafs  der  Himmel  in  Feuer 
stehe.  Um  10  Uhr  erblickten  sie  noch  einen  riesenhaften 
Eisberg,  der  von  weitem  einem  Wachthurme  glich,  und  des¬ 
sen  Höhe  der  Capt.  Lieut.  Sawadow.skji  auf  357,  der  Capitain 
Lasarew  aber  auf  40S  E.  Fufs  schätzte. 

Um  5  Uhr  Nachmittags  legte  Bellingshausen  bei  und 
1  heilte  dem  Commandeur  des  Mirny  seine  Absicht  mit,  der 
vorgerückten  .Jahreszeit  halber  die  hohen  südlichen  Breiten 
zu  verlassen  und  nach  Port  Jackson  zu  segeln,  um  sich  mit 
Proviant  und  Brennmaterial  zu  versehen.  Er  selbst  gedachte 
seinen  Curs  2i  bis  3  Gr.  nördlich  von  dem  des  Capt.  Cook 
zu  nehmen ,  der  Mirny  aber  sollte  bis  zum  135.  Längengrade 

bis  3  Grad  südlicher  als  der  Curs  des  Capt.  Furneaux 
steuern,  und  dann  in  der  Parallele  von  49°  30'  seine  Fahrt 
nach  Osten  lortselzen  um  die  Companys- Island  aufzusuchen, 
die  nach  Arrowsmiths  Karte  in  49°30’S.  B.  und  143°4' 0.  v.  Gr. 
liegt.  Aul  diese  Art  sollte  eine  Strecke  von  55  Längen-  und 
8  Breitengraden  durchschnitten  werden,  die  noch  von  keinem 
bekannten  Seefahrer  untersucht  war.  Am  17.  März  erfolgte 
in  59°0'31"  S.  B.  und  88°51  9"  O.  v.  Gr.  die  Trennung  der  beiden 
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Sloops;  der  Mirny  steuerte  N.  40°  0.  uiul  der  Wostok  N..70°(J. 
hei  frischem  SSW.- Winde  und  starkem  Schneegestöber. 

Die  unlreundlichc  stürmische  Witterung  dauerte  fort;  be- 
sonders  waren  der  21.  und  22.  März  für  den  Wostok  zwei 
gefahrvolle  Tage,  wo  er,  von  Eisfeldern  umgeben,  mit  einem 
wüthenden  Sturm  aus  Norden  zu  kämpfen  halte,  der  ihm  alle 
Segel  zerrifs  und  ihn  in  eine  höchst  kritische  Lage  versetzte. 
Glücklicherweise  legte  sich  der  Wind  am  23.  und  am  25. 
passirte  man  in  57°33'  S.  ß.  den  letzten,  250  Fufs  hohen  Eis¬ 
berg.  Endlich  stellte  sich  am  30.  ein  günstiger  Westwind 
ein,  der  schon  am  folgenden  Tage  in  einen  heftigen  Sturm 
überging.  Am  2.  April  richtete  der  Wostok  bei  südlichem 
Winde  unter  gerefften  Mars-  und  Fock -Segeln  seinen  Curs 
nach  N.560  0.,  um  sich  der  angeblich  in  49°30'  ß.  liegenden 
Companys-Island  zu  nähern.  Am  3.  befand  er  sich  in  49°44f 
37"  S.  ß.  und  142°29 39"  0.  v. Gr.,  da  aber  keine  Spuren  von 
Land  zu  entdecken  waren  *)  und  das  trübe  Wetter  anhiell, 
so  steuerte  der  Capitam  ßellingshausen  nach  der  Südkiisle 
des  Van  Diemens  Landes,  welche  man  am  5.  bald  nach  2  Uhr 
Nachmittags  von  der  Spitze  des  Mastes  aus  erblickte.  Am 
6.  April  befand  man  sich  in  42°  4'  40"  S.  ß.  und  149°  24  25" 
0.  v.  Gr.;  in  der  Luft  war  eine  grofse  Veränderung  vorge¬ 
gangen,  der  Himmel  war  wolkenfrei,  ein  saniter  Wind  wehte 
vom  Lande  her ,  die  Wärme  stieg  auf  13°  Reaumur  und  das 
ßaromeler  auf  30  Z.  Man  öffnete  die  Luken,  trocknete  die 
Segel  und  beschäftigte  sich  damit,  die  Sloop  in  gehörigen 
Stand  zu  setzen.  Am  8.  zeigte  sich  im  Westen  das  Ufer 
Ncu-Holiands,  und  am  10.  Abends  erschien  der  Loolse  am 
Eingang  des  Ports  Jackson.  Der  Mirny  war  noch  nicht  an¬ 
gekommen,  die  Expedition  des  Capitain  Wasiliew  aber  schon 
vor  3  Wochen  nach  Kamtschatka  abgesegell.  Um  11  Uhr 


*)  Hilf  Jahre  später  befand  sich  Biscoe  last  auf  derselben  Stelle  wie 
Bcllingsha  usen,  bemerkte  aber,  wie  es  scheint,  eben  so  wenig  etwas 
von  der  Companys-Island,  deren  Entdeckung  dem  Spanischen  Schilfe 
Kaphael  zugeschrieben  wird. 
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Morgens  ging  der  Wostok,  nach  einer  13! tägigen  Fahrt  von 
Rio  Janeiro,  im  Angesicht  der  Stadt  Sydney  auf  der  vom 
Ilafen-Capilain  Piper  angewiesenen  Stelle  vor  Anker  und  am 
19  kam  auch  Lasarew  mit  dem  Mirny  an,  nachdem  er,  gleich 
dem  Wostok,  am  19.  und  20.  März  einen  schweren  Sturm 
bestanden  und  die  Company’s- Island  vergebens  aufgesucht 
hatte. 

Dem  Astronomen  Simanow  wurde  ein  Platz  zur  Errich¬ 
tung  eines  Observatoriums  und  Aufstellung  seines  Passage- 
Instruments  eingeräumt,  worauf  er  sich  während  seines  ganzen 
Aufenthalts  in  Sydney  mit  der  Beobachtung  des  südlichen 
Himmels  beschäftigte,  deren  Resultate  er  der  gelehrten  Well 
in  einem  eigenen  Werke  mitgetheilt  hat.  Die  Officiere  der 
beiden  Sloops  wurden  von  dem  Gouverneur  Macquarrie  aufs 
Beste  aufgenommen  und  können  die  ihnen  erwiesene  Auf¬ 
merksamkeit  nicht  genug  rühmen.  Ihre  Nachrichten  über 
Neu -Süd  Wales  dürfen  wir  jedoch  um  so  mehr  übergehen, 
da  wir  so  viel  spätere  und  genauere  Beschreibungen  dieses 
interessanten  Erdlheils  besitzen. 

Die  Bjeile  ihres  Observatoiiums  wird  auf  33°  51  S.  an¬ 
gegeben,  die  Länge: 

nach  Bellingshausens  Observationen  auf  151°1658  0. 

„  Sawadow.skij’s  „  „  15P2328  - 

,,  Iljin’s  „  „  151°16'54"  - 

Abweichung  der  Magnetnadel: 

auf  dem  Wostok:  8°  3'0'  0. 

„  Mirny:  8°288  - 

Am  20.  Mai  lichtete  der  Wostok  die  Anker  und  ging 
unter  Segel,  bald  darauf  folgte  der  Mirny,  und  gegen  9  Uhr 
waren  beide  Schiffe  schon  aus  der  Bai  hinaus.  Der  Capitain 
Bellingshausen  beabsichtigte ,  seinen  Instructionen  zufolge, 
nördlich  um  die  Küste  von  Neu-Seeland  nach  der  Insel  Oparo 
zu  steuern  und  von  dort  seinen  Curs  durch  denjenigen  Theil 
des  Oceans ,  der  von  Roggewein  den  Namen  des  Zornigen 
Meeres  erhielt,  nach  dem  von  Bougainville  entdeckten  ge¬ 
fährlichen  Archipel  zu  richten,  in  welcher  Gegend  er  hoffen 
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konnte,  anl  einige  noch  unbekannte  Inselgruppen  zu  slofsen. 
Nachdem  er  jedoch  mehrere  Tage  lang  mit  anhaltenden  nörd¬ 
lichen  Winden  gekämpft  hatte,  entschlofs  er  sich  am  4.  Juni 
nach  der  Cook’s-Strafse  zu  segeln,  welche  bekanntlich  Neu¬ 
seeland  in  zwei  Hälften  theilt,  und  nach  einem  kurzen  Auf¬ 
enthalt  in  Queen- Charlolle’s  Bay  seine  Fahrt  nach  Nord-Osten 
fortzuselzen. 

Am  5.  erblickte  man  den  majestätischen,  die  Wolken 
überragenden  Egmont-ßerg,  den  man  in  einer  Entfernung  von 
50  Meilen  genau  unterscheiden  konnte;  die  Höhen  waren  mit 
Schnee  bedeckt  und  die  abschüfsigen  Ufer  Neu -Seelands  mit 
Wald  und  Strauchwerk  bewachsen.  Die  Lage  dieses  Riesen¬ 
berges,  in  dessen  Nähe  die  beiden  Sloops  mehrere  Tage  la- 
virten,  ist: 

S.  B.  0.  v.  Gr. 

nach  Bellingshausen  39°14'40'  —  174°  13  45” 

„  Lasarew  39°  15  30”  —  174°  14' 

Die  Lage  des  Cap  Stephens  fanden  sie  um  50' 20”  west¬ 
licher  und  7'  südlicher  als  die  von  Cook  angegebene.  Das 
südliche  Ufer  der  Cook’s-Strafse  bildet  mehrere  Buchten,  die 
von  kleinen  Inseln  und  Felsen  verdeckt  werden,  hinter  denen 
sich  die  Berge  stufenweise  erheben.  Am  7.  Juni  um  4  Uhr 
Nachmittags  trat  der  Gipfel  des  Egmont-Berges  ganz  aus  den 
Wolken  hervor;  er  befand  sich  zu  der  Zeit  in  einer  Entfer¬ 
nung  von  87  Meilen.  Er  wurde  bei  seiner  Entdeckung  von 
Cook  mit  dem  Pik  von  Teneriffa  verglichen  und  Förster  giebt 
sogar  seine  Höhe  zu  14760  Fufs  an;  aus  den  Messungen  Sa- 
wadowskji’s  und  Lasarews  geht  ein  sehr  verschiedenes  Re¬ 
sultat  hervor.  Nach  ersterem  ist  der  Berg  nur  9947,  nach 
letzterem  nicht  mehr  als  8232  E.  F.  hoch. 

Am  9.  warf  man,  des  ungünstigen  Windes  halber,  am 
nordwestlichen  Ufer  der  Insel  Maluaro  Anker.  Bald  daraut 
näherten  sich  zwei  dunkelrolh  angestrichene  Böte,  deren 
Schnäbel  mit  Schnitzwerk  in  wellenförmigen  Linien  und  der 
Abbildung  eines  Menschenkopfes  mit  herausgestreckler  Zunge 
und  aus  Muscheln  gebildeten  Augen  verziert  waren;  anf  dem 
Lim.nis  Kuss.  Archiv.  18+2.  UJl,  1.  10 
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einen  befanden  sich  23,  auf  dem  andern  16  Menschen.  Ei¬ 
nige  Faden  von  den  Schiffen  hielten  sie  still;  einer  der  Wil¬ 
den  erhob  sich  und  fing  eine  Rede  an,  wobei  er  die  Arme 
hin  und  her  schwenkte.  Da  er  der  Häuptling  zu  sein  schien, 
so  wurde  er  an  Bord  des  "Wostok  eingeladen  und  mit  Glas¬ 
perlen,  Spiegeln  und  Messern  beschenkt.  Diese  Neu-Seeländer 
waren  meistens  in  Zeuge  gekleidet,  die  von  ihnen  selbst  aus 
Flachs  verfertigt  werden;  sie  reichen  bis  an  die  Lenden,  wer¬ 
den  mit  einem  schmalen  Gürtel  um  den  Leib  befestigt,  und 
an  der  Brust  vermittelst  eines  Knochens  oder  eines  Stückes 
Basalt  zugeschnallt;  über  die  Schultern  ist  gleichfalls  ein  Stück 
Tuch,  nach  Art  der  Tscherkessischen  Biirka’s,  geworfen.  Das 
Gesicht  ist,  vorzüglich  bei  den  Vornehmeren,  mit  regel- 
mäfsigen  Figuren  tältowirt;  die  Kniee  sind  überaus  dick,  wel¬ 
ches  wahrscheinlich  daher  rührt,  dafs  sie  gewöhnlich  mit  unter- 
geschlagenen  Beinen  sitzen.  Bei  einbrechender  Dämmerung 
eilten  sie  wieder  ans  Land,  nachdem  sie  durch  Zeichen  ver¬ 
sprochen  hatten,  wieder  zu  kommen  und  Fische  mitzu¬ 
bringen. 

Am  folgenden  Morgen  veränderte  Bellingshausen  zur 
gröfseren  Sicherheit  gegen  die  starken  NW. -Winde  seinen 
Ankerplatz  und  wählte  einen  andern  zwischen  der  westlichen 
Spitze  der  Insel  Matuaro  und  dem  südlichen  Vorgebirge  des 
Ship-Cove.  Bald  darauf  erschienen  die  Gaste  vom  vorigen 
Tage  und  brachten  ungefähr  sieben  Pud  Fische,  welche  sie 
gegen  Glasperlen,  Spiegel,  Nägel  und  andere  Kleinigkeiten 
vertauschten;  der  Häuptling  wurde  durch  das  Geschenk  eines 
schönpolirten  Beils  hochbeglückt.  Man  bewirlhete  sowohl  ihn 
als  seine  Gefährten  aufs  Beste,  und  sie  afsen  und  tranken 
von  Allem  mit  grofsem  Appetit;  von  dem  Rum  aber  nahm 
keiner  mehr  als  ein  Schälchen  (Tscharka).  „Eine  solche 
Mäfsigkeil”  —  bemerkt  Bellingshausen  —  „beweist,  dafs  sie 
nur  seilen  von  Europäern  besucht  werden ,  die  wo  sie  hin¬ 
kommen  die  Eingebornen  lehren,  starke  Getränke  zu  gebrau¬ 
chen,  Tabak  zu  rauchen  und  zu  kauen,  sodann  aber,  sobald 
sich  diese  Unglücklichen  solche  Laster  angewöhnl  haben, 
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ihnen  die  Gottlosigkeit  und  Schädlichkeit  derselben  beweisen.” 
Beim  Abschied  luden  sie  die  Russen  ein  sie  zu  besuchen  und 
gaben  ihnen  durch  Zeichen  zu  verstehen ,  dafs  das  schöne 
Geschlecht  sie  empfangen  werde. 

Am  11.,  12.  und  13.  Juni  fuhren  die  Officiere  der  beiden 
Sloops  zu  verschiedenen  Malen  ans  Land.  Der  Häuptling 
war  über  ihre  Ankunft  sehr  erfreut,  und  gab  dem  Capitain 
Bellingshausen  seine  Freundschaft,  nach  dortiger  Sitte,  durch 
Zusammenreiben  der  Nasen  zu  erkennen.  Seine  Wohnung 
bestand  aus  drei  Reihen  Pfahle,  die  mit  unförmlichen  Abbil¬ 
dungen  menschlicher  Gestalten  verziert  und  mit  rother  Farbe 
bemalt  waren;  auf  den  über  diese  Pfeiler  gelegten  Querbalken 
ruhte  das  Dach,  welches  mit  Blättern  bedeckt  war.  Das  In¬ 
nere  war  mit  Matten  behängen  und  an  den  Wänden  standen 
Piken,  24  Fufs  lange  Stäbe,  und  anderes  Geräth,  alles  roth 
angestrichen.  Die  übrigen  Hütten  waren  weniger  sorgfältig 
ausgeschmückt.  Am  Ufer  werden  Kartoffeln  gebaut,  die  den 
Englischen  an  Geschmack  nicht  nachstehen,  und  im  Jahre  1773 
von  Cook  hier  eingeführt  wurden.  Bellingshausen  schenkte 
den  Einwohnern  mehrere  Saamen,  als:  Rüben,  Kohlrüben, 
Möhren,  Kürbisse,  Bohnen,  Erbsen,  die  von  ihnen  mit  Dank¬ 
barkeit  angenommen  wurden.  Von  vierfüfsigen  Thieren  wa¬ 
ren  hier  nur  Hunde  zu  sehen.  Obgleich  die  Jahreszeitdem 
December  auf  der  nördlichen  Halbkugel  entsprach,  halten  die 
Bäume  die  grüne  Farbe  ihrer  Blätter  noch  nicht  verloren, 
an  denen  keine  Spur  des  vergangenen  Herbstes  zu  bemerken 
war  ;  das  Thermometer  zeigte  am  Mittag  14°5  bis  16°  Wärme, 
um  Mitternacht  7°.  Die  Länge  dieses  Ankerplatzes  wurde  von 
Cook  auf  174°25'15"  0.  bestimmt. 

Am  15.  gingen  die  beiden  Sloops  wieder  unter  Segel, 
wurden  aber  gegen  Abend  von  einem  heftigen  Sturme  aus 
Süden  überfallen,  der  sie  65  Meilen  weit  zurücktrieb.  Sie 
mufslen  noch  mehrere  Tage  mit  ungünstigen  Winden  käm¬ 
pfen  und  erreichten  eist  am  21.  die  offene  See  ;  um  Mitter¬ 
nacht  lag  Cap  Palliser  nach  N.  18°  0.  11|  Meilen  von  ihnen 
entfernt.  Am  27.  bemerkten  sie  in  40°38'52"  S. ß.  185°ll'2l' 

10* 
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O.  v.  Gr.  schwimmendes  Gras  in  ziemlicher  Menge,  weshalb 
'  sie  sich,  obwohl  vergebens,  nach  Land  umsahen. 

Am  11.  Juli  um  6  Uhr  Morgens  erblickten  sie  die  Insel 
Oparo  in  einer  Entfernung  von  16  Meilen;  bald  darauf  nä¬ 
herten  sich  mehrere  Döte.  Auf  jedem  befanden  sich  5,  6  bis 
7  Mann,  die  sich,  nach  geschehener  Einladung,  sogleich  ent¬ 
schlossen  an  Bord  zu  kommen.  Sie  waren  meistens  von  mitt¬ 
lerer  Gröfse,  von  dunkelrolher  Farbe  und  angenehmer  Ge¬ 
sichtsbildung,  gul  gewachsen,  stark  und  wohlbeleibt,  zeigten 
aber  bald  eine  unüberwindliche  Neigung  zum  Stehlen.  Einer 
der  Insulaner  bemächtigte  sich  einer  Stuhllehne  und  sprang 
damit  über  Bord;  sobald  er  aber  sah,  dafs  man  mit  einer 
Flinte  nach  ihm  zielte,  beeilte  er  sich,  seine  Beute  zurück¬ 
zubringen.  Die  Wirkung  des  Geschützes  ist  ihnen  wohlbe¬ 
kannt  und  flöfst  ihnen  grofsen  Schrecken  ein;  als  man  auf 
dem  Mirny  die  Kanonen  abfeuerte,  warfen  sie  sich  alle  in  die 
See.  Zum  Verkauf  hatten  sie  nichts  als  Krebse,  kleine  Taro- 
Wurzeln  und  harten  zähen  Teig;  sie  tauschten  aber  auch 
gern  ihre  Ruder  und  Wasserschaufein  gegen  Aexte,  Spiegel 
und  Leinwand  aus. 

Am  12.  erschienen  wieder  mehr  als  20  Böte ;  diese  sind 
aus  dünnen  Brettern  zusammengesetzt,  die  mit  Stricken  aus 
Fasern  von  Baumrinde  befestigt  werden.  Einige  mafsen25Fufs 
in  der  Länge,  waren  aber  nicht  mehr  als  1  Fufs  2  Zoll  breit; 
an  einer  Seite  des  Boots  befindet  sich  ein  3^  Zoll  dicker 
Balken,  der  an  beiden  Enden  zugespilzl  ist  und  zur  Erhal¬ 
tung  des  Gleichgewichts  dient.  Die  Insulaner  gaben  auch 
an  diesem  Tage  Proben  ihres  Diebessinnes;  die  hieraus  ent¬ 
standenen  Streitigkeiten  wurden  jedoch  gütlich  beigelegt,  wor¬ 
auf  sie  wieder  ans  Land  ruderten. 

Die  Insel  Oparo  wurde  1791  von  Vancouver  entdeckt 
und  liegt 

nach  ihm  27°36'  S.  B.  215°58  28"0.  v.  Gr. 

„  Bellingshausen  27°37'45"  „  215°45'  5" 

„  Lasarew  27°36'40'  „  215°34'45" 
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Am  13.  Juli  sali  man  den  ersten  Tropik-Vogel  (Phaeton 
aethereus)  und  durchschnilt  am  folgenden  Tage  den  Wende¬ 
kreis  des  Steinbocks;  das  Thermometer  stieg  im  Schatten  bis 
auf  28°,  18.  Am  16.  befand  man  sich  in  der  Nahe  der  Inseln 
Prince  Henry,  Curnberland  und  Glocesler  und  legte  deshalb 
bei.  Am  Morgen  des  17.  erblickte  man  von  der  Mastspit/.e 
im  NO.  Land,  das  sich  als  eine  kleine  Insel  mit  einer  Lagune 
in  der  Mitte  auswies.  Sie  liegt  in  19°  12' *21"  S.  B.  und  218° 
44'  0.  v.  Gr.,  hat  8  Meilen  im  Umfang  und  wurde  von  Bel¬ 
lingshausen  als  die  Prince  Henry  Insel  erkannt. 

Am  18.  tauchten  bei  Sonnenaufgang  einige  Gruppen  Ko- 
kosbäume  am  Horizont  auf,  und  um  9  Uhr  befand  man  sich 
unweit  der  Südspilze  einer  Korallen-Insel,  die  als  Cook’s  Bow 
Island  erkannt  wurde.  Mehrere  Menschen  liefen  am  Ufer  hin 
und  her;  sie  waren  ganz  nackt,  kupferfarbig  und  mit  Piken 
bewaffnet.  Die  Insel  hat  39  Meilen  im  Umfange  und  ist  mit 
Kokospalmen  und  andern  Baumen  bewachsen,  die  einen  rei¬ 
zenden  Anblick  darbielen.  Ihr  Mittelpunkt  liegt  in  18°  1210' 
S.B.  und  219°7'28"  O.v.Gr. 


Um  halb  drei  Uhr  Nachmittags  sah  man  eine  sich  von 
NO.  nach  O.  z.  S.  erstreckende  Küste  und  bald  darauf  zeigte 
sich  eine  niedrige  Korallen-Insel,  die,  gleich  der  Bow-Island, 
mit  einer  Lagune  versehen  war.  In  der  Nacht  wurden  die 
Schiffe  durch  die  Strömung  von  der  Insel  weggelrieben,  und 
erst  am  20.  gelang  es  ihnen  sich  ihr  wieder  zu  nähern.  Bel¬ 
lingshausen  und  Lasarew  fuhren  auf  ihren  Jollen  nach  dem 
Ufer  ab,  auf  welchem  sich  ungefähr  60  Einwohner  versammelt 
hatten,  die  mit  Lanzen  und  Knitteln  bewaffnet  und,  einen 
schmalen  Gürtel  ausgenommen ,  ganz  nackt  waren.  Beim 
Annähern  der  Bussen  erhoben  sie  ein  grolses  Geschrei  und 
schwangen  ihre  Waffen,  als  ob  sie  sich  einer  Landung  wider- 
selzen  wollten.  Die  Wirkung  des  Feuergewehrs  schien  ihnen 
ganz  unbekannt  zu  sein;  als  man  einige  Male  mit  Schrot  über 
ihre  Köpfe  feuerte,  waren  sie  zwar  anfangs  erschrocken,  so¬ 
bald  sie  sich  aber  unbeschädigt  fanden ,  gaben  sie  durch  Ge- 
behrden  ihre  Verachtung  zu  erkennen.  Endlich  steckten  sie 
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das  am  Ufer  befindliche  Gesträuch  in  Brand  und  zogen  sich 
in  einige  Entfernung  zurück.  Da  der  Kaiser  den  Befehl  er- 
theilt  hatte,  die  Wilden  mit  aller  möglichen  Schonung  zu  be¬ 
handeln,  so  wollte  B.  keine  Gewalt  brauchen  und  begab  sich 
daher  auf  sein  Schiff  zurück. 

Diese  Insel  besteht  aus  Korallenriffen,  gegen  die  sich  eine 
starke  Brandung  bricht.  Sie  erhielt  den  Namen  des  Uontre- 
Admirals  Möller,  ist  16  Meilen  lang  und  7  breit  und  liegt  in 
17°  49' 30"  S.  ß.  und  219°20'  0.  v.  Gr. 

Am  22.  Juli  bemerkte  man  wieder  im  OSO.  Land,  wel¬ 
ches  sich  als  eine  kleine,  dreieckige,  mit  Kokosbäumen  be¬ 
wachsene  Insel  auswies.  Bald  näherte  sich  ein  Boot,  dann 
noch  eins,  bis  ihre  Zahl  zuletzt  auf  sechs  anwuchs.  Auf  je¬ 
dem  befanden  sich  3  bis  4  Leute,  die  mit  Lanzen,  Keulen 
und  Schlingen  (russisch:  arkany)  aus  geflochtenem  Grase 
bewaffnet  waren.  Sie  wurden  mit  Aexlen,  silbernen  und 
bronzenen  Medaillen  und  Leinwand  beschenkt,  man  konnte 
sie  aber  durchaus  nicht  überreden  an  Bord  zu  kommen,  und 
gegen  Abend  stiefsen  sie  wieder  nach  dem  Ufer  ab.  Hier 
schleppten  sie  ihre  Böte  ans  Land,  nahmen  sie  mit  Hülfe  an¬ 
derer  Insulaner  auf  die  Schultern  und  begaben  sich  damit  in 
das  Innere  der  Lagune,  nachdem  sie  das  den  Schiffen  gegen¬ 
über  liegende  Strauchwerk  in  Brand  gesteckt  hatten,  wodurch 
sie,  wie  ßellingshausen  meint,  ihre  feindseligen  Gesinnungen 
an  den  Tag  legen  wollten.  Die  Insel  wurde  nach  dem  Gra¬ 
fen  Araklschejew  genannt,  hat  16  Meilen  im  Umkreise  und 
liegt  in  15°5T5"  S.  B.  219°10'4l"  0.  v.  Gr. 

Am  23.  entdeckte  man  wieder  eine  Korallen -Insel ;  sie 
war  mit  Wald  bewachsen,  worunter  sich  auch  einige  Kokos¬ 
bäume  befanden,  und  schien,  nach  dem  stellenweise  aufslei¬ 
genden  Rauche  zu  urlheilen,  bewohnt  zu  sein.  Sie  erhielt 
den  Namen  des  Lürsten  Wolkon.vkji ,  liegt  in  15°47'20''  S.  B. 
217°49'  0.  v.  Gr.  und  ist  12  Meilen  lang  und  3  breit. 

Am  21.  sah  inan  im  SW.  der  Wolkon.vkji  Insel  von  Neuem 
Land,  dem  man  sich  gegen  Mittag  bis  auf  eine  Meile  näherte. 
Es  war  eine  21  Meilen  lange,  schmale  Korallen -Insel,  von 
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einer  heiligen  Brandung  bespült  und  an  der  Nordwest -Seite 
mit  einer  Lagune  versehen.  Sie  liegt  in  15°55'47"S.B.  217° 
44  41  0.  v.  Gr.  Die  Insel  wurde  Barclay  de  Tolly  genannt  und 
scheint  bewohnt  zu  sein. 

Am  25.  steuerle  man  nach  Westen  und  erblickte  bald  nach 
lagesanbruch  ein  niedriges  Ufer,  das  von  einer  rauschenden 
Brandung  umgeben  war.  Gegen  Mittag  näherte  sich  ein  klei¬ 
nes  Boot  mit  zwei  Insulanern  dem  Wostok,  die  auf  Bellings¬ 
hausens  Einladung  ohne  Umstände  an  Bord  kamen  und  einige 
kleine  Perlen  zum  Verkauf  anbolen.  Auf  die  Frage:  ob  sie 
noch  welche  hätten?  antworteten  sie:  Nui,  nui !  (viel,  viel!) 
tmd  zeigten  nach  der  Insel.  Sic  waren  von  mittlerer  Gröfse 
and  aulser  dem  gewöhnlichen,  um  die  Hüften  geschlungenen, 
schmalen  Gürtel,  ganz  nackt.  Eine  Frau,  die  sie  später  vom' 
Lande  holten,  war  mit  einer  aus  Gras  geflochtenen  Malte  be¬ 
deckt,  halte  volle,  üppige  Formen,  und  zwar  dunkle,  aber 
doch  angenehme  Züge,  mit  feurigen,  schwarzen  Augen.  Sie 
waren  nur  des  Fischfangs  wegen  nach  dieser  Insel  gekommen, 
welche  von  ihnen  Nihira  genannt  wurde  und  in  16042'10 "  S.B« 
217°1510"  0.  v.  Gr.  liegt. 

Am  26.  richteten  unsere  Seefahrer  ihren  Curs  gegen  NW. 
und  gewahrten  um  9  Uhr  Morgens  eine  neue  Insel,  die  von 
einer  Korallenmauer  umgeben  und  mit  niedrigem  Walde  be¬ 
wachsen  war;  an  der  Nordseite  befindet  sich  eine  Lagune. 
Sie  wurde  für  unbewohnt  gehalten  ,  da  keine  Spur  des  An¬ 
baues  zu  bemerken  war.  Man  bestimmte  ihre  Lage  auf  16° 
2145'  S.B.  216°54'24 ' 0.  v.  Gr. ,  ihren  Umfang  auf  34  Meilen 
und  naante  sie  die  Jermolow -Insel.  Gegen  Abend  sah  man 
wieder  im  Süd  westen  Land,  mit  dessen  Untersuchung  man 
sich  am  folgenden  Tage  beschäftigte.  Auch  dieses  war  eine 
mit  Bäumen  und  Strauchwerk  bewachsene  und  mit  einer  La¬ 
gune  versehene,  unbewohnte  Korallen -Insel,  32  Meilen  lang, 

7  Meilen  breit  und  71  im  Umkreise,  die  den  Namen  des 
Fürsten  uolenischlschew  -Kulusow  -  Sinolen.skji  erhielt.  Ihre 
Lage  ist : 
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ISO.  Spitze  16°36'40"  S.  B.  216°35  28  0.  v.  Gr. 

W.  „  16°27'35"  „  216°  4' 

Gegen  3  Uhr  zeigte  sich  im  Süden  noch  eine  Insel,  de¬ 
ren  Ausdehnung  man  indessen,  des  ungünstigen  Windes  hal¬ 
ber,  nicht  genau  untersuchen  konnte.  Bellingshausen  be¬ 
stimmte  die  Lage  ihres  nördlichen  Ufers  auf  16°43  S.  B.  und 
215°49  0.  v.  Gr.  und  nannte  sie  die  Bajewskji- Insel,  stellt 
jedoch  die  Vermuthung  auf,  dafs  sie  mit  der  von  Cook  ent¬ 
deckten  und  gleichfalls  nicht  naher  untersuchten  Adventurc- 
Insel  identisch  sein  möge.  Westlich  davon  liegt  eine  andere 
unbewohnte  Insel,  in  16°  28  35”  S.  B.  215°  42  27'  0.  v.  Gr., 
deren  Umfang  man  auf  30  Meilen  schätzte,  und  welche  mit 
dem  Namen  des  Grafen  Osten-Sacken  bezeichnet  wurde.  Von 
der  Kulusow-Inscl  kam  ein  Boot  mit  zwei  Insulanern,  die  Fische 
brachten  und  mit  Medaillen  und  andern  Kleinigkeiten  be¬ 
schenkt  wurden. 

Am  28.  sah  man  im  Südwesten  ein  niedriges,  waldiges 
Ufer,  welches  zu  einer  11  Meilen  langen  Insel  gehört,  in  de¬ 
ren  Mitte  sich  eine  geräumige  Lagune  befindet.  Sie  erhielt 
den  Namen  des  Admirals  Tschitschagow  und  liegt  in  X 6 d  oO/ 
5'S.B.  215°7'17 ' 0.  v.  Gr.  Gegen  Mittag  entdeckte  man  die 
Insel  Miloradowitsch ,  die  den  andern  Korallen  -  Inseln  dieser 
Gruppe  ganz  ähnlich  ist  und  deren  Lage  auf  16°  47' 20' S.  B. 
und  214M717  0.  v.  Gr.  bestimmt  wurde.  Sie  ist  15  Meilen 
lang,  54  breit  und  hat  39  Meilen  im  Umfang. 

Sobald  man  die  Westspilze  der  Miloradowilsch-lnsel  pas- 
sirt  halte,  zeigte  sich  im  NW.  eine  neue,  an  deren  Ufer  ei¬ 
nige  vierzig  Menschen  standen,  die  den  Schiffen  zu  winken 
schienen;  der  heftige  Wind  und  starke  Wellenschlag  verhin¬ 
derten  jedoch  eine  Landung,  Diese  Insel ,  die  den  Namen 
Wilgenslein  erhielt,  besieht  gröfstenlheils  aus  kahlen  Korallen¬ 
riffen,  die  stellenweise  mit  Wald  und  Strauchwerk  bewachsen 
sind.  Ihr  Mittelpunkt  befindet  sich  in  16°  20' 40”  S.  B.  und 
214°27'  0.  v.  Gr.  Sie  wird  durch  eine  9  Meilen  breite  Meer¬ 
enge  von  einer  andern  Insel  getrennt,  die  ßellingshausen  für 
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eine  der  im  Jahre  1777  von  Cook  entdeckten  Palliser-Gruppe 
hält. 

Am  30.  sah  man  wieder  eine  kleine,  etwas  höhere  Insel, 
und  befand  sich  um  halb  neun  Uhr  ihrer  nordwestlichen  Spitze 
gegenüber,  die  aus  einem  deutlich  geschichteten  Gesteine  be¬ 
steht.  Die  Herren  Torson,  Michailow  und  andere  gingen  ans 
Land  und  brachten  mehrere  ßaumäste,  Korallenstücke,  Mu¬ 
scheln,  Schnecken  und  einen  kleinen  blauen  Papagey  mit  saf- 
fianrolhem  Schnabel  und  Füfsen  zurück.  Bei  den  Lagunen 
fand  man  ein  altes  Boot  und  schlofs  daraus,  dafs  diese  Insel 
zuweilen  des  Fischfangs  wegen  besucht  wird.  Sie  erhielt  den 
Namen  des  Vice-Admii  als  Greig  und  liegt  in  16°  1 1' 18 '  S.  ß. 
213°44'10"  0.  v.  Gr. 

Um  4  Uhr  Nachmittags  näherte  man  sich  einer  im  NW. 
liegenden,  zur  Palliser-Gruppe  gehörigen  Insel,  deren  Be¬ 
wohner  am  folgenden  Tage  die  Sloop  Wostok  besuchten  und 
mit  Messern,  Spiegeln  und  Leinwand  beschenkt  wurden.  Der 
ganze  Korallen-Archipel  von  der  Araktschejew-  bis  zur  Kru- 
senslerns-Insel  erhielt  den  Namen:  Inseln  der  Russen  (Ostrowa 
Rossian),  da  er,  mit  Ausnahme  der  Palliser  Gruppe,  von 
Russischen  Seefahrern  (KoUebue  und  Bellingshausen)  zuerst 
entdeckt  und  beschrieben  worden,  „Wenn  wir”  —  schreibt 
Bellingshausen  —  „die  Oberfläche  der  von  uns  bewohnten 
Erde  untersuchen,  so  linden  wir  sie  auf  dem  festen  Lande 
überall  von  hohen  Bergrücken,  tiefen  Schluchten,  Klüften, 
Vertiefungen  und  Ebenen  unterbrochen.  Der  Boden  des  Mee¬ 
res  stellt  dieselbe  Erscheinung  dar;  während  der  Ocean  stel¬ 
lenweise  unergründlich  ist,  bilden  Inselgruppen  die  Berg- 
spitzen  und  zeigen  durch  ihre  Lage  die  Richtung  der  unter 
dem  Wasserspiegel  verborgenen  Bergrücken  an ,  die  durch 
Felsen  und  Sandbänke  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 
So  schliefsen  sich  die  Korallenriffe  durch  die  Inseln  Pitcairn, 
Oparo ,  die  Gesellschafts-  und  Sandwich -Inseln ,  an  die  Cor- 
dilleras  und  den  Isthmus  von  Panama  an.  Sie  werden  von 
kleinen  Schaallhieren  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  gebildet 
und  bezeichnen  durch  ihre  Windungen  die  Lage  der  unter 
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dem  Meere  fortlaufenden  Bergrücken ,  auf  welche  sie  gegrün¬ 
det  sind.  Unter  den  von  mir  entdeckten  Punkten  stellt  die 
Greig’s-Insel  eine  Bergspilze  vor,  die  theilweise  aus  Slein- 
schichten  und  theilweise  aus  Korallen  besteht.” 

Die  Inseln  des  Korallen- Archipels  bieten  einen  reizenden 
und  eigentluimlichen  Anblick  dar.  Dem  Wasser  zunächst 
sind  die  Korallen  von  rother  Farbe ;  etwas  höher  werden 
sie  blässer,  dann  folgen  Korallensand,  Stücke  von  Korallen 
und  leere  Muscheln,  die  durch  die  Sonnenhitze  in  weifsen 
Kalk  verwandelt  werden;  noch  höher  grünes  Kraut,  und 
endlich  die  malerischen  Bäume  und  Sträuche  des  tropischen 
Klima’s. 

Am  1.  August  erblickte  man  das  Ufer  der  Insel  Malea, 
die  gegen  Norden  aus  steilen  Felsen  besteht,  und  am  2.  er¬ 
hoben  sich  die  Berge  von  0’  Tahiti  über  den  Horizont.  Am 
folgenden  Tage  fuhr  man  längs  der  mit  Kokos-,  Bananen- 
und  Brodfruchtbäumen  bewachsenen  Küste,  und  wurde  ron 
einem,  durch  den  König  Pomari  abgeschickten  eingebornen 
Lootscn  in  den  Hafen  von  Matawai  geführt;  hier  warfen  die 
beiden  Sloops  auf  derselben  Stelle  Anker ,  wo  Wallis  am  14. 
Juni  1767  einen  Kampf  mit  den  Insulanern  bestand  und  Cook 
und  Banks  am  13.  April  1769  von  ihnen  so  freundschaftlich 
empfangen  wurden. 

Kaum  halte  man  die  Segel  eingezogen  als  die  Schifte 
von  Insulanern  in  einfachen  und  doppelten  Böten  mit  Apfel¬ 
sinen,  Citronen,  Kokosnüssen,  Bananen,  Ananas,  Hühnern  und 
Fiern  beladen,  umringt  wurden.  Unter  ihnen  befand  sich  ein 
Amerikanischer  Matrose,  Namens  Williams,  der  früher  im 
Dienste  der  Russisch -Amerikanischen  Compagnie  gestanden 
hatte,  und  als  Dolmetscher  angenommen  wurde.  Um  1  Uhr 
Nachmittags  kam  der  Englische  Missionär,,  Hr.  Nott,  an  Bord 
und  bald  darauf  der  König  Pomari  mit  seiner  Familie.  Er 
war  von  kolossaler  Grölse,  mit  schwarzbraunem  Gesicht,  tief¬ 
liegenden  schwarzen  Augen,  buschigen  Augenbraunen  und 
dicken  Lippen;  er  schien  mit  den  Europäischen  Gebräuchen 
ganz  vertraut  und  liefs  sich  besonders  den  Grog  wohl- 
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schmecken*).  Als  die  Officiere  des  Wostok  und  Mirny  an 
diesem  und  den  folgenden  Tagen  ans  Land  fuhren,  wurden 
sie  von  ihm  aufs  Beste  aufgenommen  und  die  Freundschaft 
durch  wechselseitige  Geschenke  unterhalten. 

Auf  0’ Tahiti  sowohl  wie  auf  den  übrigen  Gesellschafts- 
Inseln,  hat  die  christliche  Religion  nach  langem  Kampfe  seit 
1815  einen  vollständigen  Sieg  errungen;  die  Einwohner,  de¬ 
ren  Zahl  auf  15000  geschätzt  wird,  haben  ihrem  Götzen¬ 
dienste  entsagt,  ihre  Morais  zerstört,  und  auf  verschiedenen 
Punkten  der  Insel  Kirchen  angelegt,  wo  sie  unter  der  Leitung 
der  Englischen  Missionäre  mit  vieler  Andacht  dem  Gottes¬ 
dienste  beiwohnen.  Der  Sonntag  wird  aufs  Strengste  gefeiert; 
aller  Handel  ist  an  diesem  Tage  untersagt  und  einige  Insu¬ 
laner  wollten  nicht  einmal  Geschenke  annehmen,  auf  die  sie 
sonst  so  begierig  waren.  Die  Königliche  Kirche  ist  ein  ziem¬ 
lich  grofses  Gebäude,  70  Fufs  in  der  Länge  und  50  in  der 
Breite;  sie  wird  von  drei  Säulenreihen  getragen  und  ist  mit 
einem  Dach  aus  Faroblältern  versehen.  Aus  Mangel  an  Nä¬ 
geln  sind  die  Balken  mit  zierlichen,  farbigen  Stricken  be¬ 
festigt. 

Zu  den  Ilauptproducten  der  Insel  gehört  die  Brodfruchl, 
welche  den  Einwohnern  während  eines  grofsen  Theils  des 
Jahres  fast  ausschliefslich  zur  Nahrung  dient.  Kokosbäume, 
Bananen  und  Otahitische  Aepfej  sind  im  Ueberllufs  vorhanden. 
Aufserdem  sind  noch  zu  bemerken:  der  Apope,  ein  dickes 
Holz,  welches  zum  Schiffbau  gebraucht  wird;  der  Faro,  der 
mit  der  Palme  Aehnlichkeit  hat;  der  Aito,  ein  hartes  Holz, 
aus  welchem  die  Insulaner  Lanzen,  Aexte  und  andere  Waffen 
verfertigen;  der  Puran,  der  zu  Dachsparren  benutzt  wird; 
der  Bambus,  der  hier  sehr  hoch  wächst.  Aus  der  Ti-Wurzel 
pflegte  man  ehemals  Rum  zu  destilliren;  auf  den  Antrieb  der 
Missionäre  ist  dieses  jetzt  untersagt. 


*)  Pomari  starb  im  Jahre  I S2 1 ;  ihm  folgte  sein  zwölfjähriger  Sohn  Po- 
mari  II.  unter  der  Vormundschaft  der  Englischen  Missionäre  und  der 
Königin  Tare-Wahini. 
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0’ Tahiti  ist,  was  seine  innere  Einrichtung  anbetrifft,  in 
fünf  Distrikte  eingetheilt,  die  wiederum  aus  einigen  Bezirken 
bestehen,  deren  jeder  seinen  eignen  Häuptling  hat. 

1.  Distrikt  Teporimau  8  Bezirke. 

2.  —  Teoropaa  2  — 

3.  —  Tetawasai  4  — 

4.  —  Tetawauta  4  — 

5.  —  Tefana  1  — 

19  Bezirke. 

Die  12  vornehmsten  Häuptlinge  bilden  den  Bath  oder  das 
Parlament,  welches  sich  mit  der  Gesetzgebung  und  der  Rechts¬ 
pflege  beschäftigt  und  in  dem  der  König  selbst  den  Vorsitz 
führt.  Zu  den  Besitzungen  Pomari’s  gehört  seit  1818  auch 
die  Insel  Rai-wowai  (High  Island)  die  nach  Arrowsmilhs  Karte 
in  23°4T  S.  B.  188°3  W.  v.  Gr.  liegt. 

Am  Abend  des  8.  Augusts  lichteten  die  beiden  Sloops  die 
Anker  und  erhielten  um  9  Uhr  den  ONO.  Passat.  Bei  Tages¬ 
anbruch  zeigte  sich  ihnen  die  niedrige  Insel  Teturoa  im  SW. 
506  worauf  sie  ihren  Curs  nach  Norden,  in  der  Richtung  der 
Deans-  oder  Vlieghen-,  und  der  Krusensterns-Insel,  fortselzlen, 
deren  von  Kotzebue  zu  westlich  angegebene  Lage  sie  am 
11.  und  12  genau  bestimmten,  und  die  fehlerhaften  Angaben 
über  die  Pallisers  und  Rjuriks-Inseln  berichtigten.  Eine  kleine 
hohe,  mit  Wald  bedeckte  Korallen-Insel  in  14°56'20 "  S.  B.  und 
211°2T30  '  0.  v.  Gr.  erhielt  den  Namen  Lasarew  und  wurde 
den  Inseln  der  Russen  beigezählt. 

Am  13.  August  nahmen  sie  einen  nordwestlichen  Curs, 
und  sahen  am  15.  eine  kleine  Insel  in  10°  5'  50"  S.  B.  und 
207°  43'  10"  0.  v.  Gr.  Sie  ist  nur  eine  halbe  Meile  lang  und 
eben  so  breit,  und  wurde  die  Wostok -Insel  genannt.  Ihre 
einzigen  Bewohner  sind  Fregatten- Vögel,  Wasseiraben  und 
Seeschwalben. 

Am  19.  zeigte  sich  wieder  ein  mit  Kokosbäumen  be¬ 
wachsenes  Koralleneiland,  an  dessen  Ufer  man  mehrere  nackte 
mit  Lanzen  und  Keulen  bewaffnete  Insulaner  bemerkte.  Bald 
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darauf  zeigten  sich  einige  Böte,  deren  Zahl  endlich  bis  auf 
30  zunalfln.  Anfangs  schienen  die  Wilden  einen  freundlichen 
Tauschhandel  einleiten  zu  wollen,  nach  einiger  Zeit  aber  be¬ 
gannen  sie  feindselige  Absichten  au  den  Tag  zu  legen  und 
die  Schiffe  mit  Korallenblöcken  von  der  Gröfse  von  26  bis 
27  Kubikzoll  zu  bewerfen.  Ein  blinder  Schuss  schien  sie 
mehr  zu  erinuthigen  als  abzuschrecken  bis  man  endlich  ihren 
Hauplanführer  leicht  verwundete,  worauf  sie  sich  nach  allen 
Seiten  zerstreuten.  Diese  Insulaner  waren  an  Gestalt  und 
Farbe  den  Einwohnern  von  O1  Tahiti  ähnlich  und  trugen  am 
Halse  und  an  den  Ohren  Verzierungen  von  Perlenmuscheln. 
Ihre  Böte  waren  von  verschiedener  Gröfse,  scharf  gebaut  und 
mit  Schnitzwerk  versehen.  Die  Insel  hat  einen  Umfang  von 
8  Meilen,  liegt  in  10°2  25  S.  B.  0.  v.  Gr.,  und  wurde 

mit  dem  Namen  des  Grofsfürslen  Alexander  Nikolajewilsch 
belegt. 

Am  21.  steuerte  man  nach  Süden  und  entdeckte  am  23. 
Mittags  von  Neuem  Land,  dem  sich  der  Capitain  Lasarew 
mit  dem  Mirny  bis  auf  4  Meilen  näherte ,  und  das  er  als  die 
Gefährlichen  Inseln  (Isles  of  Danger)  des  Coinmodore  Byron 
erkannte.  Sie  bestehen  aus  drei  waldigen  Eilanden,  die  durch 
Korallenriffe  verbunden  sind,  und  deren  Lagune  in  10°54'S.B. 
194°1T52"  0.  v.  Gr.  liegt. 

Am  25.  August  durchschnilt  man  die  Curse  Bougainville’s 
und  Edward’s  und  sah  am  28.  die  Insel  Wawao,  deren  west¬ 
liches  Ufer  sich  430  Fufs  steil  erhebt.  Sie  liegt  in  18°4310 
S.B.  186°3 40  0.  v.  Gr.  und  ist  die  gröfste  unter  den  Freund¬ 
schafts-Inseln.  An  demselben  Lage  kam  man  auch  bei  der 
Late  Island  vorbei,  die  sich  durch  einen  hohen  kegelförmigen 
Berg  auszeichnet,  und  entdeckte  am  31.  zwei  bisher  unbe¬ 
kannte  Inseln.  Sie  sind  beide  mit  Kokospalmen  bewachsen, 
und  von  Korallenriffen  umgeben;  die  eine  hat  2,}  Meilen  im 
Umkreise,  liegt  in  21°135'  S.  B.  18l°1947"  0.  v.  Gr.  und  er¬ 
hielt  den  Namen  der  Michailow-Insel ;  die  andere  ist  fast  eben 
so  grofs  und  wurde  nach  dem  Astronomen  Herrn  Simanovv 
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genannt.  Sie  liegt  1' 20"  südlicher  und  G' 10"  westlicher  als 
die  erste. 

Am  1.  September  entdeckte  man  die  Inselgruppe  Ono, 
die  von  einem  höchst  gulmülhigen,  friedfertigen  Völkchen  be¬ 
wohnt  und  von  einem  Könige  beherrscht  wird,  der  den  erb-*- 
liehen  Titel  „Fio”  führt.  Diese  Insulaner  sind  den  Einwoh¬ 
nern  von  0’ Tahiti  sehr  ähnlich  und  tragen  einen  Kopfputz 
eigner  Art,  der  folgendermafsen  beschrieben  wird:  Das  Haar 
wird  in  mehrere  Büschel  abgetheilt  und  diese  mit  feinen 
Schnüren  zusammengebunden  und  sorgfältig  ausgekämmt; 
hierauf  werden  sie  zuweilen  mit  gelber  Farbe  bestrichen,  oft 
aber  nur  vorne  frisirt,  auf  dem  Hinterhaupt  und  den  Schläfen 
in  kleine  Locken  geflochten  und  durch  Kämme  von  hartem 
Holz  oder  Schildkröten  -  Schale  in  horizontaler  Richtung  be¬ 
festigt.  Aufserdem  tragen  sie  einen  Halsschmuck,  der  au3 
Perlenmuscheln  und  Bändern  von  Menschenhaar  verfertigt 
wird,  so  wie  andere  Verzierungen  an  den  Händen  und  Ohren. 
Ihr  offener  Charakter,  ihre  Ehrlichkeit  und  ihr  zutrauliches, 
freundliches  Betragen  werden  von  ßellingshausen  sehr  ge¬ 
rühmt,  der  auch  folgende  Proben  ihrer  Sprache  mittheilt: 
Kawai,  eine  Art  Kartoffel.  Maluk,  eine  Waffe,  die  mit 


Puaka,  Schwein. 

Seli,  Messer. 

Ambu,  Kokosnufs. 

Koli,  Hund. 

Alloku,  Haarnadeln. 

Saitaj,  scheeren. 

Kummi,  Bart. 

Kinikin  malum,  Schaufeh 
Malum,  Waffen. 

Maida  malum,  eine  Keule. 
Sun  sjuf,  eine  krumme  Keule. 
Eamba,  Mallei 
ßuli  -  hon  ho  ,  Porzellan¬ 
muschelm 

Ediba,  Perlenmuscheln. 


einem  Gewehrkolben  Aehn- 
lichkeit  hat. 

Eikolo,  Knochen. 

Lern,  Ring. 

Sakjun,  Bezahle. 

Jariga,  Ohr. 

Faliia,  Erde. 

Gland/i,  Stöcke. 

Ambalo  mato-malum,  Lanze. 
Eiwodi,  Ruder. 

Amassi,  Zeug. 

Itakoi,  Bogen. 

Manau,  Pfeil. 

Wallo-a,  eine  aus  Haar  ge¬ 
flochtene  Schnur  oder  Band. 


Bellingsliausens  Reise  nach  der  Siidsee  etc. 


150 


Wakko,  Nagel. 

Aspoa,  Hahn. 

Eolu  «latolu ,  die  drei  Sterne 
Orion. 

Minako,  Gut. 

Induli,  Finger. 

Nrako,  Mund. 

Ajanri,  Stirn. 

Ame,  Zunge. 

Akokupo,  Nagel  (am  Finger). 


Arfeno,  gelbe  Farbe. 
Mona,  Henne. 

Folu  wullo,  der  Mond. 
Alonsangu,  Hand. 

Aulu,  Nase. 

Ambatschi,  Zähne. 
Amata,  Augen. 

Aulu,  Haare. 

Beri,  Fufs. 

Awan-ho,  Fahrzeug. 


Die  Gruppe  Ono  besteht  aus  mehreren  kleinen  Inseln, 
deren  gröfsle  2|  Meilen  in  der  Länge  und  1|  in  der  Breite 
mifst,  und  die  mit  einer  Mauer  von  Korallenriffen  umgeben 
sind.  Ihr  Mittelpunkt  befindet  sich  in  20°39'  S.  B.  181  °20'  0. 
v.  Gr.  Sie  wird  durch  einen  6  Meilen  breiten  Kanal  von  ei¬ 
ner  gefährlichen  Untiefe  getrennt,  die  in  20°  45'  S.  B.  181°  10' 
11'  0.  v.  Gr.  liegt  und  von  Bellingshausen  den  Namen:  Be¬ 
regis  (Nimm  dich  in  Acht!)  erhielt. 

Bis  zum  8.  September  war  das  Wetter  bei  frischen  Nord- 
Osl-\\  inden  feucht  und  regnigl;  hierauf  ging  der  Wind  nach 
Westen  um  und  wurde  erst  am  11.  wieder  günstig.  Am  16. 
sah  man  die  Lord  Howe’s-Insel ,  und  am  19.  wurden  die  bei¬ 
den  Sloops  in  einer  stürmischen  Nacht  an  der  Küste  von 
Neu -Seeland  getrennt.  Am  21.  Morgens  kam  der  Wostok 
beim  Leuchtlhurm  am  Eingänge  des  Ports- Jackson  an,  und 
ankerte  bald  darauf  im  Hafen  Sydney,  wo  sich  ihm  am  fol¬ 
genden  Tage  auch  der  Mirny  anscldofs. 

Der  zweite  Aufenthalt  in  Neu -Süd -Wales  dauerte  über 
sieben  Wochen  und  wurde  hauptsächlich  in  Vorbereitungen 
zu  der  neuen  Fahrt  nach  dem  Südlichen  Eismeer  zugebracht. 
Zu  den  bei  den  Schiffen  nölhig  befundenen  Ausbesserungen 
wurde  das  dort  einheimische  Eisenholz  (Iron-wood)  benutzt, 
und  auf  Befehl  des  Gouverneurs  reichten  die  Englischen  Zim¬ 
merleute  bei  den  Arbeiten  hülfreiche  Hand.  An  Schweinen, 
Hühnern,  Enten  u.  s.  w.  wurden  hinlängliche  Vorrälhe  eilige- 
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legt,  und  alle  an  die  Behörden  gerichteten  Forderungen  auf  das 
Bereitwilligste  erfüllt. 

Unter  den  von  Bellingshausen  über  Neu-Holland  milge- 
theilten  Nachrichten  befinden  sich  auch  folgende  über  die  Hö¬ 
hen  der  vorzüglichsten  Punkte  der  Blauen  Berge ,  die  von 
dem  Astronomen  Simanow,  nach  den  barometrischen  Beob¬ 
achtungen  des  Feldmessers  (Surveyor)  Hrn.  Hockley,  berech¬ 
net  wurden: 

Blackhead .  3554  Engl.  Fufs. 

Coxes  River  .  .  .  .  .  .  .  2187 

Fish  River .  2694 

Campbeils  River .  2330 

Bathurst  .’....  ,  .  .  .  2190  — 

Flöhe  der  Bergrücken,  welche  die 
östlichen  von  den  westlichen 
Gewässern  scheiden  ....  4061  — 

Bathurst  Lake . 2142 

Lake  George . 2319  — 

D  as  Klima  von  Neu-Siid-Wales  ist,  besonders  im  Innern, 
sehr  gesund,  obgleich  die  Flitze  in  den  Sommermonaten  (De- 
cember,  Januar,  Februar)  den  Europäern  beschwerlich  fällt. 
Um  di  ese  Zeit  steigt  das  Thermometer  auf  80,  85  bis  90  Grad 
Fahrenheit,  aber  durch  den  Nordosl- Wind,  der  einen  Monat 
lang  beständig  von  9  Uhr  Morgens  bis  6  Uhr  Abends  weht, 
wird  die  Luft  etwas  abgekühlt.  An  den  heifsesten  Tagen 
geht  der  Wind  nach  Norden  um  und  wird  von  Gewittern 
begleitet,  die  indessen  nicht  länger  als  24  bis  48  Stunden  an¬ 
hallen.  Während  der  Sommermonate  herrschen  überhaupt 
furchtbare  Stürme  mit  Donner,  Blitz  und  Regen;  wenn  diese 
nicht  zur  gehörigen  Zeit  erfolgen,  so  verdorrt  das  Gras,  die 
Bäche  und  Seen  trocknen  aus  und  das  ganze  Land  wird  von 
einem  Wassermangel  bedroht.  Nach  den  periodischen  nord¬ 
westlichen  Winden  tritt  ein  kalter  Südwind  ein,  wobei  das 
Thermometer  oft  auf  66°  Fahrenheit  fällt.  In  den  drei  Win¬ 
termonaten  steht  das  Quecksilber  Morgens  auf  40  —  45  und 
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steigt  gegen  Mittag  am  o5  bis  60  Grad.  Von  Krankheiten 
trifll  man  die  Schwindsucht  und  rothe  Ruhr  am  häufigsten, 
die  der  veränderlichen  Temperatur  und  dem  unmäfsigen  Ge¬ 
nüsse  kalten  Wassers  zugeschrieben  werden. 

Am  12ten  November  verliefsen  die  beiden  Sloops  den 
Hafen  von  Sydney  und  steuerten  nach  Süden.  Der  Chef  der 
Expedition  traf  wie  bei  der  ersten  Fahrt  mit  dem  Capitain 
Lasarew  die  Verabredung,  im  Fall  einer  Trennung  drei  Tage 
lang  auf  derselben  Stelle  zu  kreuzen,  wo  man  sich  zuletzt 
gesehen  hatte,  hierauf  eine  Woche  an  der  Nordost-Küste  von 
Neu-Süd  -  Shetland  zu  verweilen  und  dann  nach  Rio -Janeiro 
zu  segeln. 

Am  20.  entdeckte  man  im  Vorderlheil  des  Wostok  unter 
der  Kupferbekleidung  einen  Lek,  den  man  in  Port  Jackson 
beim  Kalfatern  nicht  bemerkt  hatte.  Der  Capitain  Bellings¬ 
hausen  fiefs  alle  Mafsregeln  dagegen  nehmen,  welche  die  Lage 
des  Schills  erlaubte  ;  da  aber  jetzt  die  günstigste  Jahreszeit 
zu  einer  Expedition  nach  dem  Südlichen  Eismeer  eintrat,  so 
war  es  nicht  möglich  in  irgend  einen  Hafen  einzulaufen,  um 
diesem  Uebel  gründlich  abzuhelfen. 

Am  27.  halte  man  unter  der  Breite  von  53  Graden  zum 
Erslenmale  Hagel  und  Schnee,  wobei  das  Thermometer  auf 
3°  Reaumur  stand.  Man  sah  wieder  mehrere  Egmontslnihner, 
die  sich  zwischen  der  Parallele  von  45  und  70  Graden  S.  B. 
aufhalten;  sie  entfernen  sich  nie  weit  vom  Lande  und  wer¬ 
den  daher  gewöhnlich  als  Vorboten  der  Annäherung  an  eine 
Küste  betrachtet.  Am  29.  erblickte  man  die  Macquarrie-Insel, 
passirte  die  unter  dem  Namen  The  Judge  and  Clerk  bekann¬ 
ten  Felsen  und  legte  in  einer  Bucht  an  der  Nord-Ost- Seite 
der  Insel  bei,  um  frisches  Wasser  einzunehmen,  zu  welchem 
Zwecke  die  Herren  Lasarew  und  Sawadowskji  ans  Land  fuh¬ 
ren.  Obgleich  sich  die  Macquarrie-Insel  unter  derselben  Breite 
wie  Süd=>  Georgien  befindet,  welches  um  diese  Zeit  mit  Eis 
und  Schnee  bedeckt  ist,  so  stand  doch  Alles  hier  im  schön¬ 
sten  Grün.  Am  Ufer  befanden  sich  zwei  Abtheilungen  Eng¬ 
lischer  Robbenfänger,  wovon  die  eine  sich  seit  neun,  die 

Ermans  Russ.  Archiv.  1842.  Hfl,  1.  11 
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andere  seit  sechs  Monaten  hier  aufgehallen  und  die  sich  vor¬ 
züglich  mit  der  Jagd  auf  die  See  -Elephanlen  (j>h.  probosc.) 
beschäftigen,  deren  Fett  eingeschmolzen  und  nach  Neu-Süd- 
Wales  und  England  ausgeführt  wird. 

„Om  10  Uhr  Abends"  —  schreibt  Bellingshausen  — 
„fühlten  wir  plötzlich  zwei  starke  Erschütterungen,  als  ob 
die  Sloop  an  eine  Sandbank  gestofsen  wäre.  Ich  liefs  sogleich 
das  Senkblei  werfen,  fand  aber  in  60  Faden  keinen  Grund, 
und  schlofs  daher,  dafs  wir  auf  einen  schlafenden  Wallfisch 
geralhen  oder  in  der  Nähe  einer  Klippe  vorbeigekominen  wä¬ 
ren.  Bald  darauf  schickte  der  Capitain  Lasarew  den  Lieute¬ 
nant  Annenkow  mit  dein  Berichte  zu  mir,  dafs  seine  Sloop 
wahrscheinlich  an  eine  Sandbank  gestofsen  sei ;  sie  hätten 
nämlich  zwei  starke  Schläge  gefühlt,  ohne  jedoch  in  einer 
Tiefe  von  50  Faden  Grund  zu  finden.  Da  sich  diese  Erschei¬ 
nungen  auf  beiden  Sloops  zu  derselben  Zeit  zugetragen  hatten, 
so  konnten  sie  weder  von  einem  Wallfische  noch  von  einer 
Sandbank  herrühren,  ich  schrieb  sie  daher  einem  Erdbeben 
zu,  um  so  mehr,  da  die  Wallfischfänger  uns  am  folgenden 
Tage  erzählten,  dafs  sie  gleichfalls  zwei  starke  Erdstöl'se  em¬ 
pfunden  hätten.”  *) 

Die  Hauptbewohner  der  Macquarrie -Insel  sind  die  Pen- 
guins,  die  hier  in  unzähliger  Menge  vorhanden  sind;  außer¬ 
dem  findet  man  noch  Albatrosse,  Egmontshühner,  blaue  Sturm¬ 
vögel,  Möven  und,  des  kalten  Klima’s  ungeachtet,  sogar 
Papageien.  Sie  wurde  im  Jahre  1810  entdeckt  und  scheint 
eine  Fortsetzung  des  Bergrückens  zu  sein,  dessen  Gipfel  die 
Inselgruppen  der  Neuen  Hebriden,  Neu  -  Caledonien ,  Neu¬ 
seeland  und  Auckland  bilden.  Ihr  Mittelpunkt  liegt  nach  Bel¬ 
lingshausen  in  54°38'40 '  S.  B.  und  158°40'50"  0.  v.  Gr. 


*)  lin  Februar  1836  bemerkte  Ref.  an  der  Kiiste  von  Brasilien,  in  der 
Breite  von  Pernambuco,  eine  ähnliche  Erschütterung,  die  ungefähr 
2  Sekunden  dauerte  und  die  er  für  die  Wirkung  eines  Pirdbebens 
hielt.  Wie  er  später  hörte,  hat  sicli  an  derselben  Stelle  eine  Klippe 
oder  Sandbank  gebildet. 
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Am  1.  December  steuerte  man  südlich  und  hielt  sich 
mehrere  Tage  im  Meridian  der  Macquarrie-  Insel.  Am  7ten 
stand  das  Thermometer  auf  dem  Gefrierpunkt  und  am  lOten 
sah  man  die  ersten  Eisberge;  sie  waren  oben  flach,  steil  und 
mit  Schnee  bedeckt.  Man  befand  sich  damals  in  62°18'  S.  Eh 
164°13  0.  v.  Gr.  und  traf  das  Eis  also  3  Grade  (6  Gr.?)  weitei* 
südlich  als  im  vorigen  Jahre,  wo  man  ihm  bereits  zwischen 
Süd-Georgien  und  den  südlichen  Sandwich- Inseln  begegnete. 
Es  wäre  hieraus  wohl  der  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  süd¬ 
liche  Hemisphäre  in  diesem  Meiidian,  d.  h.  ungefähr  im  180. 
Längengrade,  die  meiste  innere  Wärme  besitzt  und  daher  der 
Schiffahrt  weniger  unzugänglich  ist,  als  an  anderen  Stellen. 
Diese  Meinung  wird  durch  die  Thatsache  unterstützt,  dafs  Ross 
und  Crozin  im  Jahre  1841  fast  von  demselben  Punkte  aus  bis 
jenseits  des  7S.  Breitengrades  vordrangen,  also  4  Grad  weiter 
südlich  als  Y\  eddell  1823  in  35°  0.  v.  Gr.  gekommen  war. 
Es  ist  auch  zu  vermulhen,  dafs  die  von  ihnen  entdeckten 
Vulkane  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Temperatur  der 
umliegenden  Gegenden  äufsern,  da  schon  Bellingshausen  die 
zur  Traversey- Gruppe  gehörige,  vulkanische  Sawadowskji- 
Insel  von  Schnee  und  Eis  enlblöfst  fand,  und  dieselbe  Er¬ 
scheinung  auf  der  Bridgmans- Insel  bemerkt  wird,  während 
alle  andern  Küsten  in  derselben  Parallele  ein  Bild  des  ewigen 
Winters  darstellen.  Die  Amerikanische  Expedition  unter  dem 
Capitain  Wilkes  scheint  auch  im  Meridian  der  Macquarrie- 
Insel  die  höchste  Breite  erreicht  zu  haben,  ob  sich  gleich  bis 
jetzt  aus  den  über  dieselbe  erhaltenen,  unvollständigen  Anga¬ 
ben  kein  bestimmtes  Resultat  hervorheben  läfst. 

Um  8  Uhr  Abends  gelangten  die  beiden  Sloops  an  eine 
feste,  undurchdringliche  Eismauer,  längs  der  sie  bis  ain  fol¬ 
genden  Morgen  in  östlicher  Richtung  segelten.  Gegen  Mittag 
kamen  sie  bei  fünf  Eisbergen  vorbei,  die  alle  von  flacher  oder 
horizontaler  Gestalt  waren  und  deren  einer  nicht  weniger  als 
6  Meilen  im  Umfange  hatte.  Am  12.  December  befanden 
sie  sich  in  64°54'52"S.  B.  und  160°  1012'  0.  v.  Gr.;  eine  un¬ 
absehbare  Eisfläche  dehnte  sich  noch  immer  nach  OSO.  aus, 

11  * 
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während  sie  ihre  Fahrl  zwischen  schwimmenden  Inseln  forl- 
selzten.  Am  13.  waren  sie  von  mehr  als  100  Eisbergen  um¬ 
geben  und  das  Treibeis  nahm,  bei  starkem  Nordwind  und 
stürmischer  Witterung,  so  überhand,  dafs  sie  genöthigt  wur¬ 
den  nach  NW.  zu  steuern.  Am  14.  erreichten  sie  das  Ende 
des  ungeheuren  Eisfeldes,  längs  dessen  nördlichem  Rande  sie 
seit  fünf  Tagen  gesegelt  waren  und  dessen  Ausdehnung  auf 
nicht  weniger  als  380  Meilen  angegeben  wird ;  nach  Süden 
und  Osten  zeigte  sich  jetzt  eine  offene  See.*)  Um  diese  Zeit 
erhob  sich  ein  heftiger  Sturm,  der  noch  am  folgenden  Tage 
fortdauerle,  und  wodurch  vorzüglich  der  Wostok,  der  sich 
ohnehin  in  einem  schadhaften  Zustande  befand,  sehr  litt.  Die 
Kälte  stieg  auf  3  Grad,  es  fiel  ein  kleiner  dichter  Schnee,  die 
Segel  und  das  Takelwerk  wurden  mit  2  Zoll  dickem  Eise 
bedeckt  und  die  Dunkelheit  war  so  grofs,  dafs  man  in  einem 
Abstande  von  25  Sajen  nichts  unterscheiden  konnte.  Bei  der 
Ungleichheit  im  Gange  der  beiden  Schiffe  wurden  sie  in  sol¬ 
chen  Stürmen  oft  getrennt,  es  glückte  ihnen  aber  immer  sich 
wieder  zu  vereinigen. 

Am  20.  zeigten  sicli  von  Neuem  in  der  Breite  von  63° 
20'  einige  Eisberge,  deren  Zahl  am  folgenden  Tage  noch  mehr 
zunahm;  Albatrosse,  Polar-  und  Sturmvögel  waren  in  Menge 
zu  sehen.  Am  22.  stellte  sich  eine  neue,  aus  aufgethürmten 
Blöcken  bestehende  Eismauer  dem  weiteren  Vordringen  ent¬ 
gegen,  und  nöthigte  unsere  Seefahrer  an  ihr  entlang  nach 
Osten  zu  steuern.  Am  folgenden  Tage  kamen  sie  bei  meh¬ 
reren  Eisbergen  von  abenteuerlichen  Formen  und  am  24.  bei 
einer  10  Meilen  langen  und  eben  so  breiten  Eisinsel  vorbei, 
deren  Ränder  sich  100  bis  120Fufs  senkrecht  erhoben;  wenn 
man  also  ihre  mittlere  Höhe  zu  llOFufs  annimmt,  und  voraus- 

*)  Im  Februar  1841  segelte  Rofs  in  der  Parallele  von  78  und  79°  S.  B. 
300  Meilen  weit  an  einer  150  Fufs  hohen,  senkrechten  Eismauer 
entlang,  bis  ihn  das  Treibeis,  welches  bei  einer  Kalte  von  23  Gra¬ 
den  anhng  sich  dem  stehenden  Eise  anzuschliefsen ,  zwang,  sicli 
durch  einen  ihm  offen  gebliebenen  Kanal  wieder  nach  Norden  zu 
wenden. 
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setzt,  dafs  sieben  Theile  Eis  den  achten  Theil  auf  der  Ober¬ 
fläche  des-  Wassers  aufrecht  halten,  so  ergiebt  es  sich,  dafs 
*  sich  dieselbe  bis  auf  eine  Tiefe  von  770  Fufs  unter  dem 
Meeresspiegel  ausdehnt.  Da  nun  diese  Masse,  wenn  sie  über¬ 
all  von  gleichem  Umfange  ist,  eine  Quantität  Seewasser  von 
nicht  weniger  als  5,128,937,664,264  Pud  ausdrückt,  und  das 
geschmolzene  Eis  eben  so  viel  süsses  Wasser  liefern  würde, 
so  folgt  daraus,  dafs  die  Bewohner  aller  vier  Weltlheile,  wenn 
man  ihre  Anzahl  auf  S45  Millionen  schätzt  und  die  Con- 
sumtion  per  Kopf  auf  einen  Eimer  täglich  berechnet,  durch 
diesen  einzigen  Eisberg  auf  22  Jahre  86  Tage  mit  frischem 
Wasser  versorgt  werden  könnten. 

Am  25.  December  wurden  in  66°  4'  40"  S.  B.  u.  165°  39'  14" 
W.  v.  Gr.  einige  Versuche  über  die  Abweichung  der  Magnet¬ 
nadel  angestellt,  wobei  man  verschiedene  Curse  steuerte,  ohne 
die  Compasse  von  ihrer  Stelle  zwischen  dem  Besanmast  und 
dem  Ruder  zu  bewegen.  Sie  gaben  folgendes  Resultat: 

Declinalion  des 

Russ.  Compasses.  Engl. Compasses. 

Curs  S.  48°  17'  0.  —  19°  13'  0.  —  18°  7'  0. 

—  S.  86° 30'  W.  —  30°34'  -  —  32°54'  -  *) 

t 

Gegen  8  Uhr  Abends  durchschnitten  der  Wostok  und 
Mirny  in  der  Länge  von  164°  34'  14"  W.  v.  Gr.  zum  vierten 
Male  den  südlichen  Polarkreis,  trafen  aber  am  folgenden  Tage 
wieder  auf  eine  undurchdringliche  Eisfläche,  die  ihnen  den 
Weg  in  allen  Richtungen,  aufser  in  der  nach  Norden,  ver¬ 
sperrte,  wohin  sie  sich,  von  Eisfeldern  und  Treibeis  umgeben, 
'  wenden  mufsten.  Auf  einem  der  Vorgebirge  jener  Schnee- 
wüste  tödtete  man  einen  sogenannten  Königs- Penguin  von 
ungewöhnlicher  Gröfse;  er  war  3  Fufs  hoch  und  wog  l  Pud 
25  Pfund.  Die  Penguins  sind  dreier  Arten  und  werden  auf 
dem  Feuerlande,  in  der  Strafse  von  Magellan,  in  Süd-Georgien, 


")  Im  Jahr  1841  beobachtete  Ross  bei  76°  12'  S.  B.  161°  O.  v.  Gr.,  die 
Inclinalion  der  Magnetnadel  56"  40',  die  Declination  I09”2 1'  O, 
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auf  Kerguelens-Land,  der  Insel  Macquarrie  und  Neu-Siid- 
Shelland  angelroffen.  Die  gröfslen  zeichnen  sich  durch 
scharfe  Schnäbel,  schwarze  Fiifse  und  gelbe  Flecken  aus,  die 
sich  von  den  Ohren  bis  zum  Halse  erstrecken  und  in  die  weifse 
Farbe  des  Bauches  übergehen  ;  der  Rücken,  Nacken  und  Ober¬ 
kopf  sind  gräulich  blau.  Die  zweite  Gaüung  hat  über  die 
Augen  gebogene  lange  gelbe  Federn  und  einen  pomeranzen¬ 
farbigen,  etwas  stumpfen  Schnabel;  der  Kopf  und  der  ganze 
obere  Theil  des  Körpers  ist  gräulich  blau,  der  untere  Theil 
desselben  weifs.  Die  dritte,  kleinste  Art  wird  am  häufigsten 
angetroffen ;  sie  hat  einen  schwarzen  Schnabel ,  eine  schmale 
schwarze  Linie  am  Halse,  am  Vordertheil  des  Körpers  und 
unter  den  Flügeln  weifse,  am  Oberkörper  aber  gräulich  blaue 
Federn.  Die  Penguins  suchen  gewöhnlich  einsame,  entlegene 
Ufer  auf,  wo  sie  sich  in  Schaaren  versammeln  und  ihre  Eier 
legen. 

Am  28.  und  29.  Deceinber  versetzten  die  ungeheueren 
schwimmenden  Eismassen  die  Sloops  von  Neuem  in  eine  kri¬ 
tische  Lage,  wozu  der  dichte  Nebel  und  ungünstige  Wind 
Vieles  beitrugen;  man  kam  einer  Insel  so  nahe  vorbei,  dafs 
die  abgebrochenen  Eissliicke  aufs  Verdeck  fielen.  Am  30. 
Zeigte  sich  wieder  ein  hoher  Eisberg,  an  dem  sich  die  Bran¬ 
dung  mit  Ungestüm  zerschlug,  und  da  unterdessen  eine  Windr 
stille  eingetreten  war,  so  mufste  der  Wo.stok  von  seinen  Bö¬ 
ten  vorüberbugsirl  werden,  während  der  Mirny  aul  der  andern 
Seile  vorbeisegelte.  Um  Mittag  befand  man  sich  in  65°20  32" 
S.  B.  und  156°  55'  21"  W.  v.  Gr.;  um  diese  Zeit  waren  nicht 
weniger  als  34  grofse  Eisinseln  zu  sehen,  und  gegen  Osten 
erstreckten  sich  unermefsliche  Felder  von  dichten  Eisblöcken.  ’ 
Von  Mitternacht  bis  4  {ihr  Morgens  kam  man  bei  mehr  als 
300  Eisbergen  vorbei  und  passirte  am  L  Januar  1821  einen 
durch  zwei  hohe  Inseln  gebildeten,  200  Sa/en  langen  Kanal. 
Am  2.  erhob  sich  ein  frischer  Westwind,  worauf  man  nach 
Osten  steuerte,  um  den  Curs  des  Capilain  Cook  in  134°  W. 
v.  Gr.  zu  durchschneiden  und  sich  dann  erst  wieder  gegen 
Süden  zu  wenden. 
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Am  5.  Januar  kam  man  unter  anderm  vor  einem  säulen¬ 
förmigen  Eisberge  vorbei,  dessen  Höbe  auf  196Fufs  bestimmt 
wurde;  am  folgenden  Morgen  sliefs  der  Wostok,  während 
der  Feier  des  Russischen  Weihnachtens,  mit  solcher  Gewalt 
gegen  einen  unterm  Wasser  liegenden  Eisblock,  dafs  ein  Theil 
der  Kupferbekleidung  abgerissen  wurde.  Glücklicherweise 
wurde  der  Stofs  durch  den  Ankerslock  etwas  geschwächt,  so 
dafs  der  Schaden  im  Ganzen  nur  unbedeutend  war. 

Am  7.  Abends  um  li  Uhr  lichtete  sich  der  Nebel  und 
zeigte  das  in  diesen  Gegenden  seltene  Schauspiel  eines  klaren, 
sternenhellen  Himmels;  bald  nach  Mitternacht  aber  umwölkle 
es  sich  wieder  und  es  fiel  Regen  und  Schnee.  Man  segelte 
einige  Tage  in  südöstlicher  Richtung,  mufste  aber  am  10.  des 
dichten  Eises  wegen  in  65°  43'  S.  ß.  und  126°  30'  W.  v.  Gr. 
wieder  umkehren.  Am  11  steuerte  man  bei  ONO.- Winde 
von  Neuem  nach  S.  z.  O.,  und  passirte  von  Mittag  bis  Mitter¬ 
nacht  103  Eisberge,  wovon  einer  mit  Geräusch  zusammen- 
slürzle;  Wallfische  und  Albatrosse  spielten  um  die  Schiffe. 
Am  12.  erreichte  man  wieder  in  der  Breite  von  67°  30'  eine 
undurchdringliche  Barriere  von  festen  Eisblöcken  und  be- 
schlols  daher  sich  nach  NO.  zu  wenden;  erst  am  16.  konnte 
man  bei  günstigem  SW.- Winde  unter  doppelt  gerefften  Mars¬ 
segeln  seine  Fahrt  nach  Süd-Osten  fortselzen.  Am  19.  kam  man 
bei  einer  360  Fufs  hohen  Eisinsel  vorbei  und  fand  am  20.  in 
der  Breite  von  68°  auf  einer  Strecke  von  27.^  Meilen  eine 
ganz  offene  See;  gegen  Abend  machte  sich  jedoch  im  Süden 
ein  heller  Schein  bemerklich,  welcher  die  Nähe  der  Eisleider 
verkündigte.  Bald  nach  Mitternacht  zeigte  sich  auch  wirklich 
erne  feste  Eismauer,  längs  der  man  bis  4  Uhr  Morgens  se¬ 
gelte  und  die  aus  grofsen  Blöcken  von  ungleicher  Form  und 
Höhe  bestand.  Ueber  den  ganzen  südlichen  Horizont  war  ein 
heller  Glanz  verbreitet. 

Am  22.  Januar  war  man  in  der  Länge  von  92°  19'  W. 
bis  zur  Breite  von  69°  53'  vorgedrungen;  da  sich  die  Sloops 
indessen  in  einer  vom  Eise  gebildeten  Bai  belanden,  so  mufs- 
tcn  sie  nach  N.  z.  W.  wenden,  um  nicht  von  Treibeis  einge- 


168 


Physikalisch  -mathematische  Wissenschaften. 


schlossen  zu  werden.  Dieses  war  der  südlichste  Punkt, 
den  die  Expedition  aut'  ihrer  zweimaligen  Fahrt  erreichte.  *) 

Um  3  Uhr  Nachmittags  nahm  man  von  den  Schanzen 
einen  kleinen  schwarzen  Fleck  am  Horizonte  wahr,  und  als 
die  Sonnenstrahlen  aus  den  Wolken  hervortraten,  zeigte  sich 
zur  allgemeinen  Freude  ein  mit  Schnee  bedecktes  Ufer.  Die¬ 
ses  war  um  so  unerwarteter,  da  man  die  gewöhnlichen  Vor¬ 
zeichen  des  Landes:  schwimmendes  Gras  und  Penguins,  nicht 
bemerkt  hatte.  Wahrscheinlich  ist  im  69.  Grade  S.  ß.  die 
Natur  so  abgestorben,  dafs  sie  nicht  im  Stande  ist  Seegras 
hervorzubrängen,  welches  man  in  der  Nähe  Süd-Georgiens  und 
des  Sandwich-Landes  in  solcher  Mensre  antrifft. 

O 

Am  23.  beschäftigte  man  sich  mit  der  Aufnahme  des 
neuentdeckten  Landes,  einer  hohen,  aus  steilen  Klippen  ge¬ 
bildeten  Insel,  welche  den  Namen  Peter  des  Ersten,  des 
Gründers  der  Russischen  AJaiine ,  erhielt.  Einige  schroffe 
Abhänge  ausgenommen,  ist  sie  ganz  mit  Schnee  bedeckt  und 
so  von  Eismassen  umgeben,  dafs  man  sich  ihr  nur  bis  auf 
14  Meilen  nähern  konnte.  Ihre  Höhe  beträgt: 

nach  den  Messungen  des  Hin.  Sawadowskji  4250  F. 

—  —  —  Lasarew  3961  - 

—  —  —  Simano w  4390  - 

Sie  ist  9|  Meilen  lang,  44  breit,  hält  24 4 -Meilen  im  Um¬ 
fange  und  liegt  in  68°57' S  ß.  und  90°46'  W.  v.  Gr.  Magnet, 
Declinalion  36°6  0. 

In  der  Voraussetzung,  dafs  sich  noch  andere  Küsten  in 
der  Nachbarschaft  dieser  Insel  befinden  mufsten,  setzte  Bel¬ 
lingshausen  seinen  Curs  in  derselben  Parallele  fort.  Das  Wet¬ 
ter  blieb  trübe  und  stürmisch,  man  kam  bei  mehreren  Eis¬ 
bergen  vorbei  und  das  Thermometer  fiel  auf  — 4°.  Am  29. 
Januar,  Morgens  um  11  Uhr,  sah  man  ein  hohes  Cap,  dessen 
gebirgiges  Ufer  sich  nach  SW.  ausdehnte  und  von  dem  man 
sich  um  Mittag  in  einer  Entfernung  von  40  Meilen  befand, 


*)  Cook  kam  im  Februar  1774  bis  71u10',  Weddell  im  Jan.  1823  bis 
74°15’,  und  Ross  im  Februar  1841  bis  7894'  S.  B. 
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wo  das  Eis  jede  Annäherung  verhinderte.  Mit  Ausnahme 
einiger  auf  den  steilen  Felsen  liegenden  Erdschichten  (osypi) 
war  es  ganz  mit  Schnee  bedeckt  und  die  plötzliche  Verände¬ 
rung  in  der  Farbe  des  Meeres  giebt  dem  Capitain  Bellings¬ 
hausen  zu  der  Vermuthung  Anlafs,  dafs  dieses  Land  von  be¬ 
deutendem  Umfange  sein  müsse  *).  Es  erhielt  den  Namen  der 
Küste  Alexander  des  Ersten  und  liegt  in  68°4320"S.B.  und 
73°9'36"  W.  v.  Gr. 

Am  1.  Februar  benutzte  man  den  NNW. -Wind,  um  den 
Curs  nach  Neu-Süd-Shetland  zu  richten,  welches  der  Eng¬ 
lische  Wallfischfänger  Smith  im  Jahre  1819  entdeckt,  aber 
nicht  genau  untersucht  hatte.  Nach  den  Bestimmungen  Bel¬ 
lingshausens  besteht  es  aus  folgenden  Inseln: 


Borodino  .  .  . 

S.  B. 

62°  58' .  — 

W.  v.  Gr. 

62°49' 

Malo  -  JaroA’lawez 

62°  46'  — 

61°39' 

Tuyll  .... 

62°  58’ 

61°55' 

Smolensk  f  .  . 

Beresina  .  .  . 

<62°46'30"  — 
162°  34' 
62°31'30"  — 

60°36' 
60°  3' 
59°58' 

Polozk  .... 

62°24'30"  — 

.  59°  46' 

Leipzig  .... 

62°  1730''  — 

59°  24' 

Waterloo  .  .  . 

<6i°53'20"  — 
162°  l'lO"  — 

57°51' 

57°47' 

Helena  (Fels)  . 

62°  4'50"  — 

57°  56' 

Diese  Inseln  werden  von  Englischen  und  Amerikanischen 
Wallfisch-  und  Seehundsjägern  stark  besucht;  sie  erstrecken 
sich  in  der  Richtung  von  NO.  z.  O.  nach  SW.  z.  W.,  sind  mei¬ 
stens  steil,  felsig  und  mit  Sphnee  bedeckt  und,  wie  alle  unter 
dieser  Breite  liegenden  Küsten,  im  höchsten  Grade  kahl  und 
unfruchtbar.  Nur  auf  der  Insel  Waterloo  (James  Island?)  be¬ 
merkt  man  einiges  Moos ;  auf  ihr  befindet  sich  auch  ein  hoher 


*)  Die  Küste  Alexander  1.  gehört  wahrscheinlich  zu  dem  1832  von  Bistoe 
entdeckten  Graliam’s  Lande. 
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Berg  in  der  Form  eines  Piks,  und  15  Meilen  von  ihrer  Ost- 
spitze  eine  kleine,  niedrige,  schwarze  Insel  (Bridgman’s 
Island  ? ) 

Am  8.  Februar  sah  man  drei  kleine,  felsige,  von  Schnee 
entblöfsle  Inseln,  die  den  Namen  der  drei  Brüder  (Tri  Brala) 
erhielten.  Eine  vierte,  westlich  liegende,  mit  Eis  und  Schnee 
bedeckte  flache  Insel  wurde  mit  dem  Namen  des  Conlre- 
Admirals  Ro/now  bezeichnet  und  ihre  Lage  in  61°26'40S.  B. 
55°34' W.  v.  Gr.  bestimmt.  Am  folgenden  Tage  entdeckte  man 
eine  gröfsere,  61  Meilen  im  Umkreis  haltende  Insel,  Mordwinow, 
die  aus  einem  hohen  Bergrücken  besteht  und  von  einer  star¬ 
ken  Brandung  umgeben  ist.  Ihr  Mittelpunkt  liegt  in  61°8T0" 
S.B.  und  55°2T  W.  v.  Gr.  *)  Oesliich  davon  befindet  sich  die 
kleine  Michailow’s  -Insel  in  61°  4' 10"  Südl.  Br.  und  54°  45' 
W.  v.  Gr. 

Fiinlzehn  Meilen  nach  OSO.  liegt  eine  mit  Schnee  und 
Eis  bedeckte,  10  Meilen  lange  Insel,  auf  deren  westlicher 
Seile  sich  ein  hoher  Berg  befindet  und  die  den  Namen  des 
Vice- Admirals  Schischkow  erhielt.  Ihre  Lage  wurde  in  61° 
13  20"  S.  B.  und  54°24  30"  W.  v.  Gr.,  ihr  Umfang  auf  27  Meilen 
bestimmt. 

Von  hieraus  richtete  Bellingshausen  seinen  Curs  nach 
Norden,  da  ihm  der  baufällige  Zustand  des  Wostok  nicht 
gestattete  seine  Fahrt  in  hohen  südlichen  Breiten  fortzusetzen. 
Fast  auf  derselben  Stelle  hatte  er  im  December  1819  seine 
Untersuchungen  im  Antarktischen  Ocean  begonnen,  die  er 
während  zweier  Sommer  mit  so  vielem  Eifer  und  Erfolg  be- 
trieben  hatte  und  die  seinem  Valerlande  auf  zwanzig  Jahre 
lang  den  Ruhm  verschafften ,  das  südlichste  bekannte  Land 
entdeckt  zu  haben.  Das  Resultat  seiner  Beobachtungen  über 
das  Südpolarische  Eis  wollen  wir  im  Auszuge  miltheilen. 

„Als  ich  mich  am  17.  Februar  1820  in  der  Breite  von 
68°58'  S.  befand,  iiefs  ich  bei  einer  Kälte  von  4  Graden  zwei 
blecherne  Dosen  neben  einander  aufstellen,  und  die  eine  piit 


*;  Die  Insel  Mordwinow  ist  die  Elepliant'?  Island  der  Engländer. 
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frischem ,  die  andere  mit  Salzwasser  anfüllen.  Am  folgenden 
Morgen  waren  sie  beide  zugefroren,  das  vom  Salzwasser  ge¬ 
bildete  Eis  war  indessen  weit  lockerer  als  das  frische  und 
bestand  aus  feinen,  horizontalen  Schichten,  welche  beim 
Schmelzen  süfses  Wasser  lieferten.  Dieser  Versuch  beweist, 
dafs  Salzwasser  eben  so  gut  zufriert  wie  frisches,  wozu  es 
aber  eines  höheren  Grades  von  Kälte  bedarf.  So  friert  z.  ß. 
das  Schwarze  Meer  gewöhnlich  nur  im  Chersoner  Litnan  und 
längs  dem  Ufer  nach  Odessa,  in  einer  kurzen  Entfernung 
vom  Lande .  über,  indem  sich  hier  das  Seewasser  mit  den 
Fluthen  des  Bug’s  und  des  Dnjepr  vermischt  und  daher  we¬ 
niger  Salzlheile  als  an  andern  Stellen  enthält.  Während  mei¬ 
ner  siebenjährigen  Dienstzeit  im  Schwarzen  Meere  wurde  es 
als  eine  Seltenheit  betrachtet,  dafs  die  südliche  Bucht  des 
Hafens  von  Sewastopol,  in  der  sich  das  meiste  frische  Wasser 
vom  Ufer  sammelt,  fest  zu  fror-;  auch  die  Meerenge  von 
Kerlsch  ist  zuweilen  mit  Eis  bedeckt,  da  das  Wasser  im  Meere 
von  Asow,  der  vielen  sich  darin  ergiefsenden  Flüsse  und 
Bäche  halber,  etwas  süsser  ist  als  im  Schwarzen  Meere. 
Dieses  ist,  so  lange  die  Russische  Flotte  darauf  geherrscht, 
nie  übergefroren,  weil  der  dortige  kurze  Winter  dem  See¬ 
wasser  nicht  erlaubt,  sich  so  stark  abzukühlen  um  in  Eis 
überzugehen.” 

„Milten  unter  den  Eisfeldern  des  antarktischen  Kreises 
nahmen  wir  nicht  selten  eine  offene  See  wahr,  die  bei  einer 

Kölle  yoii  3  bis  4  Graden  dem  Zufrieren  nahe  war.  Auf  der 

✓ 

Oberfläche  des  Wassers  befinden  sich  dünne  Eisschollen,  die 
von  dem  Winde  in  Haufen  zusammengetrieben  werden,  bei 
anhaltendem  Froste  gröfsere  Inseln  bilden  und  sich  endlich 
in  eine  feste,  dichte  Masse  zusammenfügen.  Wir  sahen  der¬ 
gleichen  Eisfelder  in  einer  Ausdehnung  von  300  Meilen  von 
Westen  nach  Osten,  und  wenn  sie  sich,  wie  zu  erwarten  ist, 
eben  so  weit  oder  noch  weiter  von  Norden  nach  Süden  er¬ 
strecken,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dafs 
der  stete  Zuwachs  an  Schnee  und  Eis  sie  in  der  Nähe  des 
Pols  in  eine  stellende,  undurchdringliche  Mauer  verwandelt.” 
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„Da  das  Eis  nicht  überall  eine  gleiche  Höhe  erreicht,  so 
verliert  es  an  einigen  Stellen  das  Gleichgewicht,  zertheilt  sich 
in  ungeheuere  Blöcke  und  bildet  Eilande  oder  Berge  von  un¬ 
gleicher  Eorin  und  Gröfse.  Bei  einigen  ist  die  Oberlliiche 
glatt,  mit  senkrechten  Rändern,  andere  sind  spitzig  und  un- 
regehnäfsig  und  haben  oft  eine  frappante  Aehnlichkeit  mit 
golhischen  Thünnen  und  Obelisken.” 

„Diejenigen  Eismassen,  die  sich  gegen  den  Südj>ol  zu 
in  abschüssigen  Bergen  erheben,  halte  ich  für  feste,  stehende 
(materye)  Körper,  die  weder  schmelzen  noch  ihre  Lage  ver¬ 
ändern,  indem  man,  wenn  das  Thermometer  im  68-  Breiten¬ 
grade  sogar  an  Sommertagen  unter  dem  Gefrierpunkte  steht, 
weiter  südlich  eine  wenigstens  eben  so  strenge  Temperatur 
vorausselzen  kann*);  ich  bin  daher  der  Meinung,  dafs  sich 
das  Eis  durch  den  Pol  hinweg  in  unbeweglichen  Flächen  aus¬ 
dehnt  und  an  Sandbänke  und  Inseln  stölst  oder  sich  in  holle¬ 
ren  südlichen  Breiten  an  die  Küste  eines  Conlinents  anschliefst, 
zu  dessen  äufserslen  Punkten  die  Insel  Peter  I.  und  das  Land 
Alexander  I.  gehören.” 

Auch  auf  der  Rückreise  bemühte  man  sich  umsonst  die 
angeblich  von  La  Roche  entdeckte  Isle  Grande  aufzufinden; 
am  10.  März  erblickte  man  den  Paö  d’a^ucar,  und  lief  am 
folgenden  Tage  im  Hafen  von  Rio  Janeiro  ein. 

Hier  waren  unsere  Reisenden  Zeugen  der  wichtigen  Ver¬ 
änderung  in  der  Regierungsform  Brasiliens,  die  schon  am  7. 
Februar  angefangen  hatte  und  worüber  vorliegendes  Werk 
mehrere  Einzelheiten  miltheilt.  Am  21.  April  versammelten 
sich  die  Volks  -  Repräsentanten  im  Börsensaal,  unter  einem 
grofsen  Zulaufe  von  Leuten  aus  allen  Klassen;  nach  langen, 
stürmischen  Debatten  wurde  beschlossen,  fünf  Depulirle  zu 
erwählen  und  an  den  König  Joaö  VI.  nach  Saö  Christovad 
mit  der  Bitte  abzuschicken,  die  Spanische  Constitution  von 
1812  vorl  äufig  anzunehmen,  bis  man  die  neue  Portugiesische 
aus  Lissabon  erhallen  würde  und  beim  Volke  beliebte  Männer 

*)  Wie  wir  schon  oben  bemerkten,  fand  Ross  im  Februar  1841  unter 
dein  78.  Gr.  S.  B.  eine  Kälte  von  23°  R. 


Beüingsliansens  Heise  nach  der  Siidsee  etc. 
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zu  Ministem  zu  ernennen.  Auf  den  Rath  des  Kronprinzen 
Dom  Pedro  nahm  der  König  das  Gesuch  gnädig  auf  und  Un¬ 
terzeichnete  die  ihm  vorgelegle  Spanische  Constitution ;  als 
aber  die  Nalional-Versammlung  im  Börsensaal  anfing  sich  alle 
Gewalt  zuzueignen  und  sogar  mit  dem  Plane  umging  eine 
Regentschaft  von  drei  Personen  einzusetzen,  liefs  der  Kron¬ 
prinz  das  Gebäude  von  den  treugebliebenen  Truppen  umzin¬ 
geln  und  die  Mitglieder  mit  Flintenschüssen  auseinander- 
jagen. 

Unterdessen  entschlofs  sich  der  König,  obwohl  sehr  un¬ 
gern,  nach  Portugal  zurückzukehren  und  seinen  Sohn  als 
Stellvertreter  in  Brasilien  zurückzulassen.  Da  ihm  sämmlliche 
fremde  Gesandten  folgten,  so  schiffte  sich  der  Russische  Mi¬ 
nister,  Baron  Tuyll,  auf  dem  Wostok  und  der  Legalions- 
Secretair  Borodowizyn  nebst  dem  Dänischen  Geschäftsträger, 
del  Primo  dal  Borgo,  auf  dem  Mirny  nach  Lissabon  ein. 

Während  des  Aufenthalts  in  Rio  errichtete  Hr.  Simanow 
auf  der  Ratteninsel  ein  Observatorium,  dessen  Lage  iolgender- 
mafsen  bestimmt  wurde: 

Breite: 


Nach  Bellingshausen  . 

22° 54'  1"  S. 

Simanow  .  .  . 

Länge: 

22°  54'  5"  - 

Durch  Bellingshausen 

aus  390  Mondsabsländ. 

43°  13'34"  W. 

Sawadowskji 

-  380 

— 

43°15'21"  - 

Lasarew 

-  325 

— 

43°  7  7"  - 

Torson 

-  315 

— 

43°  14' 13"  - 

Ljeskow 

- 

— 

42°54  38"  - 

Simanow 

- 

— 

43°  8'26"  - 

Parjadin 

-  280 

— 

43°12  29"  - 

Abweichung  der  Magnetnadel:  4°3  0. 

Am  5.  Mai  verliefsen  die  beiden  Sloops  den  Hafen  von 
Rio,  durchschnitten  am  19.  den  Aequator,  passirten  vom  8. 
bis  zum  17.  Juni  das  sogenannte  Mar  do  Sargasso  und  an¬ 
kerten  am  29.  vor  der  Festung  Belem,  wo  die  königliche 
Escadre  noch  nicht  eingelroffen  war.  Die  Nachricht  von  der 
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bevorstehenden  Ankunft  Joaö  des  Sechsten  brachte  in  Lissa¬ 
bon  eine  starke  Aufregung  hervor,  und  die  Cortes  mufslen 
zu  strengen  Maafsregeln  schreiten,  um  den  Unruhen  vorzu¬ 
beugen,  die  bei  dieser  Gelegenheit  ausbrechen  konnten.  Als 
am  3.  Juli  die  königl.  Escadre  hei  der  Festung  Saö  Juliao 
erschien,  wurde  sie  von  den  Abgeordneten  der  Cortes  em¬ 
pfangen;  am  folgenden  Tage  unterschrieb  der  König  gleich 
nach  seiner  Landung  die  ihm  vorgelegte  Charte  und  wurde 
vom  Volke  mit  dem  Ausruf:  Es  leben  die  Cortes!  Es  lebe  der 
conslitulionelle  König!  bewillkommnet. 

Am  10.  Juli  verliefsen  unsere  Reisenden  Lissabon,  pas- 
sirten  am  24.  den  Kanal,  ankerten  am  29.  auf  der  Rhede  von 
Koppenhagen  und  erreichten  endlich  am  5.  August,  nach  einer 
Abwesenheit  von  751  Tagen,  den  Hafen  von  Kronstadt.  Wäh¬ 
rend  dieser  Zeit  halten  sie  im  Ganzen  eine  Strecke  von 
86,475  Werst  zurückgelegt  und  neun  und  zwanzig  Inseln  ent¬ 
deckt,  wovon  sich  zwei  in  der  südlichen  kalten  Zone,  acht 
in  der  gemüfsiglen  und  neunzehn  in  der  heifsen  Zone  be¬ 
finden. 

Was  den  Reisebericht  selbst  anbeliifft ,  so  ist  er  in  der 
schlichten  Sprache  eines  Seemannes  abgefafst,  ohne  auf  sty- 
listisches  Verdienst  Anspruch  zu  machen.  Der  Verfasser  be¬ 
schreibt  die  Gegenstände  wie  er  sie  sah,  und  giebt  die  Ein¬ 
drücke,  die  sie  auf  ihn  hervorbrachlen,  treu  und  ungekünstelt 
wieder.  Alles  was  in  sein  eigentliches  Fach,  die  Nautik,  ein¬ 
schlägt,  erzählt  er*  auf  das  Umständlichste,  läfsl  jedoch,  ob¬ 
gleich  er  keinen  Naturkundigen  am  Bord  hatte ,  die  Zoologie 
und  Botanik  der  von  ihm  besuchten  Länder  nicht  unberück¬ 
sichtigt.  Man  kann  überhaupt  dieses  Werk,  neben  den 
Schriften  Weddell’s  und  d’Urville’s,  als  das  Wichtigste  be¬ 
trachten,  welches  seit  der  zweiten  Reise  Cook’s  über  die 
antarktischen  Länder  und  Meere  erschien,  bevor  sie  Alle  durch 
die  noch  ausgebreiteteren  Forschungen  der  Capitaine  Clark 
Ross  und  Crozier  verdunkelt  wurden. 


lieber  die 


vermeintlichen  Ichniolitlien  bei  Buchtarmiiwkaja. 

(Vergl.  dieses  Archiv  1841.  Seite  529.) 


Im  dritten  Hefte  des  Archivs  für  wissenschaftliche  Kunde 
von  Russland  sind  nach  geraumer  Zeit  die  bekannten  Fufs- 
spuren  im  Granit  von  Buchtarminskaja  am  Irtysch  wieder  zur 
Sprache  gebracht  und  eine  neue  Erklärung  über  die  Entste¬ 
hung  derselben  versucht  worden.  Als  Spaskji  im  Jahre  1831 *  *) 
über  diese  Fufsspuren  berichtete,  zeigte  der  gelehrte  Com- 
milat  des  Berg-  und  Salinen  Wesens  in  St.  Petersburg  an,  er 
habe  eine  Untersuchung  des  Gegenstandes  angeordnet  und 
werde  das  Publikum  über  deren  Erfolg  benachrichtigen,  wenn 
dieser  nämlich  genügend  ausfiele.  Im  Archive  wird  nun  die 
Bemerkung  gemacht,  dafs  der  Commitat  jene  Miltheilung  be¬ 
reits  zehn  Jahre  schuldig  geblieben  sey,  die  Bedingung  aber, 
unter  welcher  sie  geschehen  sollte,  wird  nicht  erwähnt  **). 

*)  Gornoi  Jurnal  1831.  No.  4. 

*+)  Es  heilst  namentlich  in  dem  mehr  erwähnten  Aufsatze  des  G.  J.: 
„die  Nachforschungen  werden  bekannt  gemacht  werden,  falls  die¬ 
selben  (Nachforschungen)  zu  irgend  einer  Aufklärung  über 
das  Buchtarminsker  Denkmal  dienen  können”  (jesli  onyja  isys- 
kania  mogut  po^lu^'itj  k’kakomu-libo  pojasneniju  Buch- 
tarminskago  pamjatnika),  und  bei  der  Anführung  in  dem  Ar¬ 
chive  Bd.  I,  S,  532  glaubten  wir  den  letzten  Theil  dieses  Satzes 
durch  die  Worte:  „die  Erfolge  der  Untersuchungen  sollen 
bekannt  gemacht  werden”  —  wenigstens  seinem  Sinne  nach 

hinlänglich  wiedergegeben.  E. 


176 


Physikalisch-  mathematische  Wissenschaften. 


Diefs  veranlafst  uns  nun  zu  sagen,  was  sich  schon  von  selbst 
verstand,  dafs  nämlich  die  Untersuchung  durchaus  keine  hin¬ 
reichende  Aufklärung  darüber  gegeben,  wann  und  von  wem 
der  Meisel  geführt  wurde,  der  dem  Buchtarminsker  Granit 
jene  Spuren  eingrub.  Nachrichten,  die  später  von  Reisenden 
an  Ort  und  Stelle  eingezogen  wurden,  machen  es  sehr  w  a  h  r- 
sch  ein  lieh,  dafs  auch  die  im  Archiv  versuchte  neue  Erklä¬ 
rung  nicht  die  richtige  sei,  sondern  dafs  .die  Fufsspuren  von 
Buchtarminskaja  ihre  Entstehung  der  Laune  einiger  Arbeiter 
verdanken,  die  bei  dem  Bau  der  benachbarten  Citadelle  be¬ 
schäftigt  waren  (1791). 


Der  Herausgeber  sieht  natürlich  in  vorstehender  Mittheilung  eine  voll¬ 
ständige  und  dankbarst  anzuerkennende  Erfüllung  desjenigen,  was  er  für 
die  Wissenschaft  einigermafsen  wünschenswerth  hielt;  nämlich  eine,  den 
Umständen  nach  gründliche  „Befreiung  der  Geognosie  von  einer 
derjenigen  Angaben,  welche  (bis  dahin)  eben  so  wenig  zu 
Folgerungen  benutzt  als  verschwiegen  werden  durften” 
(dieses  Archiv  Bd.  I.  S.  532).  Der  einzige  Zweck  unserer  früheren  Mit¬ 
theilung  über  Herrn  Spaskjis  Aufsatz  ist  somit  ebenfalls  erreicht  und 
es  bleibt  nur  noch  zu  wünschen,  dafs  man  auch  in  Amerika  durch  Kr- 
theilnng  begründeter  Nachrichten  über  die  Fufsspuren  bei  St.  Louis, 
das  Beispiel  des  gelehrten  Comite  für  Berg-  und  Salinen-An- 
gelegenh eiten  in  Russland  befolgen  möge. 


E. 


Zur  Geschichte  des  Adels  und  des  Bauern¬ 
standes  in  Russland.*) 

Von 

J  alias  v.  II  a  g  e  m  e  i  s  t  e 


ln  keinem  Lande  Euröpa’s-  geniefst  der  Adel  so  grofse  per¬ 
sönliche  und  dingliche  Rechte,  wie  in  Rufsland,  und  doch 
hat  er  in  keinem  weniger  den  Charakter  einer  Kaste.  Er 
bildet,  wie  einst  in  Polen,  die  Klasse  der  Freien,  und  nimmt 
daher  in  seinen  Schools  alle  diejenigen  aus  dem  Volke  auf, 
welche  sich  emancipiren  können.  Wahrend  aber  in  Polen 
der  Adel  aus  den  freigebliebenen  Häuptern  des  Volkes  be¬ 
stand,  aus  denjenigen j  welche  allein  die  Kraft  gehabt,  dem 
Sturme  der  Versklavung  im  Mittelalter  zu  widerstehen,  so 
bildete  sich  in  Russland  der  Adel  aus  den  Dienstmannen,  wie 
grofsenlheils  im  westlichen  Europa  und  in  Schweden.  Im  17. 
Jahrhundert  neigte  er  sich  dazu,  den  ausschliefsenden  Cha¬ 
rakter  des  deutschen  Adels  anzunehmen,  aber  Peter  der  Grofse 


*)  Aus  Mangel  an  Material  ist  es  »ns  unmöglich,  diesen  interessanten 
Gegenstand  mit  der  Gründlichkeit  zu  behandeln,  die  er  gewifs  ver¬ 
dient,  und  wir  behalten  uns  eine  solche  Arbeit  für  eine  Zeit  vor,  in 
Welcher  uns  mehr  Quellen  zu  Gebote  stehen  werden* 

12 
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führte  ihn  wieder  auf  sein  ursprüngliches  Prineip  zurück,  in¬ 
dem  er  die  Aufnahme  aller  Diener  des  Staates  in  den  Adel 
regelte,  und  den  Dienstrang  über  allen  Geburts-Vorzug  setzte. 
In  diesem  Sinne  darf  man  daher  auch  nie  von  einer  russischen 
Aristokratie  reden,  denn  vornehm  ist  nur  der,  welcher  dem 
Staate  bedeutende  Dienste  geleistet.  Nichts  desto  weniger 
kann  ein  Theil  des  russischen  Adels  seinen  Ursprung  auf  eine 
weit  frühere  Periode  urkundlich  zurückführen,  als  irgend  ein 
europäischer:  wir  meinen  sämmtliche  Fürstangeschlechter,  die 
von  Rurik,  dem  Normannischen  Eroberer  (welcher  862  sich 
in  Rufsland  festsetzte)  stammen  und  einst  als  Souveraine  das 
Land  regierten. 

Die  zweite  Klasse  bildet  derjenige  Adel,  welcher  seinen 
Ursprung  bis  vor  die  Zeit  der  Rangordnung  Peters  I.  zurück¬ 
führt.  —  Geschlechts  Register  wurden  im  14.  und  15.  Jahr¬ 
hundert  schon  eingefiihrl  und  mit  ihnen  zugleich  erscheinen 
auch  Familiennamen,  doch  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
waren  sie  nur  auf  wenige  der  Vornehmsten  beschränkt.  Von 
Stammbäumen  und  Ahnentafeln  im  deutschen  Sinne  hat  man 
überhaupt  nie  in  Russland  einen  Begriff  gehabt.  Wappen  sind 
erst  in  neuester  Zeit  entstanden.  Die  Namen  der  Familien 
sind  von  Gütern  hergenommen  oder  Palronymika.  Die  er- 
steren ,  wie  ganz  allgemein  in  Polen,  pllegen  die  Endsylbe 
skii  zu  haben.  Die  von  1  heilfürsten  stammenden  Geschlechter 
heifsen  meist  so,  z.  B.  Rcstowskü,  Fürst  von  Rostow  — 
Odojewskii,  Fürst  von  Odojew\  Doch  haben  zahlreiche  Fa¬ 
milien,  schon  in  früheren  Zeiten,  um  die  einzelnen  Linien 
von  einander  zu  unterscheiden,  Beinamen  annehmen  müssen, 
die  dann  bleibende  Bezeichnungen  wurden.  So  sind  die  Fa¬ 
milien  Dolgorukii  (Langhand),  Repnin  (von  Repa,  Rübe)  u.  s.  w. 
entstanden.  Weit  häufiger  sind  die  Palronymika  auf  ow,  e  \v, 
in  und  itsch  endend,  z.  ß.  Weniaminow,  Sohn  Benjamins; 
Gusew,  Sohn  des  Gänserichs;  MikuJin,  Sohn  Michaels;  Gre- 
gorowitsch,  Sohn  Georgs,  die  allen  slavischen  Stämmen  (mit 
Ausnahme  der  Polen)  gemeinschaftlich.  Doch  liefse  sich  im 
Allgemeinen  feslstellen,  dafs  die  Endung  itsch  jetzt  mehr  den 
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südlichen  und  westlichen  Slaven  (.Sei  hen,  Dalmatier,  Böhmen) 
eigen  ist.  Sie  wird  übrigens  dort  nicht  allein  an  Personen- 
Namen ,  sondern  auch  an  Ortsnamen  gehängt,  insofern  als 
diese  Stammsitze  sind,  so  z.  ß.  ist  Lobkowize  das  Stammgut 
des  Lobko.  AehnJiches  kommt  bei  Dorfnamen  auch  in  Russ¬ 
land  vor,  bei  Slädtenamcn  aber  dort  eben  so  wenig  wie  in 
Böhmen:  ein  Beweis,  dafs  die  Städte  Crealionen  der  Regie¬ 
rung  sind,  während  die  Dörfer  zum  Tlieil  sich  selbstständig 
gebildet,  sei  es  nun,  indem  sich  eine  Familie  selbst  so  sehr 
ausdehnle,  dafs  sie  am  Ende  ein  Dorf  bildete,  oder  indem 
um  den  Hof  eines  Herrn  sich  Ansiedelungen  gruppten. 

Eben  so  häufig  als  von  Taufnamen  sind  die  Familien¬ 
namen  von  besonderen  Bezeichnungen  des  Ahnherrn  herge¬ 
nommen,  z.  B.  Woronzow  von  Woron,  Rabe.  Solche  Spitz¬ 
namen,  statt  der  christlichen  Kalendernamen,  waren  tun  das 
15.  Jahrhundert  in  Russland  so  gebräuchlich,  dafs  man  sie 
in  den  Urkunden  die  Taufnamen  oft  ersetzen  sieht,  dagegen 
sind  die  Familiennamen ,  welche  von  Gewerben  entstanden, 
wie  z  B.  im  Deutschen  so  häufig  der  Fall,  weit  seltener. 

Ein  Pleonasmus,  der  nur  wenigen  »vlavischen  Stämmen 
eigen  ist,  bestellt  darin,  dafs  selbst  nach  Bildung  der  Fami- 
lien-Namen  die  Patronymika  sich  noch  erhielten,  so  dafs  zwi¬ 
schen  den  Tauf-  und  Familien -Namen  noch  der  Name  des 
Vaters  gesetzt  wird.  in  Russland  benutzte  der  Adel  diese 
Patronymika,  um  unterscheidende  Merkmale  für  sich  daraus 
zu  machen.  Während  nämlich  ein  Mann  aus  der  niederen 
Klasse  sich  z.  B.  Sohn  Peters  ( vyn  petrovv)  nannte,  sagten 
die  Vornehmem  dafür  Petro  witsch.  Anfangs  hatten  dieses 
Recht  nur  Fürsten,  dann  aber  schon  in  der  nächsten  Zeit, 
der  höhere  Adel  und  noch  im  17.  Jahrhundert  wurde  es  als 
eine  besondere  Auszeichnung,  Einzelnen  verliehen.  Jetzt  nimmt 
Jedermann  par  courtoisie  die  Endung  witsch  in  Anspruch. 

Diese  Bezeichnung  nach  dem  Vater  ist  so  alt,  wie  die 
Geschichte  selbst  und  mochte  in  Russland  an  der  gleichen  Sitte 
der  Normannen  einerseits  und  der  Griechen  andererseits  Un¬ 
terstützung  finden.  Sie  enthält  eigentlich  das  reinste  aristo™ 
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kratische  Element,  die  Berufung  auf  die  Vorfahren  (oder  we¬ 
nigstens  den  Va  te  r)  und  cs  ist  daher  sehr  natürlich,  dals  der 
Name  eines  berühmten  Stammvaters  als  Erkennungszeichen 
von  seinen  sümmllichen  Nachkommen  heibehallen  ward;  da¬ 
her  kommen  seihst  die  von  Personen,  nicht  Idols  die  von 
Gütern  entnommenen  Geschlechtsnamen  anfangs  nur  hei  den 
Vornehmsten  vor,  und  viele  Bojaren  nannten  sich  seihst  im 
15.  Jahrhundert  noch  allein  mit  dem  eignen  und  des  eignen 
Vaters  Taufnamen.  Die  dritte  Klasse  des  Russischen  Adels 
bildet  der  seit  dem  Gkas  über  den  Dionstadel  von  1772  dazu 
gelangte.  Die  Vierte  endlich  ist  der  recipirle  ausländische, 
zu  welchem  viele  polnische,  litlauische,  tatarische,  grusische 
und  deutsche  Familien  gehörten,  meist  aus  denen  Ländern 
stammend,  welche  der  russischen  Bolmäfsigkeil  unterworfen 
wurden.  Zu  ihnen  könnte  man  einige  der  vornehmsten  Ge¬ 
schlechter  des  Landes  zählen,  wie  z.  B.  die  Fürsten  Trubezkoi, 
welche  von  den  Grofsfiirslen  von  Litauen  ahslammen.  Im 
9.  Jahrhundert,  beim  Beginn  des  russischen  Staats,  waren  die 
Nlavcn  ein  friedliebendes,  ackerbautreibendes  Volk,  von  ihren 
Aeltesten  regiert,  aber  schon  unfähig,  sich  gegen  äulsere  An¬ 
griffe  zu  vertheidigen,  daher  beriefen  sie  normännische  Häupt¬ 
linge  zu  Fürsten ;  diese  machten  sich  bald  zu  Herren  des 
ganzen  Landes  vom  Ladoga-See  bis  an  die  Krym. 

Nach  dem  Zeugnifse  griechischer  gleichzeitiger  Schrift? 
steiler  besafsen  die  Slaven  damals  keinen  Adel,  was  um  so 
auffallender  erscheint,  da  sich  die  Stammverfassung  im  Erb 
recht  bei  allen  Zweigen  dieses  Volkes  länger  erhalten  hat, 
als  bei  den  Germanen  (unter  denen  Tacitus  einen  Adel  aner¬ 
kannte),  da  "sie  noch  jetzt  bei  einigen  SiüLlaven  im  strengsten 
Sinne  bewahrt  wird,  da  endlich  in  Polen  sow'ohl  als  Böhmen 
die  Lechen  als  mächtige  Geschlechter  auflrelen,  aus  denen 
zum  Theil  der  gegliederte  Adel  später  hervorgeht.  Aus  der 
Slainmverfassung  geht  aber  nolhwendig  ein  Atjel  hervor,  wie 
pian  es  bei  sämmtlichen  Nomadenvölkern  sehen  kann. 

Wenn  es  in  Rufsland  schwer  ist  eine  Geburts- Verschie¬ 
denheit  unter  den  ältesten  Bewohnern  nachzuweisen,  obgleich 
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es  an  Andeutungen  dazu  nicht  fehlt,  so  geschieht  es  wohl 
daher,  dafs  die  erobernden  Waräger  sich  über  die  Siaven  er¬ 
hoben.  —  Von  den  Einwohnern  Nowgorods  herbeigerufen, 
begnügten  sich  Ruriks  Nachfolger  nicht  mit  der  Herrschaft 
über  dessen  Gebiet,  sondern  sie  zogen  sogleich  auf  der  wohl- 
bekannten  Strafse  den  Dnjepr  hinab  und  eroberten  Kiew,  von 
dort  ihre  Züge  weiter  richtend.  Darum  schied  sich  auch 
Nowgorod  in  seinen  Freiheiten  von  allen  übrigen  Theilen  des 
Reichs. 

Jenes  halte  sich  gleich  anfangs  Vorrechte  ausbedungen, 
diese  waren  der  Willkür  der  Sieger  anheimgestellt.  Rurik, 
ein  nordischer  Seekönig,  war  nach  schwedischer  Sitte  von 
seinen  Dienslmannen  (suil)  gefolgt;  zu  ihnen  stiefsen  bis  ins 
11.  Jahrhundert  immer  neue  Abenteurer,  oft  von  den  Grols- 
fürslen  in  Menge  herbeigerufen.  Diese  dru/ina  (von  drug, 
der  Freund,  drujba,  Freundschaft,  dasselbe  was  die  antru- 
siiones  der  Franken  und  in  demselben  Sinne  bei  Böhmen  und 
Serben  vorkommend)  *)  begleitet  den  Fürsten  überall,  bildet 
seinen  Rath,  wird  ihm  durch  Anmafsung  oft  lästig,  und  ver¬ 
schmilzt  endlich,  obgleich  fremden  Ursprungs,  wohl  schon  am 
Ende  des  1 1.  Jahrhunderts  mit  den  Eingebornen.  Bis  dahin 
ist  aber  in  Verträgen  und  Gesetzen  die  Bevorzugung  der 
Fremden  sehr  deutlich  ;  die  Grofslurslen  selbst  nehmen  schon 
im  dritten  Gliede  «lavische  Namen  an.  Neben  der  dru/ina 
erscheinen  in  den  Verträgen,  welche  die  drei  ersten  normän- 
nischen  Grofsfürsten  mit  den  griechischen  Ländern  abschlossen, 
Fürsten  die,  „unter  der  Hand  des  Grofsfürsten”  in  den  ver¬ 
schiedenen  Bui  gen  safsen  und  die  einzelnen  Bezirke  regierten. 


*)  Dru/ina  würde  also  weht  eher  di\rch  Befreundete  des  Fürsten 

zu  erklären  sein,  als,  wie  man  sonst  wohl  meinen  mochte,  durch: 
itatffta,  d.  i.  eine  Schaar  unter  sich  Befreundeter,  oder  zu 
t*  lein  he  in  Zwecke  bewaffneter.  Diesen  letzteren  Sinn  hat 
man  jedoch  auch  in  Russland  dem  alten  Ausdruck  gegeben,  als  man 
ihn  während  der  TÜapoleonischen  Kriege  wiederhol  vorsuchte  um  eine 
erst  damals  gebildete  Landwehr  (aus  dem  Bauernstaivle)  zu  be¬ 
zeichnen.  fc** 
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In  dein  Vertrage  Oleg’s  heifsen  sie  „Durchlauchle  und  grofse 
Fürsten”,  in  dem  Igors  nur  „Fürsten”  und  in  dem  Swjäloslaws 
werden  sie  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  „Bojaren” 
begriffen.  Diese  Herren  waren  wahrscheinlich  Verwandle 
Ruriks,  welche  nach  schwedischer  Sitte  gleichen  Titel  mit 
ihm  führten,  denn  dort  gab  es  ein  ganzes  Heer  von  Konungs- 
oder  Königs-Söhnen.  Sie  gehen  aber  endlich,  wie  in  Schwe¬ 
den,  in  dem  Adel  auf,  und  nur  die  Descendenten  Ruriks  er¬ 
hielten  sich  als  abgesondert  von  der  übrigen  Bevölkerung 
dadurch,  dafs  sie  das  Reich  unter  sich  theilten. 

Als  die  höchsten  Diener  des  Fürsten  erscheinen  schon 
in  ältester  Zeit  die  Bojaren  (von  Boi,  Kampf)  oder  Heer¬ 
führer,  ein  Name  der  anfangs  wohl  den  ersten  Kriegshelden 
des  Volks  zukam,  erst  später  eine  bestimmte  Rangstufe  be- 
zeichnete,  dann  allen  Leuten  edler  Abkunft  beigelegt  ward, 
und  in  seiner  jetzigen  contrahirten  Gestalt  (Barin)  Herr  be¬ 
deutet.  Derselbe  Name  findet  sich  in  gleichem  Sinne  noch 
gegenwärtig  in  der  Wallachei. 

Die  den  »Slaven  gemeinschaftliche  Silte,  in  dem  eigenen 
Namen  auch  an  den  des  Vaters  zu  erinnern ,  lälst  sich  bei 
der  Bildung  des  neuen  Adels  aus  der  dru/ina  nachweisen,  und 
zeigt  deutlich  das  aufkeimende  Princip  der  Erblichkeit. 

Olroki,  Knaben,  Djelskie,  Kinder,  oder  zu  Kindern  Ge¬ 
hörige;  Päsynki,  Stielsöhne,  sind  die  Bezeichnungen  unter 
denen  die  dru/ina  vorkömmt;  und  alle  diese  machten  im  13. 
Jahrhundert  dein  gemeinschaftlichen  Namen  Djeli  Bojarskie 
(Bojarenkinder)  Platz,  weil  der  gröfsle  Stolz  der  jungen  Krie¬ 
ger  darin  bestehen  mufste,  die  höchsten  Würden-Träger  des 
Reichs  unter  ihren  Vorfahren  zu  zählen. 

Dieses  Gefolge  diente  dem  Fürsten  nicht  allein  im  Kriege, 
sondern  bildete  die  Klasse  der  Beamten,  und  als  Beamter 
nahm  ein  Jeder  den  Titel  an,  der  seinem  besonderen  Ge^ 
schälte  entsprach.  Wie  in  Westeuropa  die  Ministerialen  der 
f  ü rs teil  dem  Kriegsadel  einen  bedeutenden  Zuwachs  gaben, 
so  konnte  es  auch  nicht  fehlen ,  dafs  in  Russland ,  wo  durch 
die  I  heil un g  des  Landes  der  Hothallungen  so  viele  wurden, 
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auch  die  Hofleule  sich  zu  grofser  Bedeutung  erhoben.  Ihr 
anfänglicher  Name  gridni,  Gesinde  (davon  gridniza,  Gesinde- 
slube),  verwandelte  sich  seit  der  Mille  des  12.  Jahrhunderts 
in  dworjane,  Hofleute  (von  dwor,  Hof)  und  ist  seit  Peter  I. 
der  allgemeine  Name  der  Edelleute.  Bis  dahin  hatte  es  nur 
eine  mehr  oder  weniger  beschränkte  Klasse  derselben  be¬ 
zeichnet. 

Es  läfst  sich  leicht  einsehen,  dafs,  so  wie  in  Norwegen, 

—  nachdem  Kriegszüge  in  andere  Länder  unmöglich  wurden 

—  die  Seekönige  und  ihr  Gefolge  sich  zur  Ruhe  begaben 
und  dann  verschwinden  mufsten,  so  auch  die  russische  dru- 
jina  in  ihrer  vorigen  Gestalt  als  stets  gewafl'netes  Gefolge 
nicht  bestehen  konnte.  Denn  woher  sollten  die  Leute  und 
die  Contribulion  genommen  werden,  die  sie  zum  Dienste 
lockten?  *)  Die  Kriege,  welche  Russland  im  11.  bis  13.  Jahr¬ 
hundert  verheerten,  waren  meist  innere,  unter  den  Theilfürsteu 
selbst,  oder  Kämpfe  zur  Vertheidigung  des  Landes  gegen 
fremde  Eindringlinge  von  Osten,  und  in  beiden  Fällen  konnte 
der  Es  trag  nicht  bedeutend  genug  sein,  um  zahlreiche  Schaa- 
ren  zu  erhalten.  So  beschränkte  sich  das  Gefolge  der  Für¬ 
sten  auf  die  Diener  ih  es  llofes  und  die  Beamten  und  Heer¬ 
führer.  Die  beiden  letzteren  bezogen  ihren  Unterhalt  von 
den  Distrikten,  welche  ihnen  zur  Verwaltung  übergeben 
worden,  und  waren  aufserdem  die  Begütertsten  des  Landes, 
ohne  dafs  vor  der  Zeit  der  Tataren -Herrschaft  sich  Spuren 
einer  Güter -Verleihung  von  Seilen  des  Fürsten  als  beneficia 
finden,  wohl  aber  theilt  der  Fürst  sehr  oft  seine  Schätze  mit 
dem  Adel,  der  ein  vollkommen  örtlicher,  also  ansäfsiger, 
wird.  So  verschwindet  denn,  selbst  vor  dem  Einfalle  der 
Tataren,  im  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts,  der  Stamm  dru- 


*)  Es  ist  als  Bestätigung  des  Obengesagten  sehr  interessant,  dafs  sicli 
die  Drujina  und  namentlich  die  durch  syn  bojarskji  bezcich- 
nete  Form  derselben  am  längsten  in  Sibirien  erhalten  hat,  wohl  eben 
weil  es  dort  noch  am  längsten  Beute  und  disponibles  Land  gab. 
Vergl.  Erman’s  Reise,  Thl.  2.  S.  23.  E. 
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jina  und  das  Volk  wird  um  so  öfter  zum  Dienste  aufgcbolen, 
je  nach  dem  Bedürfnisse  in  grölserer  oder  geringerer  Zahl. 
Vielen  liefert  der  Fürst  Waffen  und  seihst  Pferde.  —  In  wie 
fern  schon  in  früherer  Zeit  die  Verpflichtung  zum  Dienste 
mit  dem  Land-Eigenthume  in  ein  bestimmtes  VerhälLnifs  ge¬ 
setzt  war,  wie  es  später  geschah,  ist  nicht  ersichtlich,  dafs 
aber  die  Reichen  mehr  dazu  ungehalten  wurden  als  die  Armen, 
berichten  die  Chroniken. 

Diese  allgemeine  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste  reicht 
hin  zu  beweisen,  dafs  der  Grund  und  Boden  unter  viele  kleine 
Eigenthümcr  verlheill  war,  denn  nur  auf  diesen  ruht,  nach 
der  Analogie  aller  übrigen  ackerbautreibenden  Völker,  die 
Valerlandsverlheidigung,  nur  solche  sind  im  Stande  sich  selbst 
im  Heere  zu  unterhalten.  Dafs  es  oul'ser  den  Grundeigen- 
thümern  auch  viele  Landleule  gab,  die  fremdes  Feld  bauten, 
sei  es  mit  eigenem  Pfluge  oder  mit  den  Werkzeugen  und 
Zuglhieren  des  Herren  und  dafür  |  oder  \  des  Ertrages,  oder 
bestimmten  Lohn  erhielten,  beweiset  nichts  gegen  die  erste 
Annahme.  Auch  vermehrte  sich  die  Zahl  der  gemielheten 
Arbeiter  in  dem  Verhällnifs,  als  die  kleinen  Eigenthümcr  mehr 
gedrückt  wurden,  und  ihre  Güter  an  die  Reichen  veräufser- 
len  oder  als  Kriege  die  Dörfer  herrenlos  machten.  Voll¬ 
ständig  aber  verloren  die  Bauern  das  Eigenlhum  am  Lande 
erst  im  14.  oder  vielmehr  im  15.  Jahrhundert.  In  einer  Ur¬ 
kunde  von  1388  wird  noch  in  der  Gegend  von  Moskau  *) 
bäuerlicher  Landeigenlhiimcr  als  einer  zahlreichen  Klasse  er¬ 
wähnt,  und  eine  eigene  Art  derselben,  die  gezählten  Leute 
(Tschislennye  ljudi),  zum  grofsen  Theil  wohl  Colonislen  aus 
vormals  tatarischen  Gebieten,  haben  offenbar  ums  Jahr  1504 
noch  Grundbesitz  und  werden  noch  1565  erwähnt,  obgleich 
nicht  mehr  ersichtlich,  ob  noch  als  Landeigcnlhümer.  Uebri- 


*)  Seit  dem  Kinfälle  der  Tataren  besteht  Rufsland  nur  in  dein  jetzigen 
Grol's-Kussland,  dein  ('entmin  des  Ueiclis,  sieh  um  Moskau  la¬ 
gert.  Von  den  entfernteren  Theilen  kann  also  in  diesem  Aulsatze 
nie  die  Rede  sein. 
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gens  sprechen,  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  die  Gesetze 
von  den  freien  Zinsbauern  schon  in  einer  Art,  als  sei  ihr 
einstiges  Eigenlhumsrecht  am  Boden  ganz  in  Vergessenheit 
geralhen. 

Als  der  Kampf  mit  den  Tataren,  die  sämmtlich  Reiter, 
die  Russen  zwang,  ihre  bisher  übliche  Kampfweise  zu  Fufs 
aufzugeben  und  vorzugsweise  eine  Reiterei  zu  bilden;  als  die 
Heere  zugleich  zahlreich  und  stets  gerüstet  sein  mufsten  ge¬ 
gen  einen  so  furchtbaren  Feind,  da  fühlte  man  um  so- mehr 
das  Unzureichende  einer  Landwehr,  als  die  kleinen  Grund- 
Eigenlhümer  in  jenen  traurigen  Zeiten  so  oft  durch  Krieg 
und  Hungersnolh  waren  aufser  Stand  gesetzt  worden,  ihre 
Verpflichtungen  zu  erfüllen,  und  besonders  die  Pferde  fehlten. 
Mittel  zur  Besoldung  eines  stehendes  Heeres  mangelten.  Die 
Fürsten  begannen  daher  auch  die,  vielleicht  geringe  Zahl  der 
von  freien  Eigenlhümern  bewohnten  Dorfschaflen  ihren  Die¬ 
nern  mit  der  Verpflichtung  zu  geben,  dafs  sie  mit  einer  ver- 
hiiltnifsmäfsigen  Anzahl  von  Leuten  —  einem  Reiter  von  je 
100  bis  200  Tschelwort  Aussaat  (wahrscheinlich  in  jedem  der 
drei  Felder)  und  bei  jedem  Aufgebot  ausrückten.  Dafür  mufs¬ 
ten  die  von  der  Dienstpflicht  ledigen  Bauern  ihren  Vertre¬ 
tern  einen  Zins  entrichten,  der  schon  im  15.  Jahrhundert  vom 
Gesetze  genau  bestimmt  ward,  indem  cs  heilst,  dafs  ein  Bauer¬ 
hof  auf  alt  geackertem  Lande  jährlich  dem  Herrn  an  Obrok 
oder  Geldpachl  j  Rubel  (|  Rubel  Silber)  und  in  neu  beacker¬ 
tem  Lande  die  Hälfte  davon  zu  entrichten  habe.  1550  ward 
auch  ausdrücklich  hinzugefügl,  dafs  diejenigen  Bauern,  welche 
die  gesetzliche  Pacht  entrichteten  —  wobei  kein  Unterschied 
gemacht  war  zwischen  Dienstgütern  und  ererbten  oder  erwor¬ 
benen  Ländereien  —  dem  Herrn  keine  Frohnen  leisten  soll¬ 
ten.  Insofern  als  diese  durch  den  Dienst  von  ihren  Besitzun¬ 
gen  entfernt  gehalten  wurden,  mag  das  Gesetz  auch  wohl 
zum  Theil  befolgt  worden  sein  und  so  den  Grund  gelegt 
haben  zu  dem  Pacht-  oder  Obrok -Verhältnils  der  Bauer- 
Gemeinden  zum  Grundherrn.  Dafs  aber  in  der  Thal  der 
Bauer  ganz  der  Willkür  des  Herrn  Preis  gegeben  war,  dafs 
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es  kaum  eine  Leistung  gab,  zu  der  er  nicht  angehallen  wor¬ 
den  wäre,  ist  erweislich.  Es  blieb  ihm  daher  nur  ein  Rel- 
tungsmittel,  Veränderung  seines  Wohnortes  nach  gesetzlicher 
Aufkündigung. 

Bei  der  grofsen  Menge  unbebauten  Landes  und  der  ge¬ 
ringen  Bevölkerung  entstand  aber  nun  ein  beständiges  No- 
madisiren  der  Bauern.  Die  Güter  kleiner  Herren  insbesondre 
wurden  von  ihnen  verlassen,  um  unter  den  Schulz  Mächtiger 
und  besonders  der  Geistlichen  und  Klöster  zu  ziehen,  wo  sie 
weniger  gedrückt  waren,  da  diese  letzteren  an  den  Staat  nicht 
steuerten  und  daher  in  eigenem  Interesse  die  Bauern  weniger 
drückten,  um  sie  anzulocken.  Auch  Bojaren  mochten  manch¬ 
mal  Freibriefe  erthcilt  werden,  ebenso  wie  ganze  Gemeinden 
solche  nachweislich  erhielten.  Ueberdies  wurden  Freijahre 
von  Zins  und  Dienst  allen  denjenigen  zugestanden,  welche 
sich  auf  wildem  Lande  niederliefsen.  Ein  Beweis,  wie  sehr 
den  Herrschern  das  Aufblühen  ihrer  Staaten  am  Herzen  lag. 

Dafs  unter  diesen  Umständen  der  Adel,  welcher  seine 
Höfe  menschenleer  sah,  oft  an  der  Erfüllung  der  Kriegs¬ 
pflichten  gehindert  wurde ,  ist  natürlich ;  dafs  dieses  ihm  noch 
öfter  zum  Vorwände  diente,  sich  ihnen  zu  entziehen,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Aber  das  Heer  litt  nicht  allein  durch 
die  somit  entstandene  Unordnung,  sondern  auch  durch  den 
Anwachs  des  Kirchengules,  von  dem  nur  bei  grofser  Gefahr 
und  allgemeinem  Kriege  Truppen  gestellt  wurden.  Schon  die 
Theilfürsten  verabredeten  daher  im  14.  Jahrhundert  oft  in  ih¬ 
ren  Verträgen  keinen  Bauer  anzunehmen,  der  das  Gebiet  des 
andern  Theils  verlassen,  und  der  Zar  Boris  Godunow  mochte 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheinen,  als  er  1592  anordnete, 
dafs  die  Bauern  an  den  Grund  und  Boden,  den  sie  zur  Zeit 
bewohnten,  gefesselt  bleiben  sollten.  1597  ward  hinzugefügt, 
dafs  der  Herr  während  fünf  Jahren  das  Reclamalions  -  Recht 
an  entlaufene  Bauern  habe,  doch  verlor  er  nach  einem  Ukas 
von  1606  alles  Anrecht,  sobald  er  in  Zeilen  der  Noth  seinen 
Leibeigenen  nicht  den  erforderlichen  Unterhalt  gereicht.  Die 
kleinen  Grundbesitzer  scheinen  aber  die  neuerworbene  Macht 
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über  ihre  Bauern  so  mifsbraucht  zu  haben,  dafs  1601  eine 
theilweise  Erleichterung  ihres  Zustandes  dadurch  eintrat,  dafs 
man  ihnen  erlaubte,  von  einem  kleinen  Grundherrn  zum  an¬ 
dern  üherzugehen,  doch  nur  einmal  jährlich  im  Herbst,  am 
Georgenlage,  und  zwar  nicht  mehr  als  zwei  Bauern  zur  Zeit 
von  jedem  Herrn.  Dabei  ward  wiederum  bestimmt,  was  ein 
Bauerhof  dem  Herrn  an  Pacht  zu  entrichten  habe.  Diese 
Summe  überstieg  um  6  pr.  C.  die  vor  100  Jahren  festgesetzte; 
die  endliche  glebae  adscriplio  aller  Bauern  ward  im  Ukas  von 
1610  ausgesprochen;  aus  demselben  Grunde  wie  in  einigen 
A-lavischen  Ländern  Deutschlands  und  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit.  Die  Verwüstungen  des  Krieges  halten  das  Land  so 
entvölkert,  das  Volk  so  verwildert,  dafs  nur  durch  energische 
Mittel  den  Aeckern  wieder  Arme  verschafft  werden  konnten. 
Ueberdiefs  war  die  Staatsgewalt  zu  gering,  um  die  Polizei 
im  Lande  gehörig  auszuüben,  und  sie  mufsle  daher  einer 
Klasse  überlassen  werden ,  deren  Interesse  Aufrechlhaltung 
der  Ordnung  war.  Die  Person  des  Leibeignen  zum  unbe¬ 
dingten  Eigenlhum  der  Herren  zu  machen,  hat  nie  in  der 
Absicht  der  Gesetzgeber  gelegen. 


(Fortsetzung  folgt.) 


•  . 

u  - 

• ,  •’  ••  :  •  •' 

Lieber  Schergin’s  mongolische  Chrestomathie.  *) 

Von 

W.  Schölt. 


Dieses  nützliche  Buch  pubücirte  ein  Lehrer  des  göttlichen 
Wortes  und  der  mongolischen  Sprache  an  der  Districlschule 
zu  Nertschinsk  in  Daurien.  Seine  durch  Umgang  mit  gelehrten 
Lama’s  und  anderen  Schriflkundigen  der  Mongolen  tyworbene 
Gewandtheit  und  Sicherheit  im  Gebrauch  dieser  Sprache  gab 
ihm  den  Muth,  eine  Auswahl  ursprünglich  russischer  Texte 
ins  Mongolische  zu  übersetzen,  und  diese  bilden  auch  wirklich, 
wenn  man  zwei  kleine  Dialoge  abrechnet,  das  ganze  Lesebuch, 
dem  noch  ein  mongolisch-russisches  Wortregister  folgt. 

Die  (nur  mongolischen)  Ueberschriften  der  Texte  sind: 
1.  Siltenlehren ;  2.  Betrachtungen  beim  Anblick  der  Sonne-, 
3.  Betrachtungen  über  das  Wesen  Gottes;  4.  moralisches  Ge¬ 
spräch  zwischen  einem  Schüler  und  einem  Lehrer ;  5.  Be¬ 

trachtungen  auf  einem  hohen  Berge;  6.  Dergleichen  am  Band 
eines  Stromes;  7.  Nutzen  des  Reisens;  8.  der  Herbst;  9.  der 
Sommermorgen;  10.  die  Sonne;  11.  Sammlung  von  Fabeln 

*)  Äobranie  nrawo  u  tsch  enii ,  molitw,  basen,  powjestei  etc. 
(Sammlung  von  Sittenlehren ,  Gebeten,  Fabeln,  Erzählungen  etc.). 
Ins  Mongolische  übersetzt,  mit  einem  Wortregister  zum  Frommen 
der  auf  der  Districtsclnile  von  Nertsjhinsk  das  Mongolische  studie¬ 
renden  Jugend.  Kasan,  1841.  327  Seiten.  —  Der  Verfasser  nennt 
sich  nur  am  Schlüsse  des  Vorwortes. 
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und  Erzählungen;  12.  Gespräch  zwischen  zwei  Mongolen; 
13.  Gehele  und  geistliche  Lieder;  14.  vollständiger  Kanon  des 
heiligen  Osterfestes. 

Die  Chrestomathie  des  Herren  Schergin  hat  auch  für  den 
vorgerückteren  Pfleger  des  Mongolischen  ihren  Werth,  da  sie 
gewisse  volkstümliche  Worlformen  und  Redensarten  enthält, 
die  uns  in  den  bis  jetzt  gedruckten  Hülfsmilleln  zu  Erlernung  der 
Sprache  nicht  begegnen ;  z.  B.  m  a  n  a  i ,  m  e  i  n  c  r ;  l  a  n  a  i ,  e  u  r  e  r 
(für  manuell ai,  tan uch ai);  lere  siik  tende,  dieser  Ort 
daselbst  (d.  h.  an  diesem  Orte).  Neu  war  uns  die  Frage 
(S.  145):  tschinua  nochai  el-tei  bainoo,  sind  Wolf 
und  Hund  friedlich  (vertragen  sie  sich)?  —  was  vermut¬ 
lich  so  viel  heifsen  soll,  als:  widerfährt  deiner  Heerde  kein 
Leid?  —  ferner  der  Abschieds  Wunsch  (S.  145):  inör  lanai 
tsaghan  boltoghai,  dein  Pfad  sei  weifs  (glücklich). 

Das  Wortregister  ist  nicht  ganz  vollständig.  So  z.  B. 
fehlt  von  den  beiden  in  der  Schrift  ganz  gleichen  Wörtern 
Volk  (son  oder  dson)  und  Sommer  (sun)  das  Letztere, 
obgleich  es  im  Lesebuch  noch  häufiger  vorkomml;  so  ver- 
mifst  man  hier  (wie  freilich  auch  in  Schmidl’s  Wörterbuch) 
eine  Erklärung  von  chan-a,  welches  dem  Zusammenhänge 
nach  wo  bedeuten  muss  und  sonach  dem  türkischen  kan-da 
(Locativ  von  kan)  entspricht,  das  eben  so  gut  kan-a  (Dativ 
von  kan)  lauten  könnte.  Ich  finde  dieses  chan-a  in  folgen¬ 
den  Fragen  des  oberwähnten  Gespräches:  chan-a  sordji 
baina  la,  wo  bist  du  Schüler  (welche  Schule  besuchst 
du)?  —  nituk  lanai  chan-a,  wo  ist  deine  Heimat? 
Auch  erfährt  man  aus  diesem  Dialoge,  dafs  der  Gebrauch  der 
zweiten  Person  Pluralis  (denn  ta  heifsl  eigentlich  ihr)  statt 
des  Singulars  derselben  Person  (tschi,  du)  den  Mongolen 
gar  nicht  fremd  ist. 

O 


Anmerkung  zu  dem  Artikel:  „ Sprachgränze 
der  Slaven.”  (S.  l  ff.) 


In  seiner  gekrönten  Preisschrifl :  „Verfassung  und  Rechts¬ 
zustand  der  dalmatischen  Küstenslädte  und  Inseln  im  Mittel¬ 
aller,  aus  ihren  Municipal- Statuten  entwickelt,”  behauptet 
Prof.  v.  Reulz,  dafs  ein  slawischer  Urstamm  in  Dal¬ 
matien  vor  allen  Einwanderungen  und  Invasionen  gelebt, 
diesen  aber  ein  anderer  Stamm  von  späterhin  einwandernden 
ebenfalls  slawischen  Eroberern  in  das  Gebirgsland  ge¬ 
drängt  habe,  wo  er  unter  dem  Namen  Slavi,  Vlachi,  auch 
Morlachi  vorkomme,  dafs  jedoch  gegenwärtig  diese  beiden 
Stämme  gänzlich  amalgamirt  und  nur  durch  Venedig’s  Herr¬ 
schaft  ihrer  rein  slawischen  Nationalität  beraubt  worden  seien. 
Diese  Ansicht  stellt  der  Verfasser  jedoch  als  blofse  Vermu- 
thung  auf,  deren  genauere  Prüfung  und  Begründung  er  ein¬ 
heimischen  Sprachforschern  überlassen  müsse  (S.  D  e  wj  a  t  o  j  e 
prisujdenie  utschrejdenny  ch  P.  N.  Demidowym 
nagrad.  St.  P.  1840.  S.  83  ff.).  Man  vergleiche  dagegen  Her¬ 
ren  Kunik’s  kritischen  Artikel  im  ersten  Bande  des  dies¬ 
jährigen  Moskwitjanin  (S. 247  ff.),  über  den  wir  nächstens 
berichten  werden. 
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Yaiv  Geschichte  des  Adels  und  des  Bauern¬ 
standes  in  Russland. 


Von 

Julius  v.  Hagem  eiste  r. 

(Fortsetzung.) 


Die  Bauern  führten  in  Russland  nach  einander  die  Na¬ 
men  smerdy  von  smerdet,  übelliechen;  tschernye  liudi 
(schwarze  Leute) ;  t j  ä  g  1  y  e  liudi  (h  öhnende)  und  Ch  r  i s  t i  a  n y 
(Christen).  Bis  zur  Herrschaft  der  Tataren  galt  nur  die  erste 
Bezeichnung,  die  aber  seihst  noch  im  15.  Jahrhundert  vor¬ 
kommt.  Sie  ist  offenbar  immer  erniedrigend  und  wird  Leuten 
aus  andern  Ständen  z.  B.  Stadt- Bewohnern,  immer  nur  als 
Schimpf  beigelegt.  Dies  kann  schon  als  Beweis  dienen,  dafs 
der  Stand  der  Landleule  stets  wenig  geachtet  war.  Alle 
Lasten  ruhten  auf  ihnen ,  wie  überall  im  Mittelalter.  Sie 
standen  unmittelbar  unter  der  Gewalt  der  Fürsten,  an  die  das 
Vermögen  der  kinderlos  Verstorbenen  fiel.  Es  wurde  also 
bei  den  Bauern  kein  Geschlechts- Verband  angenommen.  Dafs 
der  in  allen  slavischen  Reichen  übliche  Heimfall  an  den  Für¬ 
sten,  der  in  verschiedener  Weise  in  jeglichem  ausgeübt  ward, 
in  Rufsland  sich  auf  die  andern  Stände  jemals  ausgedehnt  hätte, 
ist  nicht  ersichtlich. 

Dafs  die  Bauern  unter  den  unmittelbaren  Schulz  des 
Fürsten  gestellt  waren,  so  dafs  das  älteste  Gesetz  (1050)  aus¬ 
drücklich  verbietet,  ohne  des  Herrschers  Gebot  einen  Smerd 
zu  mifshandeln,  möchte  dafür  sprechen,  dafs  sie  nur  unter 
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der  Gerichtsbarkeit  des  Fürs  len  standen,  und  der  Tiwun 
(Villicus,  sehr  ähnlich  mit  Tyenangs,  Edelmann,  hei  den  Elb- 
S'laven,  auch  Tignar,  Hof-Edelmann  in  Schweden.  Siehe  Ma- 
ciejowsky  «lavische  Rechlsgeschichle.)  des  Edelmanns  mochte 
wohl  nur  über  diejenigen  gebieten,  welche  als  Pächter  oder 
Unfreie  auf  seines  Herrn  Grund  safsen,  eben  so  wie  der 
fürstliche  Tiwun  die  fürstlichen  Leute  erweislich  beaufsich¬ 
tigte.  Auch  in  späteren  Zeiten  hat  der  Adel  in  Russland 
nie  die  Befugnifs  erlangt,  über  seine  Bauern  Recht  zu 
sprechen,  wenn  er  gleich  die  Polizei  -  Gewalt  im  ausgedehn¬ 
testen  Sinne  besafs.  Sehr  zahlreich  waren  unstreitig  die  Un¬ 
freien.  Ihrer  gab  es  mehrere  Klassen.  Die  Unterste,  welche 
anfangs  als  Waare  galt,  bildete  die  Tscheljäd  (eines  Ursprungs 
mit  tschelowek,  Mensch,  und  böhmisch  hiefs  celed  anfangs 
Mann  überhaupt),  aus  Kriegsgefangenen  und  vielleicht  auch 
aus  Verbrechern  entstanden.  Höher  standen  die  Cholopi, 
für  deren  Tödtung  eine  ßufse  festgesetzt  war,  gleich  bedeu¬ 
tend  mit  den  deutschen  Lili,  also  keiner  vollkommenen  Frei¬ 
heit  geniefsend.  Später  verschwindet  der  Name  tscheljäd, 
und  cholop  wird  allgemein  für  alle  Klassen  der  Unfreiheit. 
Diese  konnte  entweder  eine  vollkommene  sein  durch  Geburt, 
Kauf,  Ehelichung  einer  Unfreien  oder  durch  Verbrechen  und 
Verschuldung  entstanden,  oder  eine  durch  Vertrag  bedingte 
und  auf  gewisse  Zeit  abgeschlossene.  Je  mächtiger  der  Adel 
ward,  je  mehr  er  die  freien  Grundeigenthümer  drückte,  desto 
mehr  Leute  fanden  ihren  Vorthe'.I,  sich  zu  persönlichen  Die¬ 
nern  der  grofsen  Herren  zu  machen.  Ihr  Gesinde  schwoll 
um  so  mehr,  als  auch  die  meisten  Handwerker  auf  dem  Lande 
dazu  gehörten.  Sei  es  nun,  dafs  der  Zar  Boris  Godunow  ei¬ 
nen  bleibenderen  Schulz  ihnen  sichern  wollte,  als  ihnen  ihre 
zeitlichen  Kontrakte  gewähren  konnten,  oder  dafs  er  den  Adel 
zu  gewinnen  wünschte,  kurz  im  Jahre  1497  befahl  er,  dafs 
alles  Gesinde,  welches  seit  6  Monaten  wenigstens  bei  einem 
Herren  diente,  diesem  als  Leibeigne  zugeschrieben  werden 
sollte. 
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Ls  isl  eine  sehr  wichtige  Frage*  ob  das  Land  in  einzelnen 
Höfen  oder  Dörfern  angebaul  war.  Können  wir  aus  der  Ge¬ 
genwart  Rückschlüsse  machen,  so  müssen  wir  glauben,  dafs 
die  Slaven  in  Dörfern  wohnten.  Es  ist  um  so  wahrschein¬ 
licher,  als  diese  Sitten  allen  .via vischen  Völkern  gemein,  als 
eine  Gemeindeverfassung  mit  gegenseitiger  Bürgschaft  für  be¬ 
gangene  Verbrechen,  ein  nahes  an  einander  wohnen  voraus- 
setzl  —  aber  urkundlich  erweisen  läfsl  es  sich  nicht.  Der 
Name  derewnja,  welcher  jetzt  gewöhnlich  Dorf  bedeutet, 
kömmt  nicht  vor  dein  14.  Jahrhundert  vor,  wo  es  2  — 3  Höfe 
umfafst,  bis  dahin  geschieht  nur  Erwähnung  der  dwory,  Höfe 
und  sela,  Niederlassungen,  jetzt  Kirchdorf,  das  im  14.  Jahr¬ 
hundert  schon  mehrere  derewnja’s  in  sich  schliefst.  Alle  Lei¬ 
stungen  der  Bauern  wurden  vom  Hofe  bestimmt,  waren  je¬ 
doch  verschieden,  je  nachdem  das  Land  schon  früher  unter 
dem  Pfluge  gewesen  war  oder  neu  aufgenommen  wurde. 
Dafs  nicht  oft  hei  den  vielen  neuen  Ansiedelungen  auch  ein¬ 
zelne  Höfe  gestanden  hätten,  läfst  sich  nicht  annehmen,  wie 
denn  überhaupt,  wenn  nicht  der  Anbau  des  Landes  schon  von 
den  Bauern  als  Grundeigenthümern  bestimmt  worden  wäre, 
sich  kaum  begreifen  läfst,  auf  welche  Weise  die  nomadisi- 
renden  Pächter  sich  in  Dörfern  zusammenfanden. 

In  den  frühesten  Zeilen  wurden  Abgaben  erhoben  vom 
Rauchfange ,  vom  Hofe  oder  vom  Pfluge  und  seit  dem  14. 
Jahrhundert  nach  einem  Kataster,  dessen  Einheit  socha  (Pflug) 
hiefs.  Dieser  erhielt  in  Nowgorod  3  obschi  (obsclia  huba, 
Hufe)  erforderte  eine  Arbeitskraft  von  3  Pferden  oder  4  Fufs- 
Arbeitern,  und  wird  an  einem  Orte  4  Rubeln  ,  d.  h.  20  jetzi¬ 
gen  Silberrubeln  gleich  geschätzt.  Wenn  also ,  wie  oben  ge¬ 
sagt,  der  Pächter  {  Rubel  jährlich  Uir  den  Hof  an  Pacht 
zahlen  mufste,  so  waren  es  6  pCt.  Ein  Hof  enthielt  2  — 3 
Obschi;  2  sochi  bildeten  einen  plug  (Pflug),  der  wahrschein¬ 
lich  mit  dem  mansus  slavicus  oder  polonicus  gleich  bedeu¬ 
tend,  d.  h.  so  viel  x\cker  mit  Feldern  und  Wiesen  enthielt, 
als  zu  einer  Aussaat  von  32^  tschetwert  in  jeglichem  Felde 
nothwendig.  Wenigstens  besieht  noch  gegenwärtig  unter  dem 
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Namen  Ha  keil  in  Livland  ein  Landmaafs,  das  nach  genannlen 
Grundsätzen  das  Doppelte  eines  mansus  polonicus  oder  ein 
mansus  leutonicus  ist,  und  von  dem  12.  Arbeiter  wöchentlich 
zur  Frohn  an  den  Hof  gestellt  werden;  also  6  vom  mansus 
polonicus  oder  einer  von  jeder  Hufe.  —  Alle  Zeugnisse  stim¬ 
men  darin  überein,  dafs  die  Slaven  durch  Acltesle  regiert, 
wurden  (Palacky  Geschichte  von  Böhmen.  I.  S.  ICO)  und  Zeug- 
nifs  davon  legen  auch  die  russischen  Chroniken  ab,  wo  der 
stareischiny  (Aelteslen)  im  Gegensatz  zu  den  molodschie  (jun¬ 
gem  Leuten)  beständig  gedacht  wird,  auch  kommt  oft  vor, 
narotschitie  musdü  ausgezeichnete  Männer,  im  Gegensatz  zu 
liudi.,  Leute. 

Die  ältesten  Urkunden  sprechen  von  Friedensbezirken 
(mir),  von  Gemeinden  mit  gegenseitiger  Bürgschaft  aller  für 
die  innerhalb  ihres  Kreises  begangenen  Verbrechen,  wenn  der 
Thäter  nicht  ausgemiltelt ,  und  von  Schöppen  -  Gerichten ,  In¬ 
stitutionen,  die  bei  Böhmen  und  andern  Slavcn  nachgewiesen 
werden.  Soviel  auch  davon  im  Laute  der  Zeit  verloren  ge¬ 
gangen,  so  hat  sich  der  Sinn  für  Gemeindeverfassung  durch 
die  Gesammtbürgschaft  für  Abgaben  noch  erhallen.  Das 
Rechlsbuch  von  1550  befiehlt  auch  den  Richtern,  in  Dörfern 
und  Städten,  Gesehworne  als  Rathgeber  zuzuziehen,  und  die 
gegenwärtige  Gesetzgebung  hat  diesen  Grundsatz  noch  zum 
Theil  beibehallen.  Der  Uebergang  von  Volksgcrichlen  zu 
Landesherrlichen  mufs  sich  schon  unter  den  ersten  normän- 
nischen  Fürsten  gemacht  haben,  wie  denn  überhaupt  durch 
sie  das  aulokratische  Princip  in  Bussland  früher  als  in  allen 
andern  slavischen  Ländern  zur  Beife  gekommen, 

Wahrscheinlich  wohl  nach  normannischer  Sitte  ward  das 
Volk  von  den  ersten  Fürsten  zur  Regelung  des  Kriegsdienstes 
eingetheilt  in  Zehnte,  Hunderte  und  Tausende,  Namen,  die 
sich  auch  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhallen,  denn  in 
den  Dörfern  heifsen  die  Gemeinde-Beamten  Zehnt-  und  Hun¬ 
dert-Männer.  Die  Tausendmänner  kommen  bis  zur  Tataren¬ 
zeit  als  Heerführer  der  Fürsten  vor.  In  Nowgorod  bezeich- 
nele  man  damit  bis  zum  Untergange  dieses  Freistaates  den 
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zweiten  der  hohen  Beamten  (der  erste  hiefs  Posadnik,  Gou¬ 
verneur,  eine  Würde,  die  anfangs  in  allen  Städten  mit  Burgen 
bestand,  docli  als  diese  den  Theillürsten  zu  Residenzen  dien¬ 
ten,  aufhörten  und  nur  in  Nowgorod  und  den  Städten  seines 
Gebietes  als  gewählte,  nicht  eingesetzte  Beamte  blieb).  Die 
Hunderte  blieben  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  wohl 
nur  eine  administrative  Einlheilung,  so  dals  mehrere  Dorf- 
schalten  zu  einem  Hundert  gehörten. 

Von  einer  viel  unbestimmteren  Bedeutung  und  doch  oft 
mit  dem  Hundert  promiscue  gebraucht,  ist  stau  (Lagerstätte) 
aus  der  Zeit  stammend,  als  die  Fürsten  von  einem  Ort  zum 
andern  zogen,  um  Abgaben  zu  erheben  und  sich  ernähren  zu 
lassen.  Nur  in  dem  Gebiete  Nowgorods  geschieht  der  Ein- 
theilung  in  progosli  (von  goslil,  zu  Gaste  gehen,  von  den 
fürstlichen  Umzügen  stammend  und  den  deutschen  Gauen  ent¬ 
sprechend)  Erwähnung  und  noch  jetzt  hat  sich  unter  den 
Letten  in  Livland  dieses  Wort  in  seinem  vorigen  Sinne,  als 
pagasl,  erhallen.  Es  war  offenbar  die  ausgedehnteste  Terri¬ 
torial  -  Einlheilung.  In  späterer  Zeit  findet  sich  gleichfalls  im 
nowgorodschen  Gebiete  (das  überhaupt  am  reinsten  alle  sla- 
vischen  Institutionen  sowohl  als  neben  ihnen  die  normannischen 
erhallen  hat,  nicht  allein,  weil  es  his  zum  15.  Jahrhundert 
seine  Unabhängigkeit  und  Gemeindeverlassung  bewahrte,  son¬ 
dern  weil  es  nie  von  den  Tataren  berührt  wurde)  eine  Ein- 
theilung  in  guby,  wie  es  scheint,  Gerichlssprengel ,  die  man 
wohl  geneigt  sein  könnte,  für  gleichbedeutend  mit  den  alt- 
«lavischen  Zupanien  (böhmisch  Zupa)  zu  halten,  die  man  über¬ 
all  den  deutschen  Gauen  vergleichen  kann.  Das  allgebräuch¬ 
liche  Wort  Wolost  heilst  wörtlich  Gebiet.  In  Böhmen  schei¬ 
nen  die  Gauen,  Zupa,  mit  den  Burg-  oder  Stadtbezirken  zu¬ 
sammenzufallen,  indem  die  Herrscher  in  Mitten  jedes  Gaues 
eine  Burg  (hrad,  russisch  grad)  erbauten,  und  dorthin  den 
Sitz  der  Verwaltung  legten.  Das  läfst  sich  in  Russland  nicht 
nachweisen,  aber  wohl  ist  ersichtlich,  dafs  die  normannischen 
Eindringlinge  eine  Menge  solcher  Burgen  erbauten,  sie  mit 
gewaltsam  aufgehobenen  Leuten  bevölkerten  und  der  Ver- 
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waltun g  ihrer  Getreuen  (posadnik)  anvertraulen.  \  iele  von 
ihnen  wurden  dann  Hauplsitze  der  Theilfürslenlhümer  und  es 
giebl  bis  jetzt  kein  anderes  Wort  für  Stadt,  als  grad,  gorod. 
Das  Wort,  welches  anfangs  denjenigen  Theil  der  Stadl  be- 
zeichnete,  der  aufserhalb  der  Mauern  lag,  posad,  Nieder¬ 
lassung,  und  das  während  des  Mittelalters  die  allgemeine 
Benennung  offener  Städte  war,  ist  jetzt  wieder  zu  voriger 
Bedeutung  zurückgekehrt.  Die  kleinsten  städtischen  Gemein¬ 
den  oder  Flecken,  slobody  (Freiorte,  immunitates)  sind  nur 
Dorfschaften,  seit  dem  12.  Jahrhundert  entstanden,  denen  be¬ 
sondere  Vorrechte  ertheilt  wurden.  Sie  standen  nicht  unter 
der  Dorf-Obrigkeit,  sondern  von  ihnen  aus  wurden  oft  meh¬ 
rere  Dörfer  regiert.  Das  jetzt  gebräuchliche  Wort  für  Regie¬ 
rungsbezirk,  ujesd  (umfahrener  Raum)  kömmt  erst  im  14ten 
Jahrhundert  vor. 

Von  einer  Theilnahme  Abgeordneter  der  Landgemeinden ä 
an  der  Regierung  giebt  es  keine  Spur,  wohl  aber  linden  bis 
zu  den  Zeiten  der  Tataren-Herrschaft,  Volksversammlungen, 
Wetsche  (ein  Wort,  das  in  gleicher  Bedeutung  bei  fast  allen 
slavischen  Völkern  gebraucht  wird)  oft  in  den  Städten  statt 
ihrer  Gewalt  in  Nowgorod  und  Pskow  nicht  zu  gedenken. 
Es  möchte  aber  schwer  zu  entscheiden  sein,  welches  die 
gesetzliche  Gewalt  dieser  Versammlungen  an  verschiedenen 
Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  war,  ob  ihre  Macht  eine 
politische  oder  mehr  richterliche  war,  und  ob  sie  nicht  oft 
das  Ergebnifs  augenblicklicher  Aufwallung  des  Volkes.  Dafs 
Nowgorod  sich  urkundlich  besondere  Freiheiten,  von  ältesten 
Zeiten  her,  von  den  Fürsten  hat  sichern  lassen,  ist  eben  so 
gewils,  als  dafs  die  Städte  Kiew,  Wladimir  solche  genossen. 
Dafs  die  Hauptstädte  eines  jeden  Theilfürstenthums  einige 
Vorzüge  hatten  vor  den  geringeren  Orlen  des  Landes  (prigo- 
rodi,  Beislädle)  wird  berichtet,  ja  dafs  diese  sich  den  Volks t 
Schlüssen  der  ersleren  zu  unterwerfen  gewohnt  waren. 

Wenn  man  sich  der  alten  slavischen  Sille  erinnert,  deren 
im  Liede  der  Libussa  Erwähnung  geschieht ,  die  sich  auch 
jetzt  bei  serbischen  Stämmen  erhalten ,  dafs  jedes  Geschlecht 
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sich  seinen  Patriarchen  wählt,  sei  es  auch  der  jüngste,  sich 
ihm  unbedingt  unterordnel,  so  lange  er  nicht  Unzufriedenheit 
erregt,  dann  aber  ihn  absetzl:  so  möchte  man  geneigt  sein, 
darin  das  Vorbild  der  Verfassung  der  russischen  Theilfürslen- 
thiimer  zu  suchen.  Offenbar  mochten  die  Unlerthanen,  selbst 
bei  der  grüfsten  Ungebundenheit,  nie  einen  Fürsten  entbehren. 
Sie  wechselten  ihn,  sobald  er  nicht  behagle,  was  in  Now¬ 
gorod  ein  zugestandenes  Recht  war,  hielten  sich  aber  genau 
an  die  Abkömmlinge  Ruriks.  Durch  die  Macht  der  Gewohn¬ 
heit  und  die  Umstünde  war  der  Fürst  genüthigt,  nichts  ohne 
den  Rath  (duma)  seiner  Umgebung  zu  unternehmen,  und 
schwere  Klage  ward  über  diejenigen  geführt,  welche  sich  dem 
nicht  unterwarfen,  aber  Lob  von  den  Chronicantcn  den  Fürsten 
erlheill,  die  immer  im  Einverslündnifs  mit  ihren  Rathen  (Bo¬ 
jaren,  dru/ina)  handelten.  In  wichtigen  Angelegenheiten  wur¬ 
den  grölsere  Versammlungen  berufen,  an  denen  die  Einwoh¬ 
ner  der  Hauptstadt  1  heil  nahmen.  Versammelten  sie  sich 
ohne  des  Fürsten  Ruf,  so  galt  es  für  Empörung.  An  ihren 
Beschlufs  war  er  rechtlich  nicht  gebunden,  wohl  aber  zwan¬ 
gen  dazu  die  Umstände  oft.  Nicht  selten  vereinten  sich  die 
Theiifürslen  zu  gemeinsamen  Unternehmungen,  nachdem  sic 
zusammengekommen  sammt  ihren  Bojaren.  Regelmalsige  Ver¬ 
sammlungen  fanden  gewifs  nicht  Statt,  es  sei  denn  in  Now¬ 
gorod;  bestimmte  politische  Rechte,  wie  z.  B.  Zustimmung 
bei  Abgaben  waren  eben  so  wenig  dem  Volke  zu  Theil  ge¬ 
worden,  sondern  die  Regierung  behielt  immer  einen  patriar¬ 
chalischen  Charakter.  Eine  Gliederung  nach  Ständen  gab  es 
gleichfalls  nicht,  wohl  aber  eine  grofse  Verschiedenheit  nach 
der  Lebensart,  dem  Gewerbe  und  Vermögen.  Die  Dienst- 
leule  des  Fürsten,  zugleich  wohl  die  grüfsten  Grundbesitzer, 
aber  immer  um  die  Thorc  geschaarl,  waren  eben  so  olt  die 
Stütze  desselben,  als  sie  ihn  im  Verein  mit  den  Bewohnern 
der  Hauptstadt  umwarfen.  Beispiele  von  einer  Trennung  der 
Interessen  beider  Klassen  sind  seilen.  Eben  so  vertrat  die 
dru/ina  sogar  bisweilen  die  Bauern.  Dals  die  Stadtbewohner, 
meist  aus  zusammengelriebenen  Leuten  entstanden,  sich  so- 
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gleich  zu  freien  Gemeinden  geslalleten,  während  sie  in  allen 
andern  Ländern  Europa’s  lange  in  Dienstbarkeit  verblieben, 
kann  als  Beweis  dienen,  wie  lief  der  Gemeindesinn  damals  in 
den  Slaven  wurzelte.  Im  Ansehen  standen  die  vornehmsten 
Bürger  (ognischlschane,  Besitzer  eines  eigenen  Heerdes)  und 
sajitye  liiuli,  begüterte  Leute,  den  vornehmsten  Dienstleulcn 
kaum  nach.  Urnen  schlossen  sich  die  Handelstreibenden  un¬ 
ter  ausländischem  Namen,  als  gosti,  Gäste,  kupzy,  Kauf- 
leule,  an. 

Welche  Verfassung  sich  in  Russland  ausgebildet  haben 
würde,  wenn  nicht  die  Tataren  über  dasselbe  hergefallen 
wären,  läfst  sich  natürlich  nicht  berechnen.  Dieses  rohe  Step* 
penvolk,  welches  Russland  zwei  Jahrhunderte  lang  mit  eiser¬ 
ner  Faust  beherrschte,  führte  orientalischen  Despotismus  ein, 
Die  Fürsten,  noch  immer  aus  Ruriks  Geschlecht,  waren  nur 
ihre  Delegirlen,  von  ihnen  eingesetzt  oder  doch  bestätigt  und 
hallen  dafür  die  vom  Chan  übertragene  unumschränkte  Gc-r 
wall.  Gegen  störrische  Bewohner  half  ein  tatarisches  Heer. 
Als  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  von  den  Grofsfürsten 
von  Moskau  der  Grundsatz  der  Unlheilbarkeit  der  Herrschaften 
ihres  Hauses  ausgesprochen  wurde,  erlangten  sie  um  so  grös¬ 
sere  Macht,  als  die  unselige  Zersplitterung  noch  in  andern 
Fürslenthümern  forldauerle.  Zugleich  gewannen  sie  unend¬ 
lich  durch  die  übernommene  Vermittelung,  zuerst  zwischen 
andern  Fürsten  und  dem  Chan.  Sie  machten  sich  nämlich 
verbindlich,  die  jährliche  Steuer  an  die  Tataren  auch  für 
fremde  Gebiete  zu  erlegen,  und  gewannen  dadurch  nicht  al¬ 
lein  Gelegenheit,  sich  in  deren  innere  Angelegenheiten  zu 
mischen,  sondern  die  Steuer  selbst  dann  noch  einzutreiben, 
als  die  Zahlungen  an  die  Horde  schon  selten  geschahen. 

Somit  füllte  sich  auch  die  Kasse  der  Grofsfürsten  und  sie 
legten  ihren  Ueberschufs  in  Güter-Einkäufen  an. 

So  bildeten  sie  sich  also,  mit  Hülfe  und  unter  dem 
Schulze  der  Tataren,  eine  Hausmacht,  die  zugleich  jone  ver¬ 
nichtete  und  die  Thcilfiirslen  verschlang.  Diese  wurden  theils 
durch  Gewalt  ihrer  Rechte  beraubt,  theils  verkauften  sie  die- 
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selben,  mul  führten  dann  den  Namen  okupnye  knjäsja(aus- 
gekaufle  Fürsten).  Einige  behielten  noch  bis  zur  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  einen  Theil  der  früheren  Gewalt  des 
Richtens  und  Besleuerns. 

Wie  unumschränkt  die  Grofsfürsten,  wie  rechtlos  die  Un- 
terthanen  waren ,  ergiebt  sich  am  besten  aus  dem  raschen 
Uebergange  der  meist  souverainen  Fürsten  zu  heimatlosen 
Dienern,  die  aufser  ihrem  Titel  kein  Vorrecht  besafsen  und 
froh  waren,  im  Dienste  des  Grofsfürsten  einen  Unterhalt  zu 
finden,  ja  im  16.  Jahrhundert  ist  es  gar  nicht  selten,  Fürsten 
im  Gefolge  ihrer  mächtig  gewordenen  Standesgenossen  zu 
finden. 

So  lange  der  Grofsfürst  nur  diejenige  Gewalt  unter  den 
Fürsten  seines  Hauses  übte,  welche  dem  Aelteslen  des  Ge¬ 
schlechts  zukam,  gab  es  bisweilen  eine  ßerathung  unter  ihnen, 
ein  Anklang  an  das  Pairs- Wesen;  doch  diese  schwand  vor  dem 
Hauche  der  spätem  Allgewalt. 

Der  Grundsatz  der  Fcudalslaaten,  dafs  alles  Land  Eigen¬ 
thum  des  Herrschers,  hat  in  Russland  nie  bestanden,  sondern 
ein  jeder  Grundherr  übte  alle  Rechte  an  seinem  Gute  und 
dessen  Pertinentien.  Die  Regalien  haben  sich  erst  in  Folge 
späterer  Gesetzgebung  gebildet,  nur  Jagd-  und  Fischrecht 
hallen  sich  die  Fürsten  an  manchen  Orten  aus  ältester  Zeit 
Vorbehalten. 

Das  ausschliefsende  Recht  des  Adels,  Landgüter  mit 
Leibeignen  zu  besitzen,  wie  es  jetzt  besteht,  konnte  sich  na¬ 
türlich  erst  von  dem  Augenblick  an  ausbilden,  als  die  Bauern 
für  Leibeigne  erklärt  wurden.  Aber  auch  dann  fehlte  noch 
die  zweite  Bedingung,  nämlich  die  Feststellung  des  Begriffs 
vom  Adel.  —  Zur  Zeit  des  Einfalls  der  Tataren  besteht  der 
Adel  aus  Bojaren ,  Bojaren-Söhnen  und  Hofleuten.  Die  bei¬ 
den  ersleren  Klassen  finden  sich  auch  in  den  freien  Städten 
Nowgorod  und  Pskow:  sie  waren  theils  statistische  Würden, 
tlieils  aus  dem  Gefolge  der  dortigen  Fürsten  hervorgegangen. 

Auch  die  Geistlichkeit,  welcher  im  16.  Jahrhundert  schon 
ein  Drillheil  sämmllichen  Landes  gehörte ,  die  von  Steuern, 
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und  mit  Ausnahme  allgemeinen  Krieges,  vom  Dienste  befreit 
war,  hatte  ihre  Bojaren  und  Bojaren  -Söhne.  Im  Laule  der 
Tataren  -  Herrschaft  war  sic  als  einzig  begünstigter  Stand  zu 
so  grofsen  Reichlhümern  gelangt. 

Mit  der  wachsenden  Zahl  der  Hofhaltungen  der  Theil- 
fiirslen  mehrte  sich  auch  die  Menge  ihrer  Diener  und  selbst 
die  niedrigste  Klasse  derselben,  Leibeigne,  traten  nach  kaum 
erlangter  Freiheit  in  die  Klasse  der  zum  Staatsdienst  erst 
Berechtigten,  dann  Verpflichteten.  Am  Ende  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  findet  sich  schon  ein  Beispiel  einer  förmlichen  Er¬ 
hebung  zum  Bojaren-Sohn;  und  Ausländer  gelangen  oft  zu  den 
höchsten  Ehren. 

Je  unumschränkter  die  Fürsten  in  ihren  Territorien 
hausten,  je  mehr  das  Volk  gedrückt  war,  desto  mehr  dräng¬ 
ten  sich  die  Leute  dahin,  wo  es  Beule  zu  theilen  gab.  Syste¬ 
matischer  geschah  dieses,  als  nach  begründeter  Alleinherrschaft 
des  Grofsfürsten  von  Moskau  im  15.  und  16.  Jahrhundert  eine 
Menge  von  Central  Behörden  geschaffen  wurden,  die  kundiger 
Beamten  bedurften.  Diese  waren  stets  aus  den  untern  Stän¬ 
den,  fanden  im  Amte  Gelegenheit  sich  zu  bereichern  und 
wurden  so  die  Väter  bedeutender  Geschlechter. 

So  lange  aber  dieser  Adel  nicht  zum  aussehliefsenden 
Wehrstande  erklärt  ward,  hatte  er  weder  Consislenz  noch 
Abgeschlossenheit.  Wer  im  Dienste  eines  Fürsten  stand,  ge¬ 
noss  dadurch  grofsere  Macht;  aber  Niemand  war  zum  Dienste 
besonders  berufen,  auch  trat  ein  Jeder  in  die  Dienste  desje¬ 
nigen  Theilfürslen,  der  ihm  die  meisten  Vorlheile  bot,  ohne 
an  den  Landesherrn  gebunden  zu  sein,  in  dessen  Gebiet  seine 
Güter  liegen  mufslen.  Im  14.  Jahrhundert  begannen  die  Für¬ 
sten  in  Verträgen  sich  verbindlich  zu  machen,  keine  Dienst- 
leule  aus  fremdem  Gebiete  aufzunehmen  und  zeigten  somit 
zuerst,  welchen  Werth  sie  auf  die  Dienste  derselben  legten. 
Wer  dennoch  fortging,  biifsle  sein  Vermögen  ein.  Diensl- 
leute  aus  fürstlichen  Geschlechtern  traten  sogleich  in  dieselbe 
Kathegorie. 
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War  dem  Adel  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  genom¬ 
men,  in  fremdem  Gebiete  Dienste  zu  suchen,  so  legte  sich 
der  Fürst  damit  zugleich  die  Verbindlichkeit  auf,  ihn  selbst 
zu  gebrauchen. 

Dieses  geschah  am  eignen  Hofe,  im  Militair-  und  Civil- 
Diensle,  und  als  Vergnügung  ward  entweder  Geld -Gehalt 
unmittelbar  aus  der  Staatskasse  gegeben,  oder  sehr  viel  häu¬ 
figer  ein  Theil  an  den  Staats -Einkünften  aus  irgend  einem 
Orte  angewiesen.  Damit  war  gewöhnlich  auch  die  Verwal¬ 
tung  dieses  Orts  verbunden  (das  hiefs  ko  rmlenie,  Nahrungs- 
stelle).  Der  Ueberschufs  der  Einnahmen,  bisweilen  nur  %  oder 
F  des  Total-Ertrages,  ward  in  die  fürstliche  Kasse  abgeliefert; 
eine  ähnliche  Art  der  Bezahlung  an  Staatsdiener  besieht  noch 
gegenwärtig  in  Persien  und  in  der  Türkei,  und  war  in  den 
ältesten  Zeilen  besonders  unter  den  Normannen  üblich. 

Alle  Beamte  ohne  Ausnahme  wurden  von  den  Regierten 
erhallen,  oder  halten  gewisse  Sporteln  bei  Verrichtung  ihrer 
Obliegenheiten.  Es  konnten  also  entweder  die  Beamten  der 
Regierten  wegen  eingesetzt  werden,  und  dann  war  die  Ein¬ 
nahme,  die  ihnen  daraus  erwuchs,  nur  eine  Accidenz  und  nicht 
Sache  der  blofsen  Gunst,  oder  sie  erhielten  die  Regierung  ei¬ 
nes  Landstrichs  um  der  Einnahme  willen,  und  dann  schlofs 
sich  wieder  eine  Masse  von  Dienern  an  sie,  um  aus  den  klei¬ 
nen  Administrationen  Vortheil  zu  ziehen.  Man  findet  im  16. 
Jahrhundert  Hunderte  von  Adelichen  im  Gefolge  eines  Mag¬ 
naten,  doch  mufste  das  auf  hören,  als  der  Zar  Johann  der 
Grausame  die  Verpflichtung  jedes  Einzelnen  grgen  den  Staat 
regelte  und  keinen  Mittelsmann  zwischen  dem  Herrscher  und 
dem  Adel  duldete. 

Wenn  auch  im  14.  Jahrhundert  die  grofse  Masse  des 
Heeres  noch  aus  dem  Aufgebot  bestand,  indem  eine  gewisse 
Anzahl  Landbewohner  zusammentretend  einen  Krieger  stellten 
(z.  B.  von  10  Pflügen,  Socln,  oder  30  Arbeitern  einen  Reiter), 
so  mischten  sich  unter  sie  schon  viele  Dienstleute  uiit  ihrem 
Gefolge,  denen  von  den  Herrschern  manche  verödete  Dörfer 
waren  gegeben  worden,  oder  die  Ausiedlungen  unter  dem 
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Schlitze  ertheilter  Freijahre,  begründet  hatten,  und  durch  ge¬ 
nossene  Gunst  sich  zu  gröfseren  Dienstleistungen  von  ihrem 
Grundbesitze  verpflichtet  sahen,  als  die  kleinem  freien  Eigen- 
thüiner. 

Dafs  die  Fürsten  es  vorlheilhafler  fanden,  einen  beson¬ 
deren  Wehrstand  um  sich  zu  versammeln,  als  die  ungeübten 
und  unwilligen  Bauern  mit  Mühe  aufzujagen,  ist  natürlich; 
es  konnte  aber  nur  ein  verhallnifsmäfsig  geringer  Theil  des 
Adels  untergebracht  werden,  wenn  man  sich  daran  hielt,  nur 
die  Verwaltungs-Stellen  zu  vergeben.  Daher  ward  im  15ten 
Jahrhundert  der  bisher  nur  theilweise  bestandene  Beiterdienst 
allgemein  gemacht  und  auf  dieselbe  Weise  geregelt  wie  nach 
mehr  als  hundert  Jahren  in  der  Türkei  bei  Organisirung  der 
Spahis.  Der  gröfste  Theil  der  noch  von  freien  Gigenlhümern 
bewohnten  Dörfer,  wie  auch  viele  der  im  Besitz  des  Fürsten 
stehenden  wurden  unter  Dienslmannen  verlheill.  Sie  erhoben 
von  jedem  Hofe  einen  gesetzlich  bestimmten  Zins  und  leiste¬ 
ten  dafür  in  eigner  Person  oder  durch  ihre  Familie  und  Die¬ 
ner  den  auf  den  Bauern  ruhenden  Kriegsdienst. 

Der  Name  dieser  Beneficien  war  pomestie  (Verleihung 
je  nach  dem  Amte)  zum  Unterschiede  von  den  ererbten 
Gütern  (olschiny)  und  den  wohlerworbenen  (kuply).  Auf  bei¬ 
den  ruhele  jedoch  die  gleiche  Last  des  Dienstes,  in  demselben 
Verhältnisse  wie  auf  den  Dienstgülern,  weil  sie  als  eine  all¬ 
gemeine  angesehen  ward,  und  wer  dieser  Verpflichtung  nicht 
nachkam,  verlor  sein  Eigenthum. 

Die  pomeslie  vererbten  auf  ihre  Kinder,  wenn  diese  dienst¬ 
fähig,  und  verblieben  ihnen  auch  in  ihrer  Minderjährigkeit, 
wenn  sie  während  derselben  den  Dienst  durch  ihre  Knechte 
leisten  lielsen.  Im  Uebrigen  durfte  der  Beliehenc  nicht  nach 
Willkür  über  sie  verfügen.  War  er  durch  Krankheit  oder 
selbst  durch  den  Civildienst  abgehallen,  ins  Fehl  zu  ziehen, 
so  mufsle  er  einen  Knecht  statt  seiner  stellen. 

Hieraus  ersieht  man  schon,  dafs  der  Dienst  nicht  von 
Allen  genau  im  Verhällnils  des  gesetzlichen  Quantums  Lan¬ 
des,  das  ihnen  zugethciil  war,  geleistet  wurde,  denn  sonst 


Zur  Geschichte  des  Adels  und  des  Bauernstandes  in  Russland.  293 


hüllen  die  Civildiencr  doppellen  Diensl  geleistet.  Nur  in  auf- 
serordentlichen  Fällen  konnten  sie  also  auch  zum  Kriegs¬ 
dienste  angehalten  werden.  Auch  erging  nicht  immer  ein 
allgemeines  Aufgebot,  sondern  je  nach  dem  Bedürfnifs  wurde 
die  Zahl  der  zu  stellenden  Mannschaft  bestimmt.  Die  klei¬ 
neren  Dienstmannen  vereinigten  sich  dann  unter  einander  und 
es  stellten  Mehrere  gemeinschaftlich  Einen  ins  Feld. 

Neben  den  Dienslgütern  fuhr  die  Regierung  immer  noch 
fort  ,  ihren  Günstlingen  Verwaltungsposten  als  Einnahme- 
Quellen  zu  erlheilen,  doch  wurden  diese  niemals  erblich,  und 
somit  fiel  dasjenige  fort,  was  die  Lehnsleute  in  West-Europa 
so  mächtig  gemacht  hatte  — -  die  Vereinigung  von  Amt  und 
Reichthum.  Die  Verlheilung  der  Dienstgüter  ging  so  rasch 
vor  sich,  dafs  es  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  schon 
sehr  daran  fehlte.  Daher  nahm  der  Zar  Johann  der  Geist¬ 
lichkeit  alle  diejr  nigen  Grundstücke,  welche  sie  von  ihm  oder 
seinen  Vorgängern  erhalten,  und  gestaltete  den  adelichen 
Geschlechtern  die  Güter  wieder  einzulösen,  welche  ihre  Vor¬ 
fahren  der  Geistlichkeit  geschenkt.  Er  verbot  ihr  sogar  neue 
Erwerbungen  zu  machen  und  keine  Adelige  aus  andern  Fa¬ 
milien,  als  denen,  die  schon  einmal  sich  dem  Dienste  der 
Geistlichkeit  gewidmet,  in  ihr  Gefolge  aufzunehmen. 

Auf  solche  Weise  sollte  das  Territorium,  auf  welchem 
die  Verpflichtung  zum  Dienste  und  alle  Abgaben  ruhten,  so 
viel  als  möglich  vermehrt  werden. 

Doch  wurde  schon  um  diese  Zeit  die  Diensllast  so  schwer, 
dafs  man  den  Adel  nur  durch  die  strengsten  Strafen  zusam¬ 
menbringen  konnte,  und  der  Zar  Johann  bestimmte  daher, 
als  Zusatz,  einen  Geld -Gehalt  für  alle  Dienende.  Er  konnte 
dieses  um  so  mehr,  als  er  36  Städte  mit  ihren  Bezirken  zum 
Slaalsgute  gemacht  hatte,  und  wenn  auch  später  ein  bedeu¬ 
tender  Theii  desselben  wieder  verliehen  ward,  so  kamen  un¬ 
ter  Beter  I.  die  Kirchengüler  dazu  und  bildeten  die  auch  ge¬ 
genwärtig  so  bedeutenden  Domainen. 

Während  die  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste  glcich- 
mUfsig  auf  den  Landmann  verlheill  ward,  sahen  die  Stadt- 
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bewohner  sich  meist  davon  befreit,  und  ergriffen  die  Waffen 
nur  zur  eignen  Yertheidigung.  Dafür  zahlten  sie  desto  mehr 
an  Geld,  das  seit  Einführung  von  Söldnern,  d.  h.  schon  im 
16  Jahrhundert,  nothwendig  ward. 

So  wie  ein  jeder  Dienstmann  das  Recht  halte,  zu  seinem 
Unterhalte  ein  Gut  zu  verlangen ,  so  adelte  der  Besitz  eines 
Landgutes  und  diese  Begriffe  blieben  von  nun  an  unzer¬ 
trennlich. 

Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurde  den  Kaufleulen 
Slrogonow  der  Besitz  ihrer  ausgedehnten  Güter  mit  Bauern 
bestätigt  —  ein  Beweis,  dafs  bis  dahin  noch  Jedermann  Land¬ 
güter  besitzen  konnte  —  aber  sie  wurden  auch  eo  ipso  ade- 
lich  und  blieben  zugleich  frei  von  der  Verpflichtung  zum 
Kriegsdienste,  weil  ihre  Güter  in  Sibirien  lagen  und  man  ih¬ 
nen  zur  Beförderung  ihrer  industriellen  Unternehmungen  be¬ 
sondere  Vorrechte  erlheilte. 

Wie  der  persönlich  Unfreie  verlangen  kann,  von  seinem 
Herren  ernährt  zu  werden  und  dafür  wieder  ihm  dienen  mufs, 
so  wird  auch  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Herrscher  und 
seinen  Dienslmannen  als  das  einer  vollkommenen  Hörigkeit 
angesehen,  weit  abhängiger,  weil  inniger,  als  zwischen  dem 
Fürsten  und  seinen  übrigen  Unterthanen. 

Daher  mufste  auch  der  höchste  Ehrentitel,  welcher  einem 
Bojaren  erlheilt  werden  konnte,  der  eines  Dieners  (sluga)  sein. 
Ihn  erhielt  Boris  Godunow  kurz  bevor  er  seihst  den  Thron 

Der  Dienst  des  Lehnsadels  im  Mittelalter  beruht  auf  ei¬ 
nem  ganz  anderen  Principe  als  der  Ritterdienst  in  Russland. 
Der  Ritter  war  persönlich  frei,  sein  Dienst  galt  als  Zins  für 
das  Land,  welches  er  vom  Lehnsherrn  besafs,  und  alle  wei¬ 
tere  Verpflichtung  beruhte  nur  auf  freiwilligem  Gelöbnifs.  Der 
russische  Dienstmann  ward  persönlich  pflichtig  geboren.  Das 
Dienstgut  sollte  ihm  nur  die  Möglichkeit  geben,  seine  Ver¬ 
bindlichkeit  zu  erfüllen.  Die  Verhältnisse  sind  also  von  ein¬ 
ander  sehr  verschieden.  Die  Ritterschaft  bildete  eine  grofse 
Gemeinde,  in  welcher  jedes  Glied  nur  das  galt,  wozu  es  sicli 
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selbst  machte;  ganz  unabhängig  von  den  Ehren,  die  cs  durch 
seinen  Lehnsherrn  erlangte.  In  Russland  gab  es  nur  einen 
Richter,  und  alle  Ehre  ging  von  ihm  aus.  Die  Gewohnheit, 
in  seiner  Corporation  die  Richter  aller  Handlungen  zu  finden, 
halte  den  Begriff  persönlicher  Ehre  im  Mittelalter  so  hoch 
gespannt,  dafs  auch  nicht  der  geringste  Makel  daran  haften 
durfte.  Wer  die  Rechte  antaslete,  welche  der  Zar  einem 
seiner  Diener  verliehen  halte,  ward  aufs  Strengste  gestraft, 
aber  gestraft  ward  vorzugsweise  die  Nichtachtung  des  za- 
rischen  Willens. 

Endlich  fehlte  in  Russland  ein  sehr  wichtiges  Moment 
der  Bildung,  die  *  Einwirkung  der  Frauen,  welche  auf  orien¬ 
talische  Weise  von  den  Männern  geschieden  blieben. 

Je  weniger  der  Adel  reelle  Rechte  besitzt,  desto  mehr 
sucht  er  Entschädigung  in  eingebildeten. 

Die  Familien  der  englischen  Pairie  sind  neuern  Ursprungs, 
und  haben  sich  um  Ahnentafeln  nicht  viel  gekümmert.  Die 
alle  französische  Aristokratie,  welche  vor  den  Königen  zit¬ 
terte,  war  exclusiver  als  jede  andere,  und  die  russischen 
Bojaren  trieben  den  Rangstreit  so  weit,  dafs  seit  Errichtung 
der  Dienstbücher  des  Adels  Niemand  in  den  höheren  Bedie¬ 
nungen  sich  einem  Rivalen  unlerordnen  wollte,  dessen  Vor¬ 
fahren  einen  niedern  Posten  als  die  Seinigen  bekleidet  hallen. 
Dieses  Rangrecht,  mestnitsches  two,  war  das  einzige,  nebst 
den  dinglichen  Rechten  der  Geistlichkeit,  welches  von  den 
Zaren  anerkannt  wurde  und  ihnen  oft  hemmend  entgegen¬ 
trat,  obgleich  ihnen,  als  obersten  Richtern  und  Gesetzgebern, 
immer  frei  stand,  es  zu  übertreten  oder  auf  einige  Zeit  für 
aufgehoben  zu  erklären  —  Beides  geschah  oft.  Besonders 
klagten  die  Grofsen  sehr  darüber,  dafs  der  Zar  Johann  der 
Grausame  viele  Leute  aus  dem  Staube  zu  den  höchsten  Wür¬ 
den  erhoben. 

Dieser  Fürst,  der  so  furchtbar  gegen  den  Adel  seines 
Landes  wüthete,  hat  insofern  ein  sehr  grofscs  Verdienst,  als 
er  das  Reich  vor  neuer  Zersplitterung  schützte;  denn  er  fand 
noch  einige  halbsouveraine  Fürstentümer  vor,  und  während 
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seiner  langen  Minderjährigkeit  hatte  der  an  seiner  Stelle  re¬ 
gierende  Adel  sich  ungeheuer  bereichert  —  aber  eine  gesetz¬ 
liche  Einschränkung  der  zarischen  Gewalt  hat  gewifs  Niemand 
für  möglich  gehalten.  Das  hat  sich  im  Laufe  von  100  Jahren 
gezeigt,  bei  Erhebung  von  fünf  verschiedenen  Fürsten  auf  den 
russischen  Thron,  denn  er  ward  ihnen  ohne  alle  Bedingung 
übergeben.  •  k 

Der  Glaube  an  die  Göttlichkeit  der  Herrscher-Gewalt  (der 
Titel  von  Gottes  Gnaden  kömmt  zuerst  1433  vor)  hatte  seit 
Johann  dem  grofsen  Fürsten  (am  Ende  des  15.  Jahrhunderts) 
so  tiefe  Wurzel  gefafst,  dafs  niemand  wagen  konnte,  ihn  dem 
Volke  zu  entreifsen. 

Der  von  seiner  Gutsherrschaft  gedrückte  Bauer,  der  von 
der  Anmafsung  des  Beamten  gekränkte  Städter  sahen  in  ihren 
Bedrückern  nur  Stärkere,  nicht  Hochgeborne,  und  erkannten 
auf  dieser  Erde  nur  einen  Beschützer,  den  Zaren,  an.  Nie 
hätten  sie  zugegeben,  dafs  seine  Gerechtsame  zum  Vortheil 
der  Aristokratie  geschmälert  würden,  und  daher  stand  der 
Herrscher  Russlands  so  fest,  dafs  selbst  die  Geistlichkeit  nie 
einen  andern  Einflufs  gewinnen  konnte,  als  welchen  ihr  der 
Wille  des  Zars  zu  ertheilen  für  gut  fand.  Der  Adel  hat  nie 
eine  systematische,  corporalive  Opposition  versucht. 

Das  mestnitschestwo  halle  den  vornehmen  Familien  wäh¬ 
rend  200  Jahren  ein  grofses  Uebergewicht  in  den  höheren 
Bedienungen  des  Staates  gegeben,  ohne  dafs  es  gesetzlich  irgend 
Jemand  einen  Vorzug  vor  dem  andern  zugeslanden  hätte, 
ohne  dafs  der  höhere  Adel  von  dem  Niedern  durch  anerkannte 
Rechte  wäre  geschieden  gewesen,  ja  ohne  dafs  der  Eintritt 
in  den  Adel  durch  den  Kanzleidienst  in  den  Behörden  oder 
durch  das  Söldnerheer  besonders  erschwert  worden  wäre. 

Der  Vorgänger  Peler’s  I.  durchbrach  daher  die  eherne 
Mauer,  welche  die  Aristokratie  um  den  Thron  gezogen,  indem 
er  die  Dienstbücher  vernichten  liefs.  Sein  grofser  Nachfolger 
regelte  nur  den  faktischen  Zustand,  als  er  im  Jahre  1722  fest- 
slellle:  1)  dafs  Jeder,  welcher  den  untersten  Officier-Grad  in 
der  Armee  oder  den  dem  Majorsrang  entsprechenden  Titel 
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im  Civihliensle  erlangt  haben  würde,  in  Zukunft  des  Erbadels 
theilhnftig  sein  sollte; 

2.  Dafs  aulserdem  nur  diejenigen  in  die  neuen  Adelsbücher 
einzulragen  seien ,  die  ihren  Adel  auf  mehrere  Generationen 
aus  den  bisherigen  Geschlechtsbüchern  nachweisen  könnten, 
oder  die  besondere  Adelsbriefe  erhallen  hätten. 

3.  Dafs  unter  dem  Adel  der  verschiedenen  Kathegorieen 
kein  anderer  Unterschied  stattfinden  dürfe,  als  der,  welchen 
persönliche,  durch  den  Staat  anerkannte  Verdienste  begrün¬ 
deten» 

Als  ausscldiefsendes  Recht  des  Adels  galt  nach  dem  neuen 
Gesetze  der  Besitz  von  Landgütern  mit  Leibeignen,  und  die 
Befreiung  von  der  Kopfsteuer;  dafür  waren  seine  säinmtlichert 
Glieder  zum  Staats-  und  Kriegsdienste  verpflichtet  und  muss¬ 
ten  sich  bei  den  Behörden  dazu  einschreiben  lassen.  Ward 
diese  Verpflichtung  auch  durch  Kaiser  Peter  III.  aufgehoben, 
also  der  Adel  für  persönlich  frei  erklärt,  so  besteht  sie  doch 
noch  in  der  That,  indem  nur  derjenige  Adelige  die  seiner 
Corporation  zustehenden  politischen  Rechte  bei  Besetzung  ver¬ 
schiedener  Provinzial -Aemter  ausübt,  welcher  im  Staatsdienste 
die  unterste  der  14  Rangstufen  erstiegen»  Im  Uebrigen  ist 
das  Gesetz  Peters  1.  noch  in  voller  Kraft.  Sein  Versuch,  alle 
Familiengüter  nur  dem  Aellesten  zu  sichern  (Ukas  von  1714) 
mit  der  Verpflichtung,  die  übrigen  Geschwister  zu  versorgen, 
fand  so  vielen  Widerstand  in  der  althergebrachten  Sitte  gleich- 
mäfsiger  Theilung,  dafs  das  Gesetz  schon  nach  20  Jahren 
wiederum  aufgehoben  wurde.  Es  mufste  scheitern,  denn  es 
stand  im  Widerspruche  nflt  dem  Princip  des  Rangadels,  wo¬ 
durch  allen  Standen  der  Eintritt  in  den  Adel  erleichtert  ward. 
Es  ist  sehr  merkwürdig,  dafs  Russland  durch  Vermittelung 
der  unumschränkten  Staatsgewalt  wieder  zu  einem  Zustande 
zurückkehrt,  von  dem  alle  Völker  Europa’s  ausgegangen  sind, 
nämlich  zu  der  Vertheilung  des  Bodens  unter  kleine  freie  Ei- 
genthümer,  auf  denen  die  Verpflichtung  zum  Dienste  des  Staates 
ruht.  So  wie  sonst  bei  freier  selbstständiger  Entwickelung  der 
Gesellschaft  sich  nur  diejenigen  als  freie  Grundbesitzer,  Ede- 

Erinans  Russ.  Archiv.  1842.  II fl.  2.  '  14 
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linge  erhielten,  die  an  Kraft  ihres  Gleichen  überragten,  so 
geschieht  eine  solche  Auswahl  der  tüchtigsten  seit  Jahrhun¬ 
derten  in  Russland  durch  die  Regierung.  Wen  sie  bewährt 
£>efunden,  den  stattet  sie  sammt  seinem  Geschlechle  mit  allen 
politischen  Rechten  aus,  die  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande 
vereinbar.  Der  neulich  erschienene  Ukas  über  die  Regelung 
der  Bauern- Verhältnisse  stellt  daher  ganz  consequent  als  ersten 
Salz  den  auf,  dafs  das  Eigenthum  an  Grund  und  Boden  den 
adeligen  Geschlechtern  erhalten  werden  soll  und  die  Bauern 
nie  mehr  als  den  Nutzniefs  erwerben  können.  Einem  jeden 
von  ihnen  wird  aber  durch  den  Militärdienst  ein  sehr  leichtes 
Mittel  geboten,  selbst  in  den  Stand  des  Grund-Eigenthümers 
überzugehen. 

Liberal  ist  eine  solche  Institution  gewifs ;  sie  führt  zu 
einem  Principe,  das  sich  in  der  Geschichte  aller  Völker  be¬ 
wahrheitet  hat  und  daher  ehrwürdig  ist.  Ob  sie  aber  nicht 
gefährlich  für  einen  Staat,  der  gewifs  noch  sehr  lange  Zeit 
einer  thatkräftigen,  unumschränkten  Regierung  bedarf,  ist  eine 
andere  Frage. 


Nikolai  G  r  e  t  s  c  li  ’  s 

Vorlesungen  über  die  russische  Litteratur.  *) 

Von 

W.  Schölt. 

- 

\ 

Drittel'  Artikel. 


Herr  Gretsch  beginnt  seine  besondere  Litteratur-  Geschichte 
mit  der  lyrischen  Poesie  und  zunächst  mit  den  Volksliedern 
der  Russen.  „Die  Melodieen  unserer  Volkslieder”  —  sagt  er 

—  „sind  originell  und  ausdrucksvoll;  sie  haben  Rossini,  den 
grofsten  Componisten  unserer  Zeit,  entzückt;  russische  Blüthen 
sind  dem  Kranze  eingeflochten,  der  seine  geniale  Stirne  ziert 

—  unser  Mohn  prangt  in  diesem  Kranze  unter  den  üppigen 
Blumen  Italiens.”  Die  Worte  dieser  Lieder  verdienen  noch 
mehr  Aufmerksamkeit;  denn  sie  malen  das  ganze  innere  und 
äufsere  Leben  der  alten  Russen  mit  seinen  der  Menschheit 
überhaupt  eignen  Leiden  und  Freuden  und  mit  dem  beson¬ 
deren  Glauben ,  den  besonderen  Sitten  und  Schicksalen  des 
Volkes  und  Landes.  In  ihnen  spiegelt  sich  auch  das  bald 
heilere  und  leutselige,  bald  schwermülhige  und  tiefsinnige 
Temperament  des  russischen  Naturmenschen,  sein  naiver  Witz 
und  seine  frische  Kühnheit.  Nach  Karamsin’s  Vermuthung 

*)  Da  in  diesem  Artikel  nur  von  Litteratur  die  Rede  ist,  so  haben  wir 
uns  erlaubt  statt  „Sprache”,  „Litteratur”  zu  setzen. 

14* 
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wurden  die  ältesten  dieser  Lieder  in  der  Zeit  der  Talaren- 
herrschaft  gedichtet,  als  die  Phantasie  der  Unterdrückten  an 
Erinnerungen  aller  Grofslhalen  sich  aufrichten  wollte;  die  ei- 
gentlich  historischen  Lieder  aber  fallen  ins  Zeitalter  Iwan 
\V  asiljewitsch  des  Strengen,  der  Zare  Michail  Fedoroxvitsch 
und  Alexei  Michailowitsch ,  endlich  auch  Peters  des  Grofsen. 
Die  auf  Gebräuche  bezüglichen,  die  Tanz-  und  Feier -Lieder 
reichen  in  ein  höheres  Allerthum;  sie  tragen  zum  Theil  noch 
Spuren  der  vorchristlichen  Zeit.  Die  Kampflieder  stammen 
aus  der  Periode  der  Baubztige  am  Wolga -Strom;  sic  haben 
sich  unter  den  heutigen  Burlaken  erhalten  *).  Solche  Lieder 
endlich,  in  denen  man  keine  Erinnerungen  an  die  Vergangen¬ 
heit,  überhaupt  nichts  Historisches  und  keine  örtlichen  Bezie¬ 
hungen  findet,  in  denen  nur  Freude,  Schmerz  über  Trennung, 
Einsamkeit,  Untreue  des  Geliebten  u.  dergl.  sich  aussprechen, 
sind  Erzeugnisse  jeder  Periode,  aber  grofsenlheils  im  Zeiten- 
laufe  verändert  und  der  herrschenden  Mundart  aneenähert 

O 

worden,  wodurch  der  ursprüngliche  naive  Typus  gelitten  hat. 
Die  neueste  von  Urn.  »Sacharow  besorgte  Sammlung  dieser 
Lieder  ist  nach  Urn.  G.  die  beste  der  bis  dahin  erschienenen, 
obwohl  noch  lange  nicht  allen  Anforderungen  entsprechend. 

Die  russischen  \  olkslieder  zerfallen  in  grofsrussischc  und 
kleinmssische.  Letztere  sind  noch  zärtlicher  und  scnlimcn-* 
taler  als  die  schwermülhigen  Lieder  der  Grofsrussen  und  reich 
an  entzückenden  Melodicen.  Auch  die  grofs russischen  Lieder 
unterscheiden  sich  nach  Oertliehkeil  und  Mundart,  wie  nach 
Worten  und  Gesangsweise.  Im  nördlichen  Russland  singt  man 
weil  rascher  und  weniger  gedehnt  als  im  mittleren.  Sacha- 
row  liefert  Volkslieder  aus  Moskau,  Pskow,  Tula  und  Kasan; 
es  ist  zu  beklagen,  dafs  er  die  von  Jaroslawl,  wo  nach  Urn. 
Gretsch  der  Focus  aller  Volkspoesie  und  Volksmusik  sein 
mufs,  nicht  beitihrt  hat.  Wenn  russische  Arbeiter  von  ver¬ 
schiedenem  Stamme  irgendwo  mit  einander  arbeiten,  so  ist 


*) 


So  nennt  man  die  Arbeiter  auf  den  Barken  der  Wolga  nnd  die  lierum- 
Mandernden  Ziinmerleute.  S.  Ennan’s  Heise,  Th.  I.  Su  33  —  34. 
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cs  inleiessanl  zu  beobachten,  wie  die  Lieder  jetles  Stammes., 
sein  besonderer  Dislricls-  Charakter  und  sein  Handwerk  zu- 
sammenstimmen;  die  ZinmierJeutc  aus  dein  Gouvernement 
Koslroma  z.  ß.  sind  reinlich,  accurat,  ehrlich  und  sanftmiilhig; 
aber  ihre  Lieder  sind  schlicht,  arm  an  Worten  und  Melodieen. 
Die  Oiensetzer  von  Jaroslawl  sind  mehr  Schönredner  und 
aufgeweckte  Köpfe;  auch  singen  sie  besser  als  alle  übrigen 
Leute  vom  Volke;  dafür  ist  aber  ihre  Arbeit  meist  schlecht 
und  übereilt. 

Der  Versbau  der  russischen  Volkslieder  ist  von  Wostökow 
sehr  gut  erklärt  worden.  Ihre  Verse  gründen  sich  nicht  auf 
das  Gesetz  der Sylben-Betonung;  es  ist  allein  der  regelmäfsig 
wiederkehrende  rhetorische  Tonfall,  was  sie  zu  Versen 
erhebt.  Die  Verse  haben  einen  oder  mehrere  Tonfülle  dieser 
Art,  denen  alle  übrigen  Sylben  unterworfen  sind.  Aus  der 
Betrachtung  dieser  prosodischen  Perioden  oder  Taete  ersieht 
man,  dafs  in  den  russischen  Liedern  die  Musik  den  Worten 
vorangegangen  ist;  die  Dichter  gestalteten  ihre  Verse  nach 
den  Bedürfnissen  der  Melodie,  indem  sie  sich  Abkürzungen, 
Verlängerungen,  auch  Wiederholung  ganzer  Wörter  erlaubten  *). 
Reime  sind  in  diesen  Liedern  nicht  gebräuchlich;  sie  kommen 
vor,  aber  nur  zufällig,  gemeinhin  im  Anfang  der  Lieder.  Weit 
häufiger  begegnet  man  der  Assonanz,  d.  h.  dem  Einklänge 
von  Vocalen  in  Anfangs-  oder  Schluss  Wörtern.  Die  Sprache 
der  Volkslieder  ist  ein  reines  und  achtes  Russisch,  nach  den 
Mundarten  der  Dislricle  verändert.  Je  älter  diese  Lieder  sind, 


*)  Viele  Lieder  des  Rnsskii  Pjesennik,  die  das  Gepräge  alter  Ab¬ 
fassung  tragen  ,  haben  jedoch  schon  ziemlich  consequente  metrische 
Zählung  und  Betonung: 

Den  p  i  o  |  chödi  t  | ,  n  6  t»c  h  ka  |  na  s  t  u  |  paje  1 1  , 

Ko  mne  |  molo  |  denka  |  ini'loi  |  prisy  |  lajet  |  u.  s.  w. 

Besonders  liebt  man  einen  daktylischen  Schlufs  der  Verse,  wenn 
das  Metrum  auch  sonst  sehr  willkürlich  ist.  So  enden  in  dem  Liede; 

Ach,  ty  pole  moje,  po  le  t  s  c  his  t  o  j  e  etc. 
die  meisten  Zeilen  auf  Daktylen:  tselnstoje  —  schirdkoje  — 
.  m  ux  a  w  lisch  ko  i  u.  s.  w. 
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desto  schöner  und  ausdrucksvoller  ist  ihre  Sprache;  aber  ei¬ 
nen  eignen  Styl  darf  man  in  denselben  nicht  suchen;  die 
Worte  werden  nur  nach  dem  Bediirfnifse  der  Melodie  anein¬ 
ander  gereiht.  Sie  sind  reich  an  treuer  Auffassung  der  Natur, 
an  treffenden  Vergleichungen  und  kühnen  poetischen  Bildern; 
viele  sprudeln  auch  über  von  kernigem  Witz  und  heissender 
Satire:  aber  das  Schätzbarste  an  ihnen  ist  der  kräftige  tiefe 
und  doch  einfache  Ausdruck  der  zartesten  Gefühle  des  mensch¬ 
lichen  Herzens, 

Viele  neuere  Dichter  haben  die  alten  Lieder  mit  mehr 
oder  weniger  Erfolg  nachgeahmt.  Als  den  Glücklichsten  die¬ 
ser  Nachbildner  nennt  man  den  Baron  Delwig;  aber  Herr 
Grelsch  findet  weit  gröfseren  Geschmack  an  den  Liedern 
Zygänow’s,  der  yor  einigen  Jahren  in  Moskau  gestorben 
ist  und  dem  er  das  Prüdicat  eines  ächten  Nationalsängers 
giebt. 

Die  Poesie  der  heutigen  Bussen  nahm  ebenfalls  mit  ly¬ 
rischen  Gedichten  ihren  Anfang.  Feierliche  Oden  waren  die 
ersten  Schöpfungen  der  russischen  Muse  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts,  Als  ersten  Nachfolger  Lomonosow’s 
in  diesem  Gebiete  nennt  man  Pelrow,  der  1799  in  Moskau 
starb  einen  gedankenreichen,  lief  und  wahr  fühlenden  Mann, 
der  aber  seine  Oden  nicht  schuf,  sondern  zusammenselzle 
und  keines  genialen  Aufschwungs  fähig  war.  Während  Pe- 
trow  noch  vergebens  sich  bemühte,  seinen  grofsen  Vorgänger 
?u  ei  setzen,  schimmelte  aus  dem  Gewölk  im  Osten  —  wie 
Herr  Gretsch  sich  ausdrüekt  —  einer  der  leuchtendsten  Sterne 
russischer  Poesie  hervor:  am  Tage  der  Thronbesteigung  Ka¬ 
tharinas  II,  stand  ein  junger  19jähriger  Soldat  im  Winler- 
1  alast  Schild  wache;  dieser  war  Derjawin,  der  Sohn  eines 
unbemittelten,  von  aepi  tatarischen  Mirsa  Bagrim  abstammen¬ 
den  Officiers,  in  dem  damals  schlechten  Gymnasium  zu  Kasan 
gebildet.  Das  äufsere  Leben  dieses  Mannes  verging  unter 
mannigfachen  Kämpfen,  in  deren  Verlauf  er  jedoch  yom  Se¬ 
nats -Execulor  bis  zum  Justizminister  stieg;  nur  in  den  letzten 
13  Jahren  seines  Lebens  bekleidete  er  kein  Amt;  aber  selbst 
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in  Perioden  angestrengtester  Dienslthiitigkeit  vvufste  er  kost¬ 
bare  den  Musen  geweihte  Augenblicke  zu  erübrigen.  Der- 
ja win  war  seinem  innersten  Berufe  nach  ein  Dichter  und  vor¬ 
zugsweise  ein  lyrischer:  die  Sprache  selbst,  damals  noch  ohne 
Kegeln  und  Vorbilder,  schmiegte  sich  seinem  Genius.  Wo 
er  ruhig  spricht,  urtheill  oder  scherzet,  da  schmeckt  die  äuf- 
sere  Form  seiner  Gedanken  nach  dem  Zeitalter;  sobald  ihn 
aber  hohe  Begeisterung  erfüllt,  ist  seine  Sprache  reich,  ge¬ 
schmeidig  und  edel.  Im  Anfänge  seiner  poetischen  Laufbahn 
nahm  Der/awin  Deutsche  und  Franzosen  zu  Mustern;  er  zer¬ 
störte  aber  seine  ersten  Versuche  wieder.  Erst  alhnälig  be¬ 
gann  er  sich  selbst  zu  verstehen  und  schuf  jene  unnachahm¬ 
liche  Art  von  Gedichten,  die  Einer  seiner  Kritiker  vorzugs¬ 
weise  Deijawinisch  nennt,  aber  noch  immer  auf  seine  Gaben 
mifslrauisch,  iiefs  er  seine  Verse  unter  fremdem  Namen  druk- 
ken  und  staunte  über  das  Lob,  das  man  dem  Unbekannten 
spendete.  Erst  im  37.  Lebensjahre  erhob  sich  der  Dichter 
auf  diejenige  Stufe,  die  ihm  mit  Recht  zukam;  am  Weih- 
nachlsfesle  des  Jahres  1780  erwachte  in  ihm  der  erste  Ge¬ 
danke  zu  seiner  berühmten  Ode  an  Gott,  die  sogar  in  chine¬ 
sischer  Uebersetzung  —  goldne  Schrift  auf  weifsem  Atlas  — 
im  Palasle  des  Bogdo-Chan’s  hangen  soll (?).  Seine  1781 
gedichtete  Ode  „an  die  kirgisische  Fürstin  Feliza”,  welche 
eine  Verherrlichung  der  Thaten  und  des  Zeitalters  Katharinens 
ist,  sollte  ungedruckt  bleiben,  kam  aber  durch  die  glückliche 
Indiscretion  eines  Freundes  des  Verfassers  ans  Licht  der  Welt. 
Man  findet  in  dieser  Ode  keine  schwerfälligen  Hyperbeln  und 
Antithesen,  keinen  prunkenden  Wortschwall;  sie  ist  ein  freier 
Ergufs  innigster  Gefühle,  die  lief  empfundene  Anerkennung  der 
Grölse  und  des  Ruhmes. 

LomonoA-ow’s  und  Deijawin’s  Beispiel  erzeugte  eine  Menge 
kleiner  Nachahmer:  Alles  wollte  Oden  singen;  Alles  zwang 
sich  zu  kühnem  Fluge,  und  die  meisten  sanken  bald  im  Ocean 
der  Vergessenheit  unter.  Mit  dein  Anfang  unseies  Jahrhun- 
derts  hörte  man  von  den  feierlichen  Oden  nur  noch  erster¬ 
bende  Nachklänge;  und  die  lyrische  Poesie  kleidete  sich  ins 


214 


Historisch  -linguistische  Wissenschaften. 


Gewand  des  eigentlichen  Liedes,  der  Elegie  u.  s.  w.  Muster- 
dichter  in  der  sogenannten  leichten  Lyrik  sind  Th.  Glinka, 
Benediktow,  Jasykow,  Ko  slow,  Chomjaköw,  Wja- 
gemskii  und  besonders  Puschkin.  Der  gröfste  Meister 
der  Elegie  ist  /ukowskii;  dieser  geniale  Dichter  begann 
seine  litterarische  Laufbahn  mit  einer  Debersetzung  des  Dort¬ 
kirchhofs  von  Gray,  und  zeigte  schon  damals  wie  seine  Leier 
gestimmt  war.  Die  Poesie  JukowA'kij’s  ist  der  wahre  ikusdruck 
erhabener  Gedanken  und  edler  Gefühle  in  harmonischen  Ver¬ 
sen;  aus  Allem,  was  er  gedichtet,  schimmert  die  Idee  einer 
andern  bessern  Welt,  der  unsere  Sieele  in  ihren  irdischen  Fes¬ 
seln  enlgegenslrebt.  Jukowskn  ist  auch  derjenige  russische 
Dichter,  welcher  seine  Landsleute  zuerst  mit  einigen  Meister¬ 
werken  der  englischen  und  der  deutschen  Litteratur  in  meister¬ 
haften  Ueberselzungen  bekannt  machte.  —  Ein  anderer  eie-? 
gischer  Dichter,  B  atjus  phkow,  Inat  nicht  die  Tiefe  und 
Innigkeit  Jukowskii’s,  aber  auch  seine  Verse  sind  voll  origi¬ 
neller  Schönheiten.  In  ihneu  ist  mehr  Mannigfaltigkeit,  mehr 
(Schilderung  der  Natur  als  Darlegung  des  innern  Menschen. 
Jukowskii  erinnert  an  den  in  Gefühlen  schwärmenden  und 
nebligen  germanischen  Norden;  Baljuschkow  versetzt  unsere 
Einbildungskraft  mehr  in  das  blühende,  mit  allen  Gaben  der 
Natur  ausgeschmücktc  Italien.  Von  ihm  besitzt  man  auch 
vortreffliche  Uebersetzungen  einiger  Epigramme  der  griechi¬ 
schen  Anthologie. 

Viele  russische  Dichter  haben  zum  Ausdruck  dessen,  was 
ihr  Inneres  bewegte,  die  Form  der  poetischen  Epistel  ge¬ 
wählt.  Man  besitzt  sehr  schöne  Episteln  von  Dmitriew, 
B  a  t  j  u  s  cli  k  o  w,  Puschkin,  Tii  k  o  w  s  k  i  i.  Der  Letztgenannte 
hat  einigen  seiner  erhabensten  Elegieen  diese  Form  gegeben. 
Eine  geistvolle  satirische  Epistel:  „An  meine  Diener¬ 
schaft”,  schrieb  von-Wisin;  ihr  Thema  sind  die  verkehrten 
Vorstellungen  vieler  Menschen  vom  Werthe  des  Lebens,  von 
der  Welt  und  ihren  Verpflichtungen.  Andere  treffliche  Sa¬ 
tiren  verdankt  man  Milönovv  und  Dmitriew,  welcher 
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Letztere  die  schlechten  Lyriker  seines  Zeilallers  unerbilllich 
geisselte. 

Die  besten  Epigramme  (im  heutigen  Sinne  des  Wortes) 
dichteten  Dmilriew,  Kr  y  low,  Milönow  und  Fürst  Wjä- 
semskii.  Auch  besitzt  die  russische  Litteratur  eine  ganze 
Kette  von  Epigrammen  in  dem  Gedichte:  „das  Narrenhaus” 
(Sumaschedschii  Dom)  von  Wojeikow,  worin  der 
Dichter  seine  Freunde  und  Feinde  nach  Nummern  einquarlirt 
und  Jeden  mit  einem  Spruche  bedenkt.  Ein  Theii  dieser 
Sprüche  ist  sehr  launig. 

Ehe  Herr  Gretsch  zur  Beurtheilung  der  dramatischen 
Leistungen  der  Russen  schreitet,  giebt  er  eine  kurze  Geschichte 
des  russischen  Theaters.  Die  ersten  Versuche  zu  scenischen 
Vorstellungen  machte  man  in  den  westlichen  Provinzen,  die 
einige  hundert  Jahre  unter  Litauischer  und  polischer  Herr¬ 
schaft  standen.  Hier,  wie  im  westlichen  Europa,  wurden  zu¬ 
erst  geistliche  Stücke  aufgeführt.  Um  die  Mitte  des  Uten 
Jahrhunderts  spielten  die  Studenten  der  Universität  Kiew 
sogenannte  heilige  Dramen,  die  eigentlich  nur  Gespräche  ohne 
Handlung  waren.  Man  bediente  sich  dabei  der  polischen 
Sprache,  und  die  Stelle  der  Schaubühne  vertrat  ein  Corridor 
des  Collegiums.  Einige  geistliche  Väter,  welche  diese  Er¬ 
götzung  zu  Nutz  und  Frommen  der  Moralität  wie  der  Litte-* 
ralur  verwenden  wollten,  fingen  an,  geistliche  und  moralische 
Dramen  in  slawischer  Sprache  abzufassen.  Nicht  lange  blieben 
die  Vorstellungen  im  engen  Bereiche  der  Kloslermauern: 
Convictorjslen  zogen  in  der  Ukraine  herum  und  belustigten 
das  Volk  mit  ihrem  Talente.  Nach  und  nach  fand  diese  halb¬ 
geistliche  Trgölzlichkeit  auch  in  Moskau  Eingang;  dort  spiel¬ 
ten  die  Studenten  an  der  neuen  slawisch-griechisch-lateinischen 
Akademie  Dramen  des  Mönches  Simeon  Polozkii,  des  er¬ 
sten  slawischen  Poeten  damaliger  Zeit.  Unter  dem  Zar  Alexei 
Michailowitseh  kamen  deutsche  Schauspieler  nach  Moskau, 
die  in  Gegenwart  des  Zar’s  allerlei  Stücke  mit  Gesang  und 
Tanz  aufführten..  Das  erste  nicht-geistliche  Stück  wurde  in 
den  Gemächern  der  Zarin  Sophia  Alexjewna,  und  zwar  durch 
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Hofleute  beiderlei  Geschlechts  gespielt;  dieses  war  Moliere’s 
„Arzt  wider  seinen  Willen.” 

Peter  der  Grofse  fand  während  seiner  Anwesenheit  in 
Frankreich  vielen  Geschmack  an  der  französischen  Buhne  und 
schenkte  sogar  dem  berühmten  Schauspieler  Baron  einen 
Ehrendegen;  aber  in  Russland  konnte  er  nicht  an  Stiftung 
eines  Theaters  denken,  da  er  hauptsächlich  das  im  Auge 
hatte,  was  seinem  Volke  dringend  Noth  tliat.  Damals  kamen 
wandernde  Schauspielerlruppen  aus  Danzig  und  Leipzig  nach 
Moskau  und  gaben  ihre  Vorstellungen  theils  in  deutscher 
Sprache,  theils  in  dem  wunderlichen  russisch-polisch-deutsehen 
Jargon  jener  Zeit.  Die  fremden  Schauspieler  bildeten  oder 
dressirlen  russische  Jünglinge  von  niederem  Stande  zu  ihrer 
Kunst  heran.  In  der  jungen  Residenz  Petersburg  wurde  ein 
Amphitheater,  das  früher  als  Caroussel  gedient  halle  (es  stand 
auf  dem  heutigen  Platze  des  grofsen  Theaters),  zu  Auffüh¬ 
rungen  benutzt;  die  Acleurs  waren  Schriftsetzer,  Drucker, 


Am  Vorabend  der 
das  Uebrige  impro- 


Buchbinder,  Kanzleischreiber  u.  s.  w. 

Aufführung  entwarf  man  die  Stücke  und 
visirte  man  während  der  Vorstellung. 

Wirkliche  theatralische  Vorstellungen  am  Hofe  begannen 
mit  der  Thronbesteigung  der  Kaiserin  Anna  Iwanowna 
(1730).  Man  beriet  damals  eine  deutsche,  eine  französische 
und  eine  italienische  Truppe;  das  Theater  war  im  Palaste 
selbst  angelegt  und  die  Plätze  wurden  nach  Rang  und  Stel¬ 
lung  der  Zuschauer,  übrigens  unentgeltlich,  vertheill.  Ein 
russisches  Theater  entstand  in  dem  Suchopu  tny  Korpus 
(Collegium  des  Wegebaues),  welches  damals  die  höch- 
Anstalt  war;  und  A’umarokow  schrieb 


ste  gelehrte 


m 


regel¬ 


mäßigen  Alexandriner- Versen  seine  den  französischen  Tragi¬ 
kern  nachgemodellen  Stücke,  deren  Lesung  das  Publicum 
entzückte.  —  Als  Kaiserin  Elisabeth  den  Thron  bestieg, 
wurde  die  bis  dahin  deutsche  Conversationssprache  bei  Hofe 
mit  der  französischen  vertauscht,  und  das  halle  wegen  der 
damaligen  Vorzüge  des  französischen  Theaters  einen  guten 
Einllufs.  Im  Jahre  1750  versuchte  man  die  erste  Auf  Gib 
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rung  einer  Tragödie  des  5iunaroko\v  im  N'uchoputny  Korpus, 
und  dieses  Stück  fand  solchen  Beifall,  dafs  die  Kaiserin  es 
bei  Hofe  wiederholen  liefs.  Mit  Lohn  und  Lob  überhäuft, 
schrieb  iSumarokow  noch  andere  Tragödien,  die  seinen  Ruhm 
bei  den  Zeitgenossen  vergrölserlen.  Auch  als  die  Vorstel¬ 
lungen  im  Korpus  aufhörlen  und  ein  Nationaltheater  gegrün¬ 
det  war,  wich  der  Schulzgeisl  der  dramatischen  Poesie  noch 
nicht  von  seiner  ersten  Pflegeschule :  mehrere  dramatische 
Schriftsteller  (Cheraskow,  Oserow  etc.)  gingen  aus  die¬ 
sem  Collegium  hervor  und  Knjajnin  war  Lehrer  an  dem¬ 
selben  gewesen. 

Ein  anderes  acht -russisches  Theater  entstand  unter  der 
Kaiserin  Elisabeth  in  einer  entfernten  Provinz,  gestiftet  von 
Feodor  Wolkow,  dem  Sohne  eines  Kaufmanns  von  Jaro¬ 
slawl.  Der  Stifter  dieses  Theaters  und  mehrere  von  seiner 
Gesellschaft  spielten  mit  so  glänzendem  Erfolge,  dafs  die  Kai¬ 
serin  im  Jahre  1752  die  ganze  Truppe  nach  Petersburg  kom¬ 
men  und  in  Zarskoje  Selo  eine  Tragödie  von  ihr  aufführen 
liefs,  die  den  vorangegangenen  Ruf  der  Gesellschaft  bewahr¬ 
heitete.  Elisabeth  behielt  die  ausgezeichnetsten  Mitglieder  in 
St.  Petersburg  und  sorgte  für  ihre  weitere  Ausbildung  in 
Sprachen  und  Wissenschaften.  Im  Jahre  1756  ward  das  rus¬ 
sische  Hoflheater  errichtet,  dessen  Director  Sumarokow  und 
dessen  erster  Schauspieler  Wolkow  war.  Die  Kaiserin  wohnte 
fast  jeder  Vorstellung  bei.  Man  spielte  aufser  Sumarokow’s 
Tragödien  übersetzte  Stücke  von  Corneille,  Racine  u. s.  w. 

Mit  der  Thronbesteigung  der  Kaiserin  Katharina  II.  be¬ 
gann  auch  für  das  russische  Theater  eine  neue  Aera.  Der 
Director  Dmilrewskii,  Wolkow’s  Nachfolger,  wurde  zu 
seiner  künstlerischen  Vervollkommnung  von  der  Kaiserin  nach 
England  und  Frankreich  geschickt,  wo  er  Garrick,  Lekain 
und  andere  berühmte  Schauspieler  kennen  lernte ,  die  in  ihm 
ein  ungemeines  Talent  schätzten.  Die  Kaiserin  halle  vor¬ 
zügliche  italienische ,  französische  und  deutsche  Truppen  en- 
gagirt,  und  auf  ihrem  Hoflheater  spielten  die  vornehmsten 
Edelleute  beiderlei  Geschlechts,  jg  sie  nahmen  sogar  an  den 
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Balletten  Theil.  Nach  Dmitrewskii’s  Rückkehr  wurde  (1783) 
dasgrofse  K  a  in  enny- Theater  eröffnet,  in  welchem  das  ganze 
Publicum  für  mäfsigen  Eintrittspreis  Zutritt  erhielt.  Das  Re- 
perloir  bereicherte  sich  mit  den  Tragödien  und  Komödien 
Knjä/nin’s  und  von-Wisin’s,  und  Katharina  selbst  schrieb 
artige  Stücke,  deren  Stoß  aus  der  russischen  Geschichte  ent¬ 
lehnt  war.  Die  vornehmste  Aclrice,  Trojepolskaja,  stellte 
Dmitrewskn  mit  den  ersten  Schauspielerinnen  des  damaligen 
pariser  Theaters  auf  gleiche  Stufe.  Auch  das  damals  sich 
bildende  Theater  von  Moskau  hatte  sehr  wackere  Schauspieler; 
Als  Dmilrewskii  1787  seine  Entlassung  nahm,  gcrieth  die 
Petersburger  Bühne  in  Verfall,  aber  sie  erhob  sich  wieder 
glanzend  unter  Alexander  I. ,  der  das  grofse  Theater  erneuerte, 
ein  kleines  bauen  liefs  und  eine  vortreffliche  italienische  Opern¬ 
gesellschaft  anwarb.  Die  bedeutendsten  russischen  Schau¬ 
spieler  waren :  J  a  k  o  w  1  e  w ,  Sc  huscherin,  K  a  r  a  t  y  g  i  n  a , 
und  die  jetzt  noch  unerreichte  Semenowa;  in  der  Oper  ent¬ 
zückten  Worobjew,  S'amoilow,  die  jüngere  Semenowa 
etc.  das  Publicum.  Gegenwärtig  besitzt  die  petersburger  Bühne 
in  Karat ygin,  ßrjanskii,  Sosnizkii,  Künstler,  die  sich 
mit  den  ersten  scenisehen  Talenten  Europa’s  messen  können, 
und  auf  dem  Theater  zu  Moskau  glänzt  das  originelle  Talent 
des  Schauspielers  Schtsehepkin. 

Der  Nachfolger  «Sumarokow’s  als  Tragödiendichler  war 
Knjäjnin.  Auch  dieser  entrichtete  dem  Jahrhundert  seinen 
Zoll  und  gab  nur  Copieen  französischer  Dramen ;  aber  seine 
schöne  und  energische  Sprache  hob  ihn  weit  über  Sumarokow, 
und  die  bereits  vergessenen  Stücke,  die  er  schrieb,  würden 
stellenweise  jetzt  noch  grolse  Wirkung  haben.  Gegen  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  erschien  Oserow  *).  Seine  erste  Tra¬ 
gödie,  „ Jaropolk  und  Oleg”  (1798)  fand  auf  der  Bühne  kei¬ 
nen  Beifall ;  desto  gröfser  war  die  freudige  Bewunderung, 
womit  man  fünf  Jahre  später  seinen  „Oedipus  in  Athen”  be- 


*)  “*•  78  dieses  Bandes,  wo  zuerst  von  Oserow  die  Hede  ist,  stellt 
in  dir  7.  Zeile  durch  ein  Versehen  Komödie  für  Tragödie. 


Nik.  Gretschs  Vorlesungen  über  die  russische  Litteratur.  219 


griifsle ,  obschon  dieses  Stück  im  Ganzen  nur  nachgebildet 
und  arm  an  Erfindung  ist.  Das  russische  Publicum  hörte  in 
dieser  Tragödie  zum  ersten  Mal  Verse,  die  nicht  blofs  seinen 
Sinn  für  das  Schöne  nicht  beleidigten,  sondern  alle  Leiden¬ 
schaften  und  edlere  Gefühle,  die  der  Dichter  anregen  wollte, 
wirklich  in  ihm  weckten.  Die  Rolle  der  edlen  Antigone  hatte 
die  unvergleichliche  Nemenowa,  welche  damals  zum  ersten 
Male  das  Geheimniss  der  ächten  Tragödie  und  zugleich  das 
ihres  Talentes  erkannte.  Oserow’s  nächste  Tragödie  „Fingal” 
ist  eine  originelle  und  grofsarlige  Schöpfung  mit  sehr  ein¬ 
facher  Handlung;  ihr  Verdienst  besteht  hauptsächlich  darin, 
dafs  sie  alle  Schönheiten  der  nordischen  (Ossian’schen?)  Poesie 
vereinigt  und  in  reizenden  Versen  ausdrückt  *).  Sie  bezeugt, 
dafs  Oserow  die  ganze  Einseitigkeit  und  Dürftigkeit  des  da¬ 
maligen  Theaters  fühlte,  aber  nicht  Kraft  genug  besafs,  alle 
Bande  zu  sprengen.  Sein  „Dmitrii  Donskoi”  war  ein  Weih¬ 
geschenk,  das  der  Dichter  auf  dem  Altäre  des  Vaterlandes 
brachte,  als  Russland  zum  Kampfe  mit  Napoleon  sich  rüstete. 
In  dieser  Tragödie  sind  viele  erhabene  Gedanken  und  Gesin¬ 
nungen  in  schönen  kunstvollen  Versen  dargelegl;  aber  die 
Charaktere,  der  Gang  der  Begebenheiten  und  selbst  die  psy¬ 
chologische  Wahrscheinlichkeit  lassen  manches  zu  wünschen 
übrig.  Die  Heroen  des  Stückes  sind  mittelalterliche  Ritter, 
keine  national -russische  Helden  —  ein  Uebelstand,  dessen 
Ursache  wohl  darin  zu  suchen  ist,  dafs  die  russische  Ge¬ 
schichte  vor  dem  Erscheinen  des  Karamsin’schen  Werkes  noch 
aus  lose  zusammenhängenden  lodten  Fragmenten  bestand  und 
die  Vergangenheit  der  Nation  selbst  einheimischen  Dichtern 
in  falschem  Lichte  zeigte.  Oserow’s  letzte  Schöpfung  „Poly- 
xene”,  erklärt  Herr  Grctsch  für  das  schwächste  seiner 
Stücke. 


*)  Wir  bedienen  uns  liier  der  eigenen  Worte  des  Verfassers,  möchten 
aber,  da  er  das  Hauptverdienst  des  Stückes  nicht  in  den  Charak¬ 
teren  sieht,  die  von  ihm  gerühmte  vollkommene  Originalität  etwas 
in  Zweifel  ziehen. 
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Nach  Oserow  kommt  eine  Periode  wenig  bedeutender 
Leistlingen  im  Gebiete  der  Tragödie.  Jukowskii  lehrte  seine 
Landsleute  in  einer  vortrefflichen  Uebersetzung  der  Schiller- 
sehen  „Jungfrau  von  Orleans”  alle  Kraft  und  allen  Zauber 
der  romantischen  Poesie  kennen,  er  selbst  aber  schrieb  keine 
Dramen.  Einige  versuchten  sich  an  Stoffen  aus  der  vater¬ 
ländischen  Geschichte,  aber  mit  geringem  Erfolge.  Selbst 
Puschkin  litt  auf  diesem  Meere  Schiffbruch:  sein  Boris 
Godiinow  ist  wenig  mehr  als  ein  dramatischer  Entwurf,  der 
trotz  einiger  schönen  Parlieen  selbst  beim  Lesen  nicht  befrie¬ 
digt.  Gegenwärtig  besitzt  Russland  ein  vorragendes  drama¬ 
tisches  Talent  in  Kukolnik,  dessen  „Tasso”  zwar  auf  der 
Bühne  kein  Glück  gemacht,  aber  in  Seele  und  Gedächtniss 
der  wahren  Kunstfreunde  sich  eingeprägt  hat.  Den  gröfslen 
scenischen  Beifall  ärndlele  diejenige  seiner  Tragödien,  welche 
den  langen  Titel  führt:  „die  Hand  des  Höchsten  hat  das  Va¬ 
terland  gerettet  ”  (R  u  k  ä  VV  s  e  w  y  s  c  h  n  a  g  o  Otelschestwo 
spasla),  ein  anziehendes  Gemälde  der  grofsen  Begebenheiten 
zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 

Das  Schauspiel  oder  von  Herrn  Grelsch  eigentlich  soge¬ 
nannte  Drama  fand  seinen  frühesten  Pfleger  in  Iljin,  dessen 
Stücke  wegen  ihres  nationalen  Gehaltes  grofse  Wirkung  her¬ 
vorbrachten.  Neben  seinen  Leistungen  verdienen  besonders 
Kükolnik’s  „Roxolane”  und  die  originellen,  in  ihrer  Art 
einzigen  Producle  von  Nköbelew  Erwähnung.  Gegenwär- 
tig  stehen  die  Schauspiele  des  eben  so  vielseitigen  als  geist¬ 
reichen  Schriftstellers  Polewöi  in  besonderer  Gunst  beim 
Publicum  :  sein „Ugoiino”;  „Tod  und  Ehre”(Smer t  i  T sehest) ; 
„  Parascha  Sibirjalschka”  u.  's.  w.  hauchen  der  russischen  Bühne 
neues  Leben  ein. 

Die  ersten  ächten  Lustspiele  schrieb  Denis  von-Wisin, 
ein  Mann  von  ungemeinen  Anlagen,  scharfem  Beobachtungs¬ 
geist  und  grofsem  Hang  zur  Satire,  mit  dem  er  jedoch  einen 
redlichen  Charakter  verband.  Sein  im  Jünglingsalter  ver- 
fafstes  Debüt  „der  Brigadier”  wurde  mit  stürmischem  Beifall 
aufgenommen.  Ohne  grofses  künstlerisches  Verdienst  zu  ha- 
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ben,  isl  diese  Komödie  ein  treues  Bild  der  damaligen  Sillen 
und  des  damaligen  Tones  der  Unterhaltung;  auch  ist  sie  reich 
an  wahrhaft  komischen  Zügen.  Sein  „  Muttersöhnchen  ”  (Ne- 
dorosl)  erschien  zwanzig  Jahre  später,  und  ist  noch  jetzt 
eine  der  treulichsten  russischen  Komödien,  obwohl  die  Ori¬ 
ginale  desselben  schon  lange  aus  der  Mode  sind.  Man  macht 
von-Wisin  den  Vorwurf,  dafs  seine  komischen  Scenen  mit 
ernsthaften  gemischt  sind ,  in  welchen  die  handelnden  Perso¬ 
nen  bis  zum  Ueberdrufse  moralisiren;  dies  war  aber  nur  eine 
dem  Zeitalter  gebrachte  Huldigung.  Nach  von-Wisin  traten 
Knjäjnin  und  J e fi  inj  e  w  mit  Komödien  auf.  In  den  Stücken 
des  Ersteren  ist  viel  Komisches,  viel  Kurzweiliges,  viel  Fei¬ 
nes,  aber  auch  manche  Unwahrscheinlichkeit  und  Manches, 
was  der  Verfasser  den  Franzosen  zu  dreist  erborgt  hat. 
Die  Komödie  des  Anderen:  „der  Verbrecher  durch’s  Spiel 
oder  die  vom  Bruder  verkaufte  Schwester”  (Prestupnik 
ot  Igry,  ili  ßralom  prödannaja  Sesträ)  enthält  unter 
vielen  Widersprüchen  und  Unwahrscheinlichkeiten  Stellen 
voll  Witz  und  Geist.  Im  Jahre  1806  schrieb  der  berühmte 
Fabeldichter  Krylow  zwei  Lustspiele:  den  „Mode -Laden” 
(Mod  naja  Lawka)  und  die  „Lection  für  Töchter”  (U'rök 
Dotschkam),  die  wegen  ihres  Werthes  die  Zeit  überlebten, 
für  welche  sie  geschrieben  waren.  Eine  Komödie  des  Grafen 
Ros  topisch  in  ist  reich  an  originellen  Charakteren  und  na¬ 
tionalem  Witze. 

In  dem  zweiten  Deeennium  unseres  Jahrhunderts  wurde 
die  dramatische  Sprache  in  Versen  und  Prosa  um  Vieles  ed¬ 
ler.  Chmelnizkii  war  hauptsächlich  Ueberselzer  auslän¬ 
discher  Komödien,  allein  er  übersetzte  mit  Meisterschaft.  In 
noch  neuerer  Zeit  erschien  das  Erzeugnis  eines  Talentes  vom 
ersten  Range:  Gore  ot  Umä  (Leiden  aus  dem  Ver¬ 
stände,  oder  Leiden  der  Vers  tändi  gen ),  dessen  Ver¬ 
fasser  Gribojedow  in  der  Blülhe  seiner  Jahre  starb.  Dieses 
Werk  ist  die  erste  russische  Komödie,  welche  die  Schwächen 
und  Mängel  der  Gesellschaft  nicht  in  hyperbolischer  kolossa¬ 
ler  Form,  sondern  in  ihren  natürlichen  Dimensionen  darslelll, 
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jedoch  mehr  eine  Gallerie  interessanter  und  höchst  natur¬ 
getreuer  Bildnisse  als  ein  dramatisches  Kunstwerk ;  denn  man 
vermisst  in  ihm  eine  Hauplhandltmg  und  eine  Verkettung 
des  Ganzen.  Nächst  diesem  Stücke  verdient  auch  der  „Re¬ 
visor”  von  Gogol  grofses  Lob,  obschon  er  eigentlich  eine 
Carricalur  in  Gesprächen  ist;  die  Handlung  hat  nicht  den 
Reiz  der  Neuheit  und  ist  aufserdem  ohne  Wahrscheinlichkeit; 
man  findet  in  dem  ganzen  Stücke  keine  Spur  von  Tugend 
oder  edler  Regung:  alle  Personen  sind  Gecken  oder  Spitz¬ 
buben;  die  Regeln  des  guten  Geschmacks  und  der  Wohlan¬ 
ständigkeit  werden  öfter  verletzt,  und  die  Sprache  ist  im  All¬ 
gemeinen  uncorrect,  ja  barbarisch.  Dagegen  ist  über  die 
ganze  Komödie  so  viel  Geist,  Witz  und  Laune  ausgegossen, 
und  die  Charaktere  treten  so  lebendig  und  scharf  gezeichnet 
hervor,  dafs  man  sie  immer  mit  neuem  Genufse  sieht  und 
liest,  dem  Autor  zürnend,  dafs  er  nur  eine  Komödie  und 
auch  diese  ohne  sorgfältige  Ausarbeitung  geschrieben  hat. 

Der  Verfasser  geht  nun  zur  epischen  und  episch-lyrischen 
Gattung  über.  Viele  von  den  normannischen  Eroberern  nach 
Russland  verpflanzte  nordische  Saga ’s  haben  sich,  von  den 
Flecken  des  Heidenthums  gesäubert  und  mit  Stellen  aus  der 
Heiligen  Schrift  geziert,  in  Chroniken  und  im  Munde  des 
Volkes  erhallen.  Die  vollständigste  der  Sagen  aus  jenem 
Zeitalter  ist  das  „Lied  vom  Feldzuge  des  nordischen  Theil- 
fürslen  Igor  Swja  toslawitsch  gegen  die  Polowzer.”  Die 
besten  Forscher  erkennen  dieses  Gedicht  als  ein  Product  des 
13.  Jahrhunderts  und  schreiben  seine  Dunkelheiten  dem  Um¬ 
stande  zu,  dafs  man  die  Copie  des  alten  jetzt  verlornen  Textes 
nicht  mit  gehöriger  Sorgfalt  gemacht  habe.  Es  ist  in  süd¬ 
russischer  Sprache  abgefafst,  wie  man  sie  im  12.  Jahrhundert 
zu  Kiew  und  Tschernigow  redete,  aber  nicht  in  der  Volks¬ 
sprache,  sondern  in  einer  höheren  und  poetischeren.  Der 
Versbau  ist  tonisch,  wie  in  den  alten  Volksliedern  (s.  oben). 
Viele  russische  Dichter  und  Prosaisten  haben  die  Saga  in  die 
heutige  Sprache  übersetzt  und  nach  ihrer  Weise  gemodelt. 
Herr  Grelsch  theill  die  von  Karamsin  gegebene  Inhaltsanzeige 
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mit,  welche  sicli  dem  Original  am  treuesten  anschliefst.  - — 
Einige  andere  versificirte  Sagen  von  den  Zeilen  des  Dimitrii 
Don,vkii  und  Joann  III.  haben  keinen  besonderen  Werth,  mag 
man  nun  die  Form  oder  den  Inhalt  derselben  ins  Auge 
fassen. 

Im  vorigen  Jahrhundert  schrieb  Cheraskow  ein  Epos 
„  Rossiada  und  Wladimir  ”,  welches  selbst  von  ausgezeichneten 
Zeitgenossen  weit  über  Gebühr  gepriesen  wurde.  Dieses  Werk 
ist  ein  Denkmal  treuen  Fleifses  und  der  edelsten  Absicht,  die 
vaterländische  Litteratur  mit  einer  würdigen  Schöpfung  zu 
bereichern;  dafs  es  aber  keine  Unsterblichkeit  erhielt,  daran 
war  theils  die  Richtung  des  Zeitalters  Schuld,  theils  die  ei¬ 
nem  solchen  Unternehmen  nicht  gewachsene  Geisteskraft  des 
Dichters.  Bogdanö witsch  schrieb  gleichzeitig  mit  Chc- 
raskow  ein  komisches  Gedicht  D usch enka,  grofsen theils 
Uebersetzung  einer  Lafontaine’schen  Erzählung,  dessen  leichte 
und  anmutlüge  Verse  man  noch  jetzt  mit  Vergnügen  liest. 

Endlich  kam  Alexander  Puschkin,  der  Schöpfer  des 
romantischen  Epos  in  Russland,  ein  Dichter  von  reicher  und 
glänzender  Phantasie,  die  sich  in  den  vollendetsten  Versbau 
kleidete.  Puschkin  schuf  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes;  er  copirle  mit  meisterhaftem  Pinsel  die  Natur  in  ih¬ 
rer  Fülle  und  Mannigfaltigkeit.  „Ich  weifs  nicht”  sagt  Herr 
Gretsch,  „was  aus  ihm  geworden  wäre,  hätte  er  nicht  von 
Byron’s  Vorbild  sich  fortreifsen  lassen;  wahrscheinlich  würde 
er  noch  gröfser  und  selbständiger  geworden  sein  als  er  wirk¬ 
lich  ist.  Jene  seltsame  Ansicht  vom  Leben,  jene  Mischung 
des  Erhabenen  mit  dem  Niedrigen,  des  Edlen  mit  dem  Nichls- 
würdieen ,  der  Grofsmulh  mit  der  Frechheit,  der  Selbslauf- 
Opferung  mit  dem  Hange  zu  wildem  Sinnengenufs ,  jene  Er¬ 
hebung  der  Kraft  des  Charakters  über  den  Adel  der  Seele  — 
Alles  macht  uns  an  Puschkin’s  Schöpfungen  irre  und  läfst  uns 
beklagen,  dafs  er  keinen  besseren  Führer  gehabt.  Seine 
Freunde  und  Leser  huldigten  ehrfurchtsvoll  dem  Talente  des 
Dichters  und  wagten  es  nicht,  ihm  die  Wahrheit  zu  sagen; 

Ennans  Russ.  Archiv.  I S4-2.  II fl,  2.  L) 
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seine  Feinde  reizten  und  erbitterten  ihn,  konnten  ihn  aber 
nicht  eines  Besseren  belehren.” 

Die  unbedingten  Bewunderer  Puschkin’s  stellen  sein  „Pol- 
tawa”  über  Alles  was  er  sonst  geschaffen  hat;  Herr  Gretsch 
ist  sehr  verschiedner  Meinung:  er  erklärt  dieses  Gedicht  für 
dürftig  in  Erfindung  und  Ausführung;  es  verdiene  eher  „Ma- 
sepa”  als  „Poltawa”  zu  heifsen.  Puschkin’s  Verse  sind  im¬ 
mer  schön:  darum  liest  man  auch  sein  „Poltawa”  mitGenufs; 
allein  es  enthält  nichts  von  dem,  was  in  seinen  übrigen  Dich¬ 
tungen  entzückt  und  bezaubert.  „Und  können  wir  wohl”  — 
fährt  Herr  Gretsch  fort  —  „für  einen  Helden  Interesse  neh¬ 
men,  der  ein  abscheulicher  Verräther,  ein  Wüstling  und  Bö¬ 
sewiehl  war,  während  zwei  wahrhaft  grofse  Männer,  Peter 
und  Karl  XII.,  wie  blofse  Schalten  an  uns  vorübergehen 
und  selbst  als  Schatten  über  alles  Andere  erhaben  sind!  Auf- 
serdem  sind  viele  Schilderungen  und  Vergleichungen  in  „Pol¬ 
tawa”  falsch  und  unpassend.  Man  entgegnet  mir,  dieses 
Gedicht  sei  das  einzige  nationale  und  historische,  das  wir  von 
Puschkin  besitzen.  Bietet  aber  die  russische  Geschichte  kei¬ 
nen  Gegenstand,  der  würdiger  gewesen  wäre,  seine  Phantasie 
zu  entzünden?  Fürwahr  ein  seltsamer  Geschmack,  wenn  man 
aus  der  ganzen  vaterländischen  Geschichte  zur  Poesie  den 
Verräther  Masepa  und  zur  Prosa  das  Ungeheuer  Pugal- 
schew  wählt").  Ueberhaupt  sind  Puschkin’s  Heroen  die  ver¬ 
worfensten  Menschen  —  ein  sichtbarer  Einflufs  der  Schöpfun¬ 
gen  Byron’s!  Puschkin  selbst  hätte  sie  viel  edler  formen 
können;  ein  Zeugnifs  dafür  geben  seine  weiblichen  Charak¬ 
tere.  Seine  Ljudmila,  Tscherkeschenka,  Maria,  Sarema,  sogar 
die  Zigeunerin  Semfira,  sind  wahr,  treu,  lebendig,  reizend  und 
bezaubernd ! ” 

„Ruslan  und  Ljudmila”  ist  reich  an  schönen  Episoden 
und  Versen,  aber  eine  Nachahmung  abendländischer  Roman¬ 
tiker  und  durchaus  kein  russisches  Gedicht.  Von  seinem 


Wie  der  Dit-liter  in  seinem  Romane  K  a  j>  i  t  a  nsk  a  j  a  DotscJika 
getlian. 
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„Gefangenen  im  Kaukasus  ”  (K  a  w  k  a  s .v  k  i  i  P  Ij e  ivn  i  k)  schreibt 
Puschkin  selber,  nachdem  er  jenes  Gebirg  besucht  halte:  „Ich 
habe  hier  (in  Transkaukasien)  eine  sehr  schmutzige  Abschrift 
des  K.  P.  vorgefunden  und  mit  vielem  Vergnügen  durchge- 
lcsen.  Alles  ist  darin  schwach,  unreif,  ohne  Vollendung,  aber 
Vieles  ist  wahr  empfunden  und  ausgedrückt.”  —  Die  „Fon¬ 
taine  von  Bachtschisarai”  kann  man  eine  prächtige  Decoralion 
nennen;  zwischen  herrlich  gemalten  Coulissen  wandeln  my¬ 
stische  weibliche  Wesen ;  zwei  von  ihnen  lüften  ihre  Schleier: 
die  Eine  sprüht  Flammenblitzc  aus  ihrem  Auge,  ihr  Glück 
und  Stolz  ist  die  Bevorzugung  des  Gebieters,  deren  Verlust 
sie  blutig  rachen  kann;  die  Andere  weint  in  ihrer  melancho¬ 
lischen  Einsamkeit  vor  dem  Gnadenbiide  der  heiligen  Jung¬ 
frau,  immer  sehnsüchtig  eingedenk  der  Heimat,  aus  der  sie 
enllührt  worden.  Aber  mit  einem  Male  verschwinden  Beide, 
Sarema  und  Maria,  wie  vom  Blitz  getroffen,  und  über  dem 
Staube  Maria’s  sprudelt  ein  Tluänenquell.  Das  Ganze  ist  eine 
reizende  Pantomime  in  zauberischer  Drappirung  und  — nichts 
weiter;  von  den  herrlichen  Versen  entzückt,  wartet  der  Leser 
auf  Dinge,  die  da  kommen  sollen  und  wartet  vergebens. 

Die  bedeutendsten  Schöpfungen  Puschkin’s  in  dieser  wie 
in  andern  Dichtungsarien  sind  Gedichte  von  kleinerem  Um¬ 
fange.  Sein  Genius  war  kein  anhaltend  loderndes,  sanftes 
und  wohlthäliges  Feuer  auf  dem  Altar  der  Muse;  die  Ergiel- 
sungen  desselben  glichen  den  Ausbrüchen  eines  Vulcans  — 
sie  waren  eben  so  momentan  und  zugleich  eben  so  glühend 
und  mächtig.  Zu  einem  langallunigen  Producle  reichten  ihm 
die  Kräfte  nicht  aus,  und  nur  wo  er  in  einem  Gusse  arbei¬ 
ten  konnte,  offenbarte  er  die  ganze  Krall  und  Gröfse,  die  ganze 
Geschmeidigkeit  seines  Geistes. 

In  den  „Zigeunern”  entrollt  sich  uns  ein  wunderbares 
Gemälde  des  poetischen  Zustandes  jenes  seltsamen  Volkes, 
das  herumirrt  im  Reiche  der  Civilisation  wie  eine  wirkliche 
Spur  fantastischer  Traumgesichte  —  das,  von  seiner  Abkunft 
nichts  mehr  wissend,  in  Andalusien  als  Gitanos,  in  Moskau 
als  Zygany  tanzet,  singt  und  stiehlt,  aber  mit  Vorliebe  in 
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solchen  Gegenden  sein  Wesen  treibt,  wo  die  noch  minder 
befestigte  bürgerliche  Gesellschaft  ilnn  einen  freieren  Tummel¬ 
platz  Jafst.  Zu  diesen  Gegenden  gehören  die  Moldau  und 
Wallachei;  dort  lernte  Puschkin  die  Zigeuner  kennen;  dort 
entwarf  er  jenes  lebensvolle  bewegliche,  dem  Original  so 
treue  Gemälde.  In  den  „Zigeunern”  ist  Alles  vereinigt,  ein 
lebendiges  Bild  der  Oertlichkeit,  eine  genaue  Darstellung  der 
Gewohnheiten,  Meinungen  und  Sitten  des  Volkes,  scharfge¬ 
zeichnete  originelle  Charaktere^  eine  Handlung  von  poetischer, 
vielleicht  selbst  historischer  Wahrheit.  Dazu  nehme  man 
noch  die  zauberischen  Verse  Puschkin’s,  und  man  erhält  eine 
der  vollendetsten  Productionen  des  Dichters. 

Die  „Räuber- Brüder ”  (Bratja  Rasboiniki)  haben 
grofses  Verdienst.  Diese  Dichtung  ist  in  allen  ihren  Zügen, 
selbst  in  den  feinsten  und  kaum  bemerklichen  durch  Wahr¬ 
heit  und  Originalität  ausgezeichnet.  In  ihr  sehen  wir  jene 
genialen  einzelnen  Pinselstriche  vermittelst  welcher  der  grofse 
Künstler  schon  ein  ganzes  Gemälde  entwirft.  Dieses  Gemälde 
ist  grausig;  man  schaudert  vor  dem  Gegenstände  zurück  und 
wird  von  seiner  unnachahmlichen  künstlerischen  Vollendung' 
doch  wieder  angezogen.  „Hundert  Mal”  —  sagt  Herr  G  — 
„zürnte  ich  auf  Puschkin,  dafs  er  ein  solches  Sujet  gewählt, 
und  eben  so  oft  mulsle  ich  das  Buch  wieder  vornehmen  . . . . 
Dürfen  wir  uns  unterfangen,  den  Dichter  ob  der  Wahl  seiner 
Personen  und  Situationen  anzuklagen?*)  Er  lebt  von  einer 
Begeisterung,  die  ihm  Phanlasiegebilde  eingiebt,  wie  sie  der 
Prosaist  nie  sich  träumen  Jäfst!” 

„ Jewgenii  Onjegin”  hat  bei  der  Lesewelt  grofsen  Ruhm 
eingeärndtet.  Auch  findet  man  wirklich  in  dieser  Dichtung 
Schönheiten  vom  ersten  Range,  aber  nichts  Vollendetes:  sie 
ist  in  verschiedenen  Zeiten,  unter  verschiedenen  Eindrücken 
und  ohne  einen  vorwaltenden  Plan  niedergeschrieben,  eine 


*)  Herr  G.  scheint  liier  für  seine  oben  citii  te  Aeufserung  Bufse  zu  thnn; 
«lenn  was  er  dieses  Mal  sagt,  latst  sich  auch  auf  die  Wahl  des  Ma- 
sepa  als  Helden  des  Gedichts  „Poltawa”  anwenden. 
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Al  l  \  on  malerischem  Quodlibet ,  das  ein  grofser  Künstler  in 
Zeilen  der  Mul.se,  der  Abspannung  oder  erfinderischen  Mulh- 
willens  auf  die  Leinwand  wirl’l.  Der  Dichter  selbst  giebt  eine 
ähnliche  Charakteristik  von  seinem  Werke,  aber  auch  hier 
bleibt  er  nur  hinter  sich  selbst  zurück.  Alle  Nachahmungen 
des  „ Onjegin”  sind  zusauiniengenonmieu  nicht  eine  Strophe 
ihres  Vorbildes  werlh. 

In  der  Romanze  und  Ballade  hat  ,/ukowÄkii  Muster¬ 
haftes  geleistet,  obwohl  er  selbst  wieder  Engländer  und 
Deutsche  zu  Mustern  nahm.  Seine  „  Ljudmila”,  eine  freie 
und  geistreiche  Nachbildung  der  Bürger’schen  „  Lenore  ”,  und 
noch  mehr  seine  „Nwjellana”,  die  auf  vaterländische  Meinun¬ 
gen  und  Sitten  basirt  ist,  erregten  allgemeines  Entzücken. 
Minder  glückten  ihm  solche  Balladen,  deren  Stoff  er  dem 
heidnischen  Allerlhum  entlehnte,  das  zu  den  schwärmenden 
Gefühlen  und  dem  Nebelgrauen  des  Nordens  nicht  gut  passen 
will.  In  den  kleinen  romantischen  Epopöen  Puschkin’s  findet 
man  zerstreute  lyrische  Stücke  von  hoher  Vollendung,  die 
mehr  den  Charakter  der  Romanze  als  des  Liedes  haben. 
Einige  vorzügliche  Romanzen  dichtete  auch  Mersljäkow; 
besonders  ist  sein  „Beiisar”  sehr  populair  geworden. 

Mit  den  epischen  Sagen ,  von  denen  oben  die  Rede  ge¬ 
wesen,  sind  die  Mä  hieben  und  die  E  r  z  ä  h  1  u  n  ge  n  Jn 
Versen  zunächst  verwandt.  Es  giebt  in  Russland,  wie  im 
Orient,  eine  Menge  Mährchen;  allein  man  hat  auf  ihre  Samm- 
_  lung  und  Veröffentlichung  durch  den  Druck  wenig  Sorgfalt 
verwendet  und  sie  kommen  allmälig  in  Vergessenheit.  Da 
der  Verfasser  sich  anfser  Stande  sieht,  seinen  Lesern  etwas 
Originelles  von  dieser  Art  aus  dem  russischen  Aiterthume  zu 

o 

bieten,  so  beschränkt  er  sich  auf  die  Erwähnung  neuer  Pro- 
ducte ,  die  in  Nachahmung  ausländischer  Muster  entstanden 
sind.  Die  besten,  man  kann  sagen,  die  einzigen  Erzählungen 
in  Versen  schrieb  Dmitriew:  sein  „Weib  nach  der  Mode”, 
seine  „Grillenfängerin”  und  die  „  Luftschlösser ”  sind  in  Russ¬ 
land  unerreicht  geblieben.  — •  Ungleich  mehr  und  wahrhalt 
Originelles  haben  die  Russen  in  der  Fabel  geleistet.  »S’uma- 
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rok-ow  war  als  Fabulist  nur  ein  ziemlich  steiler  Uebersetzer 
des  Aesop  und  Lafontaine.  Accht  russische  Fabeln  schrieb 
in  der  zweiten  Hüllte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  junger 
Mann  von  deutscher  Abkunft,  seines  Namens  Chcmnizer; 
sie  erschienen  zuerst  177S,  fanden  aber  bei  seinen  Lebzeiten 
keine  Anerkennung,  da  der  V erlasset*  es  nicht  verstand,  sich 
die  Protection  eines  Grolsen  zu  erwerben;  denn  diese  war  in 
jener  Zeit  unumgänglich,  wenn  man  etwas  werden  wollte  — 
im  Staate  oder  in  der  Lilteratur.  *)  Erst  J7  Jahre  nach  sei¬ 
nem  Tode  (ISO  1 )  wurden  Chcmnizer’s  Fabeln  durch  die  Be¬ 
mühungen  aufgeklärter  Freunde  der  Lilteratur  wieder  aufge¬ 
legt  und  das  Publicum  schätzte  sie  nach  Verdienst,  obgleich 
sie  damals  in  Dmilriew’s  Fabeln  gefährliche  Mitbewerber  hal¬ 
len.  Ein  g  ro  Ts  er  Theil  der  Fabeln  Chemnizer’s  sind  seine 
eigne  Erfindung;  sie  zeugen  von  scharfem,  mit  liebenswürdi¬ 
ger  Naive täl  gepaartem  Beobachlungsgeiste;  der  Vers  Chem- 
nizer  s  ist  leicht  und  ziemlich  fliefsend,  obwohl  etwas  zu  ein¬ 
förmig;  die  Sprache  ist  correct  und  doch  so  volkstümlich, 
dals  Jeder  sie  verstehen  kann.  —  D  in  i  t  r i c  w 1  s  Fabeln  sind 
gröfstenthcils  übersetzt  oder  bearbeitet  (nach  Lafontaine  und 
Florian),  aber  in  dem  reinsten  und  anmuthigsten  poetischen 
Style;  daher  sie  eine  Lieblings -Lectüre  des  Publicums  ge¬ 
worden.  —  Die  Fabeln  und  Erzählungen  von  Ismailow  ha¬ 
ben  sich  auch  bis  jetzt  noch  grofser  Popularität  zu  erfreuen; 
allein  sie  enthalten  viel  Anslöfsiges,  C  ynisches  und  Plebejisches, 
obschon  ihr  \  erlasser  ein  Mann  von  musterhaften  Sillen  war. 

Endlich  —  vor  einigen  dreifsig  Jahren  —  trat  in  Puiss- 
land  ein  Fabeldichter  aul,  wie  ihn,  vielleicht  mit  Ausnahme 
Fiankieichs,  keine  Nation  besitzt  —  dieser  Mann  war  und  ist 
der  ehrwürdige  Veteran  Krylöw.  Er  stand  schon  in  reifem 
Aller  als  er  die  ersten  Fabeln  schrieb,  legte  aber  seine  Ver- 


„Damals  sagt  Herr  G.  —  „gab  es  keine  Vorgesetzten,  sondern 
huldreiche  Gönner,  keine  Subalternen,  sondern  unterthünigste  Knechte. 
Lomonosow,  Petrow,  S'uniarokow  und  von-VVisin  lebten  nicht  von 
ihrem  Ruhme,  sondern  von  der  Gnade  vornehmer  Personen.” 


NiL  Gretsclis  Vorlesungen  über  die  russische  Litteratur. 


229 


suche  aus  Mifstrauen  gegen  sein  eignes  Talent  dem  Dichter 
Dmitriew  zur  Beurlheilung  vor.  Dieser  beförderte  sie  in  ei¬ 
nem  moskauer  Journal  zum  Drucke,  und  das  Publicum  zeich¬ 
nete  sie  bald  unter  dem  Haufen  eben  so  betitelter  Producle 
aus,  welche  damals  die  Zeitschriften  überschwemmten.  Krylow 
fafsle  nun  Mutli;  er  liefs  andere  Fabeln  in  den  Petersburger 
Zeitschriften  drucken,  und  wurde  in  Kurzem  der  Liebling  des 
ganzen  Publicums.  Seine  Fabeln  sind  von  bedeutenden  Lit- 
teratcn  ins  Französische  übersetzt  und  mit  dein  russischen 
Original  en  face  in  Paris  prächtig  gedruckt  worden;  allein 
ihre  Vorzüge  haben  in  Form  und  Inhalt  einen  so  völlig  na¬ 
tionalen  Charakter,  dafs  keine  Ueberselzung  sie  anders  als 
kümmerlich  wiedergeben  kann. 

Selbständige  Romane  waren  gegen  Ende  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  in  Russland  noch  gar  nicht  vorhanden.  Karamsin 
begann  mit  seinen  romantischen  Erzählungen  eine  neue  Aera: 
seine  „arme  Lisa”,  „Natalie,  des  Rojaien  lochtei  ,  „die 
schöne  Zarin”,  „die  Insel  ßornholm”  —  bewiesen  zuerst, 
dal's  in  russischer  Prosa  ein  reiner,  edler,  und  doch  ächt  na¬ 
tionaler  Ausdruck  des  Gedankens  möglich  ist.  Die  späteren 
Erzählungen  Karamsin’s  haben  ungleich  weniger  Verdienst  als 
seine  früheren.  Einen  selbständigen  russischen  Roman  ver¬ 
suchte  Narje/ny,  ein  Mann  von  Geist  und  ialent;  er  täuschte 
sich  aber  in  der  Bedeutung  des  Romans,  welcher  keine  Car- 
ricalur,  sondern  ein  Bild  des  Lebens  sein  soll.  Dazu  besals 
Narje/ny  keinen  geläuterten  Geschmack  und  seine  Sprache 
war  gemein  und  fehlerhaft.  —  Den  ersten  russischen  Roman, 
der  dieses  Namens  wahrhalt  würdig,  schrieb  Bulgarin;  von 
seinem  „Iwan  Wy/igin”  wurden  einige  tausend  Exemplare 
ab°cselzt. —  Bald  nach  Bulgarin  betrat  Sagos k. i  n  denselben 
Schauplatz  mit  Ruhm.  Sein  „Jurii  MiloMawskii”  verdiente 
den  allgemeinen  Beifall,  der  ihm  ward.  In  demselben  ist  das 
Coloiit  des  Anfangs  des  17.  Jahrhunderts  zwar  nicht  ganz 
treu  bewahrt,  und  cs  schimmert  öfter  Neues  aus  dem  Allen 
hervor;  allein  der  Roman  hat  viele  originelle  und  interessante 
Charaktere,  schöne  Beschreibungen  und  ungemeine  Natur- 
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Wahrheit  in  den  dramatischen  Seenen  aufzuweisen.  Ein  an¬ 
derer  Roman  Sagoskin’s:  „Roslawlew,  oder  die  Russen  im 
Jahre  1812”,  hatte  trotz  seiner  grofsen  Verdienste  geringeren 
Erfolg,  da  er  in  einer  Periode  spielt,  deren  Eindrücke  noch 
zu  frisch  waren.  Seine  schönen  Erzählungen  „  Kusma  Ro- 
schtschin”  u.  s.  w.  befinden  sich  in  der  „Biblioleka  dlja 
Tschtenia.” 

Herr  „L  aj e  l  s c  hn  i  k  o  w  ”,  Verfasser  der  Romane  „der 
letzte  Lehrling”,  „das  Haus  von  Eis”,  und  „der  Basurman”, 
hat  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  und  Hochachtung  des  rus¬ 
sischen  Publicums  erworben.  Die  beiden  ersten  Romane 
spielen  in  jener  dem  Romanisten  so  günstigen,  an  Charak¬ 
teren  und  Begebenheiten  so  reichen  Periode,  als  europäische 
Aufklärung  in  dem  his  dahin  halb  -  asiatischen  Russland  ein¬ 
geführt  wurde  und  der  Kampf  des  Allen  mit  dem  Neuen  an¬ 
hob.  Nur  Schade,  dafs  der  Verfasser  mit  einigen  Personen 
der  vaterländischen  Geschichte  und  Litteralur  zu  willkürlich 
verfahren  ist  und  ihr  Bild  entstellt  hat.  Auch  würden  seine 
Romane  noch  anziehender  sein,  wenn  Reinheit  und  Correct- 
heit  des  Slyls  dem  Interesse  des  Inhalts  besser  entsprächen. 
—  Weltmann  hat  die  russische  Litteratur  mit  sehr  werth¬ 
vollen  Romanen  beschenkt.  Sein  „Koschtschei  Bessmertny” 
(das  unsterbliche  Skelet)  ist  eine  Reihe  höchst  anzie¬ 
hender  und  origineller  Gemälde,  die  von  slawischen  Origi¬ 
nalen  copirt  und  meisterhaft  ausgeführt  sind.  —  Polewoi’s 
Romane  und  Erzählungen  stehen  seinen  übrigen  Leistungen 
nach.  Ein  gediegener  und  scharfsinniger  Beurlheiler  fremder 
Producte,  ein  gewandter  und  glücklicher  dramatischer  Schrift¬ 
steller,  ärndtete  er  auf  dem  Felde  des  Romans  nicht  gleichen 
Ruhm.  Doch  kann  man  ihm  auch  in  dieser  Beziehung  we¬ 
sentliches  Verdienst  nicht  absprechen:  in  dem  „Schwur  am 
Grabe  des  Herrn  ”  (Kljätwa  pri  Grob  je  Gospodnem) 
sind  die  allrussischen  Zustände  wunderbar  treu  dargestellt. 
Seine  Erzählungen  athmen  Gefühl  und  Leidenschaft;  aber  nichts 
hat  die  gehörige  Vollendung. 
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Puschkin  gab  seine  „Erzählungen  Bjelkin’s”  heraus, 
die  fast  in  jeder  Beziehung  miltelmäfsig  zu  nennen  waren. 
Schon  behaupteten  Kritiker,  der  grofse  Poet  werde  in  diesem 
Litteratur-Zweige  nie  etwas  Gutes  leisten,  allein  er  klärte  sie 
bald  über  ihren  Irrthuni  auf:  seine  „Pikowaja  Daina ”  und 
„Kapitanskaja  Dotschka”  nehmen  in  der  Reihe  russischer 
Erzählungen  die  ersten  Stellen  ein.  Besonders  reich  an  ei- 
genthümlichen  Schönheiten  ist  die  „Kapitanskaja  Dotschka”, 
in  welcher  Puschkin  den  Charakter  und  Ton  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  mit  wunderbarer  Kunst  zu  erfassen  und  wiederzu¬ 
geben  gewufst. —  Ein  anderer  genialer  Erzähler,  Bestüjew, 
in  der  Litteratur  unter  dem  Namen  Marlinskii  bekannt,  hat 
herrliche  Erzeugnisse  dieser  Art  Unterlassen:  „ Amalat-ßek”, 
die  „Fregatte  Nade/da”,  die  „Streifzüge”  (Najesdy)  und 
viele  andere  seiner  Schöpfungen  werden  ein  unparteiisches 
Publicum  noch  lange  entzücken.  *)  Man  darf  diesem  Autor 
nur  zu  viel  Manier,  zu  viel  Gesuchtheit  in  Ausdrücken,  Ver¬ 
gleichungen  und  Antithesen  vorwerfen.  Solcher  Flitter  ist 
bisweilen  sehr  unterhaltend  und  angenehm;  aber  die  be¬ 
ständige  Wiederholung  beraubt  ihn  seiner  Originalität  und 
Frische. 

Sehr  viel  Unterhaltendes  und  Genufsreiches  haben  die 
kleinrussischen  Erzählungen  des  Herrn  Gogol,  die  unter  dem 
Titel:  „Abende  in  dem  Chulor  bei  Dikanka”  erschienen  sind. 
In  ihnen  sieht  man  die  Schlauheit  der  Kleinrussen,  welche 
so  geschickt  hinter  der  Larve  treuherziger  Einfalt  sich  ver¬ 
birgt;  sie  malen  uns  die  Sitten,  die  Gewohnheiten  und  den 
Aberglauben  des  poetischen  Kleinrusslands  mit  hinreifsender 
Anmulh.  In  einigen  Erzählungen  zeichnet  der  Verfasser  un- 
gemein  ergötzliche  Carricatur- Bilder  von  den  dortigen  Land¬ 
junkern.  —  Noch  anziehender,  wärmer  und  origineller  sind 


*)  S.  Hin.  Erman’s  sehr  interessanten  Bericht  über  die  Begegnung’, 
die  er  mit  diesem  merkwürdigen  Manne  in  Jakutsk  gehabt.  (Reise. 
Th.  II.,  S.  269  lf.) 
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die  kleinrussischen  Erzählungen  des  Herrn  Kwilka,  der  sicli 
auf  dem  Titel  G  r  i  z  k  a  ö^nowjanenk  a  nennt. 

Pawlow  ist  ein  Erzähler  von  entschiedenem  Talente, 
dessen  neueste  Producle  aber,  nach  Hin.  Gretsch’s  UrtheiJ, 
eine  Ausartung  und  Verwilderung  des  Slyles  zur  Schau  tra¬ 
gen. —  Unter  der  grofsen  Menge  neuer  russischer  Erzeugnisse 
dieser  Art  zeichnet  der  Verfasser  noch  folgende  aus:  die 
„Abende  in  Karpowka”,  von  der  G  o  s  p  oj  a  Jukowa,  die  Er¬ 
zählungen  der  lieblichen  Dichterin,  Gräfin  Raslopts china, 
und  die  sehr  schöne  originelle  Erzählung  „Nerownja”,  von 
unbekanntem  Autor,  welche  ein  treues  Dikl  von  den  mittleren 
Kreisen  der  russischen  Gesellschaft  giebt. 

Die  letzte  Vorlesung  des  Herrn  Grelsch  ist  der  Journal- 
Litteratur  gewidmet,  auf  die  wir  vielleicht  ein  anderes  Mal 
zurückkommen  werden.  Referent  hält  es,  ehe  er  von  diesen 
in  so  mancher  Hinsicht  lehrreichen  Vorlesungen  scheidet,  für 
seine  Pflicht,  hinzuzufügen,  dals  der  Verfasser  jedem  Fach¬ 
werke  der  schönen  Litteratur  in  den  einleitenden  Abschnitten 
durch  genügende  Definitionen  seine  Gränzen  anweist  und  von 
Anbau  und  Pflege  des  betreffenden  Gebietes  bei  allen  civili- 
sirten  Völkern  mit  vieler  Klarheit  und  Sachkenntnis  handelt. 
Das  Verdienst  seiner  Vorlesungen  wird  durch  Miltheilung 
gut  gewählter  Bruchstücke  oder  ganzer  Gedichte  von  klei¬ 
nerem  Umfange  und  interessanter  individueller  Züge  (letz¬ 
teres,  wo  er  von  den  Schriftstellern  handelt)  sehr  erhöht. 
Wir  wollen  nicht  gerade  behaupten,  dafs  Herr  Gretsch  bei 
Nennung  und  Beurlheifung  seiner  lillerarischen  Zeitgenossen 
überall  mit  gleicher  Unparteilichkeit  verfahren  sei;  dies  ist 
aber  auch  schwer  und  fast  unmöglich,  wo  ein  schon  bis  zur 
Erbitterung  gesteigertes  litterarisehes  Schisma  sich  gebildet 
hat.  Man  mufs  einen  Li'tterar-Hisloriker  erwarten,  der  in  ge¬ 
wissem  Sinne  über  beiden  Parteien  steht ,  obwohl  auch  die¬ 
sem,  wenn  er  einst  auftrelen  sollte,  die  Vorlesungen  des 
Herren  Gretsch  eine  willkommene  Vorarbeit  sein  werden. 
Mit  einzelnen  Ansichten  des  Verfassers  in  den  einleitenden 
Abschnitten  —  wie  z.  B.  wenn  er  den  Italienern  die  wahre 
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Prosa  abspricht,  oder  wenn  er  in  unseren  tragischen  Opern 
den  Ruin  der  Tragödie  sieht  —  kann  Referent  nicht  einver¬ 
standen  sein;  aber  eine  nähere  Erörterung  solcher  Punkte 
läge  seinem  Zwecke  zu  fern;  denn  dieser  beschränkte  sich 
darauf,  eine  aus  den  Vorlesungen  des  Verfassers  gezogene 
Skizze  der  russischen  schönen  Litteratur  zu  gehen. 


A.  Mordwmow’s  Skizze  des  Landes  Sajablonje.*) 

Von 

W.  Scho  1 1. 


Unler  Sajablonje  (Trans-Jablonien)  versiehe  ich  den  süd¬ 
östlichsten  Tlieil  des  Gouvernements  Irkuzk,  oder  den  Be- 
gierungsbezirk  JNertschinsk  (das  n  e  r  l  s  c  h  i  n  s  k  e  r  D  a  u  r  i  e  n). 
Wir  nennen  diese  ansehnliche  Landslrecke  aus  ähnlicher  Ur¬ 
sache  Sajablonje,  weshalb  man  ganz  Sibirien  Sauralje 
(Trans- Uralien,  Land  jenseit  des  Ural)  nennt:  die  Bergkelle 


*)  Nach  einem  eingesandten  Manuscripte  des  Verfassers,  welcher 
Lehrer  an  der  Kreisschule  zu  Nertschinsk  ist.  Diesem  Theil  von 
Sibirien  hat  Karl  Ritter  in  seiner  Erdkunde  auf  den  Grund  der 
Beobachtungen  und  Mittheilungen  eines  G  m  e  1  in ,  Georgi,  Pallas, 
Me  s  s  e  rs  ch  ini  d  t ,  Iless,  -S'okolew  u.  A.  einen  äulserst  reich¬ 
haltigen,  auf  dem  höheren  Standpunkte  der  Kritik  und  acht  wissen¬ 
schaftlicher  Methode  verfafsten  Artikel  gewidmet,  und  Herr  Erman 
giebt  in  seiner  Reise  (Bd.  II.  Seite  185  11’.),  wichtige  Notizen  über 
den  Jablonnoi-Chrebet  und  die  Mineralien,  die  er  in  seinem 
Schofse  birgt.  Mit  solchen  Leistungen  verglichen,  ist  die  Arbeit 
des  Herrn  Mordwinow  selbst  von  Seiten  des  Stoffes,  den  sie  bie¬ 
tet,  nur  sehr  dürftig  und  unbefriedigend;  dennoch  kann  sie,  als 
die  selbständige  Production  eines  Bürgers  von  Sajablonien,  zu  dem 
Schatze  der  Kenntnifs  ,  die  man  von  diesem  noch  lange  nicht  aus¬ 
geschöpften  Lande  besitzt,  einige  Scherflein  beisteuern. 
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Jablonnoi-Chrebet,  welche  den  Regierungsbezirk  Ner- 
tschinsk  im  Nordwesten  begränzl,  hat  zu  jener  Benennung 
Anlafs  gegeben. 

Man  würde  vergebens  einer  genauen  Zahl  zum  Ausdruck 
des  Flächenraums  dieses  Regierungsbezirks  nachforschen:  un¬ 
durchdringliche  Wälder,  hohe  Berge,  viele  ganz  wüste  Ge¬ 
genden,  und  —  was  die  Hauptsache  ist  —  Mangel  an  Topo¬ 
graphen  machen  jede  genauere  Vermessung  und  Nivellirung 
sehr  mühsam.  Die  ungefähren  Abstände  einiger  äufsersten 
Punkte  von  Nertschin.sk,  oder  einige  Fahrslrafsen,  die  von 
diesem  Orte  aus  nach  verschiedenen  Gegenden  abgehen,  kön¬ 
nen  uns  als  zuverlässigster  Mafsstab  dienen.  Nertschinsk  liegt 
beinahe  im  Cenlrum  seines  Bezirkes,  dessen  Umgränzung 
gewissermafsen  eine  Ellipse  bildet,  die  aber  sehr  unregelmäfsig 
ist.  Wir  machen  uns  die  für  unseren  Zweck  vorlheilhafle 
Lage  von  Nertschinsk  zu  Nutze  und  bringen  einige  der  äuf¬ 
sersten  Gränzpunkle  durch  Linien  mit  der  Stadt  in  Verbin¬ 
dung.  So  entstehen  Dreiecke,  deren  Flächenraum  leicht  zu 
bestimmen  ist,  sobald  man  die  gegenseitige  Distanz  jener 
Punkte  und  ihre  Entfernung  von  der  Stadl  kennt.  Der  Ur¬ 
sprung  des  Flusses  Nerlscha  (von  welchem  Nertschinsk 
seinen  Namen  hat)  am  Jablonnoi-Chrebet,  die  kleine  Festung 
Gorbiza  am  Flufse  Schilka,  vier  Werst  von  der  Glänze 
des  nördlichsten  chinesischen  Tungusiens,  und  an  der  Gränze 
selbst,  beim  Zusammenflufse  der  Schilka  mit  dem  Argun, 
der  K  a  raul  (Wachtposten)  U  s  t-£tr  j  elo  ts  ch  n  oi  bilden  das 
erste  Dreieck:  die  Grundlinie  desselben,  vom  Ursprünge  der 
Nerl  scha  bis  zu  dem  Wachtposten  U  st  -  Ntrj  e  1  o  ts  c  h  n  oi 
kommt  529 (?)  Werst  gleich,  und  die  Länge  einer  Linie,  die 
man  aus  der  Spitze  des  Dreiecks  bis  auf  die  Mitte  (?)  seiner 
Grundlinie,  wo  das  Fort  Gorbiza  belegen  ist,  zieht,  beträgt 
250  Werst;  es  ergeben  sich  demnach  66000  Quadrat- Werst 
als  Flächenraum  des  Dreiecks.  Die  Wachtposten  Ust-Strje- 
lotschnoi  und  Abagaitu,  welcher  letztere  drei  Werst  von 
der  Gränze  der  (chinesischen)  Mongolei  am  Argun  liegt, 
bilden  mit  Nerlschinsk  ein  zweites  Dreieck,  als  dessen  Flachen- 
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raum  wir  vermittelst  einer  aus  Nerlschin«k  bis  zum  Wacht¬ 
posten  Tschalbutschinsk  gezogenen,  das  Dreieck  in  zwei  Hälf¬ 
ten  theilenden  Linie  73755  Quadrat- Werst  erhallen.*)  Ein 
drittes  Dreieck  entstellt  aus  Linien,  welche  Nertschin.vk 
mit  Abagaitu  und  ß oltschi k an  sk  verbinden.  Der  letz¬ 
tere  Wachtposten  (Knraul  ßoltschik  ansk  ii)  liegt  am 
Flüfschen  Karol,  4t  Werst  von  der  Gränze  der  Mongolei. 
Das  Areal  beträgt  73032  Q.  W.  Endlich  das  vierte  Dreieck, 
gröfser  und  minder  regelmäfsig  als  alle  übrigen,  entsteht  aus 
Linien ,  die  man  von  Nerlschinsk  bis  zum  letztgenannten 
Vorposten  und  auf  der  andern  Seite  bis  zu  den  Quellen  der 
Nertscha  zieht;  dieses  hat  ein  Areal  von  700250  Q.  W.  Ad- 
diren  wir  diese  vier  Summen,  so  ergeben  sich  für  den  ganzen 
Bezirk  283037  Q.  W.  Und  diese  gewaltige  Landslrecke  hat 
eine  so  üppige  Natur,  ist  so  vielgestaltig,  so  reich  an  allen 
Erzeugnissen  eines  gemäfsiglen  Klima’s!  Sajablonien  ist,  man 
kann  es  ohne  Uebertreibung  sagen,  ein  goldner  Boden,  eine 
der  geräumigen  Kornkammern  .Sibiriens.  Hier  findest  du  Al¬ 
les  vereinigt,  was  den  Menschen  beglückt  und  unabhängig 
machen  kann ;  hier  bietet  sich  dem  Naturkundigen  ein  weites 
Feld  für  seine  Forschungen. 

Der  Bezirk  Nerlschinsk  hat  zwei  Haupt-Gebirgszüge:  den 
Jablonnoi  und  den  Chingan,  welche  im  Süden  ausein¬ 
andergehen  und  im  Norden  Zusammenstößen.  Der  Erstcre 
liefert  bei  dem  heutigen  gesunkenen  Preise  der  Pelzwaaren 
für  400000  Rubel  Pelze  von  verschiedenen  wilden  Thicren; 
aus  dem  Anderen  bezieht  die  Regierung  mehr  als  eine  Million 
Rubel-Werth  an  Gold,  Silber  und  Blei.  Um  aber  einen  um¬ 
fassenderen  Begriff  von  den  mineralischen,  vegetabilischen  und 
zoologischen  Reichlhümern  des  Bezirkes  zu  geben,  will  ich 
die  verschiedenen  Producte  dieser  drei  Reiche  namhaft  machen  ; 
dies  kann  jedoch  bei  weitem  nicht  mit  erschöpfender  Voll¬ 
ständigkeit  geschehen,  indem  Vieles,  sehr  Vieles  noch  uner¬ 
forscht  ist. 


*)  Dei’  K  araul  Ts  c  h  al  b  u  ts  ch  i  n  s  k  i  i  liegt  l|  Wferst  von  der  Gränze. 
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Alle  Berge  von  Nerlschinsk  sind  selir  wild reich;  man 
jagt  hier:  Eichhörnchen  (sciurus  vulgaris  und  sciurus 
volans),  alljährlich  300000  bis  400000  Stück;  Zobel;  Füchse; 
Baren;  Yielfrafse  (must ela  gulo);  Luchse;  Wölfe  ;  Steppen¬ 
füchse  (kor sä k ,  canis  corsac);  Hasen;  gestreifte  Eich¬ 
hörner  (burundük,  sciurus  striatus);  wilde  Katzen; 
wilde  Schweine;  wilde  Schafe  oder  Argali’s  (aegocerus 
ar g  ali) ;  Bisamlhiere  (k a  b  a  rg ä ,  moschus  m o schi feru  s); 
Elenthiere  (ccrvus  alces);  liehe;  Antilopen  (serna,  an- 
li  1  o p  e  gutlur  o s  a ) ;  Iltisse ;  daurische  Hasen  (j  e wr  äs  ch ka); 
Erdhasen  (dipus  sagitta);  mongolische  Hasen  (lolai);  und 
eine  grofse  Menge  wilder  Ziegen,  die  keinen  unbedeutenden 
Zweig  des  Unterhalts  ausmachen. 

Die  Promyschlennik’s  ziehen  in  kleinen  Gesellschaften 
bis  500  Werst  weit  von  ihren  Wohnorten  an  die  Ufer  des 
Witim,  ins  Gebirge,  die  Ströme  Schilka,  Nertscha, 
Argun  entlang  und  sogar  an  den  Amur,  wo  sie  den  October 
und  die  Hälfte  des  Novembers  zubringen.  Jeder  Schütze,  der 
zu  einer  Gesellschaft  gehört,  mufs  seine  Beute  zu  der  Beute 
seiner  Kameraden  legen.  Die  Theilung  geht  vor  sich,  wenn 
die  Jagd  vorüber  ist;  dabei  macht  man  aber  keinen  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  glücklichen  Jäger  und  dem,  der  kein 
Glück  gehabt,  zwischen  dem  Geschickten  und  dem  Unerfahrenen: 
Jeder  erhält  einen  gleichen  Anlheil.  In  Jahren  gewöhnlichen 
Ertrages  des  Grauwerks,  welches  den  vornehmsten  Theil  der 
Jagdbeute  bildet,  kommen  auf  den  Mann  je  50  Stück  und 
darüber;  in  minder  ergiebigen  Jahren  je  30  Stück  und  dar¬ 
unter.  Die  besten  Jäger  unter  den  Einwohnern  des  Bezirkes 
Nerlschinsk  sind  die  Jasatschny’s  (Steuerpflichtigen), 
welche  von  der  Regierung  ein  besonderes  Recht  empfangen 
haben  zu  jagen,  und  dafür  ihre  Abgaben  in  Pelzwerk  erlegen; 
die  Tungujsen  des  Fürsten  Timur;  die  Burjat’s  (dau- 
lischen  Mongolen)  an  der  Aga;  eine  Anzahl  längst  ansäfsiger 
Russen  («tar  o/i'ly),  und  besonders  die  0  rotschon ’s  oder 
R  ennthier-Tungusen,  ein  nomadisches  Volk,  das  in 
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dichten  Wäldern  wohnt  und  ausschliefslich  mit  der  Jagd  sich 
beschäftigt. 

Die  Bewohner  Sajabloniens  fangen  und  erlegen  das  Wild 
auf  verschiedene  Weise.  Jagdflinten  (wintowki)  sind 
vorzugsweise  im  Gebrauch;  mit  grofsen  Fangeisen  bemeislert 
man  sich  der  Wölfe  und  Bären,  die  auch  vermittelst  eines 
Giftes  aus  Brechnufs  (nux  vomica)  und  Arsenik  gefangen 
werden.  Ein  viertes  Jagdmittel  sind  sehr  tiefe  Gruben,  mit 
Keisig  überdeckt,  in  welche  die  Elenthiere,  wilden  Ziegen 
und  Rehe  stürzen;  ein  fünftes,  Schlingen  und  Bogen  mit 
Pfeilen,  die  man  für  Hasen  aufslellt.  Endlich  das  sechste 
Mittel  ist  eine  Art  Falle,  welche  den  Korsak  (Steppenfuchs) 
lödlet.  Jäger,  die  sich  der  letztgenannten  fünf  Slralageme 
bedienen,  bleiben  öfter  den  ganzen  Winter  hindurch  in  den 
Wäldern  und  kehren  im  Februar  oder  März  nach  Hause 
zurück. 

Die  metall-  und  mineralreichen  Berge  von  Nerlschinsk 
liegen  längs  der  Schilka,  zwischen  Schilka  und  Onon, 
längs  der  Unda  und  Urulga  —  kurz,  sic  bilden  beinahe  die 
gröfsere  Hälfte  des  Chingan.  Dort  findet  man  prächtigen 
Bergkryslall  —  Rauchtopas,  bald  in  grofsen  Lasten  (drusy) 
bald  in  einzelnen  Krystallen,  von  welchen  die  Adun-Scho- 
lanskischen  wegen  ihrer  Härte  und  ihres  Glanzes  Aufmerk¬ 
samkeit  verdienen,  die  Urulga’schen  aber  wegen  ihrer  Gröfse 
(sie  wiegen  zuweilen  bis  an  30  Pfund),  ihrer  Reinheit  und 
eigenthümlichen  blassen  Feuerfarbe  —  Aquamarin  von  vieler¬ 
lei  Farben,  vorzugsweise  blauer  und  grüner;  Berg-Schörl ; 
Turmalin  in  besonderen  Krystallen  und  in  Granit;  vielfarbigen 
Jaspis;  Chalcedonier ;  Carneol;  Onyx;  Feld-,  Flufs- und  Kalk- 
Spath;  thonigen  Porphyr;  Tremolilh;  Asbest;  Sleinmark , 
Kryslall  von  Gilan,  oder  doppelten  Spath,  ****  *)  mit  Ab¬ 
drücken  von  Ammoniten  und  Terebratolilhen  ;  Schiefer:  rothen 
Granat;  Staurölith;  Speckstein;  Galmei;  Mandelstein;  Berg¬ 
leder  (gornaja  koja);  Dolomit;  Bergschiefer-Kreide;  Se- 


*)  Unkenntliches  Wort  ün  Manuscripte. 
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lenil ;  Graphit ;  Marienglas  •  Bergharz;  Steinkohlen;  englisches 
Bittersalz;  Salpeter;  gediegenen  Schwefel;  Malachit;  Amethyst; 
gediegenen  (Zinnober;  Gold;  Bleiglanz;  dünn*  und  dichtblält- 
liges ,  dünn-  und  dichlkörniges  weifses ,  rothes  und  grünes 
Bleierz;  Kies;  Antimonium  ;  Wolfram;  Braunstein;  Zink; 
Wasserblei;  Eisen;  Kupferblau  und  Kupfergrün,  bisweilen 
gediegenes  Kupfer;  zinnhaltigen  Stein  und  viele  andere  Mine¬ 
ralien.  Alles  dieses  findet  sich  in  mancherlei  Formen  und 
Composilionem 

Das  Pflanzenreich  ist  nicht  weniger  mannigfaltig  als  das 
mineralische,  obschon  hier  weder  die  prächtigen  Gewächse, 
noch  die  üppigen  Fruchlbäumc  des  Südens  gedeihen.  Die 
schöne  Flora  von  Nerlschinsk  ist  ziemlich  genau  untersucht 
worden  durch  Herrn  T  urtschaninow  und  den  Director 
des  Gouvernements  Irkuzk,  Staatsrath  Schtschukin;  aber 
die  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  sind  noch  nicht  vollständig 
bekannt.  Darum  beschränke  ich  mich  auf  Anführung  weniger 
Bäume  und  Slraucher,  die  man  allerwärls  im  Bezirke  findet* 
Diese  sind:  die  sibirische  Ceder;  die  Fichte,  Tanne,  Birke, 
Erle,  Zitterpappel,  Weifspappel,  Sandweide,  Bachweide,  Sahl- 
weide,  Ulme,  Eberäsche;  der  Schlehenstrauch,  wilde  sibirische 
Apfelbaum,  wilde  Pfirsichbaum,  Stachelbeerstrauch,  Weifsdorn; 
Jiljugosl  (lonicera  talarica);  die  sibirische  Akazie; 
Solotarnjuka  (robinea  pygmaea  fr  ul  es  eens);  der 
Spierstrauch  (spiraea);  Himbeerstrauch,  schwarze  und  rothe 
Johannisbeerstrauch;  die  rosa  baicalensis;  das  rhodo- 
dendrum  dauricum;  der  gemeine  Wachholder;  die  juni- 
perus  da  urica,  die  daurische  schwarze  Birne  (betula 
n  i  g  ra ) ,  der  Erdbeerstrauch  ;  va  c  c  i  n  i  u  m  illiginosumj 
die  Preifselbeere,  der  Mafsholder,  Brombeerstrauch,  Stein- 
Brombeerstrauch,  die  ribes  diacantha,  die  Moosbeere. 

Sajablonien  hat  die  grofsen  Ströme  Nertscha,  Ingoda, 
Schilka,  Argun  und  Onon,  welche  der  Communication  zu 
Wasser  sehr  günstig  sind,  und  eine  Menge  kleiner,  z.  B* 
Tschila,  Gasimur,  Unda,  Urulga,  Gorbiza,  Urulengüi  u.  s.  w. 
Diese  Flüsse  sind  sehr  fischreich;  in  ihnen  findet  man:  den 

Ermnns  Kuss*  Archiv.  1842.  llfl.  2.  16 
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Stör ,  den  a  c  i  p  e  n  s  e  r  o  r  i  e  n  t a  l  i  s ,  den  T  a  i  m  e  n  e  i  (s  a  I  m  o 
fluviatilis),  Schnäpel  (salmo  lavarelus),  Chnirus 
(saltno  llvy  niallus),  Len  o-k  (salmo  lcnoc),  Barsch,  die 
Quappe ,  den  Karpfen ,  T  s  c  h  a  b  a  k  (  c  i  p  r  i  n  u  s  1  a  c  u  s  t  r  i  s ) , 
Kirsei  (ciprinus  carasius),  die  Rotldeder,  den  Wels, 
Gründling,  Hecht,  den  kleinen  Flulskrebs  (astacus  llu- 
vialis)  u.  s.  w. 

Sajablonien  besteht  aus  drei  von  einander  unabhängigen 
Revieren,  die  unter  dem  Gouvernement,  der  Behörde  des 
Bergbaues  und  der  Gränzbehörde  stehen.  Das  Inste  liegt  an 
den  Flüssen  Nerlscha,  lngoda,  Onon,  einem  Theile  der  Schilka 
und  vielen  kleinen  Flüssen.  Es  zerfällt  wieder  in  drei  Ge¬ 
richtsbarkeiten.  Die  Seelenzahl  betrug  (1S40)  2619S  männ¬ 
lichen  und  21592  weiblichen  Geschlechts,  darunter  griechische 
Christen:  2349S  beider  Geschlechter;  Raskolniken :  nur  11  In¬ 
dividuen;  römische  Katholiken,  169;  Lutheraner,  8;  Juden,  218; 
Muhammedaner,  6S4;  Lamailen,  21420;  Schamanisehen  Glau¬ 
bens,  1762.  Die  Hauptstadt  ist  Nertschin.sk  am  linken  Ufer 
der  Nertscha,  7100  Werst  von  Petersburg  und  1049  Wer, st 
von  Irkutsk.  Sie  wurde  im  Jahre  1654  durch  den  Nolnik 
(Centnrio)  Petr  Beketow  gegründet,  und  zwar  an  der 
Einmündung  der  Nertscha  in  die  Schilka,  vier  Werst  unter¬ 
halb  ihrer  heutigen  Lage.  Erst  im  Jahre  1S13  verlegte  man 
sie  wegen  der  häufigen  Ueberschwemmungen  auf  das  Felsen¬ 
ufer  Saj  iko  w- Ja  r;  allein  die  Gründer  des  neuen  Nert- 
schinsk  begingen  bei  ihrer  Wahl  ein  grobes  Versehen:  die 
eingerissenen  Uler,  die  sich  wiederholenden  Ueberschwem¬ 
mungen  in  den  unteren  1  heilen  uer  Stadt  und  die  Unbecjuem- 
lichkeit  der  Wasser-Coinmunicalion  beweisen  dies  zur  Genüge. 
Im  Jahre  1840  zählte  man  1919  Einwohner  männlichen  und 
1659  weiblichen  Geschlechts;  die  Zahl  def  Kaufleute  und  ih¬ 
rer  Kinder  erstreckte  sich  schon  allein  auf  300  Seelen;  es 
versteht  sich  aber,  dafs  die  gröfsere  Hälfte  Kleinhändler  mit 
sehr  geringen  Capitalien  sind.  Steinerne  Häuser  zählt  man 
nur  3,  hölzerne  413.  Die  einzige  Kirche  ist  aus  Steinen  er¬ 
baut.  Es  giebt  hier  zwei  Lehranstalten :  eine  geistliche  und 
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eine  bürgerliche;  in  der  Lelzleren  sind  die  Gegenstände  der 
Unterweisung:  russische  und  allgemeine  Geschichte,  russische 
und  allgemeine  Geographie,  Grammatik,  Arithmetik,  Geometrie, 
Religion  und  die  Anfangsgründe  der  lateinischen,  deutschen  und 
mongolischen  Sprache.*) 

Es  giehl  in  Nertschinsk  einige  wahrhaft  schöne  Gebäude, 
worunter  dem  Goslinnoi  -  Dvvor  (der  Kaufhalle)  unstreitig  die 
erste  Stelle  gebührt.  Die  vornehmsten  Slrafsen  sind  eben, 
gerade,  und  werden  ziemlich  gut  unterhalten.  Die  Bewohner 
erfreuen  sich  bisweilen  der  schönen  Natur  auf  einer  anmulhi- 
gen  malerischen  Insel  in  der  Nertscha,  wo  ein  artiges  Pa¬ 
villon  erbaut  ist,  oder  sie  tanzen  die  französische  Quadrille, 
den  Walzer  und  Masurek.  Die  höhere  Gesellschaft  kennt  viele 
Regeln  der  feineren  Etikette;  die  Damen  tragen  Kleider  mit 
knappen  Aermeln,  die  Herren  aber  zugespilzle  Stiefeln  und 
Almaviva’s  (?).  Man  findet  hier  gescheidte  Politiker  und  ge¬ 
sunde  Beurtheiler  der  russischen  Lilleratur,  ja  selbst  anderer 
europäischer  Lilleraluren.  Die  Bibliotheken  der  bürgerlichen 
Lehranstalt  und  einiger  Privatleute  sind  mit  den  besten  rus¬ 
sischen  Werken  aus  Verschiedenen  Wissenschaften  versorgt, 
und  die  geschätztesten  russischen  Zeitschriften  werden  eifrig 
gelesen. 

Nächst  Nerlschinsk  ist  der  bemerkenswerthesle  Ort  das 

f 

Städtchen  (vielmehr  Dörfchen)  D  oroninek,  welches 420  Werst 
südwestlich  am  Ufer  der  Ingoda  und  auf  morastigem  Boden 
liegt.  Dahinter  thürmen  sich  ungeheuere  Berge,  mit  ewigen 
unzugänglichen  Wäldern  bedeckt.  Doroninek  zählt  nur  70 
Häuser  und  hat  eine  hölzerne  Kirche.  Die  Einwohner  sind 


nicht  sehr  bemittelt;  sie  beschäftigen  sich  mit  Feldbau. 

Die  russischen  Bewohner  des  Gouvernement  Reviers  sind 
längst  angesessene  Bauern,  die  als  Rekruten  nach  Sajablonien 
geschickt  worden,  Colonisten,  die  man  wegen  Vergehen  da- 


*)  Zu  den  Lehrern  an  diesem  Institute  gehört  Herr  L.  S  ckergin,  von 
dessen  mongolischer  Chi  estomathie  in  diesem  Bande  des  Archivs  (S.  188) 
Kunde  gegeben  worden. 
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hin  transporlirl ,  und  eine  kleine  Zahl  freiwilliger  Ansiedler. 
Sie  treiben  "Viehzucht  in  ziemlicher  Ausdehnung;  besonders 
werden  viele  Schafe  gezogen.  Die  Lämmerpelze  (merlüschki) 
sind  eine  Hauplquelle  des  Wohlstandes.  Handwerker  giebt 
es  fast  gar  keine;  auch  sind  sie  fürs  Erste  noch  nicht  drin¬ 
gend  nolhwendig.  Von  dem  Ackerbau  könnte  man  mehr 
Gutes  sagen,  wenn  die  Zerstörer  in  geringerer  Zahl  wären 
als  die  Pfleger,  wenn  Burjal’s  und  Tungusen  ihres  noma¬ 
dischen  Lebens  sich  entwöhnen  und  eine  sefshafle  Existenz 
führen  wollten.  Auch  giebt  es  von  Zeit  zu  Zeit  Milsjahre, 
die  noch  angestrengtere  Arbeiten  zur  Pflicht  machen,  damit 
das  Fehlende  ersetzt  werde,  und  der  Boden  ist  überhaupt  sehr 
capriciös. 

Das  Bergbau- Revier  zerfällt  in  sieben  Gerichtsbarkeiten 
mit  23045  Bauern  vom  männlichen  und  23568  vom  weiblichen 
Geschlechte.  Es  enthält  sechs  Hüttenwerke  und  viele  Erz¬ 
gruben.  Die  vornehmsten  Flüsse  des  Reviers  sind  :  Schilka, 
Argun,  Gasimur,  ßorsa,  Urovv,  Unda.  Die  meisten  Bewoh¬ 
ner  sind  längst  Angesessene  (starojily),  ein  arbeitsames 
und  musterhaft  sittliches  Volk.  Aufser  den  gewöhnlichen 
Dorfbehörden  hat  jede  Gerichtsbarkeit  einen  Uprawilel 
(Intendanten),  der  gewöhnlich  aus  den  Unler-Schichlmeislern 
gewählt  wird,  die  unter  strenger  Aufsicht  der  obersten  Be¬ 
hörde  stehen.  Man  darf  sich  nicht  wundern,  dafs  der  Land¬ 
mann  in  diesem  Dislricte,  obwohl  er  mehr  höhnen  mufs,  als 
Andere,  zu  Mittag  seilen  sein  schmackhaftes  Rindfleisch  und 
vortreffliches  Brod  entbehrt ;  fast  alle  Landleute  sind  emsige 
Ackerbauer,  find  der  Boden  lohnt  ihre  Mühe.  Auf  einer 
Desjatine  Ackerland  von  3600  Quadrat-<5a/enen ,  die  je  nach 
der  Eigenschaft  des  Erdreichs  mit  8  bis  10  Pud  besäet  wird, 
ärndtet  man  regelmäfsig  80  bis  100,  in  besonders  guten  Jahren 
aber  150,  zuweilen  sogar  200  Pud. 

Die  Bauern  dieses  Kreises  sind  aufser  ihren  sonstigen 
Frohn- Arbeiten  noch  zu  folgenden  verbunden:  sie  müssen 
Kohlen  brennen  und  solche  nach  den  Schmelzwerken  schaffen, 
auch  das  Erz  aus  den  Gruben  in  die  Hüttenwerke  (sawody) 
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transpoi  liren.  In  den  Erslcren  weiden  Silber  und  Blei  aus- 
geschmolzen,  während  Letztere  die  Erze  in  Empfang  nehmen, 
sie  sorliren,  zerstofsen  und  waschen. 

Das  vornehmste  unter  allen  Berg-  und  Hüttenwerken 
Sajabloniens  ist  das  Neijschinskische  (3N.  Sawod)  am  Fliifs- 
chen  Altalscha  unter  51°  18'  IS.  B. ,  260  Werst  von  Nerlschinsk. 
Der  dazu  gehörige  Ort,  obwohl  zweimal  so  grofs  und  viel 
wichtiger  als  die  Hauptstadt,  bestellt  wegen  Mangels  an  Holz 
in  der  Nachbarschaft  aus  kleinen  Barracken,  verwitterten  Häu¬ 
sern  von  altmodischer  Bauart,  die  in  einem  holperigen,  hüge¬ 
ligen  und  kolhigen  Hohlwege  zwischen  zwei  malerischen  Ber¬ 
gen  zusammengedrängt  sind.  Mitten  durch  den  Ort  strömt 
die  Altalscha.  Nur  wenige  Gebäude  haben  eine  regelmäßige 
Struclur.  Trotz  dieses  traurigen  und  elenden  Ansehens  ist 
Nertschinskoi  Sawod  alle  Tage  voll  regen  Lebens.  Da 
die  höhere  Gesellschaft  zumeist  aus  Beamten  besteht,  die  in 
der  Residenz  gebildet  sind,  so  darf  man  wohl  erwarten,  dafs 
sie  von  Seilen  ihrer  äufsern  Liebenswürdigkeit  zu  den  Musters- 
Gesellschaften  Sibiriens  gehöre,  und  so  ist  es  auch  wirklich: 
jeder  Bergwerks  -  Beamte  empfangt  euch  mit  sehr  feinen  Ma¬ 
nieren  und  seine  kleinen  Töchter  stammeln  euch  ihr  „Bon 
jour,  Monsieur!”  entgegen.  Die  Bälle  haben  hier  ein  glän¬ 
zenderes  Ansehen;  die  Musik  ist  melodischer  und  harmonischer, 
ja  Einer  von  den  jungen  Bewohnern,  Herr  Ntrawinskii ,  hat 
es  auf  der  Geige  zu  hoher  Virtuosität  gebracht.  Der  wiss¬ 
begierige  Reisende  wird  in  dem  Nertschinskoi  Sawod 
Gegenstände  finden,  die  seiner  Aufmerksamkeit  würdig,  na¬ 
mentlich:  ein  magnetisches  Observatorium,  beinahe  das  ein¬ 
zige  in  Sibirien,  ein  achteckiges  Gebäude,  das  seiner  Bestim¬ 
mung  nicht  entspricht,  aber  sehr  schöne  Instrumente  besitzt 
und  vortrefflich  geleitet  wird  —  ein  Laboratorium  —  ein  mi¬ 
neralogisches  Cabinet,  das  aber  noch  nicht  einmal  von  sämmt- 
üchen  Mineralien  der  Gegend  Proben  aufweisl  —  ein  Museum 
mit  einer  kleinen  Bibliothek,  einigen  Modellen  etc. —  endlich 
das  neue  Schmehwerk,  drei  NVer.A  von  dem  Sawod, 
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Wie  in  Nerlschinsk  der  Goslinnoi  Dwor,  so  isl  in 
dem  N  e  r  t  sc  hin  s  ko  i  Sawod  das  Hospital  das  ansehn¬ 
lichste  aller  Gebäude. 

Das  Gränz-Revier,  auch  Revier  Z  u  ruchailu  genannt, 
zerliillt  in  vier  sogenannte  Dislanzia’s,  die  in  einer  Aus- 
dehnung  von  1674  Werst  längs  der  russisch -chinesischen 
Glänze  sich  hinzichen,  Die  vornehmsten  Flüsse  sind  Onon 
mul  Argun,  Zu  jeder  Distanzia  gehören  ein  kleines  Fort  und 
einige  Wachtposten;  der  Commandant  ist  ein  .Sotnik  (Cen- 
turio)  der  Kosaken.  Die  Einwohnerzahl  des  ganzen  Griinz- 
Districles  beläuft  sich  auf  6016  männlichen  und  5S83  weib¬ 
lichen  Geschlechts.  Die  erste  Distanzia  enthält  das  kleine 
Fort  Zuruchailu,  den  1770  gegründeten  Hauptort  des  Di- 
strictes  mit  287  Bewohnern  und  49  Mann  Besatzung  (30  rus¬ 
sischen  und  19  lungusischen  Kosaken).  DemTraclale  gemäls, 
welcher  1727  mit  den  Chinesen  allgeschlossen  worden,  findet 
in  Zuruchailu  alljährlich  ein  kleiner  Jahrmarkt  statt,  der  aber 
in  Vergleichung  mit  dem  zu  Kjachta  so  armselig  ist,  dafs  die 
auf  dem  Zollamle  des  ersteren  Ortes  von  eingetauschten  und 
ausgelauschlen  Waaren  erhobenen  Gebühren  zu  denen  in 
Kjachta  wie  I  zu  120000  (!!)  sich  verhalten,  ln  Zuruchailu 
residirt  der  Pristaw,  welcher  den  ganzen  Glänz- District 
verwaltet. 

Die  zweite  Distanz,  Ts  chinda  n  tskaj  a,  enthält  aut 
einer  Ausdehnung  von  336  Werst  acht  Wachtposten,  von 
denen  fünf  in  baumlosen  Steppen  und  drei  am  Flufse  Onon 
liegen.  Das  kleine  Fort  Tschindanl,  der  Hauptort  dieser 
Distanzia,  zählt  512  Seelen;  dort  wohnt  auch  der  Chef  des 
tungusischen  Regiments,  welches  zur  Unterstützung  der  rus¬ 
sischen  Kosaken  an  der  ganzen  Grünze  verlheilt  ist. 

Die  drille  Distanz,  A k s ch i n s k a j a ,  enthält  9  Wacht¬ 
posten  auf  einer  Ausdehnung  von  338  Werst.  Das  kleine 
Fort  Aksclia,  gegründet  im  Jahre  1767,  isl  einer  der  schön¬ 
sten  und  malerischsten  Punkte  an  der  Glänze.  Der  alle 
Thurm  und  Feslungswall,  vom  Blute  der  Russen  in  ihren 
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Kämpfen  mit  den  Mongolen  gerölhet,  haben  sich  noch  jetzt 
erhalten.  Das  Fort  zählt  335  Bewohner. 

Endlich  die  vierte  Distanz,  G  o r  b  i  sc  h  l  sch  en  sk  a  j  a , 
der  änfserste  entfernteste  W  inkel  Sajabloniens ,  erstreckt  sich 
4674\Vei\st  in  die  Länge.  Sie  begreift  vier  W  achtposten  und 
einige  Raskololy,  Dörfer  mit  der  Bedeutung  von  Wacht¬ 
posten.  Das  iin  Jahre  J774  gegründete  Fort  Gorbiza  lehnt 
sich  wie  ein  Adlcrnest  an  den  Ful’s  eines  mächtigen  Höhen¬ 
zuges,  und  fast  in  allen  Richtungen  fällt  das  Auge  des  Wan¬ 
derers  nur  auf  graue  Bergkoppen  und  Urwälder;  der  einzige 
Gegenstand,  bei  dessen  Anblick  er  freier  alhmen  kann,  ist 
der  Fluls  Schilka,  welcher  wild  am  Fufse  der  Festung  vor¬ 
beitost.  Gorbiza  zählt  6S0  Einwohner.*) 

Die  Gränz-Kosakcn  leben  in  einem  seltenen  Wohlstände, 
dessen  vornehmste  Quellen  die  unermefsliche  Viehzucht  und 
die  reichen  Kornärndten  sind.  Der  ärmste  Kosak  hat  nicht 
weniger  als  50  Stück  Vieh  von  verschiedener  Art;  der  wohl- 
habende  besitzt  10C0,  2000  und  mehr;  ja  bei  mancher  Familie 
findet  man  3t00  Stück  Pferde,  1000  Stück  Hornvieh  und  2, 
3  bis  4000  Hammel.  Dies  wird  Niemanden  Wunder  nehmen, 
wenn  er  erfährt,  dafs  die  Vermehrung  des  Viehes  in  diesem 
Reviere  Sajabloniens  gar  keine  Gränzen  kennt,  dals  ganze 
Pferdeheerden  einige  Jahrzehnte  in  den  unabsehbaren  blü¬ 
henden  Steppen  an  den  Ufern  des  Onon  und  Argun  sich  fort- 
pflanzen ,  wo  sie  Winter  und  Sommer  von  dem  Futter  sich 
nähren,  das  zu  ihren  hülsen  wächst.  Endlich  sind  auch  die 
Jagd,  der  Fischfang,  die  grofse  Thäligkeit  und  Rührigkeit  dei 
Bewohner  ihrem  Wohlstände  sehr  förderlich.  Die  Gränz- 
Kosakcn  sind  ein  freundlicher,  leutseliger  und  gastfreier  Men¬ 
schenschlag;  in  ihren  geräumigen  und  wohlgebauten  Woh¬ 
nungen  herrscht  Ordnung  und  Reinlichkeit. 

^Die  Localität  des  Gränzdistrictes  wie  überhaupt  des  gan- 


*)  Kine  etwas  genauere  Beschreibung  von  Gorbiza  un<l  dem  ganzen 
Gränz-Districte  timtet  man  in  dem  Artikel  „Gorbiza  ,  welcher  nn 
ersten  Buche  der  OteUchestw.  Sa  (IS4I)  abgedmekt  ist. 
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zen  Landes  ist  wunderbar  mannigfaltig.  Wenn  man  z.  B.  in 
der  Distanzia  Gorbischtschenskaja  nicht  jene  goldenen  von 
reifen  Aehren  wogenden  Fluren  siebt,  wie  sie  um  die  Wacht¬ 
posten  von  Akscha  und  Tschindant  uns  begegnen,  nicht  jene 
zauberischen  Wäldchen  von  Jungholz,  welche  die  Ufer  des 
Onon  bekränzen,  wenn  uns  dort  kein  prächtiger  Blumenflor 
sein  Aroma  zusendet,  wenn  wir  dort  nicht  süfsen  poetischen 
Träumen  uns  hingeben  können  wie  die  Borsa  oder  der  Uru- 
lengui  sie  erzeugen  —  wie  majestätisch  sind  dafür  die  Berge 
jenes  Gebietes  in  ihrer  wilden  Grofsai ligkeit,  jene  Berge,  die 
bald  den  Fluss  überhangen,  bald  von  Abgründen  durchbrochen 
sind,  einmal  als  Gletscher  sich  zeigen,  ein  anderes  Mal  in  un¬ 
durchdringliche  Fallen  (Schlüchte)  sich  verstecken!  Welche 
patriotischen  und  zugleich  schmerzlichen  Gefühle  erregt  die 
Schilka,  wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  sie  der  Wasserweg  war, 
den  die  Eroberer  des  Amur  einschlugen  und  auf  welchem  die 
Beschützer  von  Albäsin  zurückkehrten,  dafs  ihre  Weilen  von 
dem  Blute  dieser  Handvoll  Tapferer  gerölhet  wurden!  Hört 
ihr  nicht  hier  um  euch  herum  und  dort  hinter  euch  das  wilde 
Kampfgeschrei  der  Mongolen,  die  nach  russischem  Blute  dür¬ 
sten?  Seht  ihr  nicht  wie  im  Traume  die  Bilder  vergangener 
Zustände,  deren  Spuren  zwei  Jahrhunderte  noch  nicht  aus- 
gelilgt  haben  ? 

Alles  was  ich  bis  jetzt  über  die  Einwohner  Sajablonicns 
berichtet  habe,  betrifll  nur  die  Einwohner  russischer  Abkunft, 
Von  den  Burjäl’s  und  den  Fungusen,  die  keinen  unbedeu¬ 
tenden  Theil  der  Bevölkerung  bilden,  ist  -  noch  nichts  gesagt 
worden.  ')  Die  Fungusen  sind  Nachkommen  desjenigen 
Stammes,  welcher  zu  Peters  I.  Zeit  dem  Fürsten  Timur 
(Chan  limur)  aus  China  nach  dem  russischen  Reiche 
folgte.  Wie  die  Ukäse  damaliger  Zeit  berichten,  so  war 


*)  "as  ('(*r  Verfasser  von  den  Burjate  und  dem  lainaitiscjien  Cultus 
berichtet,  ist  Alles  nicht  mehr  neu  und  verweisen  wir  deshalb  auf 
die  Beobachtungen  des  Herrn  Er  man  im  zweiten  Theile  seiner 
bc'ise. 
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Chan  Timur  der  vierte  Magnat  am  Hofe  des  Bogdo- 
Chan  (Kaisers  von  China)  und  zugleich  sein  Anverwandter  *). 
Um  die  Zeit  der  Belagerung  des  Ostrog  Ivo  mar,  bei  welcher 
dieser  Fürst  eine  Abtheilung  Truppen  commandirte,  fand  er 
an  der  Lebensweise  und  dem  Charakter  der  sibirischen  Bus- 
sen  so  grofsen  Gefallen,  dafs  er  mit  allen  ihm  untergebenen 
Mand/u’s  (an  der  Zahl  500  Mann)  zu  ihnen  überging  und 
aufserdem  noch  seinen  Vetter  Saisan  Bokoi  zu  Naun  da¬ 
hin  vermochte,  dafs  er  sich  Russland  unterwarf.  Der  Kaiser 
von  China  schickte  eine  Gesandtschaft  mit  freundlichen  Wor¬ 
ten  und  Geschenken ,  um  den  abtrünnigen  Grofsen  zurück¬ 
zulocken;  aber  Alles  war  umsonst:  Timur  liefs  sich  von  der 
verstellten  Huld  seines  gewesenen  Gebieters  nicht  berücken. 
Er  blieb  im  russischen  Reiche  und  war  damals  eine  wichtige 
Acquisilion  für  Daurien;  denn  die  Woiwoden  von  Nerlschinsk 
hatten  in  ihm  eine  verlässige  Schutzwehr  gegen  China.  Zwei 
Thälcr  bei  Nerlschinsk  sind  die  Grabstätten  einer  Menge  von 
dem  Chan  Timur  besiegter  Feinde  und  die  Wiese  Du  wannoi 
ist  der  Ort ,  wo  er  seine  Beute  verlheille.  Die  Berichte  von 
den  Thaten  des  Chan  Timur  und  seiner  Gefährten  sind  wahr¬ 
haft  interessant,  nur  leider  unvollständig. 

Die  Tungusen  des  Chan  Timur  haben  sich  jetzt  auf  5387 
Seelen  männlichen  und  5087  weiblichen  Geschlechts  ver¬ 
mehrt.  Sie  führen  dasselbe  nomadische  Leben  wie  die  Bur¬ 
jate.  Sie  stehen  unter  einem  Tribunale,  an  welchem  der  Ael- 
tesle  von  der  Familie  des  Chan  Timur  präsidirt,  und  fünf 
kleinen  Polizeiämlern, 

Man  darf  die  eben  erwähnten  Tungusen,  deren  Väter  aus 
China  gekommen,  nicht  mit  den  Rennlhier-r  Tungusen  ver¬ 
wechseln,  welche  in  den  Wäldern  der  Bezirke  Werchne- 
udin.sk,  Irkutsk,  Kirensk  und  Jakutsk  herumziehen:  diese  sind 
Aboriginer  des  Landes  und  unterscheiden  sich  in  allen  Stücken 
sehr  von  Jenen. 


*)  Man  weifs,  dals  die  heutige  Kaiser -Dynastie  in  China  (seit  1644) 
tungusischen  Stammes  ist. 
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Wir  beschliefsen  unsere  Skizze  mit  einem  Blick  auf  die 
Allerlhümcr  des  Landes. 

420  Werst  von  Nertschinsk,  80  Werst  von  dem  Fort 
Akscha  und  15  Werst  von  dem  Wachtposten  Mangut  liegt 
ein  üppiges  malerisches  Thal,  an  zwei  Seilen  von  einer  lan¬ 
gen  Bergkette  eingeschlossen,  deren  Gipfel  Adlernester  krö¬ 
nen.  An  einem  ihrer  kahlen  und  altergrauen  Abhänge  er¬ 
blickt  der  Wanderer  eine  ungeheuere  Aushöhlung  —  diese 
ist  die  H  ö  h  I  e  v  o  n  M  a  n  g  u  l  (m  a  n  g  u  t  s  k  a  j  a  pesch  Ische  r  a). 
Der  Abhang  stellt  eine  glatte  senkrechte  Mauer  von  13  rus¬ 
sischen  Klaftern  (sajen)  dar;  die  Aushöhlung  ist  an  der 
Basis  5  und  oben  7  Sajen  breit.  Man  kann  nur  auf  einer 
Leiter  oder  auf  Stufen,  die  an  der  rechten  Seite  in  den  Fel¬ 
sen  gehauen  sind,  bis  zur  Höhle  gelangen,  und  hat  man  mit 
grofscr  Vorsicht  den  Eingang  erreicht,  so  betritt  man  einen 
Kaum  von  12  Schritt  in  der  Länge  und  6  Schritt  in  der 
Breite.  Alles  verkündet  hier  unglaubliche  Arbeit  und  Anstren¬ 
gung:  der  unebene  Fufsboden,  die  Mauern,  die  halbkreisför¬ 
mige  Decke  und  die  lange  Höhlung  von  vorn,  etwas  einem 
Kamin  oder  Behälter  für  Lebensmittel  Aehnlichcs.  Wer  die¬ 
ses  Asyl  erreicht  halte,  der  konnte  frei  und  gefahrlos  leben. 
Zwei  Einschnitte ,  die  hinter  dem  Eingang  in  die  Höhle  und 
fast  in  gleicher  Richtung  mit  demselben  gemacht  sind,  be¬ 
zeugen,  dals  der  Werkmeister  bei  der  Wahl  des  Ortes  die 
Stärke  des  Steins  prüfte  —  der  Stein  ist  aber  ein  reiner  und 
starker  Granit.  Das  gröfste  Interesse  erregt  eine  Inschrift  auf 
einer  der  glatten  Stellen  unterhalb  des  Eingangs,  die  in  mon¬ 
golischen,  tibetischen  und  chinesischen  Charakteren  abgefafst 
ist;  einige  dieser  mit  schwarzer  und  rother  Farbe  geschrie¬ 
benen  Charaktere  sind  noch  jetzt  deutlich  zu  sehen;  allein 
entweder  ist  die  Schriftgattung  so  alt  oder  die  Lama's  hier 
zu  Lande  sind  so  schlecht  unterrichtet,  dafs  selbst  der  mon¬ 
golische  Theil  der  Inschrift  noch  ein  Rälhsel  bleibt. 

An  dem  Flutschen  Pisujem,  210  Werst  von  Nertschinsk, 
entdeckten  Jäger  auf  einer  das  Wasser  überhangenden  steilen 
Felswand  drei  mit  rother  Farbe  geschriebene  Charaktere. 
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Die  S  eiten  der  beschriebenen  Fläche  waren  mit  Zeichnungen 
von  Drachen  geziert.  Diese  Schrill  soll  sich  frisch  erhallen 
haben,  da  der  vorragende  Oberlheil  des  Felsens  sie  vor  dem 
Regen  schützt.  Viele  Augenzeugen  sprechen  von  diesen 
Charakteren  und  im  Bezirke  YVerchne -udinsk  ist  eine  ganze 
Felswand  mit  solchen  noch  unenlzifferlcn  Inschriften  be¬ 
deckt. 

Sieben  Werst  von  dem  Dörfchen  Kondui  (200  W.  von 
Nerlsclnnsk)  dehnt  sich  eine  Steppe  aus,  die  unabsehbar  ist, 
wie  ein  Meer.  Millen  in  dieser  Steppe  erhebt  sich  ein  kreuz¬ 
förmiger  Kurgan  (künstlicher  Erdwall),  den  ähnliche  Kur- 
gan’s  umgeben.  Diese  sind  die  Ruinen  von  Kondui,  die  Ue- 
berreslc  des  Palastes  Tschinggis  -  Chan’s,  wie  die  Geschichte 
sagt.  Der  grofse  mittlere  Kurgan  ist  beinahe  100  Schritte 
lang,  in  der  Milte  gegen  70  Schritte  breit,  und  mifst  250 
Schrill  im  Umfang.  Dafs  dieser  Erd  wall  wirklich  Trümmer 
eines  Gebäudes  und  zwar  eines  alten  Gebäudes  sei,  ereiebt 
sich  aus  den  viereckigen  aufserordentlich  starken  Backsteinen 
die  man  in  seinem  Innern  entdeckt  und  zum  Bau  der  Dorf¬ 
kirche  verwendet  hat.  Backsleine  bildeten  gewifs  sein  Fun¬ 
dament.  Dafs  aber  dieser  Bau  ein  mongolischer  oder  wenig¬ 
stens  kein  christlicher  gewesen  und  aus  der  Epoche  einer 
rohen  heidnischen  Civilisalion  stammt,  beweisen  eine  Menge 
im  Innern  und  aufsei  halb  Vorgefundener  Abbildungen  von 
Drachen  und  menschliche  Statuen,  die  von  sehr  ungeschickter 
Hand  aus  Granit  geformt  sind.  An  einigen  Stellen  auf  der 
Oberfläche  des  Kurgan  liegen  grofse  runde  Fliesen  aus  dem¬ 
selben  Granit,  an  der  Aufsenseile  mit  Arabesken  in  morgen- 
ländischem  Geschmacke  geziert.  Ohne  Zweifel  dienten  sie 
als  Piedeslale.  Die  gröfsere  Hälllc  der  Statuen  ist  jetzt  an 
den  Mauern  der  erwähnten  Kirche  von  Aufsen  angebracht. 
In  verschiedener  Richtung  und  Entfernung  von  den  Ruinen 
des  Hauptgebäudes  findet  man  gegen  15  andere  Kurgan’s  von 
verschiedenem  Umläng,  die  aber  Alle  weil  kleiner  sind.  Auch 
in  diesen  befinden  sich  alle  Backsteine,  und  gewifs  standen 
auch  da  Gebäude.  Alle  Kurgan’s  —  der  grolse  und  die  kleinen 
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—  enthalten  viele  Bruchstücke  irdener  Gefäfse,  die  mit  einer 
verschiedenfarbigen  glänzenden  und  glasartigen  Masse  über¬ 
zogen  sind.  Sellen  findet  man  Stücke  verarbeiteten  Guls- 
eisens,  die  ebenfalls  zerbrochenen  Gefäfsen  gleichen  und  einen 
hellen  Klang  haben.  Weder  die  Geschichte  noch  selbst  die 
Geberlieferung  sagt  über  diese  Ruinen  etwas  Bestimmtes,  und 
wir  sehen  nicht  ein,  warum  wir  ihnen  die  Ehre  absprechen 
sollten,  der  Palast  des  Tschinggis-Chan  gewesen  zu  sein,  da 
man  weifs,  dafs  der  furchtbare  Weltsliinner  in  der  Gegend 
des  Onon  gewohnt  und  in  den  Wäldern  der  benachbarten 
Berge  gern  gejagt  hat. 

Auf  dem  Wege  von  der  Urulengui  -  rungusischen  Parlia 
nach  dem  Bergwerke  Kl i  ts  c  h ki  ns  1:  (250  W.  von  der  Haupt¬ 
stadt),  jenem  unvergleichlichen  Wege,  der,  das  Symbol  eines 
glücklichen  Daseins,  durch  ein  unendliches  Meer  von  samm- 
tenem  Grün,  eine  Steppe  von  hundert  Werst  nach  Süd  westen 
sich  windet,  wo  die  blauen  Zinnen  der  Berge  schimmern  und 
der  frö.. liehe  Strom  Urulengui  noch  eben  so  wie  vor  vielen 
Jahrhunderten  rauschet  —  da  gewahrst  du  am  Ausgange  des 
Thaies  Kirkira,  das  schön  ist  wie  alle  Tiefthäler  Sajablo- 
niens,  eine  merkwürdige  Ruine.  Diese  ist  ein  ziemlich  hoher 
Wall,  der  einen  viereckigen  Platz  von  ICO  Schritt  in  der 
Länge  und  Breite  einschliefst.  An  der  Westseite  slöfst  an 
diesen  Wall  ein  anderer  von  kleinerem  Umfang,  dessen  Länge 
und  Breite  nur  65  Schritt  betragen,  und  der  ebenfalls  einen 
viereckigen  Platz  einschliefst.  Dieser  Letztere  reicht  15  Schritt 
weit  ins  Innere  des  Ersten.  Rings  um  beide  Plätze  sieht  man 
viele  Erhöhungen,  die  regelmäfsige  Figuren  darslellen,  An 
verschiedenen  Stellen  dieser  Ruinen  befinden  sich  Backsteine 
und  Dachziegeln,  woraus  man  schliefsen  kann,  dafs  irgend  ein 
altes  Gebäude  hier  gestanden.  Geschichte  und  Ueberlieferung 
sagen  nichts  von  diesen  Trümmern ;  nur  eine  Inschrift  auf 
einem  sehr  grofsen  grauen  Steine,  der  senkrecht  auf  einer 
von  zwei  grofsen  Erhöhungen  in  der  Milte  des  gröfseren 
Platzes  steht,  giebt  ihnen  das  Recht  auf  die  grofse  Ehre, 
Tschinggis-Chan’s  Grabmal  zu  heifsen.  Ich  mufs  noch 
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hinzusetzen,  dafs'die  beiden  von  den  Wällen  einoeschlosscnen 
Räume  eine  hügelige  Oberfläche  haben  die  ohne  Zweifel  durch 
ein  zerstörtes  Gebäude  so  geworden  ist.  Das  Denkmal  ist 
einen  Klafter  hoch  und  steht  fest  auf  einem  runden  flachen 
Piedestal  von  demselben  grauen  Steine;  es  ist  mit  nichtsbe- 
deutenden  Arabesken  geziert.  Die  Inschrift,  in  mongolischer 
Sprache,  ist  in  den  Stein  gehauen.  Was  mag  nun  an  der 
Stelle  dieser  Ruinen  gestanden  haben  —  ein  Palast,  ein 
Tempel  oder  Denkmal?  höchst  wahrscheinlich  ist  es  ein  dem 
furchtbaren  Temutschin  geweihter  Götzentempel  gewesen ;  wenn 
man  aber  nicht  weifs,  wo  das  ächte  Grab  des  grofsen  Erobe¬ 
rers  zu  suchen  ist,  warum  sollte  es  nicht  an  demselben  Orte 
sein? 

In  eben  dem  Tliale  Kirkira,  welches  ein  kleiner  gleich¬ 
namiger  Flufs  durchströmt ,  findet  man  bis  an  sieben  solcher 
Städtchen,  um  mich  der  einheimischen  Benennung  zu  be¬ 
dienen,  die  aber  weil  kleiner  sind  und  durchaus  keine  histo¬ 
rische  Bedeutung  haben. 

Die  sogenannte  Säule  djes  Tschinggis  erhebt  sich 
15  Werst  von  dem  Wachtposten  Kyrinsk  und  5  W.  von  der 
Slrafse  auf  einem  ebenen  Platze,  einsam  und  melancholisch, 
wie  ein  Vermächlnifs  der  Vergangenheit  an  die  Gegenwart. 
Die  Säule  ist  von  Granit,  ungefähr  ein  Sajc n  hoch,  6  Wer- 
schok  breit  und  drei  oder  vier  Werschok  dick.  Auf  der 
einen  Seite  befindet  sich  eine  mongolische  Inschrift;  auf  der 
anderen  sieht  man  etwas,  das  dem  Hufe  eines  Pferdes  gleicht. 
Der  Sage  zufolge  war  dies  die  Säule,  an  welche  Tschinggis 
sein  Ross  zu  binden  pflegte ;  das  Letztere  soll  aber  aus  Zorn 
oder  Ungeduld  die  Spur  seines  edlen  Hufes  darin  abgedrückt 
haben ! 

Diese  sind  die  vornehmsten  historischen  Denkmäler  Saja- 
bloniens,  Denkmäler,  auf  welchen  kein  Alterthumsforscher 
Spuren  der  neuen  Generation  oder  wenigstens  der  Epoche, 
als  die  Russen  Daurien  entdeckten,  finden  wird.  Zu  den  Ue- 
berreslen  des  Allerlhums  kann  man  auch  jenen  läthselhaften 
Erdwall  rechnen,  welcher  jenseits  der  chinesischen  Glänze 
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anhebt,  einen  Theil  des  russischen  Gebietes  umzieht  und  wie¬ 
der  in  der  Mongolei  sich  verliert,  wo  er  noch  ungeheuer  weil 
sich  fortselzen  soll.  Wie  mag  dieser  Wall  ohne  Anfang  und 
Ende  entstanden  sein?  durch  die  Wirkungen  unterirdischen 
Feuers,  oder  durch  Menschen,  die  ihn  die  Gränze  irgend  eines 
Reiches  bilden  liefsen? 

Der  Verfasser  sagt  noch  ein  Paar  W  orte  über  die  soge¬ 
nannten  Tschuden-Denkmäler  im  Lande  jenseit  des  Jablonnoi 
Chrebet,  von  denen  er  glaubt,  man  komme  der  Wahrheit  am 
nächsten,  wenn  man  annähme,  dafs  diese  Monumente  die 
Grabstätten  gefallener  Krieger  von  irgend  einer  mächtigen 
Nation  bezeichnen,  und  auf  den  Schlachtfeldern  selber  errichtet 
seien,  welcher  Annahme  auch  die  Öerllichkeit  dieser  Monu¬ 
mente  sehr  günstig  sei. 

Zuletzt  handelt  Herr  Mordwmow  von  den  Mineralquellen 
Sajabloniens,  an  denen  das  Land  sehr  reich  ist.  Man  zählt 
schon  21  solcher  Ouellen,  die  bekannt  und  mit  Namen  belegt 
sind.  Eine  genauere  geographische  Beschreibung  derselben 
findet  sich  in  einem  besonderen  ihnen  gewidmeten  Artikel,  der 
im  6.  B.  des  RuA*«kii  Wjeslnik  abgedruckl  ist. 


Subarew’s  Reise  durch  Kachetia .  Tuschetia. 
Pschawia,  Chewniria  und  das  Gebiet 
Dyaro  -  Bjelokanv. 

Von 

W.  Schott. 


Obgleich  wir  im  Oclober  uns  befanden,  glühte  die  transkau¬ 
kasische  Sonne  docli  wie  im  Julius;  es  war  Mittag,  als  ich 
von  Tiflis  her  in  Kachetia,  dem  Reiche  des  Weins  und 
der  Schönheit,  anlangte*).  Jenseit  Awlobari,  der  Vorstadt 
von  Tiflis ,  ist  der  Weg  nach  Kachetia  links  von  einem  hü¬ 
geligen  Thale  und  rechts  vom  linken  Ufer  des  Kur  (grusisch 
Mtkwari)  begrünzl,  an  welchem,  gleich  neben  dem  Zoll¬ 
haus  e,  das  Dorf  Mirsa-Abad  liegt  Zwei  Werst  von  Letz¬ 
terem,  nahe  an  der  Heerstrafse  erblickt  man  die  stattlichen 
Gebäude  von  Naftlug,  oder  richtiger  IS  iftylik**) ,  in  wel¬ 
chen  das  Militair- Hospital  und  die  Commission  des  Commis- 
sariats-Depot  von  Tiflis  sich  befinden.  Die  Beamten  des 
Hospitals  und  die  Commissare  haben  hier  Häuser  in  ziemlich 
grofser  Zahl,  so  dafs  man  JNafllug  ein  wahres  Städtchen 
nennen  kann.  Das  Land  zwischen  ihm  und  dem  Kur  ist  mit 


*)  Kachetia  bestellt  aus  den  beiden  Districten  Telaw  und  S'ignach. 

**)  Von  den  benachbarten  Naphta-Quellen  so  benannt. 
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Wein  und  Obstgarten  besetzt,  die  grofsenlheils  den  Armeniern 
von  Tiflis  angehören. 

In  dem  Thal  am  Fufse  der  links  von  Naftlug  sich  aus¬ 
dehnenden  Hügel  bauen  die  Bewohner  der  Vorstädte  von 
Tiflis  etwas  Weizen  und  Gerste.  Der  Anbau  könnte  viel  be¬ 
deutender  sein,  da  die  Nahe  von  Duellen  und  Seen  Mittel 
an  Händen  giebt,  Wasser  in  Fülle  nach  den  Feldern  zu  lei¬ 
ten,  deren  Grund  aus  vortrefflicher  Gartenerde  besteht;  aber 
die  in  Grusien  vorherrschende  Trägheit  hemmt  den  Fortgang 
des  Unternehmens.  Uebrigens  treiben  die  Grusier  und  Ar¬ 
menier  von  Kachetien  den  Ackerbau  besonders  ungern;  sie 
ziehen  ihm  die  Gärtnerei  vor,  welche  leichter  und  einträg¬ 
licher  ist.  Um  künstliche  Verbesserung  der  Felder  kümmert 
man  sich  jenseits  des  Kaukasus  nicht,  das  ßegiefsen  an  tief¬ 
liegenden  Orten  ausgenommen ;  man  weifs  nichts  von  Syste¬ 
men  der  Agricultur  und  kennt  kein  anderes  Ackergeräth  als 
Pflug  und  Hakenpflug  (socha).  Der  Pflug  ist  hier  zu  Lande 
fürchterlich  schwer  und  eine  grofse  Plage  für  das  Vieh ;  in 
24  Stunden  kann  nur  8  Stunden  lang  gepflügt  werden,  ob¬ 
wohl  man  fünf  bis  acht  Paar  Ochsen  oder  Büffel  anspannt. 
Der  grusische  Pflug  zieht  Furchen  von  mehr  als  einem  Fufs 
Tiefe  und  ungefähr  zwei  Fufs  Breite  und  wirft  die  Erde  nur 
an  einer  Seite  auf. 

An  der  Ilauptstrafse  sieht  man  nur  selten  Dörfer;  diese 
liegen  gröfstenlheils  seitwärts.  Du  reisest  durch  eine  Steppe 
auf  weicher  in  gewissen  Abständen  Poststationen  stehen.  So 
ist  es  auch  auf  dem  Wege  von  Naftlug  bis  zur  ersten  Station 
M  a  r  t  k  o  b  i. 

In  dem  Dorfe  Marlkobi,  das  308  Häuser  zählt,  woh¬ 
nen  2310  Grusier  beiderlei  Geschlechts.  Hier  residirl  ein  Erz¬ 
bischof,  der  die  zu  dem  Kloster  Ruslavv  gehörenden  Dörfer 
und  Ländereien  verwaltet;  und  in  der  Nachbarschaft,  auf  ei¬ 
nem  ziemlich  steilen  dicht  bewaldeten  Berge  hegt  das  alle 
jetzt  halbzerstörte  Kloster  „Mariä  Himmelfahrt”.  Hier  ver¬ 
sammelt  sich  alle  Jahr  am  15.  August  eine  grofse  Volksmenge. 
Am  Vorabend  der  Feier  ziehen  viele  Grusier,  Armenier  und 
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seihst  Russen  beiderlei  Geschlechts  mit  Fahnen  aus  Seiden¬ 
zeug  zu  Pferde  aus  Tiflis.  Die  Procession  ist  mit  Musik  und 
Gesang  verbunden.  Am  Abend  lagern  sie  fünf  Werst  von 
dem  Dorfe  Marlkobi  an  einem  Bache  und  schmausen  die 
ganze  Nacl.l  hindurch:  der  mit  kachetischem  Weine  gefüllte 
silberne  Pokal  wandert  von  Hand  zu  Hand,  begleitet  von  dem 
türkischen  Ausruf:  Allah  wer  di  (A.  hal’s  gegeben)  oder 
ja ch s ch i  jol  (glückliche  Reise);  man  musicirt  unaufhörlich 
unter  Freudenschüssen;  und  die  grusischen,  armenischen  und 
tatarischen  Sänger  improvisiren  Lieder ').  Am  nächsten  Mor¬ 
gen  wird  das  Lager  abgebrochen  und  die  Wallfahrer  begeben 
sich  wieder  zu  Pferde  und  mit  Musik  nach  dem  Kloster.  Flier 
stellt  sich  dem  Auge  des  Europäers  eine  Mischung  wahrer 
Frömmigkeit  und  des  seltsamsten  Aberglaubens  dar,  welcher 
an  die  heidnischen  Zeiten  erinnert. 

Die  Post,  oder  die  Station  Mart  ko  bi  ist  einige  Werst 
von  dem  Dorfe  entfernt.  Einige  Kosaken  und  Jamschlschik’s 
die  gröfstenlheils  Grusier  sind,  wohnen  in  derselben.  Man 
mufs  den  Stationen  jenseit  des  Kaukasus  Gerechtigkeit  wider¬ 
fahren  lassen:  liier  giebt  es  weder  die  Grobheiten  noch  die 
Plackereien,  welche  sonst  auf  Posten  so  gewöhnlich.  —  Die 
gewöhnliche  Poststrafse  von  Tiflis  nach  Telaw  geht  durch 
<Signach;  der  frühere  Postenweg  über  Chaschmi  und 
Gombori  ist  tlieils  wegen  seiner  Unbequemlichkeit  für  Equi¬ 
pagen,  theils  auch  wegen  der  Ueberfälle  räuberischer  Lesgier 
verlassen;  demohnerachtet  zog  ich  ihn  vor,  als  den  näch¬ 
sten  Weg. 

Einige  Werst  von  Marlkobi  machten  wir  einen  Abstecher 
nach  dem  Stabsquartiere  des  grusischen  Grenadier-Regiments 
und  zweier  Compagnieen  der  kaukasischen  Artillerie-Brigade, 
welches  auf  einem  hohen  dicht  bewaldeten  Berge  liegt.  Die 
Stabsquartiere  der  Regimenter  sind  unstreitig  die  wohlgebau- 


*)  Diese  wan «lern den  jVlinstrel's  von  Grusicn  fuhren  deil  arabischen  Namen 
’Äaschik’s,  <1.  In  Verliebte. 

Ermans  fliiss.  Arcliiv.  I8a2.  1111.2. 
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testen  Orte  jenseit  des  Kaukasus;  jedes  Gebäude  ist  reinlich 
und  geräumig,  desgleichen  jede  Strafse,  und  die  Kirche  hat 
einen  edlen  architektonischen  Charakter.  Von  den  zauberischen 
Umgebungen  Muchrawan’s  .(so  heilst  jener  Ort)  kann  ich 
keine  Beschreibung  liefern;  dazu  bedarf  es  des  Pinsels,  nicht 
der  Feder. 

Man  lobt  die  Gastfreundschaft  der  Trans-Kaukasier;  wenn 
dieses  Lob  begründet  ist,  so  gilt  es  nicht  den  Eingebornen, 
sondern  den  dortigen  Bussen,  insonderheit  dem  Militair.  Wer 
z.  B.  Muchrawan  besucht,  der  kann,  wenn  er  auch  keine 
bekannte  Seele  hat,  in  dem  ersten  besten  Hause  einsprechen, 
und  gewifs  wird  der  Hauswirlh  ihm  nicht  erlauben,  ein  an¬ 
deres  Asyl  zu  suchen,  vorausgesetzt  dafs  es  ein  russischer 
Officier  sei. 

Als  ich  das  gastfreie  Muchrawan  verliefs,  war  es  schon 
spät  am  Tage;  mit  Sonnenuntergang  erreichte  ich  die  Ufer 
des  Jori.  Dieser  Flufs  theilt  sich  hier  in  acht  Arme,  die  Fei 
hohem  Wasserslande  sich  vereinigen  und  einen  breiten  sehr 
reifsenden  Strom  bilden.  Damals  war  der  Jori  klein;  ich 
kam  ohne  alle  Gefahr  durch  eine  Furth  ans  linke  Ufer,  wo 
das  Dorf  Chaschmi  sieht.  Von  hier  an  beginnt  Kachelia. 
Die  Nacht  fiel  ein;  es  ward  gefährlich  die  Reise  forlzusctzen 
und  so  blieb  ich  in  Chaschmi. 

Als  Privat-Reisendcr  konnte  ich  hier  selbst  für  Geld  kein 
Logis  bekommen,  da  es  ganz  an  Herbergen  fehlte;  denn  nur 
die  Dislricl  Chefs  und  andere  obrigkeitliche  Personen  erfreuen 
sich  in  I  rans  -  Kaukasien  gastfreier  Aufnahme.  Ich  ging  zum 
Desjatnik  (Zehnlmann)  und  ersuchte  ihn,  mir  ein  Nachtquar¬ 
tier  zu  verschallen ,  allein  er  war  unerbittlich ;  ich  bot  ihm 
Geld,  er  schwankte  einen  Augenblick ,  allein  auch  das  Geld 
vermochte  nichts  über  ihn,  und  plötzlich  war  er  mir  im 
Finstern  entschlüpft.  Mein  grusischer  Bediente  machte  seinem 
Zorn  in  Vorwürfen  Luft,  die  er  gegen  mich  richtete:,  „Ihr 
seid  ein  russischer  Beamter”  —  sprach  er  —  „und  könnt 
euch  des  gewöhnlichen  Mittels  nicht  bedienen,  wodurch  man 
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ein  Nachtlager  erhält?  ech  seheni  tscherschoj  e !  ”  * *) 
In  meiner  Noth  wendete  ich  mich  an  den  Jamschtschik,  von 
dem  ich  erfuhr,  dafs  zwei  Werst  von  Chaschini  ein  Dorf 
Kara-Bulak  (schwarzer  Quell)  läge,  welches  Eigen¬ 
thum  des  Fürsten  ***  sei.  Als  ich  den  bekannten  Namen 
hörte,  freute  ich  mich  ungemein  und  liefs  sogleich  dem  Schwar¬ 
zen  Quell  zufahren,  obschon  mir  dabei  einfiel,  dafs  die  Allen 
auch  dem  Schwarzen  Meere  den  Namen  des  ungastlichen 
(«I^Off)  gegeben  halten. 

Der  ganze  Weg  dahin  war  von  Canälen  zu  Wässerung 
der  Felder  durchschnitten  und  ich  schwebte  beständig  in  Ge¬ 
fahr  entweder  umgeworfen  zu  werden  oder  im  Kolbe  stecken 
zu  bleiben.  Endlich  erreichten  wir  Kara-ßulak  und  hielten 
vor  dem  fürstlichen  Schlofse,  das  von  einer  steinernen  Vor¬ 
mauer  umgeben  war.  In  der  oberen  Etage  des  westlichen 
Thurmes  sah  man  ein  Flämmchen,  so  schwach  wie  dasjenige, 
womit  die  Schlofsthünne  in  den  Romanen  der  Madame  Rad- 
clifie  erleuchtet  sind. 

Batono  schinaris?  (ist  der  Herr  zu  Hause?)  rief  mein 
Diener  den  Grusiern  zu  die  am  Eingang  standen.  Wir  vernahmen 
ein  langes  Geflüster  —  schinararis!  rief  endlich  eine  grobe 
Stimme.  „Ach,  das  heilst:  nicht  zu  Hause!”  sprach  mein 
Diener  im  Tone  der  Verzweiflung  und  versuchte  jetzt  die 
Leute  zu  bereden,  dafs  sie  uns  Obdach  geben  möchten,  indem 
er  meinen  Rang  und  Stand  namhaft  machte.  Win  mowida 
(wer  ist  gekommen?),  tönte  es  aus  dem  Schlosse.  Der  Die¬ 
ner  wiederholte  meinen  Namen  und  gleich  darauf  lag  ich  in 
den  Armen  des  Wirlhes,  der  mich  auf  das  herzlichste  bewill- 
kommnele.  Nachdem  ich  etwas  ausgeruht  hatte,  lud  mich 
der  Fürst  zu  seiner  im  Thurme  wohnenden  Gemahlin.  Hier 
belustigten  wir  uns  in  Gesellschaft  noch  einiger  grusinischen 
Damen  bis  spät  in  die  Nacht  mit  dem  Loltospiel.  Am  andern 
Morgen  zeigte  mir  der  Wirth  seinen  grolsen  Weingarten  und 


*)  Reine  Setlche  komme  über  m ic h  —  ein  gewöhnliches  gritsisches 

Com^liuient,  mit  welchem  man  auch  Briefe  an  Freunde  anfängt. 

17  * 


258 


Historisch  -  linguistische  Wissenschaften. 


die  Kirche,  vor  deren  Eingang  mehrere  grofse  Kruken  mit 
Wein,  der  am  Kirchweihfeste  für  die  Gemeinde  bestimmt  ist, 
in  die  Erde  verscharrt  sind. 

Um  6  Uhr  in  der  Frühe  setzte  ich  zu  Pferde  meine  Reise 
fort;  denn  von  hier  aus  ist  der  Weg  für  Fuhrwerke  zu  schlecht. 
Wir  kamen  an  sehr  vielen  Weingärten  vorüber,  wo  man  eben 
Herbst  machte,  und  durch  eine  Kluft,  die  der  Bach  Muschwi 
(d.  h.  der  trübe)  durchströmte.  Beinahe  am  Eingang  dieser 
Schlucht  sieht  man  ein  halbzerstörtes  Kloster,  das  im  Jahre  1603 
von  dem  Fürsten  Kachctia’s,  Alexander,  gegründet  worden. 
Die  Berge  an  dem  Wege  vom  Kloster  bis  Gombori  sind  mit 
dichter  Waldung  bedeckt,  die  fast  jedes  Jahr  an  beiden  Seiten 
der  Strafse  einige  Klafter  weit  umgehauen  wird  und  im  folgenden 
Jahre  noch  dichter  als  vorher  wieder  dasieht  —  so  mächtig 
ist  das  Wachslhum  !  Die  gewöhnlichsten  Vegelabilien  er¬ 
reichen  hier  eine  ganz  ungemeine  Höhe.  Im  Walde  bergen 
sich  oft  räuberische  Lesgier  und  man  lichtet  einen  Theil  des¬ 
selben,  damit  ihr  Hinterhalt  möglichst  fern  von  der  Strafse 
sei.  Aufserdcm  stehen  in  jeder  Schlucht  an  drei  Stellen  Pikeis 
von  Eingebornen  Kachetia’s.  In  Chaschmi  warnte  man  mich 
so  sehr  vor  den  Gefahren  des  Wegs,  dafs  ich  an  dem  ersten 
Piket  ein  Convoy  zu  nehmen  beschlofs;  wie  sehr  staunte  ich 
aber,  als  man  mir  einen  zerlumpten  Grusier  zu  Fufse  mil¬ 
geben  wollte,  dessen  ganze  Bewaffnung  aus  einer*  Säbel- 
Scheide  und  einer  Flinte  mit  zerbrochenem  Schlofse  be¬ 
stand!  Es  versteht  sich,  dafs  ich  für  einen  solchen  Beschützer 
dankte.  Um  die  Mitlagzeit  erreichten  wir  Gombori,  ohne 
einem  einzigen  Lesgier  begegnet  zu  sein. 

Gombori  liegt  2 5  Werst  von  Muchrawan.  Es  ist  ein 
kleines  Thal,  von  hohen  stark  bewaldeten  Bergen  umgürtet, 
in  welchem  einige  Häuser  —  das  Stabsquartier  zweier  Com- 
pagnieen  Artillei  ie  — sich  erheben.  Ich  verweilte  hier  einige 
Tage,  deren  ich  noch  jetzt  mit  Entzücken  gedenke.  Drei 
Werst  von  Gombori  liegt  der  gleichnamige  Berg,  der  4S18 
bufs  über  das  Niveau  des  Schwarzen  Meeres  emporsteigt. 
Von  seinem  Gipfel  überschaut  man  den  ganzen  Kreis  Telaw. 
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Der  Weg  von  Gombori  bis  Telaw  führt  ebenfalls  durch 
eine  Schlucht,  die  aber  weniger  eng  ist  als  die  von  Chaschmi 
bis  Gombori.  In  den  dunkeln  Schiliften  des  Berges  Ziwi 
(des  kalten)  lauern  räuberische  Lesgier  dem  Reisenden  auf. 
Sie  hallen  wenige  Stunden  vor  meiner  Ankunft  zwei  gru- 
sische  Hirten  gelödlet.  Die  Piketwächler,  weiche  auch  hier 
an  einigen  Orlen  stehen,  machten  sofort  der  Behörde  zu 
Telaw  von  dieser  That  Anzeige,  und  ich  hätte  sehr  gern  ge¬ 
sehen,  wie  die  Gerechtigkeit  den  Uebelthütern  nachselzte. 
Gefahr  war  nicht  mehr  vorhanden;  denn  so  oft  die  Lesgicr 
einen  solchen  Streich  verübt  haben,  ziehen  sie  mit  ihrer 
Beute  wieder  ab,  und  nehmen  aus  Furcht  vor  schneller  Ahn¬ 
dung  des  Verbrechens  von  den  nächsten  Reisenden  keine 
Notiz  mehr.  Ich  verschnaufte  mich  daher  ganz  unbesorgt  in 
einem  kleinen  Thale  an  einem  sicheren  Orte,  dessen  Wächter 
ein  70jähriger  Greis  und  zwei  kleine  Knäblein  waren!  Ein 
Paar  Stunden  darauf  erschien  die  Behörde,  escortirt  von 
grusisch  -  armenischer  Cavallerie,  im  Thale  des  Berges  Ziwi. 

15  Werst  von  Telaw  besuchte  ich  das  Kloster  „Mariä 
Geburt”,  welches  auch  Schuamla  heifst.  Es  wurde  ge¬ 
gründet  im  Jahre  380  u.  Z.  (?)  durch  die  Gemahlin  eines 
Fürsten  von  Kachetien.  Kirche  und  Glockenthurm  sind  von 
allgriechischer  Bauart;  im  Innern  des  Tempels  ist  alle  Ma¬ 
lerei  mit  Vergoldung;  der  Fufsboden  besteht  aus  blauen  gla- 
sirlen  Backsteinen  und  um  das  Kloster  zieht  sich  eine  stei¬ 
nerne  Mauer,  5.1  Arschin  hoch.  Im  Tempel  ruht  die  Asche 
der  Stiflerin  des  Klosters.  Dieses  hat  eine  reizende  Lage  in 
der  Milt  e  eines  Bergs*)  und  ist  an  drei  8eiten  von  hohen 
waldreichen  Bergen  umgeben. 

Nach  dem  Kloster  Schuamta  besah  ich  mir  ein  Andres 
in  derselben  Gegend,  welches  den  türkischen  Namen  Allah- 
werdi  (Gottesgabe)  führt,  und  bei  dem  gleichnamigen 
Dorf  in  der  Nähe  des  Flusses  Alasan  liegt.  Dieses  Kloster 


*)  Datier  der  Name  Scliuainlii  (von  selnia,  Mitte,  uni  mta, 
Rer-). 
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soll  557  von  dem  persischen  SerdärChosru  gegründet  sein, 
der  damals  Statthalter  von  Kachetia  war.  Das  ganze  Gebäude 
ist  aus  Bruch»  und  Backsteinen  errichtet  und  mit  Hohlziegeln, 
die  Kuppel  aber  mit  dünnen  Brettern  gedeckt.  Am  Kirch¬ 
weihtage  (dem  14.  September)  ist  hier  ein  grofser  Zusammen¬ 
lauf  von  Menschen,  beinahe  aus  ganz  Grusien.  Die  Tuschelier 
bringen  bei  dieser  Gelegenheit  ihren  Schafkäse  zu  Markte. 

Nehmen  wir  nun  eine  Weile  von  Kachetia  Abschied  und 
werfen  wir  einen  Blick  in  die  benachbarten,  dem  friedlichen 
Wanderer  zugänglichen  Gebirgsregionen. 

Im  nordwestlichen  Theile  des  Kreises  Telaw,  in  fast  un- 
ersleigliehen  und  den  gröfsten  Theil  des  Jahres  mit  Schnee 
bedeckten  Bergen  wohnen  die  Tuschelier,  Pschawier 
und  Chewsurier.  Diese  Stämme  huldigen  dem  Kaiser  von 
Russland  und  stehen  unter  zwei  Depulirlen  des  Statthalters 
von  Telaw,  Tuschinia  oder  Tuschetia  nimmt  ein  Areal 
von  120  Quadrat-Werst  ein.  Es  glänzt  im  Norden  mit  den 
Kistiern,  im  Osten  mit  den  Didoi,  im  Westen  mit  den 
Pschawiern,  im  Süden  mit  Kachetia.  Es  ist  ein  steiles 
Gebirgsland,  fast  ohne  Waldung  und  kühl  im  Sommer.  Der 
Flufs  Alasan,  welcher  in  den  Kur  sich  ergiefst,  hat,  beson¬ 
ders  in  der  Nähe  seiner  Mündung,  eine  ziemliche  Tiefe  und 
ist  ohne  Furien.  Seine  Ufer  bilden  Ebenen;  das  linke  ist  mit 
dichtem  Wald  bedeckt.  Tuschetia  zerfällt  in  vier  Communen, 
zusammen  mit  47  Dörfern  und  4727  einheimischen  Bewoh¬ 
nern.  Das  vornehmste  Erwerbsmittel  der  Tuschetier  ist  Vieh¬ 
zucht,  besonders  Schafzucht.  Aus  der  Schafwolle  machen  sie 
Filzmänlel  und  ein  grobes  Tuch,  das  sie  Schalv  nennen, 
und  ihr  Käse  aus  Schafmilch  hat  im  Kaukasus  viel  Celebrilät. 
Die  Tuschetier  tauschen  den  Ueberffufs  ihrer  IJeerden  bei  den 
Kacheliern  gegen  Wein  und  Getreide  ein,  bei  den  Tataren 
aber  gegen  Salz,  wovon  sie  jährlich  über  2000  Pud  ge¬ 
brauchen. 

Der  Landbau,  womit  die*  Tusche 'der  erst  seit  kurzem  sich 
beschäftigen,  ist  sehr  unbedeutend.  Die  Unterhaltung  von 
Wassermühlen',  deren  sie  175  besitzen,  verschafft  ihnen  ein 
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ziemliches  Einkommen.  Das  Land  hat  eine  Menge  kleiner 
Flülschen,  die  als  Cascaden  herabstiirzen  und  so  die  Anle¬ 
gung  von  Mühlen  nach  kaukasischer  Art  sehr  begünstigen: 
das  fallende  Wasser  treibt  ein  horizontales  Rad  im  Kreise 
herum. 

Pschawia  ist  an  allen  Seiten  von  Bergen  umgeben.  Es 
glänzt  im  Norden  an  Sclmeegcbirg  und  C  hewsurien,  von  wel¬ 
chem  der  reilsende  weil'se  Aragwi  es  scheidet;  im  Osten 
an  Tuschinia,  im  Süden  und  Westen  an  Kaelietia.  Das  Land 
hat  gegen  270  Werst  im  Umfang.  Es  ist  äufserst  bergig;  die 
W  ege  führen  an  steilen  Abhängen  hin.  Das  Klima  ist  rauh. 
An  einigen  Orten  wächst  Kleinholz.  Die  vornehmsten  Flüsse 
sind:  der  Jori  (weiland  Kainbisus)  und  der  weifse  Ara¬ 
gwi.  Die  Bevölkerung  berechnet  man  auf  3390  Seelen  in 
13  Ortschaften.  Das  vornehmste  Gewerbe  der  Pschawier  ist 
ebenfalls  Viehzucht,  insonderheit  Schafzucht.  Das  Hornvieh 
liefert  ihnen  Butter;  das  Kleinvieh  aberKäse  und  Wolle.  Der 
Ackerbau  ist  sehr  unbedeutend;  auch  säet  man  nur  Weizen 
und  Gerste.  Aus  Weintrauben  bereiten  die  Pschawier  Wein 
zu  ihrem  eignen  Gebrauche.  Die  Müllerei  verschafft  ihnen 
ebenfalls  Einkommen;  es  giebl  87  Mühlen  im  Lande. 

Chew.suria  ist  eine  kleine  aber  die  unzugänglichste 
Region  des  Kaukasus.  Es  wird  im  Süden  von  Pschawia 
begränzl.  Waldung  giel)t  es  nicht  und  nur  selten  findet  man 
kleines  Strauchwerk.  Die  Berge  enthalten  einen  grofsen  Reich¬ 
thum  an  Bleilagern.  Das  Klima  ist  rauh,  der  Winter  lang. 
Ansehnliche  Flüsse  sind  nicht  vorhanden,  wohl  aber  eine 
Menge  kleiner  Sturzbäche.  Man  zählt  32  Dörfer  mit  2308 
Seelen.  Der  Ertrag  von  ihren  Hcerden  ist  derselbe,  wie  in 
Pschawia  und  Tuschelia.  Die  Chewsurier  haben  etwa  1000 
Pferde,  3000  Stück  Hornvieh,  700  Maulthiere  und  75000  Schafe. 
Es  giebt  in  ihrem  Lande  145  Mühlen,  von  denen  fast  jode  2, 
3,  auch  4  Familien  angehörl. 

Die  Tuschelier,  Pschawier  und  Chewsuren  bekennen  sich 


und  Geistliche;  aber  aus  Unwissenheit  mengen  sie  viele  heid- 
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nische  Gebräuche  in  ihren  Gottesdienst.  Besondere  Devotion 
beweisen  sie  dem  Lasclia  Georg,  einem  Sohne  der  be¬ 
rühmten  grusischen  Königin  Ta  mar,  welcher  zu  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  lebte.  Er  wohnte  lange  unter  den  Pscha- 
wiern  und  war  berühmt  ob  seiner  Tapferkeit,  mufsle  aber 
endlich  nach  Imerelia  fliehen,  wo  er  starb  und  begraben 
ward,  Das  Fest  zu  Ehren  des  Lascha  Georg  findet  12  Wochen 
nach  Ostern  statt;  eine  Menge  Menschen,  worunter  auch 
Lesgier  und  Kachelier,  pilgern  alsdann  nach  einem  Hause, 
wo  Lascha  Georg  einst  gewohnt  haben  soll  und  das  nur 
Priester  betreten  dürfen.  Man  verbringt  hier  drei  Nächte  mit 
Tänzen  und  Schmausereien:  darauf  ziehen  alle  Pilger  nach 
einem  anderen  Orte,  wo  der  Sage  zufolge  die  Königin  Tamar 
gewohnt  hat  und  schmausen  wiederum  zweimal  24  Stunden 
lang.  Aufserdem  begehen  die  drei  Stämme  eine  Feier  zu 
Ehren  aller  Crucifixe,  welche  von  den  Priestern  in  vier  Ort- 
schalten  verwahrt  werden;  der  Ort  ihrer  Aufbewahrung  ist 
aber  den  Priestern  allein  bekannt, 

Obwohl  die  Tuschetier,  Pschawier  und  CheWAuren  bei 
der  Taufe  christliche  Namen  erhalten,  so  bedient  man  sich 
ihrer  im  gemeinen  Leben  doch  selten.  Viele  ihrer  National- 
namen  sind  von  Thieren  entlehnt,  z.  B.  Wepohua  (Tiger); 
Kurdtschela  (Hase);  Gorga  (Wolf);  Saglia  (Hund); 
M erzchala  (Wiesel)  u.  s, \y. 

Abergläubisch  sind  diese  Völker  im  höchsten  Grade.  Sie 
glauben  an  Zauberer,  Wahrsager  und  Gespenster.  Wenn  sie 
bei  Gelegenheit  eines  religiösen  Festes  an  heiligen  Orlen  sich 
versammeln,  so  bleiben  sie  reglos  und  stumm,  wie  die  Quäker, 
bis  urplötzlich  Einer  von  ihnen  Begeisterung  fühlt  und  nun 
bis  zur  Erschöpfung  sich  krümmt  und  windet.  Dann  fängt 
er  an  zu  predigen  und  zu  prophezeien  bis  ein  Anderer  des 
Geistes  voll  wird  und  an  seine  Stelle  tritt.  Ihre  grofse  Un¬ 
wissenheit  macht  ihre  Sillen  wild  und  brutal;  dabei  sind  sie 
aber  tapfer,  unternehmend  und  stets  bereit,  den  Fremden,  der 
bei  ihnen  einkehrl,  mit  Gclahr  ihres  eigenen  Lebens  zu  schützen, 
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Alle  haben  ungewöhnliche  Körperkraft  und  Ausdauer  bei  har¬ 
ten  Arbeiten. 

Eine  schwangere  Frau  schickt  man  vor  der  Entbindung 
mit  einer  alten  Aufwärlerin  nach  einer  zu  diesem  Zwecke 
eigens  erbauten  Hütte,  wo  sie  nach  ihrer  Entbindung  40  Tage 
verweilen  mufs.  In  dieser  ganzen  Zeit  gilt  sie  für  unrein  und 
erhält  von  Niemanden  Besuche. 

Da  die  Tuschetier,  Pschawier  und  Chewsuren  mit  ihren 
räuberischen  Nachbarn,  den  Lesgiern  und  Kisliern,  in  be¬ 
ständigem  Kriege  leben,  so  sind  sie  stets  schlagfertig.  Sie 
können  über  5000  Streiter  aufbringen.  Gewöhnlich  kämpfen 
sie  zu  Fufse;  ihr  Geschofs  trifft  gut.  In  gröfseren  Massen 
schlagen  sie  sich  selten;  gemeinhin  ziehen  kleine  Trupps  im 
Gebirge  herum,  die  Feinde  ausspürend.  Blutrache  gilt  bei 
ihnen  für  die  erste  Tugend;  die  Anverwandten  eines  Erschla¬ 
genen  lassen  das  Haar  des  Kopfes  und  Bartes  wachsen  und 
scheelen  sich  nicht  eher  bis  sie  an  dem  Mörder  oder  seinen 
Verwandten  Rache  genommen  haben.  Einem  erschlagenen 
Feinde  haut  man  die  rechte  Hand  ab,  läfst  sie  verdorren  und 
nagelt  sie  an  die  Mauer  der  Hülle.  Nach  der  Zahl  solcher 
abgehauenen  Hände  ermifsl  man  das  kriegerische  Verdienst 
eines  Jeden;  ein  Jüngling,  der  nicht  wenigstens  einige  Hände 
von  ihm  erschlagener  Feinde  aufweisen  kann,  findet  keine 
Braut. 

Pschawier  und  Chewsuren  bezahlen  keine  Abgaben  an 
die  Regierung;  nur  die  Tuschetier  erlegen  ihren  «abalacho 
(Steuer  von  der  Viehweide),  der  alle  Jahre  1040  Silberrubel 
beträgt.  Ihre  Kleidung  ist  dieselbe  wie  in  Kachetien  und 
fast  immer  von  schwarzer  Farbe.  Den  Winter  verbringen  sie 
in  Häusern  und  die  Weidezeit  unter  Zelten  aus  Filz. 

In  den  Bergen  Tuschetiens,  Pscha wiens  und  ChewAuriens 
giebt  es  viele  Ruinen  von  Kirchen  und  kleinen  Festungen. 
Bei  dem  Dorfe  Omalo  im  erstgenannten  Gebiete  befindet 
sich  ein  aus  schwarzem  Schieler  erbautes  Fort,  40  Sajen 
lang,  25  breit  und  9  hoch;  es  soll  von  der  Königin  Ta  mar 
erbaut  sein. 
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Nach  meinem  Besuche  in  Tuschetien,  Pschawien  und 
Chewsurien  selzle  ich  wieder  über  den  Alasan  und  wan¬ 
delte  durch  seine  blühenden  Thäler  nach  dem  Dorfe  Wardi- 
.vubani  (d.  h.  Rosen  weg),  das  bei  Telaw  selbst  liegt.  Als 
ich  in  Telaw  ankam,  fand  ich  dort  eine  grofse  Aufregung 
der  Gemüther;  das  ganze  Collegium  erwartete  mit  Ungeduld 
den  Lohn  für  seine  ritterlichen  Thalen  am  Fufse  des  Berges 
Ziwi  (s.  oben).  „ Was  sagen  die  Bergbewohner  von  mir?” 
frug  mich  ein  kurzer  und  wohlbeleibter  Herr  Assessor.  „„0!”” 
versetzte  ich,  „„der  Ruf  von  Ihrem  gesegneten  Appetit  hallt 
in  ganz  Tuschelien  wieder.  Wenn  Sie  die  Leute  dort  Ihres 
Besuches  würdigen,  so  wird  man  Ihnen  ein  famoses  p  e  d  i  ä  - 
kira  zulheilcn !  *) 

Die  Stadt  Telaw  ist  im  Jahre  1011  durch  den  kache- 
lischen  Fürsten  Kwirik  erbaut.  Nachdem  Schah  Ab  bas 
von  Persien  im  Jahre  1620  die  Hauptstadt  Kacheliens,  Gremi, 
zerstört  halte,  wurde  Telaw  Residenz  der  kachelischen  König¬ 
lein,  die  sich  „Könige  der  Könige”  nannten.  Die  Häuser 
haben  hier  ein  so  erbärmliches  Ansehen,  dals  man  sie  kaum 
für  menschliche  Wohnungen  hallen  sollte.  Kein  Stein  könnte 
Uns  verbürgen,  dafs  dieser  Ort  jemals  eine  königliche  Resi¬ 
denz  gewesen.  Die  Lage  von  Telaw  ist  reizend;  es  liegt  auf 
einem  hohen  Hügel,  von  welchem  man  fast  den  ganzen  Kreis 
Überschaut,  der  gröfstenlheils  eine  vom  Alasan  bewässerte 
Ebene  bildet.  Von  Norden  rückt  das  daghestanische  Gebirg, 
welches  den  gröfslen  Theil  des  Jahres  mit  Schnee  bedeckt 
ist,  gegen  die  Gränze  vor.  In  Telaw  ist  eine  Festung,  d.  h. 
ein  Raum,  den  eine  niedrige  steinerne  Mauer  mit  einigen 
Thürmen  umschliefst;  innerhalb  des  Umrings  befinden  sich 
eine  Kirche,  das  Kreisgericht,  die  Schatzkammer  und  das 
städtische  Gefängnifs.  Alle  Gebäude  sind  baufällig,  mit  Aus¬ 
nahme  des  unlängst  erbauten  Sch'alzhauses. 


*)  So  heifst  das  Geschenk,  ■welches  in  früherer  Zeit  die  Hauswirthe  den 
Fürsten  oder  Beamten  aus  Dankbarkeit  dafür  gaben,  dafs  diese  ihr 
Brod  und  Salz  gekostet  hatten. 


Subarew’s  lleise  durch  Kaclietia,  Tuschetia,  Pschawia  etc.  265 


Telaw  hat  auch  Gärten,  die  aber  ob  des  Wassermangels 
ohne  Bedeutung  sind.  Das  durch  die  Stadt  strömende  Flüfs- 
chen  füllt  sich  nur  im  Frühling  und  in  der  Regenzeit  mit 
Wasser:  sonst  mufs  man  sich  des  Ouellvvassers  bedienen.  Im 

/  <  "V 

Jahre  1831  zählte  Telaw  492  Häuser  mit  2861  grusischen 
und  armenischen  Bewohnern.  Ich  besuchte  das  städtische 
Gefängnifs  und  fand  zu  meinem  Erstaunen  nur  einen  Ein- 
gebornen  darin:  von  67291  Seelen  einer  Bevölkerung,  die  aus 
ungebildeten  zum  Theil  wilden  Stämmen  besteht,  war  nur 
einer  als  Verbrecher  inhaftirt!  Soll  man  diese  merkwürdige 
Thalsache  mit  den  guten  Sitten  der  Bewohner,  mit  der  Wach¬ 
samkeit  der  gerichtlichen  Behörde  oder  damit  motiviren,  dafs 
die  Einwohner  ihre  Vergehungen  geschickt  bemänteln  und 
im  Falle  unverhoffter  Entdeckung  die  Schuld  auf  die  Lesgier 
wälzen  ? 

In  den  Dörfern  des  Kreises  Telaw  zählt  man  7456  gru- 
sische,  armenische  und  tatarische  Häuser  und  in  diesen  53802 
Seelen  mit  Ausnahme  der  tatarischen  Weiber.  Die  Bevöl¬ 
kerung  besteht,  wie  in  Telaw  selbst,  aus  Bauern  der  Krone, 
der  Kirche  und  des  Adels.  Rechnet  man  hierzu  die  Ein¬ 
wohner  der  Stadt  Telaw  und  der  Gebiete  Tuschetien,  Pscha- 
wien  und  Chewsurien ,  so  ergiebt  sich  eine  Gesainmtzahl  von 
67291  Seelen  mit  Ausnahme  des  weiblichen  Geschlechts  bei 
den  Tataren.  Den  Adel  und  die  Geistlichkeit  kann  man  in 
runder  Zahl  auf  1000  Individuen  berechnen. 

Den  vornehmsten  Erwerbzweig  der  Grusier  und  Ar¬ 
menier  bildet  hier  wie  auch  in  ganz  Kachelien  der  Wein¬ 
bau.  Auch  legen  sie  sich  auf  Bestellung  der  Felder,  Seiden¬ 
bau  und  Bienenzucht;  aber  die  beiden  letztgenannten  Zweige 
sind  unerheblich  und  dienen  nur  zu  Befriedigung  des  häus¬ 
lichen  Bedarfes.  Ein  adeliger  Gutsbesitzer  von  Telaw, 
der  General  Fürst  Tscha  wtschewadse,  hat  auf  seinen 
Gütern  mit  gutem  Erfolge  den  Versuch  gemacht,  Safran 
zu  ziehen.  Die  Tataren  von  Telaw  treiben  ausschliefslich 
Viehzucht. 
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An  rothcm  und  weifsem  Wein  gewinnt  man  im  Kreise 
Telaw  alljährlich  zwei  Millionen  Tung*);  aus  den  Trebern 
der  Weintrauben  und  verschiedener  Früchte  deslillirt  man 
40000  Tung  Branntwein.  Der  Wein  gleicht  an  Geschmack 
dem  Burgunder.  Die  vornehmsten  Traubensorlen  sind  fol¬ 
gende:  1)  mzwane,  mit  runden  durchsichtigen  Beeren  von 
dunkelem  Purpur;  der  Kamm  ist  klein  und  die  Beeren  sitzen 
zerstreut;  2)  mzwiwane,  mit  ovalen  gelblich -purpurnen 
Beeren,  die  ebenfalls  durchscheinend  sind  und  nicht  sehr 
dicht  sitzen;  3)  rkaziteli:  oval,  blafsgelblich ,  durchschei¬ 
nend;  der  Kamm  mitlelmüfsig  grofs,  die  Beeren  dicht  sitzend; 
4)  kunui:  etwas  längliche  Frucht  von  purpurner  Farbe; 
Kamm  und  Beeren  undicht;  5)  zobenuri:  rund,  gelbgrün, 
durchscheinend,  mit  grofsem  Kamm  und  nicht  sehr  dichten 
Beeren;  6)  gan/uri:  rund,  purpurn,  durchscheinend,  mit 
grofsem  Kamme  und  dicht  sitzenden  Beeren;  7)  obakluri: 
rund,  blafsgrün,  undurchsichtig,  mit  undichten  Kämmen  und 
Beeren;  8)  mtschknari:  von  gleichem  Ansehen  wie  die 
obakluri;  9)  nazari:  klein,  grünlich-braun  (selenobury), 
undurchsichtig,  die  Kämme  und  Beeren  undicht;  10)  «sape- 
rawi:  rund,  schwarzblau,  mit  kleinen,  undichten  Kämmen 
und  Beeren;  11)  jgia:  länglich,  schwarzblau,  grofse  Kämme 
deren  Beeren  nicht  sehr  dicht  sitzen. 

Aus  allen  den  erwähnten  Sorten  erhält  man  einen  weifsen 
Saft,  die  saperawi’ ausgenommen,  deren  Saft  rolh  ist;  mit 
den  Hülsen  dieser  Sorte  verwandelt  man  den  weifsen  Trauben¬ 
saft  in  rotlien.  Der  beste  Wein  wird  aus  der  saperaw  i 
gewonnen;  die  ganjuri  giebt  einen  mittelmäfsigen,  die  ob¬ 
akluri  und  mtschknari  einen  schwachen  Wein ;  die  nazari 
ist  zur  Weinbereitung  ganz  untauglich. 

Die  Bereitung  des  Weins  geschieht  in  folgender  Art, 
Man  wirft  alle  eingesammellen  Trauben,  ohne  Unterschied 
der  Sorten  und  Eigenschaften,  reife,  unreife  und  verdorbene, 
in  die  Kelter  und  tritt  sie  mit  blofsen  Füfsen.  Der  Saft  rinnt 


*)  Ein  tung  ist  eines  russischen  Eimers  (wcdroj. 
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durch  Ocffnungen  am  Boden  der  Keller  in  irdene  Kruken, 
die  in  die  Erde  gegraben  und  von  solcher  Gröfse  sind,  dafs 
einige  bis  an  440  Eimer  Wein  fassen.  Man  Jäfst  den  Wein 
etwa  drei  Wochen  gähren  und  in  dieser  Zeit  bleibt  an  den 
Kruken  eine  kleine  Oeffnung,  welche  eine  sehr  geringe  Quan¬ 
tität  zur  vollständigen  (iährung  nothwendigen  Sauerstoffs  ein- 
läfst,  was  der  Güte  des  Weins  sehr  schädlich  ist.  Nach  der 
Gährungszeit  wird  die  Kruke  mit  einer  Steinplatte  dicht  zu¬ 
gedeckt  und  mit  Erde  überstreut. 

Zum  Verkaufe  schickt  man  den  Wein  hauptsächlich  nach 
Tiflis.  Er  wird  in  Burdjuk’s  transporlirt,  die  aus  Fellen 
von  Ochsen  oder  Büffeln  genäht  sind,  mit  dem  Haare  nach 
Innen.  Diese  Schläuche  werden  mit  Naphla  eingeschmiert, 
wodurch  der  Wein  einen  Naphla-Geruch  und  Geschmack  erhält, 
der  für  Ungewohnte  äufserst  unangenehm  ist.  Als  Fürst 
Paskewitsch  jenseit  des  Kaukasus  Statthalter  war,  liefs  er 
Bötticher  aus  Russland  kommen,  urn  die  Eingebornen  Wein¬ 
fässer  machen  zu  lehren;  aber  niemand,  aufser  dem  Fürsten 
Tschawtschewadse,  bediente  sich  dieser  Leute.  Für  die  Gru- 
sier  ist  der  Wein  nicht  Wein,  wenn  er  nicht  nach  den  Schläu¬ 
chen  riecht. 

Man  darf  übrigens  den  Kachetiern  ihre  Vorliebe  zu  Schläu¬ 
chen  nicht  unbedingt  zum  Vorwurf  machen.  Schon  oben  ist 
bemerkt,  dafs  der  Wein  in  irdenen  Kruken,  die  in  die  Erde 
gegraben  sind,  verwahrt  wird.  Keller  giebt  es  in  Grusien 
keine;  wenn  man  also  den  Wein  in  Fässern  verwahrte,  würde 
er  bald  sauer  werden.  Auch  zum  Transporte  kann  man  nicht 
Fässer  statt  der  Schläuche  anwenden;  die  Landstrafsen  und 
die  hochrädrigen  Arba’s  sind  dazu  schlecht  geeignet.  Aufser- 
dem  müfsle  man  (und  das  ist  die  Hauptsache),  wenn  der  Wein 
in  Fässern  verführt  würde,  allen  Wein  auf  einmal  verkaufen, 
der  in  jedem  Fasse  enthalten  ist;  denn  wird  der  Wein  theil- 
weise  verkauft,  so  verdirbt  er  bald,  weil  das  Fafs  nicht  gefüllt 
bleibt.  Bei  Schläuchen  hat  man  so  etwas  nicht  zu  befürchten ; 
denn  der  Schlauch  wird  nach  Mafsgabe  der  Abnahme  des 
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Weins  zugebunden,  so  dafs  niemals  eine  Leere  in  demselben 
entsteht. 

Der  Weinbau  tragt  den  Bewohnern  viel  ein.  In  Telaw 
und  dem  Kreise  beschäftigen  sich  30266  Armenier  und  Gru- 
sier  (männliche  Individuen)  mit  demselben.  Diese  gewinnen 
alle  Jahr  zwei  Millionen  Tung  Wein.  Taxirt  man  nun  jedes 
Tung  nach  dem  allermäfsigslen  Preise  auf  25  Kopeken,  Silber, 
so  ergiebt  sich  schon  die  Möglichkeit  einer  jährlichen  Ein¬ 
nahme  von  500000  Silberrubel.  Von  den  2  Millionen  Tung 
wird  aber  die  Hälfte  an  die  Gutsherrn  abgelassen;  somit  lösen 
die  Einwohner  für  die  andere  Hälfte  nur  250000  Silberrubel, 
wovon  auf  jedes  männliche  Individuum  alle  Jahr  über  8  Rubel 
26  Kopeken  Silber  kommen. 

Wenn  das  strenge  Beobachten  der  Fasten  für  sich  allein 
schon  Frömmigkeit  heifsen  kann,  so  sind  die  Kachelier  sehr 
fromm.  Doch  besuchen  sie  auch  gern  ihre  Kirchen.  Da  die 
Gemeindekirchen  so  enge  sind,  dals  sie  kaum  30  Menschen 
fassen,  so  bleiben  nur  die  Weiber  während  des  Gottesdienstes 
darinnen;  die  Männer  aber  legen  ihre  Mützen  vor  den  Heiligen¬ 
bildern  nieder,  zum  Zeichen,  dafs  sie  Gott  ihr  Haupt  opfern, 
gehen  dann  wieder  hinaus  und  verrichten  draufsen  ihre  Ge¬ 
bete  und  Ceremonien.  Schon  oben  habe  ich  den  Aberglauben 
der  Kachelier  berührt:  hier  einige  Beispiele.  Wenn  Einer  das 
Glück  hat,  ein  Rennthier  oder  wildes  Schaf  zu  erlegen,  so 
weiht  er  allemal  die  Hörner  des  Thiers  der  Kirche,  zur  Er¬ 
innerung  an  Abraham’s  Opfer.  In  Krankheiten-  bedienen  sie 
sich  folgender  Mittel:  sie  nehmen  ein  Kügelchen  Wachs, 
murmeln  einen  gewissen  Spruch  darüber,  legen  es  auf  die 
Augen  des  Kranken  und  hängen  es  darauf  an  die  Mauer  der 
Kirche;  auch  behängen  sie  die  Kirche  mit  seidnen,  baum¬ 
wollenen  oder  wollenen  Fäden  u.  s.  w*  Die  Kachetier  sind 
träge,  wie  alle  Bewohner  des  Südens,  und  ihre  Reinlichkeit 
verdient  nicht  eben  grofses  Lob;  demohnerachtet  giebt  es 
keine  sehr  armen  Leute  unter  ihnen.  Die  härteren  Arbeiten 
thun  gedungene  Imerelier.  Das  gesegnete  Klima  Uifst  alle 
Mittel  zur  Existenz  gedeihen  und  um  Ansammlung  von  Reich- 
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thümern  isl  es  den  Leuten  nicht  zu  lluin.  Sanftmuth  und 
Gehorsam  sind  nicht  die  letzten  Tugenden  der  Einwohner; 
aber  trotz  dieser  angebornen  Eigenschaften  gleicht  der  Kache- 
tier,  wenn  er  einmal  in  Harnisch  gebracht  ist,  einem  reifsenden 
Thiere. 

Man  vertreibt  sich  hier  die  Zeit  mit  Processen,  Trink¬ 
gelagen,  dem  Narda  (einer  Art  Triclrac),  Schachspiel  und 
Kartenspiel.  Gewisse  ßalono  Schwilebi*)  von  Kachetien 
sollen  sich  im  Frühling  folgende  Ergölzlichkeit  machen:  wenn 
die  Bäume  noch  nicht  mit  Blättern  bedeckt  sind,  so  bringen 
sie  in  der  Gartenmauer  eine  Oeffnung  zum  Durchkriechen  an 
und  verstecken  sich  mit  geladenen  Büchsen  in  der  Nähe  der¬ 
selben.  Kommt  nun  ein  Stück  Hornvieh  oder  ein  Schwein 
durch  die  Oeflhung,  so  erschiefsen  sie  das  Thier  und  verzehren 
sein  Fleisch  en  compagnie. 

Sieben  Werst  von  Telaw,  an  der  Strafse  nach  Sign  ach, 
liegt  das  Dorf  Zinandali,  welches  dem  Fürsten  Tschaw- 
tschewadse,  einem  Taufsohn  der  grofsen  Katharina,  an¬ 
gehört.  Sein  Vater  war  Gesandter  des  Königs  Iraklji  (He- 
raclius)  in  St.  Petersburg  und  unterschrieb  von  grusischer 
Seile  den  Tractat,  in  welchem  der  König  von  Kartalia  und 
Kachetia  die  Oberhoheit  Russlands  anerkannte;  von  russischer 
Seite  wurde  dieser  Tractat  durch  den  Fürsten  Potemkin  un¬ 
terschrieben.  Das  Haus  des  Grundherrn  in  Zinandali  ist  in 
europäischem  Styl  erbaut  —  eine  in  ihrer  Art  einzige  Er¬ 
scheinung  in  transkaukasischen  Dörfern.  Von  dem  Baikone 
herab  übersieht  man  fast  den  ganzen  Kreis:  gegen  Norden, 
unweit  dem  Fufse  des  dagheAtan’schen  Gebirges,  zeigt  sich 
das  Dorf  Kwareli,  in  welchem  ein  Bataillon  Infanterie  liegt, 
das  Kachetien  vor  den  Einfällen  der  Lesgier  schützen  soll; 
gegen  N.O.  liegt  das  Gebiet  Dj aro  - Bj  e  le  k a ny,  und  gegen 

*)  Das  grusische  Wort  sch-wilo,  Sohn,  hat  in  der  Mehrzahl  schwi¬ 
lebi.  Grusische  Familiennamen  sind  erst  in  neuerer  Zeit  durch 
angehängtes  ow  russicirt  worden:  so  z.  B.  lauten  die  Namen  Zi- 
zianow,  Orbeljanow,  Rusijew  im  Grusischen  Z  i  z  i-s  c  h  w  i  li , 
Orbelia ni-schwili,  Rnsi-schwili. 
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N.W.  das  Kloster  Allahwerdi  (s.  oben).  Millen  durch  eine 
geräumige  Ebene  windet  sich  der  A  las  an,  dessen  linkes 
Uler  bis  an  den  Fufs  der  Berge  mit  dichtem  Walde  be¬ 
wachsen  ist.  In  Zinandali  erzählte  man  mir  ein  Ereignil's, 
das  erst  unlängst  in  K  wäre li  sich  zugeiragen.  Soldaten  wur¬ 
den  im  W.alde  von  drei  Lesgiern  überfallen;  Einer  der  Sol¬ 
daten  tüdtete  einen  Lesgier  und  die  Uebrigen  rellelen  sich 
durch  die  Flucht.  Da  kam  Aluka,  der  älteste  des  lesgischen 
Dorfes  Kaputschi,  ein  Verwandler  des  Erschlagenen,  nach 
Kwareli  zu  dem  Chef  des  damals  dort  liegenden  Bataillons 
grusischer  Grenadiere  und  verlangte  die  Auslieferung  des 
Soldaten.  Es  versteht  sich ,  dafs  man  seinem  Begehr  nicht 
willfahrte.  Wer  kennt  aber  nicht  die  Blutrache,  jene  barba¬ 
rische  Sitte  der  Bergbewohner?  In  dem  festen  Glauben,  dafs 
die  Asche  seines  Vetters  nicht  eher  zur  Ruhe  kommen  würde 
bis  sie  gerächt  wäre,  bedeutete  Aluka  dem  Chef,  er  werde 
sich  mit  Gewalt  des  Mörders  bemeistern  und,  wenn  es  nüthig 
sein  sollte,  mit  einer  gewaffnelen  Schaar  seiner  Stammes¬ 
genossen  Kwareli  angreifen  und  auf  die  Hauplwache  bringen, 
bis  die  Behörde  sein  Schicksal  entschieden  haben  würde. 

An  einem  heifsen  Mittag  erfrischten  sich  die  Soldaten  auf 
der  Hauptwache  im  Schatten  der  umherwachsenden  Bäume. 
In  dem  Wachthause,  wo  Aluka  safs,  war  ein  schlafender 
Soldat  zurückgeblieben.  Der  Gedanke  an  Freiheit  und  Rache, 
welcher  Aluka  immer  beschäftigte,  reizte  ihn  zu  einer  schreck¬ 
lichen  Thal:  er  nahm  einen  im  Wachthause  befindlichen  Stein 
und  zerschmetterte  den  Kopf  des  Schlafenden;  dann  eilte  er 
hinaus,  warf  sich  auf  die  Schildwache  (einen  Recrulen),  ent¬ 
riss  ihr  das  Gewehr,  versetzte  ihr  einen  starken  Kolbcn- 
schlag  und  floh  davon.  Allein  der  Triumph  des  Bösewichls 
dauerte  nur  wenige  Minuten.  Ein  Tuschelier,  der  Aluka  als 
Gegenstand  seiner  Blutrache  erkoren  hatte,  drang,  als  er  von 
dessen  Verhaftung  hörte,  vergebens  in  den  Bataillons- Chef, 
dafs  er  ihn  ausliefern  möchte;  denn  er  harrte  auf  eine  gün¬ 
stige  Gelegenheit  zu  Vollstreckung  seiner  Rache.  In  dieser 
Absicht  strich  er  in  der  ganzen  Zeit  des  Arrestes  um  die 
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Hauplwache  herum  und  sobald  der  Mörder  entfloh,  sireekle 
ihn  der  Tuschetier  durch  einen  Flinlenschufs  nieder.  Damit 
war  aber  das  blutige  Drama  noch  nicht  zu  Ende.  Aluka 
hatte  einen  Sohn  und  einen  Neffen-,  und  auf  diesen  ruhte  nun 
die  Pflicht,  das  vergossene  Blut  ihres  nahen  Angehörigen  zu 
rächen.  Eines  Abends  schickte  eine  Bauernfamilie  in  Kwareli 
sich  an,  ihr  Abendbrod  einzunehmen.  Ein  bei  ihnen  wohnen¬ 
der  Imeretier  wurde  in  den  Garten  geschickt  um  Erüchle  zu 
holen;  aber  kaum  halle  er  einige  Schritte  gethan,  als  er,  von 
einem  Schilfs  getroffen,  entseelt  niedersank.  Sogleich  ergriffen 
die  Männer  der  Familie  ihre  (fast  immer  geladenen)  Büchsen, 
eilten  in  den  Garten  und  sahen  alsbald  zwei  Lesgier,  welche 
dem  Erschossenen  die  rechte  Hand  abschnitten.  Ein  glück¬ 
licher  Schuss  tödlele  den  einen  Lesgier;  der  Andere  wendete 
sich  zur  Flucht.  Es  entstand  Alarm;  man  holte  den  Flücht¬ 
ling  bald  ein  und  verwundete  ihn  so  schwer,  dafs  er  kurz 
darauf  ebenfalls  starb.  Es  ergab  sich,  dafs  Einer  von  Beiden 
der  Sohn  des  Aluka  gewesen  war  und  der  Andere  sein  Nelle. 
Diese  Begebenheit  kann  von  dem  Charakter  der  barbarischen 
Einwohner  Lesgistan’s  einen  Begrill  geben. 

In  Zinandali  machte  ich  mit  einer  Fürslenfamilie  Be¬ 
kanntschaft,  die  den  Namen  R  usi-s  cliwili  (d.  i.  Russen- 
Solin)  führt.  Die  Glieder  dieser  in  Tehnv  sehr  zahlreichen 
Familie  hallen  sich  für  Nachkommen  derjenigen  Russen,  die 
mit  dem  KnjÜs  Wsewolod  A  n  d  r  e  j  e  w  i  l  s  ch  (welchen  die 
Sage  den  Gemahl  der  Fürstin  Ta  mar  nennt)  nach  Grusien 
gekommen.  Diese  Fürsten  R  usi-Sc  h  will  sind  die  leib¬ 
haften  unverwerflichen  Zeugen  der  ältesten  Bekanntschaft  Russ¬ 
lands  mit  Grusien. 

Von  Zinandali  Ins  zum  Dorfe  Mokusani  führt  die 
Slrafse  15  Werst  weit  zwischen  Gärten,  die  zu  verschiedenen 
Dörfern  gehören.  Mil  dem  ob  seines  Y\  eines  beiühmlen  Doifc 
Mokusani  beginnt  der  Districl  Ni  g  nach.  Von  hier  bis  Nig- 
nach  zahlt  man  Postgeld  für  25  Werst ,  obschon  die  Erler¬ 
nung  in  der  That  über  40  W.  beträgt.  Die  Stralse  ist  eben, 
aber  oft  von  Canälen  durchschnitten  und  wird  musterhaft 
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unpünktlich  unterhalten.  5  Werst  von  Mokusani  liegt  das 
Krondorf  Welis- Ziehe,  bemerkenswert!!  wegen  seiner  star¬ 
ken  Bevölkerung  und  des  Reichllmms  seiner  Bewohner,  die 
gröfslenlheils  Armenier  sind  und  aus  dem  Einkauf  von  Seide 
in  D/aro  -  Bjelokany  und  den  Besitzungen  des  .S’ultan’s  von 
Ul  us  ui  ihr  Gewerbe  machen.  In  Welis- Ziehe  giebl  es 
zweistöckige  steinerne  Häuser,  deren  Architeetur  übrigens 
nicht  sehr  zu  loben,  und  eine  ziemliche  Anzahl  Waarenläden 
—  eine  sehr  seltene  Erscheinung  in  den  transkaukasischen 
Wohnorten.  Auf  dem  Wege  nach  »S’igtiach  mufs  man  fünf 
Werst  weil  längs  des  steinigen  Bettes  eines  ausgetrockneten 
Flusses  gehen  und  dann  etwa  drei  Werst  weit  einen  steilen 
Berg  hinansteigen,  auf  dessen  Gipfel  die  Stadl  .Sign ach  steht. 
Sie  ist  von  dem  berühmten  Könige  Iraklji  (Heraclius)  ge¬ 
gründet,  und  hier  wohnte  noch  als  Prinz  lange  Zeit  sein  Sohn 
und  Nachfolger,  der  letzte  grusische  Zar  Georg.  Sig- 
nach  liegt  auf  dem  Gipfel  eines  hohen  von  liefen  Hohlwegen 
durchschnittenen  Berges  und  hat  zu  einer  Vertheidigung ,  die 
kurze  Zeit  währt,  eine  sehr  passende  Lage;  aber  zu  bestän¬ 
digem  Aufenthalt  ist  der  Ort  nicht  cjualifieirl,  da  er  an  Wasser 
Mangel  leidet,  für  Fuhrwerke  gar  nicht  und  für  Fulsgänger 
schwer  zugänglich  ist.  Signach  hat  eine  Art  Festung,  d.  h. 
einen  von  einer  Mauer  mit  einigen  Thürmen  umgebenen  Platz 
von  4£  Werst  im  Umfang,  den  König  Heraclius  Signachi 
nannte,  was  im  Grusischen  Sam melorl  bedeutet.  Bei  der 
Kirche  erblickt  man  einen  Grabhügel  (kurgan),  das  Grab 
derjenigen  Bussen,  die  zur  Zeit  der  Empörung  Kachetiens 
gelödtet  worden.  Als  die  Empörung  ausbrach,  verschanzten 
sich  Jene  in  der  Kirche.  Die  wölbenden  Meuterer  drangen 
vergebens  auf  Uebergabe.  Die  Priester  der  Grusier,  welche 
den  thätigsten  Anlheil  an  der  Empörung  nahmen,  fafsten  den 
Beschlufs,  die  Russen  durch  trügerische  List  aus  ihrem  Ver¬ 
stecke  zu  locken:  sie  begaben  sich  in  vollem  geistlichen  Or¬ 
nate  in  das  Heiligtlmm  und  verhiefsen  den  Belagerten  freien 
Abzug  nach  Tiflis;  diese  glaubten  ihnen,  halten  aber  kaum 
die  Kirche  verlassen,  als  man  sie  sämmlJich  niedermetzelte. 
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Nur  Einer  entkam  und  ward  von  einer  Grusierin  gerettet,  die 
ihm  in  einer  grofsen  VVeinkruke  ein  vorläufiges  Asyl  anwies. 
In  einem  Dorfe  Kacheliens  hat  die  Regierung  18  grusische 
Familien  von  Abgaben  befreit,  weil  sie  in  jener  schrecklichen 
Zeit  einige  Gemeine  von  dem  Dragoner-Regimente  von  Ni/e¬ 
gorod  retteten. 

*Sign  ach  kann  sich  eben  so  wenig  als  Telaw  der 
Schönheit  seiner  Gebäude  rühmen.  Uebrigens  treibt  der  Ort 
einen  ziemlichen  Handel;  es  giebt  YVaarenläden  zur  Genüge; 
Einer  der  Bewohner  führt  einen  ausgebreiteten  Handel  in 
Seidenwaaren  und  ist  in  die  erste  Gilde  der  Kaufmannschaft 
von  Moskau  eingetragen.  Es  verdient  Bemerkung,  dafs  die 
Lebensmittel  durch  Frauen  aus  den  umliegenden  Dörfern  nach 
Signach  zum  Verkaufe  gebracht  werden,  darunter  sogar  das 
gebackene  Brod,  da  die  Einwohner,  ich  weifs  nicht,  aus  wel¬ 
chem  Grunde,  nicht  selber  Brod  backen  und  durchaus  keine 
Backhäuser  in  der  Stadt  sind.  Sonst  bat  man  in  Transkau- 
kasien  kein  Beispiel,  dafs  Frauen  Handel  trieben  oder  nur  auf 
den  Märkten  der  Städte  erschienen,  wo  es  ihnen  ohne  Zwei¬ 
fel  schwer  wird ,  vor  den  neugierigen  Blicken  der  Männer 
sich  zu  verhüllen;  denn  nicht  blol's  die  Tatarinnen,  auch  die 
Armenierinnen  und  Grusierinnen  halten  es  für  eine  Sünde  und 
Schande,  einer  fremden  Mannsperson  ihr  Gesicht  zu  enthüllen. 
Sign  ach  leidet  an  Wassermangel;  man  holt  das  Wasser  aus 
einer  Quelle  am  Rande  eines  Abhangs,  die  auf  grusisch  den 
Namen  Tawgatechili  (d.  i.  zerschlage  das  Haupt) 
führt.  Die  Quelle  ist  so  klein,  dafs  man  sich  zur  Zeit  dei 
grusischen  Könige  um  das  Wasser  zu  lode  schlug,  daher 
ihr  Name. 

Im  Jahre  1832  zählte  die  Stadt  Signach  3000  grusische 
und  armenische  Einwohner;  der  Kreis  aber  54050  Seelen  ta¬ 
tarischer,  grusischer  und  armenischer  Abstammung  ohne  die 
tatarischen  Weiber.  Auch  hier  hat  die  Criminal-Jusliz.  wenig 
Plage;  beim  Besuch  des  Stadtgefängnisses  fand  ich  nur  zwei 
Arrestanten  von  den  Eingebornen. 

18  * 
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Die  Bewohner  des  Kreises  nähren  sieh  von  Ackerbau, 
Weinbau  und  Viehzucht.  Den  Ersteren  treiben  vorzugsweise 
die  Kisichier  (Kisichzy),  welche  die.  fruchtbarsten  Län¬ 
dereien  besitzen.  Dieses  kleine  Völkchen  stammt  ursprünglich 
aus  Kysikos  in  Klein-Asien.  Der  beste  Wein  wird  in  den 
Dörfern  Mokusani  und  Kar  dann  chi  gewonnen;  die  Berei¬ 
tung  desselben  ist  hier  eben  so  wie  in  Telaw. 

Zwei  Werst  von  Nignach,  gegen  NO.,  in  einem  von  Ber¬ 
gen  eingeschlossenen  Hohlwege  liegt  die  Cathedrale  St.  Georg, 
gewöhnlich  das  Kloster  der  heiligen  Nina  und  auf  grusisch 
Nino  Z  min  da  genannt.  Dieses  Gebäude  ist  338  u.  Z.  von 
dem  grusischen  Zar  Mi  rinn  gegründet;  und  die  Veranlassung 
dazu  wird  von  der  Sage  also  erzählt:  Die  heilige  Nina,  die 
Erleuchlerin  Grusiens,  welche  dort  den  Glauben  des  Erlösers 
predigte,  ging  an  der  Stelle,  wo  jetzt  das  Heiligthum  steht, 
zur  ewigen  Seligkeit  hinüber.  König  Mirian  wollte  ihre  Ge¬ 
beine  in  die  Stadt  Mzcheli  (damals  Grusiens  Hauptstadt) 
bringen  lassen,  aber  kein  Mensch  war  im  Stande,  die  heiligen 
Gebeine  zu  berühren.  Darum  liel's  der  König  über  ihnen  im 
Namen  des  Grofs-Märtyrers,  Sand  Georg,  welcher  Grusiens 
Patron  ist,  eine  Kirche  bauen,  mit  einer  Capelle  zu  Ehren 
der  heiligen  Nina,  in  welcher  man  noch  jetzt  ihre  Helhpiien 
verwahrt.  Die  Kirche  ist  oft  von  Feinden,  die  in  Kachelien  ein¬ 
fielen,  verheert  worden;  zuletzt  reslaurirle  sie  (1823)  der  Me¬ 
tropolit  Joann,  dessen  Gebeine  ebenfalls  in  derselben  ruhen. 

Aus  Nino-Zminda  brach  ich  zu  Pferde  auf,  um  die 
in  den  Bergen  des  Gebietes  Signach  liegenden  Dörfer  zu  be¬ 
suchen.  In  vielen  derselben  wohnen  fürstliche  Gutsbesitzer, 
Diese  wohnen  gröfstenlheils  in  steinernen  Thürmen ;  selten 
sieht  man  kleine  schlechtgebaute  Häuser;  das  Innere  der 
Wohnungen  ist  ausnehmend  unrein.  Jn  einem  dieser  Quasi- 
Schlösser  weckte  mich  am  frühen  Morgen  ein  Geschrei  vor 
meinen  Fenstern.  Ich  blickte  auf  die  Gasse  und  sah  wie  mein 
vornehmer  Wirth  einen  Bauern  weidlich  abprügelle,  und  da¬ 
bei  zu  wiederholten  Malen:  puri  da  gwino  (Brod  und  Wein) 
ausrief.  Was  war  die  Ursache?  dieser  Bauer  hatte,  mit  seiner 
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Armulh  sich  entschuldigend ,  die  von  ihm  geforderte  Abgabe 
nicht  entrichtet,  und  dafür  ertheille  ihm  nun  der  Fürst  höchst- 
eigenhiindige  Slockprügel.  Es  ist  schwgr  zu  glauben  und  doch 
wahr,  dafs  die  grusischen  Land- Edelleule  (sehr  wenige  aus¬ 
genommen)  keine  eigene  Hauswirlhschaft  haben  und  ihre  täg¬ 
lichen  Lebensmittel  bei  den  Bauern  einsammcln.  Am  häufig¬ 
sten  empfangen  sie  schon  zubereitete  Speise  von  den  Bauern- 
tämilien,  die  ihren  Beitrag  um  die  Reihe  einliefern  müssen. 

Am  selben  Tage  kam  ich  zu  der  Station  Muganlin, 
die  nahe  dem  Flufse  Jori  liegt.  Nicht  weit  davon  ist  das 
Dorf  Dambali  belegen,  in  dessen  Umgebungen  die  Russen 
(am  7.  November  1800)  zum  ersten  Male  mit  den  Lesgiern 
kämpften  und  sie  aufs  Haupt  schlugen.  Nachdem  ich  auf 
dieser  Station  eine  Weile  ausgeruht  halle,  beschlofs  ich, 
Djaro-Bjelo  kany  zu  besuchen.  Um  Mittag  zogen  mich 
drei  schlechte  Gäule  zu  den  Zarskie  Kolodzy  (Königs- 
Brunnen,  oder  richtiger  König in-Bru n nen;  denn  auf 
grusisch  heifsen  sie  Dedopanis-Zkari),  die  in  einem  klei¬ 
nen  Thale  liegen.  liier  ist  das  Stabsquartier  des  Infanterie- 
Regiments  Paskewitsch,  der  21.  Artillerie -Brigade  und  der 
dritten  Compagnie  der  donischen  Kosaken.  Hier  lagert  auch 
im  Sommer  das  Dragoner-Regiment  von  Ni/nei-Nowgorod. 
Alle  Bewohner  gehören  zum  Militair.  Die  Häuser  der  Stabs- 
Officiere  sind  von  IIolz,  aber  hübsch  und  reinlich.  Die  Sol¬ 
daten  wohnen  in  besonderen  Häuschen;  doch  werden  jetzt 
auch  Casernen  gebaut. 

Man  findet  hier  eine  Schule,  wo  70  Recrulen  lesen  und 


schreiben  lernen,  weitläufige  Küchengärten,  die  das  Regiment 
mit  Gemüse  versorgen ,  600  Bienenkörbe  und  eine  Sluteiei 
von  70  Stück.  Unter  dem  Hornvieh  ist  besonders  eine  Art 
Stiere  aus  Talyschin  merkwürdig,  die  auf  dem  Rücken 
zwischen  den  Schulterknochen  Höcker  haben. 

Der  Ort  hat  seinen  Namen  von  einem  Brunnen,  der 
sich  daselbst  befindet  und  bei  welchem  die  Fürsten  Grusiens 
im  Sommer  das  Lager  ihrer  Truppen  schlugen,  die  zur  Ab¬ 
wehr  der  Einfälle  der  Lesgier  versammelt  waren.  Alte  Ge- 
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bäude  sieht  man  liier  nicht  mehr,  die  Trümmer  einer  dem 
Propheten  Elias  geweihten  Kirche  ausgenommen,  welche  oben 
auf  einem  Felsen  liegen.  Am  folgenden  Tage  setzte  ich  mit 
Sonnenaufgang  meine  Reise  fort.  Von  einem  ins  Thal  der 
Königs -Brunnen  vorragenden  Hügel  kam  ich  in  ein  anderes 
geräumiges  Thal,  das  der  Alasan  wässert.  Vor  meinen  Bücken 
dehnten  sich  die  Berge  von  Dagestan  aus,  welche  den  gröfs- 
ten  Theil  des  Jahres  mit  Schnee  bedeckt  sind.  Ich  üels 
mich  auf  einer  Fähre  zum  linken  Ufer  des  Alasan  übersetzen 
und  trat  in  einen  dichten  dunklen  Wald  aus  Platanen,  Eschen, 
wälschen  Nufsbäumen  u.  s.  w.  Nur  hin  und  wieder  standen 
Weinreben,  von  denen  einige  £  Arschin  im  Durchmesser  hat¬ 
ten,  An  dem  linken  Ufer  des  Alasan  beginnt  der  Dislrict 
D j a r  o  -  B  j  e  1  o  k  a  n  y.  Auf  dem  Wege  traf  ich  häufig  Be¬ 
wohner  des  Districles,  die  Holz  zu  Erbauung  eines  neuen 
Forts  fällten.  Sie  schienen  dies  sehr  gutwillig  zu  thun,  ob¬ 
schon  sie  wufslen,  dafs  jenes  Fort  ihren  Uebermulh  auf  immer 
zügeln  sollte. 

Etwa  um  5  Uhr  Nachmittags  erreichte  ich  die  Festung 
Neu-S  akataly,  die  im  Jahre  1S30  bei  Sakataly,  dem 
vornehmsten  Orte  der  Republik  DJar,  gegründet  wurde.  Sie 
erhebt  sich  auf  einem  kleinen  Hügel  und  hat  ungefähr  zwei 
Werst  im  Umkreise.  Die  Lage  des  Forts  ist  so  günstig,  dafs 
es  nur  von  einer  starken  und  wohlgeleiteten  Artillerie  erobert 
werden  kann;  folglich  könnte  ein  asiatisches  Heer,  selbst  ein 
türkisches,  ihm  nichts  anhaben. 

Das  Gebiet  Dj ar  o-Bjeloka  ny  erstreckt  sich  vom  lin¬ 
ken  Ufer  des  Alasan  bis  zum  Fufse  der  daghestanschen  Berge. 
Im  Norden  gränzl  es  an  die  Länder  der  freien  Lesgier;  im 
Osten  an  die  Besitzungen  des  Nullans  von  Ulusu;  im  Süden 
an  Signa ch  und  Telaw;  im  Westen,  an  Telaw.  Die 
ganze  Region  ist  in  ihrer  gröfslen  Ausdehnung  von  dichter 
Waldung  bedeckt.  Bis  zum  Jahre  1830  bildete  Djaro- 
Bj  elokany  eine  Republik,  die  sich  nach  eignen  Gesetzen 
regierte.  Als  Fürst  Zizianow  Grusien  verwaltete,  erkannte 
der  Freistaal  schon  die  Oberhoheit  Russlands  und  verpflichtete 
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sich  zu  einer  jährlichen  Abgabe  von  833  Litra’s  Seide  oder 
100U0  Silberriibel.  ln  späterer  Zeit  weigerten  sich  die  Be¬ 
wohner  nicht  Idols,  Tribut  zu  zahlen,  sondern  erlaubten  sich 
sogar  plündernde  Einfälle  in  Kachetien.  Als  Feldmarschall 
Paskewitsch  mit  Persern  und  Türken  fertig  war,  eilte  er  von 
den  Ufern  des  Euphrat  an  die  des  Alasan.  Sein  hlofser  Name 
war  genug,  um  die  verwegenen  Republicaner  zu  beschwich¬ 
tigen.  Die  angesehensten  Bewohner  kamen  in  sein  Lager  und 
gelobten  treue  Unlerlhanen  Russlands  zu  werden.  Der  Feld¬ 
marschall  bewilligte  ihnen  im  Namen  des  Kaisers  Amnestie 
und  zeigte  ihnen  dabei  an,  dafs  ihr  Land  von  jetzt  ab  ein 
unveräufserlicher  Besitz  Russlands  sein  werde.  In  der  Folge 
besetzten  russische  Truppen  die  Dörfer  der  Republik,  und  es 
ward  eine  Verwaltung  eingesetzt,  zu  deren  Mitgliedern  thejls 
Russen,  theils  geachtete  Eingeborne  gehörten.  Auch  schritt 
man  zum  Bau  einer  Festung. 

Das  Gebiet  Dj a  r  o- B  j  e  loka  n  y  zerfällt  in  7  Aemter, 
die  zusammen  4740  Häuser  zählen.  Die  Lesgier  waren 
Beherrscher  des  Landes  und  der  Stämme  Jengilo  und  Mu¬ 
ga  nlo.  Erstere  sind  Grusier,  die  unter  König  Teinul  ras 
in  Gefangenschaft  der  DJaro-Bjelo  kaner  geriethen.  Ihren 
Namen  haben  sie  von  dem  tatarischen  Worte  Jengi,  das 
einen  Uebersiedler  (wörtlich  einen  Neuen)  bedeutet.  Die 
Jengilo  reden  noch  grusisch  und  beobachten  die  äufseren 
Gebräuche  der  Muselmänner,  aber  im  Geheimen  huldigen  sie 
der  Lehre  des  Erlösers.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  dein 
Christenthum  besonders  zugethan  und  oll  tragen  die  Frauen 
ihre  Neugebornen  heimlich  nach  Kachetien  um  sie  lauten  zu 
lassen.  Ihre  Abgaben  bestehen  in  Getreide;  aufserdem  zahlen 
sie  bei  Verheirathung  ihrer  Töchter  füllt  bis  sechs  holländische 
Ducaten  an  die  Regierung.  —  Die  Muga  nlo  sind  zum  Fheil 
gefangene,  häufiger  entflohene  Mongolen  (?)  aus  Grusien; 
da  sie  mit  ihren  Beherrschern  gleichen  Glauben  hatten,  so 
war  ihr  Loos  erträglicher  als  das  der  Jengilo.  ln  den  er¬ 
wähnten  7  Aemlern  findet  man  28  von  Lesgiern,  9  von 
Jensilo’s  und  14  von  Muganlo’s  bewohnte  Dörfer. 


278 


Historisch  - linguistische  Wissenschaften. 


Als  I)  /a  r  o  -B  j  el  o  k  a  »  y  noch  ein  Freistaal  war,  halle 
jedes  Dorf  seinen  Ivc  tc  lut  da  (Kiaja)  oder  Aelteslen.  TJeher 
die  wichtigen  Angelegenheiten  entschied  eine  Ralhsversamm- 
lung,  die  DJamat  hiefs  *).  In  ihr  präsidirlen  die  Mulla’s 
und  Kelchuda’s.  Die  Sitzungen  des  D/amat  waren  olt 
stürmisch  und  endeten  nicht  selten  mit  Schlägerei  und  Blul- 
vergiefsen.  Ich  sah  viele  Einwohner,  die  im  Gesichte  Spuren 
von  Säbelhieben  halten,  und  erhielt  auf  meine  Frage,  wo  sie 
diese  Schmarren  empfangen,  oft  sehr  kaltblütig  die  Antwort: 
„bei  Streitigkeiten  im  D  ja  mal.”  Die  Civilisation  dieses  Vol¬ 
kes  steht  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe;  nur  sehr  wenige 
können  lesen  und  schreiben.  Die  unter  ihnen  gebräuchliche 
Sprache  ist  die  tatarische  (türkische);  doch  sprechen  sie  auch 
lesgisch.  Sie  verstehen  nur  die  nolhwcndigslen  Handwerke; 
ihre  Frauen  machen  Teppiche  und  grobe  seichte  Zeuge.  Auch 
giebl  es  einige  Waffenschmiede  unter  ihnen,  die  Säbel,  Dolche, 
Flinten  und  Pistolen  unfertigen. 

Die  vornehmsten  Beschäftigungen  der  Einwohner  sind 
Feld-,  Garten-  und  Seidenbau,  zum  Thcil  auch  Vieh*  und 
Bienenzucht.  An  Seide  gewinnt  man  jährlich  gegen  3000 Pud, 
an  Reis  gegen  20000  Tschetwert. 

Nach  dem  Miltagmahle  besuchten  wir  zu  Pferde  das  Dorf 
Sakar-tala,  auch  Snkalala,  dessen  Häuser  im  dichten 
Walde  und  weit  aus  einander  zerstreut  liegen,  aber  von  Stein, 
zweistöckig  und  sehr  reinlich  sind.  Die  Einwohner  kamen 
aus  ihren  Wohnungen  und  begafften  uns;  die  Frauen  waren 
ohne  Schleier  und  so  hatten  wir  Gelegenheit,  einige  hübsche 
Lesgierinnen  zu  sehen.  Das  Weib  trägt  in  diesem  Gebiete 
einen  weifsen  Kopfputz,  welcher  dem  Domino  unserer  Damen 
auf  Maskeraden  vollkommen  ähnlich  ist. 

Unsere  Führer  brachten  uns  iu  einen  viereckigen  Thurm 
von  7  Etagen,  der  Djangerkala  heilst,  und  welchen  im 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  gewisser  Emir  Ahmed 
baute,  als  er  gerade  einen  Ueberfall  des  grusischen  Königs 


*)  H/ainat  ist  <las  arabische  <1  j  e  m  a  ’  a  ( ,  Versammlung. 
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1  eimuras  erwartete.  Hier  lud  uns  der  Ketchuda  voll  Sarka- 
lala,  Main  ad  Wani  Dyangi  Ogly,  der  klügste  und  schlau- 
sle  aller  Bjelokaner,  zum  Besuche.  In  einem  grofsen  Maul¬ 
heer-  und  Obstgarten,  vor  dem  Eingang  seines  Hauses,  waren 
I  eppiche  und  bunte  Filze  von  Chorasan  ausgebreitet.  Der 
VVirth  lud  uns  ein,  Platz  zu  nehmen  und  Jiel's  uns  alsbald 
Bo  s  bas ch,  Kjebab,  PIow  (Pi lau),  Käse,  Mcth  u.  s.  w. 
vorselzen  f).  Wir  nahmen  ä  la  orientale  auf  den  Tep¬ 
pichen  Platz  und  schickten  uns  an,  aus  Höflichkeit  eine  zweite 
Mahlzeit  zu  halten;  denn  die  erste  war  schon  eingenommen. 
Seine  Söhnlein  brachten  grofse  Krüge  mit  Bos  und  nöthigten 
uns,  aus  silbernen  Bechern  zu  trinken.  **)  Als  wir  gespeist 
hatten ,  unterhielten  uns  einige  Knaben  mit  Bogenschiefsen, 
wobei  kleine  Sleinchen  die  Stelle  der  Pfeile  vertraten.  Sie 
zielten  sehr  gut  und  trafen  ihre  Niisse,  Birnen  und  Aepfel 
ohne  je  zu  fehlen.  —  Wir  kehrten  auf  einem  anderen  Wege 
in  die  Festung  zurück,  und  betrachteten  uns  das  Grabmal 
des  Omar,  Chan’s  von  Awar,  der  zu  Säkatala  vor  Kummer 
starb,  nachdem  die  Russen  ihm  an  den  Ufern  des  Jori  eine 
Niederlage  beigebraehl  hatten. 

Am  folgenden  Tage  begab  ich  mich  mit  einigen  Beamten 
und  einer  mililairischen  Escorle  (zum  Schutze  wideV  räube¬ 
rische  Lesgier)  auf  den  Weg  nach  Bjelokany.  Wir  lager¬ 
ten  bei  dem  Dorfe  Kacheti,  auf  einem  kleinen  von  dichtem 
Wald  umgebenen  Flecke.  Die  Bewohner  der  benachbarten 
Orte  kamen  in  gewafluelen  Schaaren,  um  unser  Lager  zu 
sehen.  Auch  tarn!  sich  zu  irgend  einem  Geschäfte  der  Sultan 
von  Ulu#  ui  mit  seinen  Brüdern  ein,  von  denen  der  jüngste 
ein  wunderschöner  23jähriger  Jüngling  war. 

Die  Besitzungen  dieses  Sultans  gränzen  an  das  Gebiet 
D/ar.  Man  zählt  in  denselben  an  3000  Familien.  Der  Be¬ 
herrscher  erkennt  die  russische  Oberhoheit  an  und  zahlt  eine 

*)  bosbasch  ist  eine  mit  Safran  .gewürzte  Suppe  aus  Hammelfleisch; 
l< j  e  ba  l>  ist  Bra  te  n. 

**)  U*'tei  bos  versteht  man  weiisen  Rebenwein,  «ler  ziemlich  siifs  und 
sehr  stark  ist. 
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jährliche  Abgabe,  336  Lilra’s  *)  Seide  oder  an  ihrer  Statt 
4400  Silberrubel.  Der  Name  des  kleinen  Staates,  genauer 
Ulu-.su  (was  türkisch,  nicht  1  es  gisch,  wie  der  Verfasser 
sagt,  viel  Wasser  bedeutet)  ist  zugleich  der  des  vornehm¬ 
sten  Ortes,  und  wirklich  hat  das  ganze  Ländchen  einen  grof- 
sen  Reichthum  an  Wasser.  Einer  von  den  Söhnen  des  Sul¬ 
tans  diente  im  Carabinier-Regimente  von  Eriwan  und  fiel  in 
dem  berühmten  Sturme  der  Festung  Achalzych. 

Am  Morgen  brachen  wir  auf  und  begaben  uns  nach  der 
Redoute  von  ßjelokany,  die  von  der  Festung  Neu-Sakataly 
30  Werst  abliegt.  Sie  ward  1830  in  einem  geräumigen  Thale 
errichtet  und  ist  mit  zwei  Stücken  Geschütz  montirt.  Die 
Wohnungen  der  Soldaten  sind  Hüllen  aus  Reisig  mit  Lehm 
überslrichen. 

Im  Jahre  1830  erschien  ein  gewisser  Scheich  Schaban 
in  Lesgistan  und  verlangte  im  Namen  des  Propheten,  dafs 
alle  Rechtgläubigen  sich  rüsteten  und  unter  seiner  Führung 
die  Russen  aus  D/aro -ßjelokany  vertrieben.  Es  gelang  ihm 
ungefähr  6000  Mann  zu  sammeln,  die  er  selbst  gfcgen  die  eben 
erwähnte  Redoule  führte.  Der  Commandanl  derselben,  Major 
Butsch iew,  ein  Eingeborner  des  glücklichen  Kacheliens, 
war  von  dem  beabsichtigten  Angriff  im  voraus  unterrichtet 
und  rüstete  sich  die  wilden  Feinde  zu  empfangen.  An  einem 
herrlichen  Morgen  zogen  die  Haufen  der  Lesgier  aus  dem 
Gebirg  gegen  die  Redoute,  an  deren  Mauern  die  russische 
Mannschaft  in  ruhiger  Erwartung  des  Feindes  sich  postirt  hatte. 
Der  Major  crüffnele  kein  Feuer  und  gestattete  den  Belagerern 
bis  auf  Büchsenschufsweile  heranzukommen.  Scheich  Scha¬ 
ban,  der  nichts  argwöhnte,  sagte  denSeinigen  mit  Hochmütig 
seine  Prophezeiung,  dafs  die  Russen  abziehen  würden,  ohne 
einen  Schufs  zu  thun,  gehe  jetzt  in  Erfüllung  ;  aber  mit  einem 
Male  donnerte  das  Feuer  aus  grofsem  und  kleinem  Geschütze. 
Die  unerwartete  ßegrüfsung  mitten  unter  täuschenden  Hoff¬ 
nungen  machte  die  Lesgier  bestürzt  und  sie  blieben  stehen. 


*)  Eine  Lilra  kommt  9  russ.  Pfund  gleich. 
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Die  Unseren  l&fsen  ihnen  keine  Zeil  zum  Besinnen  und  wie¬ 
derholten  die  Salve.  Beim  dritten  Male  verloren  die  Lesgier 
alle  Fassung  und  legten  sich,  ohne  einen  Schilfs  zu  thun,  in 
die  Hirse,  die  vor  der  Festung  gesiiet  war.  Die  Russen  fuh¬ 
ren  fort  mit  Feuern  und  nur  die  Nacht  rettete  einigen  der 
Angreifer  das  Leben. 

Ich  verweilte  zwei  Tage  hei  den  tapferen  Vertheidigern 
von  ßjelokany  und  trat  darauf  den  Rückweg  an.  Zwischen 
Kara-Aghadj/,  dem  Standquartier  eines  Dragoner-Regiments 
von  Ni/egorod  und  eines  donischen  Kosaken-Polk’s ,  und  den 
G  Werst  davon  entfernten  Königlichen  Brunnen  sieht 
man  auf  hohem  Felsen  die  Ruinen  des  von  der  Königin 
Ta  mar  gegründeten  Castells  Djueti.  Die  Königin  soll  im 
Sommer  hier  gewohnt  und  die  Lesgier  so  sehr  in  Furcht  er¬ 
halten  haben ,  dafs  sie  ihr  auf  ihren  Befehl  Eis  von  den  Gip¬ 
feln  der  daghestanischen  Berge  brachten.  Die  Aussicht  von 
diesem  Felsen  ist  entzückend  ;  ich  weidete  mich  lange  an  der 
Feuerspur,  die  das  untergehende  Taggestirn  nach  sich  zog, 
und  kehrte  erst  bei  Mondschein  nach  Tiflis  zurück. 

28  Werst  von  der  Station  Mutschanlin,  an  der  grofsen 
Poststrafse,  beschaute  ich  mir  Marienfeld  und  Peters-^ 
dorf,  die  beiden  Colonieen  von  Würtembergern.  Die  Eine 
zählt  35  Häuser  und  170  Seelen;  die  Andere  19  Häuser  und 
85  Seelen.  Die  Colonislcn  beschäftigen  sich  mit  Feldbau, 
Gartenbau  und  Viehzucht.  Ihre  Gärten  liegen  längs  des  rech¬ 
ten  Ufers  des  Jori.  Der  Wein,  den  sie  bereiten,  ist  sauer 
und  hält  mit  dem  von  Kachelien  gar  keinen  Vergleich  aus. 
Die  hiesigen  Colonislen  sind  ungleich  ärmer  als  die  übrigen 
Colonieen  in  Grusien. 


Zweiter  Jahrgang  des  Mojkwitjanin. 

Von 

W.  Schott. 


D  er  erste  Band  des  zweiten  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift,  die 
Prof.  Pogödin  zu  Moskau  herausgiebt,  beginnt  mit  einem 
Blicke  auf  die  Richtung  der  heutigen  russischen 
Litteratur  (von  Sehe  wy  re  w),  oder  vielmehr  mit  der  ersten 
Hälfte  dieses  Blickes,  dessen  Gegenstand  hier  die  schwarze 
(dunkle)  Seile  ist,  wahrend  ein  zweiter  Artikel  (erst  im  dritten 
Bande  abgedruckt)  die  helle  oder  erfreuliche  Seile  behandelt. 
Die  Litteratur  einer  Nation  ist,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt, 
der  Ausdruck  ihres  ganzen  aus  mannigfachen  Elementen  zu¬ 
sammengesetzten  geistigen  Lebens.  Das  alle  Russland  ent¬ 
wickelte  in  seinem  Dasein  drei  Haupt-Elemente:  ein  kirch¬ 
liches,  herrschaftliches  und  volkstümliches;  jedes  dieser  Ele¬ 
mente  erhielt  seinen  geistigen  Ausdruck  in  einem  eignen  Lil- 
teraturzweige :  das  kirchliche  in  geschickten  Uebersetzungen 
der  Bibel  und  griechischer  Kirchenväter,  in  Leben  der  Hei¬ 
ligen,  Homilieen  u.  s.  w.  —  das  herrschaftliche  in  den  Reichs- 
Chroniken,  gröfslenlheils  von  Geistlichen  geschrieben,  welche 
die  Geschichte  aus  sittlich  religiösem  Standpunkte  betrachteten, 
in  den  Schreiben  der  Grofslürslen  und  Acten  des  Reiches. 
Dem  volksmäfsigen  Elemente  endlich  entquollen  die  Volks¬ 
lieder,  Mährchen,  Rathsei  und  Sprüchwörler.  Die  Kirchen- 
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Schriftsteller  bedienten  sicli  einer  dein  Volke  verständlichen, 
aber  durch  gewisse  eigenlhümliche  Formen  ausgezeichneten 
Sprache;  das  Volk  dichtete  und  erzählte  in  seinem  reinen 
und  lebendigen  Dialekte;  die  herrschaftliche  Litteratur  ver¬ 
söhnte  gewissermafsen  die  beiden  anderen.  Aber  zur  voll¬ 
kommenen  Entwicklung  der  russischen  Litteratur  bedurfte  es 
noch  zweier  Elemente:  des  gelehrten  und  des  socialen.  Diese 
beiden  wurden  erst  durch  Peter  den  Grofsen  vorbereitet  und 
später  durch  das  allseilige  Genie  Lomonosow’s  ins  Lehen  ge¬ 
rufen.  Im  Laufe  eines  Jahrhunderts,  von  1739,  als  Lomo- 
nosow  seine  erste  Ode  dichtete,  bis  1837,  dem  Todesjahre 
Puschkin’s,  vollendete  sich  die  neue  mit  seiner  socialen  Exis¬ 
tenz  eng  verbundene  Bildung  Russlands.  Diese  ganze  Zeit 
zerfällt  in  zwei  Abschnitte;  der  erste  zeigt  uns,  wie  die  Li¬ 
teratur  auf  die  Gesellschaft,  der  Andere,  wie  diese  auf  jene 
zurückwirkt. 

Der  Vcrf  asser  ergiefst  sich  nun  in  lange  Klagen  darüber, 
dafs  die  so  allgemein  verbreitete  Leselust  in  Russland  jetzt 
zu  kaufmännischer  Specululion  von  Seilen  der  Autoren  seihst 
Anlafs  gebe,  dafs  man  die  Litteratur  nicht  mehr  als  Zweck, 
sondern  als  blofses  Mittel  zu  Erreichung  materieller  Zwecke 
betrachte.  Er  beschreibt  alle  Manifestationen  dieses  Krämer¬ 
geistes,  in  selbständigen  Arbeiten  wie  in  der  Kritik,  und 
scheint  oufser  wenigen  Ueberlebenden,  die  einer  besseren  Zeit 
entstammen,  fast  Niemanden  Gnade  linden  zu  lassen.  Sodann 
wendet  er  sich  zu  den  Fragen:  in  welchem  Zustande  die 
russische  Sprache  sich  befinde,  was  ihr  gegenwärtig  fehle  und 
was  sie  in  ihrer  künftigen  Entwicklung  verspreche. 

Alles  Gute  und  Treffliche,  dessen  die  russische  Prosa  in 
unserer  neuesten  Zeit  theilhaft  geworden,  verdankt  sie  nach 
Hrn.  Sch.  dem  unsterblichen  Karamsin:  dieser  hat  ihr  zu¬ 
erst  die  acht  nationale  Harmonie  gegeben  und  zugleich  den 
klaren,  einfachen,  naturgemäfsen  Periodenbau,  wie  ihn  z.  ß. 
das  Französische  besitzt;  er  hat  auch  besonders  in  der  letzten 
Periode  seines  Jitterarjschen  Wirkens  durch  sein  Beispiel  ge¬ 
zeigt,  welchen  Fond  acht  nationaler  Bereicherung  die  heutige 


284 


Allgemein  Literarisches. 


russische  Sprache  aus  den  alt-slawischen  Denkmälern  schöp¬ 
fen  kann.  Nur  die  allgemeinsten  Vorzüge  der  Prosa  Karam¬ 
sin’s  wurden  das  Gemeingut  seiner  Nachfolger,  denen  die  ge¬ 
niale  Eigentümlichkeit  des  Meisters  fremd  blieb;  so  entstand 
eine  gewisse  literarische  Einseitigkeit,  die  über  kurz  oder 
lang  eine  Gegenwirkung  hervorrufen  mufste.  Marlinskii 
(Beslüjew)  war  der  erste,  welcher  die  einfache  fliefsende 
Rede  Karamsin’s  verdrehte,  sie  kraus  und  bunt  machte,  ein 
Verfahren,  das  hei  der  Lesewelt,  die  an  kalter  classischer 
Regelmüfsigkeit  ohne  das  Gepräge  geistiger  Originalität  keinen 
Geschmack  mehr  fand,  grofsen  Beifall  erhielt.  Das  Gezierte 
und  Flitterhafle  in  Marlinskii’s  Schreibart  steigerte  sich  noch, 
als  ihn  sein  Schicksal  nach  dem  Orient  führte;  aber  die 
Geistesfülle  des  Mannes  machte  viele  seiner  Fehler  wieder 
gut.  Desto  unglücklicher  war  sein  Nachahmer,  der  pseudo¬ 
nyme  Baron  Brambeus,  der  ohne  das  überlegene  Talent 
Marlinskii’s  zu  besitzen,  den  Styl  desselben  bis  zur  ärgsten 
Carricalur  verzerrte.  Mit  der  Schreibart  des  Journals  Bihlio- 
teka  dljä  Tschtenia  ist  Herr  Gretsch  nicht  viel  besser 
zufrieden  als  Hr.  Schewyrew;  und  doch  wirft  dieser  dem 
Ersteren  vor,  dafs  sein  russischer  Styl  durch  seine  frühere 
Verbindung  mit  dieser  Zeitschrift  etwas  ausgeartet  sei  (ohne 
jedoch  Belege  dafür  beizubringen).  Der  lyrische  Dichter 
Jukowskii  ist  Herrn  Sch.  auch  der  wahre  Schöpfer  einer 
sogenannten  poetischen  Prosa,  die  gleichsam  Wellen  schlägt, 
wie  die  liefen  Gefühle,  von  denen  sie  beseelt  wird.  Dagegen 
hat  Puschkin  seine  prosaische  Sprache  streng  von  der 
Poesie  gesondert  und  jedes  Schmuckes  beraubt.  Nur  der 
feinste  Geschmack  und  die  bewundernswürdigste  Herrschaft 
über  alle  Formen  der  Sprache  konnten  ihn  dazu  fähig  machen. 
Bei  ihm  ist  der  Styl  Karamsin’s  bis  zur  äufsersten  Einfalt 
gesteigert;  Puschkin  zieht  der  Geschichte  ihren  tragischen 
Kothurn  aus  und  läfst  sie  als  nackte  Erzählung  auftreten.  Er 
fand  hierin  wie  in  Allem  einen  ausgezeichneten  Nachfolger  an 
Lermonlow. 


Zweiter  Jahrgang'  des  Moskwitjanin. 


285 


Denis  Dawydow,  dessen  Biographie  wir  im  erslen 
Bande  des  Archivs  mitgelheill,  nennt  Herr  Sch.  einen  rus¬ 
sischen  Horaz  Vcrnet  in  der  mililairischen  Prosa,  dessen  Styl 
alles  lebendige  Colorit,  alle  wilde  Harmonie  der  Schlachten 
annahm.  Ein  anderer  Schriftsleller,  der  im  Andenken  des 
Jah  res  1812  gleichsam  erzogen  worden,  ist  Th.  N.  Glinka. 
Ein  glühender  Sinn  für  alles  Ruhm  würdige,  Schöne  und  Mo¬ 
ralische  belebt  seinen  originellen  Styl.  —  Bulgarin  und 
-Senkowskii  geben  dem  Verfasser  zu  folgenden  Bemer¬ 
kungen  Anlafs:  „Diese  Beiden,  die  früher  in  ihrer  Mutter¬ 
sprache  (dem  Polischen)  schrieben  und  jetzt  russisch  schrei¬ 
ben,  widerlegen  durch  ihr  Beispiel  die  Meinung  derer,  welche 
aus  dem  Einflufse  anderer  slawischen  Sprachen  grofsen  Ge¬ 
winn  für  die  russische  erwarteten.  Beide  haben  aus  dem 
Polischen  durchaus  nichts  eingeführt,  was  die  Russen  sich 
aneignen  könnten.  Bei  dem  Ersteren  findet  man  durchaus 
keinen  Polonismus;  er  versteht  es,  wenn  er  russisch  schreibt, 
seine  Abkunft  ganz  zu  verbergen,  obwohl  dies  in  gewissem 
Betrachte  seiner  Originalität  schadet.  Bei  Senkowskii  fehlt 
es  allerdings  nicht  an  Polonisuien,  allein  diese  sind  Verslöfse 
gegen  das  Russische,  wie  eine  unvollkommene  Kenntnifs  letz¬ 
terer  Sprache  sie  erzeugt,  und  keine  selbsttätigen  Neuerungen, 
die  auf  das  eifrige  Streben,  zwei  verwandle  Dialekte  einander 
eng  zu  befreunden,  sich  gründeten.” 

Nachdem  Herr  Sch.  noch  eine  Anzahl  russischer  Pro¬ 
saisten  der  neuesten  Zeit  charakterisirt,  berührt  er  auch  den 
tätigen  Anteil  des  weiblichen  Geschlechts  an  der  heutigen 
russischen  Lilleratur,  welcher  seit  kurzer  Zeit  sehr  lebhaft 
geworden.  Der  Verfasser  hofft,  dafs  dieser  Anteil  zu  immer 
engerer  Verschwisterung  der  litlerarischen  Sprache  mit  der 
gesellschaftlichen  führen  und  ihr  den  vollständigen  Sieg  über 
die  französische  verschaffen  werde.  „Und  wem  anders  als 
dem  Weibe  kann  dies  gelingen?  wer  anders  als  sie  kann 
die  Umgangssprache  beherrschen,  unserer  Sprache  die  höchste 
Zartheit  und  Anmut  geben  und  Ausdrücke  finden  für  viele 
lausend  Abschaltungen  des  Gedankens  und  Gefühls,  die  dem 


286 


Allgemein  Litterarisclies.  • 


Manne  unerfafslich  sind?  —  Besonderen  Dank  wissen  wir 
denen  Schriftstellerinnen,  die  für  die  Jugend  geschrieben  ha¬ 
ben.  Vor  ihnen  haben  nur  Wenige  bei  uns  die  Sprache  ver¬ 
standen,  die  man  mit  Kindern  sprechen  soll.  Welcher  Mann 
wäre  fähig,  den  weiblichen  Reiz  des  Styles  der  Go.vpo/a 
Ischimovva  in  ihren  „Erzählungen  aus  der  russischen  Ge¬ 
schichte”  nachzuahmen?  —  Die  Go.spoja  So  n  tag  hat  den 
Styl  Karamsin’s  und  Jukowskii’s  der  Fassungskraft  kleiner 
Leser  angepafst  und  einen  classischen  Kinderstyl  erfunden: 
wir  selbst  haben  uns  davon  überzeugt,  wie  richtig  und  har¬ 
monisch  sechsjährige  Kinder,  die  ihre  „Biblische  Geschichte 
gelesen,  sich  ausdrücken.  —  Von  ächt  religiösem  Sinne  durch¬ 
glüht  ist  die  Prosa  der  Go.spoja  Glinka .  ln  ihrem 

Romane  <Sko  pin- Juiskii  hat  Go.vpo/a  Schischkina  dem 
Styl  der  Volkssprache  einen  Reiz  gegeben,  den  er  bis  dahin 
nicht  besessen.” . 

Auch  die  religiöse  Lilteralur  der  Russen  hat  in  neuester 
Zeit,  in  volkstümlichere  Formen  sich  kleidend,  durch  den 
Metropoliten  Philaret  und  seine  Nachfolger  besonderen 
Wer  th  erhalten.  Eine  klare  durchscheinende  Tiefe  und  hei¬ 
lige  Lieblichkeit  offenbaren  sich  in  der  Sprache  des  ehrwür¬ 
digen  Pater  Innocenz  und  Anderer.  Einige  weltliche  Schrift¬ 
steller  sind  mit  grofsem  Erfolge  für  die  kirchliche  Lilleratur 
thätig;  unter  ihnen  gebührt  die  vornehmste  Stelle  Mura  wjew. 
—  Weniger  als  alle  übrigen  ist  bis  jetzt  die  Sprache  der 
Wissenschaft  ausgebildel;  aber  auch  hier  geben  die  Ar¬ 
beiten  der  an  den  verschiedenen  russischen  Universitäten  zu¬ 
sammenwirkenden  Gelehrten  den  glänzendsten  Holinungen 
Raum. 

Dem  ersten  Artikel  des  Herrn  Schewyrew  im  ersten 
Bande  folgt  ein  Fragment  (der  Anfang)  eines  neuen  Romanes 
des  rühmlichst  bekannten  Sagoskin,  den  er  Mi  rösche  w 
betitelt  hat.  Der  vornehmste  Held  desselben  ist  ein  junger, 
früh  verwaister,  wenig  bemittelter,  im  7jährigen  Kriege  sich 
auszeichnender  russischer  Edelmann,  der,  weil  er  das  Unglück 
gehabt,  einen  bramarbasirenden  Waffenbruder  als  feige  Memme 
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zu  sehen,  von  diesem  angefeindet  wird  und  in  Folge  dessen 
nicht  avancirt.  Kusma  Pelrowilsch  Miroschew  nimmt  aus 
Verdrufs  über  seine  unverdiente  Zurücksetzung  den  Abschied, 

zieht  auf  sein  bescheidnes  Gütchen  und . das  Uebrige 

ein  anderes  Mal.  Die  Erzählung  hat  eine  wohlllniende  Hei¬ 
terkeit  und  Frische;  auch  scheint  sie  die  russischen  Sitten 
damaliger  Zeit  treu  und  lebendig  wiederzugeben;  daher  man 
wohl  nach  ihrer  Fortsetzung  verlangen  kann. 

Einen  wichtigen  Abschnitt  im  Moskwitj  anin,  wie  im 
Russkii  Wjeslnik,  bilden  ungedruckle  Urkunden  von 
grülstentheils  kurzem  Umfang,  unter  dem  allgemeinen  Titel: 
„Materialien  zur  russischen  Geschichte  überhaupt  und  zur 
Geschichte  der  Litteratur  insbesondere.”  Die  erste  Urkunde 
des  ersten  Bandes  ist  das  Horoskop  Peters  des  Grofsen. 
Unter  dem  Zar  Alexei  Michailowitsch  lebten  in  Moskau  zwei 
Geistliche  von  grofser  Weisheit,  die  auch  in  der  Astrologie 
wohl  bewandert  waren.  Der  Eine  hiefs  Simeon  Polozkii, 
der  Andere  Dmitrii  Rosto  w-skii.  Im  Jahre  1671,  am 
Tage  der  Vermählung  des  Zars  mit  der  Zarin  Natalia 
Kirilowna,  oder  vielmehr  in  der  folgenden  Nacht  erschien 
in  der  Nähe  des  Mars  ein  sehr  heller  Stern,  den  die  er¬ 
wähnten  Astrologen  für  ein  gutes  Omen  erklärten ;  sic  stellten 
ein  Horoskop,  und  am  folgenden  Tage  meldete  Polozkii  dem 
Zar,  dafs  ihm  am  30.  Mai  1672  ein  Sohn  geboren  würde,  der 
vergangene  Nacht  im  Leibe  seiner  Gemahlin  empfangen  sei, 
und  den  er  Peter  nennen  mochte.  Er  begleitete  diese  (buch¬ 
stäblich  eingetrolfene)  Prophezeiung  mit  der  Verkündung  einer 
Menge  Grofslhalen,  zu  deren  Ausführung  der  werdende  Sohn 
erkoren  sei.  Das  Original  des  mitabgebildeten  Horoskopes 
ist  im  Besitze  eines  vornehmen  Archäophilen.  Der  Professor 
der  Astronomie  in  Moskau,  Herr  Perewoschlschikow,  sollte 
Erläuterungen  dazu  liefern,  zog  cs  aber  vor,  in  einige  histo¬ 
rische  Details  über  den  Ursprung  der  Astrologie  einzugehen. 

Von  den  übrigen  Documenten  erwähnen  wir  nur  die 
folgenden:  Gutachten  Lomonosovv’s  über  die  Ver- 
mehrung  und  Erhaltung  des  russischen  Volkes.  — 

Erinaus  Fluss.  Archiv.  1842.  Ult,  2.  19 
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Derjäwin,  aus  den  Memoiren  J.  J.  Dmilriew’s.  Enthalt 
eine  Reihe  interessanter  Beobachtungen  über  den  berühmten 
Lyriker,  Züge  aus  seinem  Leben  und  Schilderungen  ausge¬ 
zeichneter  Personen,  die  zu  seiner  geselligen  Umgebung  ge¬ 
hörten.  In  diesem  durchaus  interessanten  Artikel  ist  unter 
Anderem  bemerkt,  dals  D.  bei  aller  GrÖfse  seines  Geistes 
seine  Gedichte  mit  vieler  Mühe  gefeilt,  fast  demülhig  guten 
Rath  angehörl  und  sehr  gern,  jedoch  selten  mit  Glück,  einen 
Vers  verändert  habe.  —  Bekanntmachungen  des  Ge* 
nerals  Rasto  ptschin  zu  Moskau  (im  August  1812),  von 
acht  patriarchalischer  Schreibart,  worin  er  den  Bürgern  über 
die  Ereignisse  auf  dem  Kriegsschauplätze  Kunde  giebt  und 
zum  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  gegen  die  Uebelthäter 
(die  Franzosen)  ermahnt. 

Eine  folgende  Rubrik  unter  dem  allgemeinen  Titel  Naüki 
(Wissenschaften)  enthält  einen  Aufsatz  über  die  älteste, 
warjä  gische  Periode  der  russischen  Geschichte^ 
von  Po  g  ödin.  Diesen  Aufsatz  gedenken  wir  nächstens  in 
seiner  Vollständigkeit  mitzulheilen. 

Der  Abschnitt  Kritik  (Kritika)  enthält  eine  Reihe  von 
Recensionen,  darunter  eine  sehr  gründliche,  aber  noch  nicht 
vollendete  der  historischen  Ac  teilst  iicke,  welche  die 
archäographische  Commission  gesammelt  und  herausgegeben.*) 
Diese  ehrwürdigen,  jetzt  aus  feuchten  und  staubigen  Archiven 
gleichsam  ausgegrabenen  Denkmäler  allrussischer  Zeit  haben 
gleichen  Werth  für  den  Staatsmann,  den  Geschichtschreiber, 
Juristen  und  Philologen.  —  Besondere  Auszeichnung  verdient 
Herrn  Kunik’s  Recension  des  A.  v.  Reutz’schen  Werkes: 
Verfassung  und  Rechtszusland  der  Dalmatischen  Küslenslädte 
und  Inseln  im  Mittelalter,  aus  ihren  Municipal- Statuten  ent¬ 
wickelt  (Dorpat,  1841).”  Der  Recensent  widerlegt  eine  Hy¬ 
pothese  des  Herrn  v.  Reutz,  nach  welcher  schon  die  ursprüng- 


*)  Akty  Istoritscheskie,  sobrannyje  i  isdannyje  Arclieo- 
grapliitselie  skoj  u  K  ora in  issi  ej u.  St.  Petersburg,  1841.  Drei 
starke  lliinde. 
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liehen  Bewohner  Dalmatiens  Slawen  gewesen  waren  —  eine 
Frage,  die  nur  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen  altslawischen 
Geschichte  sich  beantworten  liifst.  Die  neuesten  Forschungen 
des  gelehrten  und  scharfsinnigen  Kopitar  lassen  keinen 
Zweifel  mehr  daran,  dafs  die  Slawen  als  ursprüngliche  Be¬ 
wohner  Ost-Europa’s  viele  Jahrhunderte  vor  u.  Z.  nahe  dem 
Baltischen  Meere,  im  heutigen  Polen  und  europäischen  Russ¬ 
land,  desgleichen  an  der  mittleren  Donau  wohnten.  Auch 
unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dafs  in  einem  der  letzten 
Jahrhunderte  vor  Chr.  südliche  Slawen  über  die  Karpathen 
hinaus  zu  ihren  nördlichen  Brüdern  wandelten:  die  Sage  von 
dieser  Wanderung  lebt  noch  im  Gedächlnils  des  gemeinen 
Volkes  von  Servien  und  Illyrien  und  tönt  in  russischen  Volks¬ 
liedern  von  den  Karpathen  bis  Nowgorod.  Aus  glaubwürdigen 
historischen  Zeugnissen  ist  es  eben  so  klar,  dafs  viele  Slawen 
in  den  Donau -Provinzen  zurückblieben,  wo  sie  anfangs  den 
Kellen,  und  nachmals  den  Römern,  Hunnen,  Awaren  ge¬ 
horchten;  ein  Theil  derselben  wendete  sich,  was  ebenfalls 
wahrscheinlich,  noch  weiter  südwärts.  Vom  dritten  Jahr¬ 
hundert  u.  Z.  an  ziehen  Slawen  von  der  Weichsel  über  die 
Oder  und  bis  zur  Elbe;  im  fünften  Jahrhundert  lassen  sich 
Auswandrer  aus  Polen  in  Böhmen,  Mähren  und  einem  Theile 
von  Ungarn  nieder;  auf  der  andern  Seite  hat  man  Zeugnisse, 
dafs  slawische  Haufen  in  den  ersten  Jahrhunderten  u.  Z.  aus 
dem  nördlichen  Russland  über  den  Dnjeslr  nach  Dacien  zie¬ 
hen.  Von  dort  begaben  sich  Viele  bereits  am  Ende  des  fünf¬ 
ten  Jahrhunderts  nach  Macedonien  und  Albanien.  Mit  diesei 
Ablheilung  der  nördlichen  Slawen  vermischte  sich  in  der 
Folge  das  türkische  Volk  der  Bulgaren.  Ob  ein  Theil  dieser 
nördlichen  Slawen  aus  Macedonien  nach  Dalmatien  gewandert 
sei,  wie  Einige  glauben,  ist  schwer  zu  entscheiden;  glaub¬ 
würdig  ist  nur,  dafs  von  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
an  einzelne  slawische  Haufen  in  Dalmatien  erschienen.  Die 
Urbewohner  Dalmatiens  heifsen  bei  den  alten  Autoren  Illy¬ 
rier;  aber  die  slawischen  Volks-  und  Ortsnamen  des  Lan¬ 
des  welche  man  bei  alten  Schriftstellern  findet,  können  für 
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die  slawische  Abkunft  dieser  Urbewohner  nichts  beweisen, 
da  der  gröfste  Theil  jener  Namen  in  die  Zeit  der  Ueber- 
siedelung  slawischer  Stämme  gegen  Ende  des  fünften  Jahr¬ 
hunderts  gehört.  Die  Namen,  welche  man  vor  jener  Zeit  im 
alten  Illyrien  findet,  sind  sehr  gering  an  Zahl  und  konnten 
von  denen  Slawen  herkommen,  die  vor  Alters  um  die  Donau 
wohnten.  Sie  beweisen  nichts  zu  Gunsten  der  slawischen 
Nationalität  der  alten  Illyrier;  denn  es  lassen  sich  jedem  die¬ 
ser  slawischen  Namen  wohl  zehn  andere  enlgegenslellen ,  an 
deren  slawischer  Etymologie  der  gründlichste  Kenner  dieser 
Sprachenclasse  verzweifeln  müfste.  Der  Kern  der  allen  Illyrier 
war  ein  thracischer  Stamm,  welcher  den  Slawen  nicht  näher 
stand  als  die  Germanen  oder  Griechen.  Dafs  insonderheit  die 
Bewohner  Dalmatiens  keine  Slawen  gewesen,  ergiebt  sich 
auch  aus  ihrer  eigenthümlichen  Verfassung  und  Sitte  vor  und 
in  der  Römerzeit. 

In  dem  übrigen  mehr  gemischten  Inhalt  dieses  Bandes 
zeichnen  wir  noch  den  Versuch  eines  ungenannten  jungen 
Juristen  aus,  welcher  die  Unschuld  der  Madame  Lafarge  dar- 
ziithun  bemüht  ist  —  in  jedem  Ealle  ein  rühmliches  Unter¬ 
nehmen. 

Der  zweite  Band  dieses  Jahrgangs  beginnt  mit  „Ein  Mo¬ 
nat  in  Rojjl”,  von  ungenanntem  Verfasser.  Es  folgt  eine 
kleinrussische  Erzählung,  Serdeschnaja  Oksana  (die 
unglückliche  Oxana)  von  Osnowjanenko,  ohne  Zwei¬ 
fel  demselben,  der  eigentlich  Kwitka  heifsl  und  von  wel¬ 
chem  schon  S.  232  die  Rede  war.  Diese  Erzählung  würde 
allein  schon  zu  Widerlegung  des  Vorurtheils,  dafs  allen  rus¬ 
sischen  Geistesproduclen  der  acht  nationale  Gehalt  abgehe, 
hinreichen.  Ihr  vornehmster  Schauplatz  ist  ein  kleinrussisches 
Dorf,  ihr  ganzer  Charakter  die  rührendste  Naivelät  und  un¬ 
widerstehlichste  Anmut h ,  von  der  freilich  sehr  viel  in  einer 
Ueberselzung  verloren  gehen  würde.  Nur  das  allgemein 
Menschliche  der  Erzählung  ist  Gemeingut  jeder  christlich- 
europäischen  Nation;  alles  mehr  Individuelle  hat  ein  ächt 
nationales  Gepräge,  jene  Mischung  von  Melancholie,  Leiden- 
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schalllichkeit  und  erfinderischer  Schalkhaftigkeit,  welche  den 
russischen  Naturmenschen  auszeichnen.  Die  „unglückliche 
Oxana”,  einzige  Tochter  einer  edlen,  patriarchalisch  lugend- 
haften  Willwe,  die  Freude  und  der  Stolz  des  ganzen  Dorfes, 
wird  von  einem  Capitain,  der  eine  Zeitlang  mit  seinen  Leuten 
im  Orte  verweilt,  entführt  und  verführt.  Das  Sinken  eines 
unschuldigen  Geschöpfes  von  edelm  Gemülhe,  dessen  Fehler 
Unerfahrenheit  und  harmlose  Koketterie  sind,  der  schändliche 
Mifsbraueh  seines  freudigen  liebenden  Vertrauens  —  dieses 
Thema  ist  seit  Entstehung  der  romantischen  Poesie  von  grof- 
sen  Dichtern  fast  jeder  Nation  behandelt  worden  und  hat  im¬ 
mer  etwas  herzzerreifsend  Pathetisches ,  unwiderstehlich  Fes¬ 
selndes:  wir  erinnern  nur  an  die  Geschichte  der  Dorotea 
und  des  Don  Fernando,  welche  Cervantes  seinem  Don 
Quijote  eingewebl,  und  an  Olivia’s  Schicksal  im  Vicar  ol 
NVakefield.  Osnowjanenko’s  Oxana  ist  gewissermalsen  eine 
russische  Olivia,  eben  so  edel  wie  die  britische  Predigers¬ 
tochter,  nur  weniger  gebildet;  ihr  Verlührer  —  ein  russischer 
Junker  Thornhill,  eben  so  verschlagen,  eben  so  herz-  und 
gewissenlos  wie  jener;  aber  es  trillt  ihn  keine  andere  Strafe, 
als  dafs  er  durch  heimliche  Flucht  des  unglücklichen  Ge¬ 
schöpfes  der  Salisfaction  beraubt  wird,  sein  Opfer  noch  ferner 
um  sich  zu  sehen  oder  noch  eine  Zeitlang  zu  geniefsen. 
Oxana’s  Ehre  wird  durch  einen  wackeren  jungen  Landmann, 
ihren  früher  verschmähten  Liebhaber,  wieder  gerettet. 

Unter  der  Rubrik  „  Wissenschalteu”  enthält  vorliegender 
zweiter  Band  des  Moskwitjanin  einen  gediegenen  Aitikel, 
betitelt:  „ Ein  Paar  Worte  über  die  heutige  russische  Sprache ” 
(Poltora  Slow  o  nynje  sch  nein  Rus«kom  Jasykje), 
von  LugaiiÄ“ kii.  Die  russische  Lilleratur  ist  jetzt  zu  dem 
Punkte  gekommen,  wo  Alles  eilrig  nach  Volkstümlichkeit 
strebt.  Man  kann  diesen  Begrifl  in  zweifachem  Sinne  fassen: 
Volkstümlichkeit  des  Geistes  und  der  Sprache  Leide  sind 
in  der  russischen  Lilteratur  noch  so  gut  als  gar  nicht  voi- 
handen,  und  man  darf  sie  auch  nicht  suchen,  da  das  rus¬ 
sische  Sein  bis  jetzt  eine  Mischung  des  Seins  aller  gebildeten 
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europäischen  Nationen  ist  und  die  Nation,  als  Ganzes  be¬ 
trachtet,  keinen  unterscheidenden  Charaklerzug  hat.  Es  giebt 
nur  eine  halb-russische  Sprache  der  höchsten  Stände  und  eine 
Volkssprache  der  niedrigsten  ;  die  gesuchte  Milte  ist  noch 
nicht  vorhanden,  denn  es  fehlt  ein  wahrer  Mittelstand,  oder  er 
befindet  sich  erst  im  Entstehen.  Aus  den  Werken  der  heu¬ 
tigen  Lilteralur  und  in  den  Salons  der  Vornehmen  läfst  sich 
die  Sprache  in  ihrer  wahren  Eigenthümlichkeit,  in  ihrem 
wahren  Reichthum  nicht  erlernen;  es  bleibt  daher  nur  ein 
Schatz,  aber  auch  ein  unerschöpf lieber  —  dieser  ist  in  der 
lebenden  Volkssprache,  von  den  Ukrainern  bis  zu  den  längst 
angesessenen  Bart -Russen  des  östlichsten  Sibiriens,  in  den 
zum  Theil  jetzt  erst  ans  Licht  tretenden  allen  Denkmälern 
und  übrigen  slawischen  Sprachen  und  Dialekten  enthalten. 
Mehr  als  eine  Hälfte  ächt  russischer  Kernwörter  sind  in  der 
Schrift-  und  höheren  Umgangssprache  vergessen,  ausgemerzt 
oder  mit  Fremdwörtern  vertauscht.  Eben  so- kehren  auslän¬ 
dische  Wendungen  und  Ausdrucksweisen  immer  wieder.  Der 
Verfasser  will  nicht  alle  Fremdwörter  aus  dem  Russischen 
getilgt  wissen  —  der  ächt  russische  Gedanke  und  Rede-Typus 
ist  ihm  wichtiger,  nur  eifert  er  gegen  die  ganz  unnöthigen. 
Man  sieht  gar  nicht  seilen,  dafs  ein  Schriftsteller  irgend  ein 
französisches  Wort  offenbar  gegen  seinen  Willen  gebraucht, 
weil  er  das  entsprechende  russische  entweder  in  der  Geschwin¬ 
digkeit  nicht  fand,  oder  gar  nicht  kannte.  „Das  Volk”  — 
bemerkt  Herr  L.  —  „spricht  bei  uns  keinen  verdorbenen  und 
verstümmelten  Dialekt,  wie  in  einigen  andern  Gegenden  Eu- 
ropa’s;  die  Sprache  unsers  Bauern  ist  rein  und  gut,  und  man 
brauchte  in  ihr  nur  die  gröbere  Aussprache,  die  härtere 
Struclur  der  Sätze  mit  derjenigen  zu  vertauschen,  welche  in 
der  gebildeten  Gesellschaft  herrscht,  und  welche  unserem 
verfeinerten  Sinne  für  Wohllaut  und  Harmonie  analoger  ist, 
Die  Volkssprache  entbehrl  vieler  für  uns  nothwendigen  Wör¬ 
ter,  weil  viele  Begriffe  in  ihr  fehlen;  allein  wir  sollen  ja 
auch  nicht  unsere  gebildete  Sprache  mit  der  Volkssprache 
vertauschen,  sondern  nur  die  Letztere  nützen,  sie  ausbeulen 
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und  ihre  Schätze  im  verarbeiteten  Zustande  dgr  unsrigen  ein¬ 
verleihen  .... 11 

Der  Verfasser  zeigt  an  mehreren  selbstgewähllen  Bei¬ 
spielen  und  aut  recht  belehrende  Weise,  dals  auch  feinere 
Abschaltungen  der  Begriffe  in  der  russischen  Volkssprache 
nicht  vergebens  gesucht  werden  und  selbst  die  technische 
Sprache  des  Philosophen  aus  ihr  sich  bereichern  könnte. 

Die  beiden  ersten  Bände  des  diesjährigen  Mo.vkwiljanin 
enthalten  auch  eine  Anzahl  lyrischer  Gedichte  von  verschie¬ 
denen  Verfassern,  darunter  Jasykow,  dessen  schöne  Lyrik 
unter  südlichem  Himmel  wieder  laut  geworden  ist,  Wjä- 
semskü,  die  Gräfin  R  aslop  ts china  u.  s.  w. 


Pogödin  über  den  Ursprung  des  russischen 

Reichs.  *) 

Von 

W .  S  c  h  o  t  l . 


••••  V*  ie  alle  Wesen  dieser  Erde,  so  sind  auch  die 
Staaten  in  ihrem  Ursprung  unmerkliche  Punkte.  Lange  nmfs 
man  durch  ein  starkes  Vergröfserungsglas  den  gestaltlosen 
ungleichartigen  Haufen  von  Erde ,  Menschen  und  Handlungen 
betrachten,  bis  man  endlich  das  punctum  saliens  in  ihm 
entdeckt.  Sobald  dieses  einmal  entdeckt  ist,  darf  man  cs 
keine  Minute  lang  aus  den  Augen  verlieren,  mufs  man  mit 
angestrengter  Aufmerksamkeit  seiner  stillen,  langsamen,  slufen- 
weisen  Vergröfserung,  allen  Epochen,  oder  noch  besser,  allen 
Momenten  seiner  Entwicklung  nachgehen,  bis  endlich  nach 
vielen  Jahren  der  Punkt  bestimmt  wird,  Lehen  und  Stätigkeit 
erhält,  sich  mit  Fleisch  überkleidet  und  zu  handeln  an  fängt. 

*  * 

* 

Rurik  wurde  von  den  Nowgorodern  gerufen. 

Diese  Begebenheit  gehört  nur  der  Stadt  Nowgorod  an, 
und  auch  dieser  nicht  auf  lange  Zeit.  Als  Rurik’s  Nach- 

■)  Ans  dessen  Untersuchungen  über  die  älteste  oder  warjägisclie  Periode 
der  russischen  Geschichte. 
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folger  die  Stadt  verliefs,  war  sie  von  der  Geschichte  der 
Folgezeit  gleichsam  losgerissen  —  Alles  kam  wieder  in  seinen 
ursprünglichen  Zustand,  d.  h.  die  Nowgoroder  lebten  für  sich 
und  zahlten  Tribut  an  die  Warjäger  jenseil  des  Meeres,  wie 
sie  vorher  gethan,  und  an  die  abgezogenen  Warjäger  von 
R us,  denen  es  geglückt  war,  sich  in  Kiew  festzuselzen. 
Wenn  man  diese  Tribulpflichligkeit  ausnimmt,  so  war  Now¬ 
gorod  noch  durch  kein  Band  an  Kiew  geknüpft,  mit  dem  fort- 
fliefsenden  Strom  der  russischen  Geschichte  vereinigt;  es  bil¬ 
dete  ein  besonderes  Ganzes,  wie  wir  deutlich  aus  dem  Um¬ 
stande  ersehen,  dafs  Nwjätoslaw  für  sich  und  seine  Söhne 
auf  den  Besitz  der  Stadt  verzichtete.  Wir  sehen  in  Now¬ 
gorod  nur  ein  neues  bürgerliches  d  h.  normannisches  Princip 
unter  Rurik,  welches  bald  dem  Einflufse  des  alten  Slawischen 
wieder  erlag. 

Eine  so  ganz  vereinzelte  Begebenheit  kann  also  auf  keine 
Weise  der  Anfang  des  russischen  Reiches  heifsen,  noch 
weniger  als  die  gleichzeitige  Niederlassung  des  As k old  und 
Dir  in  Kiew.  Es  war  nur  ein  Anfang  zur  Einwohnung  der 
Normannen  unter  unseren  slawischen  Stämmen,  eine  zeitliche 
militärische  Einquartierung  in  einer  Stadt. 

Warum  aber  fangt  man  mit  dieser  Begebenheit  die  rus¬ 
sische  Geschichte  an  ?  Hatte  sie  nicht  wenigstens  irgend 
einen  Antheil  an  der  Gründung  des  Reiches?  Stellt  sie  nicht 
in  irgend  einem  Zusammenhänge  mit  den  folgenden  Ereig¬ 
nissen? 

Das  Wesentliche  bei  dieser  Begebenheit  ist  mit  Rück¬ 
sicht  auf  den  Ursprung  des  russischen  Reiches  nicht  Now¬ 
gorod,  sondern  die  Person  Ruriks,  als  des  Stammherren 
einer  Dynastie  (obwohl  er,  wie  Romulus,  vielleicht  keine 
Ahndung  von  seiner  künftigen  Bedeutung  halte),  Rurik’s,  der 
mit  freundlicher  Gesinnung  zu  einem  Volke  kam,  das  ihn  gut¬ 
willig  gerufen  halte.  Mit  Rurik  entstand  eine  Nachfolge  in 
der  Herrschaft,  obgleich  damals  noch  auf  leerem  Raume. 
Darum  allein  ist  die  Begebenheit  unsterblich  in  der  russischen 
Geschichte!  Ehren  wir  Nowgorod,  die  älteste  (übrigens  vor 
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ihrer  Mutter  geborne)  Tochter  Russlands,  um  der  Berufung 
eines  Fürsten  willen,  dessen  Geschlechle  es  Vorbehalten  war, 
das  ausgedehnteste  Reich  auf  Erden  zu  gründen. 

Rurik’s  unmündiger  Sohn  Igor  mit  seinem  Kriegsgefolge 
(dru/ina)  ist  das  einzige  Ergebnifs  der  Berufung  der  Nor¬ 
mannen  nach  Nowgorod;  die  einzige  Ingredienz  zur  Formung 
eines  Staates,  der  dünne  Faden,  welcher  jene  Begebenheit 
mit  allen  späteren  verknüpft.  Alles  CJebrige  ist  spurlos  ver¬ 
schwunden.  Wäre  Igor  nicht  gewesen,  so  würde  von  jener 
nördlichen  nowgorod’schen  Episode  in  der  russischen  Geschichte 
vielleicht  kaum  die  Rede  sein. 

Ol  eg,  der  unternehmende  Normanne,  bekam  in  Now¬ 
gorod  Langeweile  oder  wurde  gezwungen ,  die  Stadt  zu  ver¬ 
lassen  ;  er  zog  mit  dem  kleinen  Igor  in  die  W  eit  hinaus. 
Anfangs  mochte  er  nicht  im  Ernste  daran  denken  sich  in  Kiew 
anzusicdeln;  dort  hatten  schon  seit  20  Jahren  seine  Lands¬ 
leute  Askold  und  Dir  einen  sichern  wohlbeschützlen  Aufent¬ 
halt.  Durfte  er  voraussetzen,  dafs  diese  Männer,  so  kriege¬ 
risch  wie  er  selbst,  sich  gutwillig  dazu  verstehen  würdet), 
ihm  den  reichen  Ort  abzulrelen?  Auch  mufsle  er  wirklich 
vor  einem  zweifelhaften  Kampfe  Scheu  haben;  denn  vor  Kiew 
angelangt,  grill  er  die  Herrscher  der  Stadt  nicht  mit  offner 
Gewalt,  sondern  mit  Schlauheit  an,  und  selbst  diese  konnte 
mifslingen. 

Aber  Oleg  konnte  sich’s  auch  einfallen  lassen,  bei  Kiew 
vorbei  und  zum  Kriegsdienste  nach  Griechenland  zu  ziehen, 
wo  er  möglicher  Weise  mit  Igor  umgekommen  wäre,  wie  so 
viele  seiner  Stammesgenossen  —  alsdann  hätten  wir  eine  an¬ 
dere  Geschichte,  andere  Personen  und  andere  Namen! 

Und  wie  zweifelhaft  war  das  Schicksal  des  Knaben  Igor, 
auf  dessen  Haupte  gleichwohl  das  Schicksal  unsers  ganzen 
Vaterlandes  ruhte?  Aufser  den  Gefahren,  die  er  mit  Oleg 
theille,  drohten  ihm  noch  andere.  Oleg  konnte  Kinder  ha¬ 
ben,  welche  ihm  die  Herrschaft,  d.  h.  den  Oberbefehl  dei 
Dru/ina  entrissen  und  dieser  Oberbefehl  kam  möglicher  Weise 
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in  die  Hände  eines  Mannes  von  größerer  Energie,  Tapferkeit 
und  Geschicklichkeit. 

Fürwahr,  der  Keim  des  russischen  Reiches  isl  noch  we¬ 
niger  als  ein  Keim,  isl  ein  mathemalischer  Punkt,  fast  eine 
blofse  Idee  gewesen! 

Als  Oleg  die  Stadt  Nowgorod  verlassen  hatte,  ward  er 
ein  irrender  Ritter  an  der  Spitze  seiner  Dru/ina.  In  jenem 
Augenblick  war  der  Same  des  künftigen  Staates  gleichsam 
den  Winden  Preis  gegeben;  allein  die  Vorsehung  wies  ihm 
in  Kiew  einen  mütterlichen  Schofs  an.  Ware  die  Dynastie 
Rurik’s  in  Nowgorod  zurückgeblieben,  so  hätte  sich  Alles  noth- 
wendig  anders  gestaltet.  Von  Nowgorod  aus  hätte  nicht  al¬ 
lein  das  herrschaftliche,  auch  das  geistliche  Rand  mit  dem 
Westen,  dem  Latinismus,  dem  Papste  sich  befestigen  müssen; 
allein  offenbar  lag  es  im  Plane  der  Vorsehung,  dafs  die  grie¬ 
chische  Kirche  in  Ost-Europa  eine  ähnliche  Herrschaft  erhielte 
wie  die  römische  in  West-Europa. 

OJeg  wandelte  aus  —  ein  Pünktchen  setzte  sich  in  Be¬ 
wegung;  aber  das  Pünktchen  sollte  zu  einer  Linie  werden, 
die  dem  halben  Aequator,  dem  Driltheil  eines  Meridianes 
gleichkommt. 

Es  glückte  Oleg,  die  Herrschaft  über  Kiew  zu  erhallen. 
Er  tödtele  die  Fürsten  der  Stadt  und  die  friedlichen  Einwoh¬ 
ner  nahmen  ihn  ohne  Widerstand  auf.  Er  fafsle  nachmals, 
so  scheint  es,  den  Entschlufs,  wenigstens  für  sich  in  dieser 
Stadt  zu  bleiben,  die  einen  Reichlhum  von  Natur-Erzeugnissen 
besafs,  an  einem  grolsen  Flufse  lag  —  auf  dem  man  so  leicht 
nach  dem  verführerischen  Zargrad  (Constanlinopel)  gelangen 
konnte  —  wo  seine  Landsleute  Askold  und  Dir  20  Jahre  lang 
so  behaglich  gewohnt  hatten.  Die  Niederlassung  Olegs  in 
Kiew  war  eben  so  friedlich  wie  die  Rurik’s  in  Nowgorod, 
und  damit  war  auch  die  All  ihrer  Beziehungen  zu  den  Ein¬ 
wohnern  bestimmt. 

Als  Oleg  über  Kiew  und  sein  Gebiet  herrschte,  behielt 
er  unter  günstigen  Umständen  das  Recht  des  Tributes,  den 
Rurik  bezogen,  und  dehnte  es  weiter  aus,  indem  er  andere 
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Stämme  damit  belastete,  doch  war  dieser  Tribut  keine  ste¬ 
hende  Abgabe  und  die  erste  lockerste  All  der  Unterwür¬ 
figkeit. 

Kiew  mit  dem  Ausdrucke  Oleg’s:  „diese  sei  die  Muller- 
stadt  von  Rus”,  und  der  von  Zeit  zu  Zeit  erhobene  Tribut 
einiger  Stämme  bildeten  den  Keim,  die  Form  des  Reichs,  das 
an  Ruriks  Nachfolger  kam. 

Der  lässige  Igor  verlor  den  Tribut,  da  er  ihn  nicht  mehr 
eintrieb,  und  die  Stämme  fielen  von  ihm  ab.  Deinohnerachtet 
blieb  er  sein  Lebelang  ungestört  in  Kiew,  und  die  Gewöh¬ 
nung,  welche  man  eine  zweite  Natur  nennt,  die  Gewöhnung 
der  Dru/ina  und  der  Stadt  an  den  Knjäs  (Fürsten)  und  sein 
Geschlecht,  die  Gewöhnung  an  sel'shafle  Lebensweise  und  eine 
gewisse  Ordnung  der  Dinge  schlug  Wurzel.  Am  Ende  seines 
Lebens  liefs  Igor  sich’s  einfallen,  die  benachbarten  Drewl- 
janer  zu  drücken  und  fiel  zum  Lohne  dafür  durch  ihre  Hand. 
Neue  Gefahr  drohte  dem  werdenden  Staate,  oder  wenigstens 
dem  Gescldechle  des  Rurik:  wenn  ein  benachbarter  Stamm 
sich  empört  und  den  Fürsten  lödtet  —  was  darf  man  da  von 
entfernteren  Stämmen  erwarten  !  Was  wird  aus  der  Dru/ina 
selber  werden?  Wie  leicht  kann  da  irgend  ein  Wagehals  sich 
auf  den  Thron  schwingen  * 

Zum  Glück  war  Igors  Wittwe,  Olga,  ein  Weib  von 
männlichem  Charakter:  sie  stellte  die  Ordnung;  wieder  her; 

O  / 

sie  verwüstete,  um  Igor’s  Tod  zu  rächen,  das  Land  der  Drewl- 
janer,  und  brachte  diesen  Stamm  in  gröfsere  Abhängigkeit, 
auch  legte  sie  einigen  Stämmen  im  Norden  Tribut  auf. 

Igor  hinlerliefs,  wie  Ilurik,  nur  einen  Sohn,  zum  Glücke 
lür  das  junge  Rus,  welches  sich  ausdehnen  mufste,  ehe  es 
sich  theille ,  zu  dessen  Entfaltung  ein  Mittelpunkt  erforderlich 
war  und  nicht  mehrere.  Hätten  die  ersten  Knjäse  viele  Kin¬ 
der  gehabt,  so  wären  diese  alsbald  mit  einander  in  Streit 
gerathen;  sie  hätten  die  weitere  Entwicklung  des  kleinen 
Staates  gehemmt,  ihn  geschwächt,  statt  ihn  zu  befestigen, 
und  es  wäre  ihnen  nicht  gelungen,  so  viele  fremde  Länder 
zu  erobern. 
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Swjätoslaw,  ein  energischer,  tapferer,  kriegerischer 
Fürst,  legte  neuen  Stämmen  Tribut  auf,  den  er  seihst  ein- 
t rieh,  und  beschwichtigte  die  älteren,  welche  immer  den  Ver¬ 
such  machten,  abzufallen.  Bei  dem  Allem  herrschte  er  ei¬ 
gentlich  nur  über  Kiew;  noch  mehr  —  er  betrachtete  Kiew 
selbst  als  einen  einstweiligen  Aufenthalt  und  wollte  die  Stadl 
so  verlassen  wie  Oleg  einst  Nowgorod  verlassen  hatte.  Der 
kärgliche  Tribut  an  Wild,  den  er  einzog,  war  ihm  wenig 
werlh,  wenn  er  bedachte,  welche  Schätze  ihm  aus  Griechen¬ 
land  zufliefsen  konnten  und  so  beschlofs  er,  nicht,  seine  Re¬ 
sidenz  zu  verlegen,  sondern  ein  anderes  Quartier  zu 
beziehen,  in  die  ebenfalls  von  Slawen  beherrschte  Bulearei 
sich  überzusiedeln.  Sein  Same  halle  im  russischen  Boden 
zwar  gekeimt,  aber  das  Würzelchen  war  noch  so  schwach, 
dafs  es  ohne  die  geringste  Mühe  ausgerissen  werden  konnte. 
Swjätoslaw  zog  wirklich  ab  und  der  Same  des  Reichs  war 
ein  zweites  Mal  den  Winden  Preis  gegeben.  Vor  seinem 
Aufbruche  iiberliefs  er  seinem  ältesten  Sohne  Jaropolk  die 
Stadt  Kiew  und  schickte  den  zweiten  Sohn  als  Fürsten  nach 
Wolynien. 

S'wjäloMaw  theilte  seine  Herrschaft  nicht,  wie  man  bei 
uns  gewöhnlich  annimmt;  denn  Wolynien  war  noch  ein 
unbebautes  Feld,  die  Heimat  der  benachbarten  und  jetzt  enger 
an  Kiew  geketteten  Drewljaner,  die  man  also  leichter  im  Ge¬ 
horsam  hallen  konnte. 

Seinen  drillen  Sohn  Wladimir  verlangten  die  Now¬ 
gorods*  aus  eignem  Antriebe  und  fast  gegen  den  Willen 
S’wjätosla w’s,  der  zu  ihnen  sagte:  „Wer  wird  zu  euch 

?  ” 

Es  folgt  also,  dafs  Swjätoslaw  eigentlich  nur  Kiew  be- 
safs,  wo  er  selber  wohnte  und  sein  Vater  gewohnt  hatte. 
Hier  kann  von  keiner  Theilung  die  Rede  sein;  denn  man 
theilt  nur  ein  Ganzes,  man  theilt  seinen  Besitz,  aber  Swjä- 
toslaw  herrschte  ja  nicht  über  die  Drewljaner,  die  ihm  nur 
Tribut  entrichteten.  Aus  noch  stärkerem  Grunde  kann  man 
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dies  von  den  übrigen  fernen  Stämmen  und  ganz  besonders 
von  den  Nowgorodern  sagen. 

Swjätoslaw  wanderle  nach  Bulgarien.  Seine  Söhne  konn¬ 
ten  ihm  eben  dahin  folgen  —  etwa  nach  seinem  Tode,  auch 
wohl  hei  seinen  Lebzeiten,  um  an  seinen  Unternehmungen 
Theil  zu  nehmen,  und  welchen  Reiz  hatten  für  die  beutegie¬ 
rigen  und  ehrgeizigen  Normannen  Constantinopel  und  Klein¬ 
asien?  Dann  wären  hei  den  slawischen  Stämmen  die  allen 
Verhältnisse  wieder  eingetreten  und  man  hätte  neue  Umstände, 
neue  Herrscher  für  die  fertigen  Elemente  der  Herrschaft  er¬ 
warten  müssen. 

Allein  gerade  damals  halle  Byzanz  einen  kriegerischen 
Kaiser;  dieser  zwang  5wjäto#law,  sein  liebes  Bulgarien  wie¬ 
der  zu  verlassen.  Der  normannische  Häuptling  und  seine  Be¬ 
gleiter  kamen  auf  dem  Rückzuge  um’s  Lehen ;  seine  Söhne 
hätten  jetzt  nicht  mehr  nach  Bulgarien  ziehen  können,  wäre 
ihnen  gleich  die  Lust  angekommen.  Sie  blieben  und  regierten 
einzeln  über  Kiew,  Wolynien  und  Nowgorod. 

Der  Same  kehrte  wieder  zu  uns,  oder  besser  gesagt, 
er  befestigte  sich,  schlug  tiefere  Wurzeln  in  unserem  Boden. 
Gefahren  gab  es  nicht  mehr  so  viele,  wenigslens  daheim. 

Bis  jetzt  halte  nur  je  ein  Knjäs  regiert  und  im  Besitze 
des  einen  Knjäs  war  nur  eine  Stadt  gewesen,  aus  der  er 
nach  Gefallen  auszog,  um  von  verschiedenen  nahen  und  fer¬ 
nen  Stämmen  Tribut  einzunehmen.  Jelzo  treten  drei  Knjäse, 
drei  Brüder,  Söhne  des  Swjäloslaw,  auf  den  Schauplatz. 

Theilten  die  Brüder  den  Tribut  unter  sich?  Wohl  schwer¬ 
lich!  vermulhlich  stand  es  im  Anfang  Jedem  frei,  von  seiner 
Seite  so  weit  vorzudringen,  als  er  konnte.  Allein  sie  hatten 
keine  Zeit,  den  Tribut  unter  den  Stämmen  einzulreiben ;  denn 
alsbald  kamen  sie  mit  einander  in  Fehde,  -  anfangs  Jaropolk 
mit  Oleg,  später  Wladimir  mit  Jaropolk,  und  es  entstand  die 
Idee  der  Alleinherrschaft:  Einer  wollte  besitzen  was  alle  Drei 
besessen  hatten. 

Jaropolk  bezwang  den  Oleg,  aber  Wladimir  floh  übers 
Meer,  und  so  herrschte  Jaropolk  allein  in  Ru«  und  setzte 
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Statthalter  über  Wolynien  und  Nowgorod.  Alle  drei  Gebiele 
bildeten  jetzt  ein  Reich  und  gingen  als  ein  Reich  auf  Wla¬ 
dimir  über. 

Wladimir,  der  fast  100  Jahre  nach  Rurik  lebte  (aber  die 
Zeit  hat  ihre  von  Begebenheiten  und  Personen  unabhängige 
Kraft),  war  sehr  reich;  denn  auf  ihn  kam  die  Beute  von  100 
Jahren,  die  Beule  des  Rurik,  Oleg,  Igor,  SWjäloslaw.  Er 
besafs  einen  kräftigen  Charakter  und  kriegerischen  Geist;  er 
tödlele  zwei  Gewalthaber  (den  Rogwold  von  Polozk  mit 
seinen  Söhnen  und  den  Jaropolk),  vereinigte  noch  Polozk  mit 
seinen  Besitzungen  und  wurde  der  erste  regierende  Fürst  im 
wahren  Sinne  des  Wortes.  Wladimir  bedurfte  keiner  fremden 
Hülfe  von  Warjägern.  er  war  stark  durch  eigne  Kraft. 

Wladimir  zog  viel  weiter  als  die  früheren  Knjäse,  um 
Tribut  einzusammeln  —  im  Westen  bis  über  die  Karpathen 
und  im  Osten  bis  über  die  Wolga.  Mehrere  Stämme  brachten 
ihm  aus  freien  Stücken  Tribut  nach  Kiew.  Er  dachte  nicht 
daran,  in  ein  anderes  Land  sich  überzusiedeln;  der  norman¬ 
nische  Wandersinn  kam  nach  vier  im  russischen  Lande  ge- 
bornen  Generationen  von  seihst  zur  Ruhe. 

Wladimir  halle  12  Söhne  und  er  verlheille  sie  unter  die 
Stamme,  indem  er  zugleich  Jedem  einen  Theil  seiner  Dru/ina 
übergab,  die  jetzt  zahlreicher  war  als  unter  seinen  Vorgängern 
und  gänzlich  von  ihm  abhing.  Statt  der  12  bisherigen  Stämme, 
von  denen  jeder  Tribut  entrichtete,  sehen  wir  jetzt  12  beson¬ 
dere  Herrschaften  oder  Fürstenlhümer  (Knjästhtimer)  unter  der 
Oberherrschaft  des  Grofsfürsten  von  Kiew. 

Seine  Gemahlin  Anna,  eine  Tochter  und  Schwester  by¬ 
zantinischer  Kaiser,  mit  welcher  er  sich  verheirathend  den 
christlichen  Glauben  annahm,  wirkte  noch  mehr  zur  Befesti¬ 
gung  des  Principes  einer  beständigen  Residenz,  einer  Bewah¬ 
rung  der  Herrschaft  und  Vererbung  derselben  (gerade  so  wie 
in  der  Folge  eine  andere  griechische  Fürstin,  Sophia,  in 
JoannHI.  die  Idee  des  Zarthums  befestigte  und  einen  Palast 
baute). 

Dazu  rechne  man  noch  ein  langes  Leben  des  Grofsfürsten, 
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eine  35jährige  Regierung  und  den  Einflufs  der  Geistlichkeit, 
welche  sich’s  besonders  angelegen  sein  liefs,  die  Sillen  zu 
mildern  und  somit  eine  friedliche  seßhafte  Lebensweise  zu 
begründen. 

So  vereinigte  sich  das  politische  Element  mit  dem  reli¬ 
giösen  und  der  erste  christliche  Knjäs  war  zugleich  auch  der 
erste  Herrscher,  man  kann  fast  sagen  Regent,  denn  wir 
finden  in  seiner  Zeit  Spuren  einer  positiven  schriftlichen  Ge¬ 
setzgebung,  wahrscheinlich  nach  dem  Beispiel  der  Kirche  — 
anfangs  natürlich  nach  normannischen  Gewohnheiten  für  die 
Dru/ina  und  später  auch  für  das  Volk  unter  dem  Einflufse 
griechischen  und  einheimischen  Herkommens. 

Jeder  Sohn  Wladimirs  herrschte  so  in  seiner  Stadt  wie 
sein  Vater  in  Kiew,  dem  Mittelpunkt  oder  der  Mutter  aller 
russischen  Städte.  Da  die  verschiedenen  Knjäse  unter  den 
Stämmen  wohnten,  so  konnten  sie  dieselben  leichter  in  voller 
Unterwürfigkeit  halten  als  dies  vormals  einem  Fürsten  in 
dem  entfernten  Kiew  möglich  gewesen.  Alle  waren  jedoch 
schwächer  als  ihr  Vater,  dem  sie  einen  bestimmten  Tribut 
entrichteten;  auch  wagte  es  keiner,  sich  ihm  zu  widerselzen, 
den  einzigen  Jaro«law  ausgenommen,  der  entfernter  war  als 
Alle  und  auf  fremden  Beistand  rechnen  konnte. 

Vater  und  Söhne  mufslen  die  Städte  schon  als  ihr  Eigen¬ 
thum  und  sogar  als  Mittel  zur  Ernährung  und  Erhaltung  be¬ 
trachten.  Die  Idee  der  Nachfolge  entstand,  und  mit  ihr  die 
des  Grundeigentums  der  Fürsten,  welche  nach  dem  Beispiel 
ihres  Vaters  auch  an  der  Regierung  Theil  nahmen.  Die  künf¬ 
tigen  Appanagen  wurden  nach  Stämmen  abgemarkt. 

Aber  alle  diese  Fürsten  lebten  nicht  lange.  Einige  starben 
eines  natürlichen  Todes;  Andere  kamen  durch  besondere  Um¬ 
stände  ums  Leben.  Jarodaw  blieb  allein  übrig  und  bemei- 
slerte  sich  fast  aller  ihrer  Fürstentümer,  die  er  durch  seine 
Statthalter  verwalten  liefs.  Ihm  gehörten:  Kiew,  Wolynien, 
Podolien,  Gallizien,  Litlauen,  das  Ostsee-Gestade, 
N owgorod,  das  G ebiet  an  der  Dwina,  das  an  der  Wolga, 
und  die  nördliche  Region.  Die  Gränzen  seiner  Besitzungen 
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waren:  das  Baltische  Meer,  das  heutige  Preufsen,  das  König¬ 
reich  Polen;  die  Karpathen,  die  Steppen  von  Neurussland,  die 
Wolga  und  was  jenseit  der  Wolga  lag. 

So  bestimmten  normannische  Abenleuerer  innerhalb  200 
Jahren  die  Gränzen  eines  künftigen  Staates.  Alle  Stämme  und 
Städte  waren  einem  Knjäs  (nachmals  einem  Geschlechte) 
untergeben;  sie  waren  gleicher  Abkunft,  halten  dieselbe  Sprache, 
wenn  auch  in  verschiedenen  Dialekten,  und  dieselbe  Religion 
—  mit  einem  Worte,  es  war  in  gewissem  Sinne  schon  ein 
geschlossenes  Ganzes  vorhanden.  Schlözer  nennt  diese  Pe¬ 
riode  sehr  bezeichnend  Russin  nascens. 

Der  Astrolog  Simeon  Polozkii  flehte,  wie  die  Sage  er¬ 
zählt,  zu  Gott,  dafs  er  die  Geburts  wehen  der  Zarin  Natalia 
Kirilowna  noch  verlängern  möchte,  damit  der  Neugeborne 
(Peter  der  Grofse)  eines  längeren  Lebens  theilhaft  würde. 
Vielleicht  wird  auch  der  200jährigen  Geburt  und  Kinderzeit 
des  russischen  Reiches  und  seiner  noch  längeren  Jugend- 
Periode  ein  kräftiges  Mannesaller  und  einstiges  weises  Greisen- 
alter  seiner  Dauer  nach  entsprechen. 


Eruinns  Russ  Archiv,  1S42.  Ilfl.  2. 
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Yon  dem  russischen  Post  wesen  bis  zu  Ende 
des  17.  Jahrhunderts. 


D  ie  Einführung  von  Posten  in  Russland  erfolgte  wo  nicht 
früher  so  doch  wenigstens  zur  Zeit  der  Mongolen-Herrschaft. 
Die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Knjäse  und  die  aus  den¬ 
selben  entsprungene  Anstellung  von  Courieren  (gonzy)  konn¬ 
ten  zu  dieser  Einrichtung  die  nächste  Veranlassung  geben; 
die  Verhältnisse  zur  Goldnen  Horde  aber  machten  sie  noth- 
w  endig. 

Ein  allgemeines  systematisches  Postwesen  in  Russland 
begann  übrigens  erst  mit  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts, 
als  schon  fast  sämmtliche  Theilfürslenthiimer  der  östlichen 
Hälfte  im  moskowitischen  Reiche  aufgegangen  waren  und  die 
Posten  überall  eine  möglichst  gleichförmige  Einrichtung  er¬ 
hielten. 

Joann  III.  liefs  sich  die  Vermehrung  der  Poslstalionen, 
sein  Nachfolger  ihre  Verbesserung  angelegen  sein;  aber  eine 
regehnäfsigere  Einrichtung  gab  ihnen  der  Zar  Boris  Feo- 
doro  witsch  durch  Einführung  von  Postbüchern,  welche  den 
Unordnungen  und  Mifsbräuchen  bei  Einnahme  des  Postgeldes 
verbeugen  sollten. 

In  den  unruhigen  Zeilen  Russlands  konnte  für  die  Posten 
wenig  geschehen ;  dagegen  bezeugt  die  Anstellung  der  J ä  m  s  k  i  e 
S't ro  i  s  c  h t  s  c  hi  k  i,  welche  die  Wohnorte  nach  Poststationen 
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registriren  mufsten  und  der  Revisoren  aller  Postbücher,  wie 
sehr  der  Zar  Michail  Feodo  r ö  vVils ch  diesem  Institut  seine 
Aufmerksamkeit  widmete. 

Unterdefs  mehrte  sich  nach  Mafsgabe  der  Ausbreitung  des 
Wirkungskreises  der  Regierung  auch  die  Zahl  der  Postslatio- 
nen,  daher  viele  Posady  und  Wölosti,  die  bis  dahin  aus  ver¬ 
schiedenen  Ursachen  von  den  Posldiensten  frei  gewesen,  diese 
Dienste  gleich  den  Uebrigen  thun  mufsten.  *) 

Man  darf  annehmen,  dafs,  ehe  die  freiwilligen  Fuhr¬ 
leute  (j  äms chtschiki  ochötniki)  aufkamen,  die  Bauern 
jedes  Posad  und  Amtes  um  die  Reihe  solche  Dienste  thun 
mufsten.  Da  nun  mit  der  Erfüllung  dieser  pflichtmäfsigen 
Arbeiten  manche  Mifslichkeit  verbunden  war,  so  suchten  die 
Einwohner  vermuthlich  Freiwillige  aus  ihrer  Milte,  die  man 
von  dem  Erbzins  und  allen  andern  Lasten  befreite  und  welche 
dafür  die  Verbindlichkeit  übernahmen,  die  kaiserlichen  Dienst- 
leute  mit  Pferden  und  Wegweisern  zu  versehen.  In  der  Folge 
fand  die  Regierung  diese  Einrichtung  für  sich  vorteilhaft ; 
sie  bestimmte  ein  besonderes  Poslgeld  (drei  Dengi  auf  10 
Werst)  und  ernannte  eigene  Jams  chls  chik’s,  die  jährliche 
Hülfsgelder  oder  Gratificationen  erhielten:  diese  erstreckten 
sich  von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  ab  auf  20  und  mehr 
Rubel. 

Diese  Einrichtung  veranlafste  eine  neue  Auflage,  die  Post- 
Gebühr  (jämskie  dengi),  welche  nach  vorgängiger  Ueber- 
einkunft  der  Wojewoden  mit  den  Bewohnern  der  Posady 
und  Bezirke  vom  Pfluge  bezahlt  wurde**).  Dieses  Geld 
erhob  man  aus  jedem  Posad  und  Bezirke,  von  den  Besit¬ 
zern  der  Erbgüter  und  der  Kloster  -  Ländereien ,  selbst  wenn 
sie  Freibriefe  besafsen;  aber  die  Grundbesilzungen  des  Pa- 


*)  Posa<l  war  im  Mittelalter  die  allgemeine  Benennung  offener 
Städte.  —  Wo  lost  ist  jeder  kleine  Landesbezirk. 

#*)  5’  socli J.  Unter  Pflug  ist  hier  wahrscheinlich  die  Einheit  des  Ca- 
tasters  (seit  dein  14ten  Jahrhundert)  zu  verstehen.  S.  Seite  193 
dieses  Bandes. 
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triarchen  selber,  seiner  Klöster  und  ßoj  a r  en  -  K  i  n  de r,  des¬ 
gleichen  die  der  Klöster  Tr  oizko-*Se  rgei  und  Kirill  nebst 
den  Erbgütern  des  Metropoliten  von  Rostow  brauchten  keine 
Postgebühr  zu  entrichten.  Eben  so  waren  diejenigen  Orte 
von  der  Abgabe  frei ^  welche  auf  eigene  Kosten  freiwillige 
Fuhrleute  unterhielten  und  den  Courieren  des  Zar’s  unent¬ 
geltlich  Postpferde  lieferten.  Durch  einen  Ukas  vom  20.  Sep¬ 
tember  1623  gestattete  der  Zar  Michail  Feodorowitsch  den 
Bewohnern  der  Posady  und  den  Bauern  der  Wolosty  des 
Gouvernements  Perm,  welche  die  Post  nach  /Sibirien  expe- 
dirten,  alljährlich  einen  Aeltesten  (stärosta)  und  einen  Kir¬ 
chendiener  (djatschök)  zur  Einsammlung  der  Postgebühren 
und  zu  ihrer  Einregistrirung  in  besondere  Bücher  zu  wählen, 
mit  Umgehung  der  Dorf- Aeltesten  und  der  Schenkwirthe, 
woraus  man  ersieht,  dafs  an  andern  Orten  die  Dorf-Aeltesten 
und  die  Schenkwirthe  den  Subsidien-Geldern  der  Posten  Vor¬ 
ständen. 

Die  zu  den  Poslstationen  gehörigen  Chorömy’s,  Isbä’s  *), 
Heuschuppen  und  Pferdeslälle  wurden  im  löten  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  17len  Jahrhunderts 
von  den  Bauern  der  benachbarten  Orte  erbaut  und  im  Stande 
gehalten.  Welches  in  aller  Zeit  die  Einrichtung  dieser  Cho¬ 
römy’s  (bei  Herberstein  heifsen  sie  diversoria)  gewesen, 
ersieht  man  aus  einer  kaiserlichen  Urkunde  vom  Jahre  1512, 
worin  es  heifst:  ,, Man  soll  errichten  neue  Chorömy’s,  zwei 
Jsba’s  von  drei  Sajen  Raum  zwischen  den  Winkeln,  ferner 
zwei  Heuschober  im  Keilergeschols ,  2|  Sajen  Raum  zwischen 
den  Winkeln  und  inmitten  der  Heuschober  einen  Pferdeslall 
von  vier  Sajen.'1 

Auf  jeder  Poststalion  befand  sich  eine  bestimmte  Zahl 
freiwilliger  Fuhrleute  oder  Jä  m s  c h  ts  c hi k  ’ s,  zuweilen  bis 
an  70.  Jeder  Jämschtschik  hatte  zwei  bis  drei  Pferde,  zu¬ 
weilen  noch  mehr,  daher  die  Postfahrten  ohne  alle  Verzöge- 


*)  Choröiny  ist  ein  gl'ofses  hölzernes  Hans;  isbä,  eine  Stube, 
insonderheit  Bauerstube. 
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rung  vor  sich  gingen  und  ein  Reisender  mit  ungewöhnlicher 
Schnelligkeit  weiter  kam.  Herberslein  äufsert  sein  Staunen 
darüber,  dafs  sein  Diener  zur  Reise  von  Nowgorod  nach  Mos¬ 
kau  nur  52  Stunden  gebraucht  habe. 

Herberstein  bemerkt  ferner,  dafs  er  und  sein  Begleiter 
auf  jeder  Poslstation,  die  an  ihrem  Wege  lag,  nur  die  Pferde 
gewechselt  hätten,  ohne  Sattel  und  Zaun  wechseln  zu  müssen 
(conlinuo  ephippio  et  freno  relentis) :  hieraus  erhellt,  dafs  man 
damals  für  fremde  Gesandten  auch  Reitpferde  auf  den  Posten 


bereit  hielt. 

Nach  derselben  Autorität  konnte  der  Reisende,  wenn  er 
durch  einen  forcirten  Ritt  sein  Pferd  ermüdet  halte,  im  ersten 
besten  Hause  ein  frisches  Pferd  bekommen,  oder  auch  dem 
ersten  Reiter,  der  ihm  begegnete,  ungestraft  das  seinige  neh¬ 
men  (suraere  impiine  quidem  licet),  wofern  er  nichtein 
herrschaftlicher  Courier  war.  Aber  so  etwas  ereignete  sich 
wahrscheinlich  selten,  eines  Fheils  weil  eine  hinreichende  Zahl 
von  Pferden  auf  den  Stationen  vorrälhig  war ,  und  andeien 
Theils  weil,  nach  Herbersteins  eignen  Worten,  die  Auswahl 
der  Postpferde  dem  Reisenden  freistand. 

Auf  jeder  Station  lagen  Bücher,  in  welchen  man  das  für 
die  verabfolgten  Pferde  und  Fuhrwerke  bezahlte  Geld  regi- 
strirte.  Die  Verpflichtung  solche  Bücher  zu  führen,  ruhte  auf 
dem  Schenk wirlhe  oder  P  ri  sj  äjn  o  i  (Vereide  t  en) ,  welcher 
alle  schriftlichen  Geschäfte  im  Posthause  leitete  *).  Die  Pferde 
aber  und  die  Fuhrleute  hatte  der  Postmeister  unter  seiner 

Direction.  .  n  . ,  , 

Die  vornehmste  Postbehörde  war  der  Jamskoi  l  rikas, 

von  dem  man  nicht  weife,  Wann  er  ins  Leben  getreten  "). 
Diese  Behörde  erlheilte  die  Anweisungen  aut  Postpferde  (Post- 
S  und  handhabte  das  Posten -Hecht.  Zu  ihr  gehörten : 
ein  Bojarin,  ein  Duinnoi  Dworjam'n  (lathsfahigei  Edel 
mann)  und  zwei  Djaki  (Secrclaire). 

.)  Der  pTisj  äj  n.oi  ist,  gewölmJM»  eia  ausgedienter  Unterofficier. 

♦*)  Die  K  a  s  r,  j  ä  d  n  j  j  e  Kaigi  gedenken  dieser  Behörde  schon  unteim 

Jahre  15 16. 
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Alle  Gränzorte  und  wichtige  Handelsplätze  standen  durch 
Poststalionen  mit  Moskau  in  Verbindung,  namentlich:  Ar¬ 
changelsk,  Smolensk ,  Nijnii  Nowgorod,  die  Städte  des  Nor¬ 
dens  und  der  Ukraine,  besonders  aber  Grols- Nowgorod  und 
Pskow,  durch  welche  die  fremden  Gesandten  olt  nach  der 
Residenz  reisten.  Die  Distanzen  der  verschiedenen  Stationen 
betrugen  30,  40  Werst  und  darüber, 

Die  sibirische  Post  bildete  einen  besonderen  und  sehr 
wichtigen  Zweig  des  Postwesens:  sie  beförderte  alle  kaiser¬ 
lichen  Sendungen  nach  Sibirien,  die  Kasse  und  die  Getraide- 
Sendungen. 

Im  Sommer  waren  die  Post- Verbindungen  bisweilen  zu 
Wasser,  um  den  Weg  abzukürzen;  alsdann  bediente  man  sich 
der  Strugi  (einer  Art  grofser  Barken).  So  förderten  die 
Jurjewlschaner,  die  Bewohner  der  Posady  und  die  Bauern 
der  Wolosty  an  der  Wolga  alle  Boten  des  Zars  im  Sommer 
zu  Wasser  und  im  Winter  auf  Fuhrwerken  stromaufwärts  bis 
Jaroslawl,  und  stromabwärts  bis  Ni/nii  Nowgorod. 

Die  sibirische  Post  ging  vorzugsweise  auf  trockenem 
Wege,  doch  bisweilen  auch  zu  Wasser.  Die  kaiserlichen 
Abgesandten,  die  Wojewoden,  Bojaren,  Kosaken  und  alle  iin 
Dienste  des  Zars  stehende  Leute  begaben  sich  auf  trockenem 
Wege  über  Wologda,  Ustjug,  Kai  (das  Dorf  Gainsk),  Tscher- 
dyn,  Kamskaja  Sol  (Solikamsk)  und  darauf  über  Wercholurje 
nach  /Sibirien.  Allein  diese  Slrafse  war  im  Sommer  äufserst 
ungemächlich  und  sogar  gefährlich ,  daher  man  bisweilen  die 
Wasserlour  vorzog.  ln  solchem  Falle  fuhr  man  von  Kai-gorod 
ah  auf  dem  Flufse  Ugolka  in  die  Kama,  aus  der  Kama  in  die 
Fschusowaja  bis  zum  Ostrog  Ulka;  von  dort  über  die  Neiwa 
und  zu  Plerde  bis  zum  Ostrog  Newjansk  ;  ferner  auf  dem  Flufse 
Rescha  bis  zum  neuen  Ostrog  und  in  die  Tura,  aus  der  Tura 
in  den  Tobol  u.  s.  w.  Uebrigens  schlugen  nur  Wenige  diesen 
Weg  ein. 

Um  das  sibirische  Post  wesen  zu  verbessern,  stellte  die 
Regierung  am  Scldufse  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Nähe  von 
Surgut  und  an  andern  Orten  besoldete  Jämschlschik’s  an,  de- 
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nen  es  oblag;,  die  im  Dienste  des  Zars  stehenden  Leute  un- 

O  7 

entgeltlich  zu  befördern. 

Im  Jahre  1666  errichtete  man  zu  Moskau  eine  sogenannte 
deutsche  Post;  dieses  Institut  konnte  aber  keinen  erheb¬ 
lichen  Einllufs  auf  die  einheimischen  Posten  haben,  deren  Ver¬ 
änderung  grölstentheils  erst  erfolgte,  nachdem  der  Jäm-skii 
Prikäs  im  Jahre  1723  in  eine  Post-Canzlei  (Jämskaja 
K  a  n  z  e  1  j  a  r  i  a)  verwandelt  war. 

Noch  verdient  Bemerkung,  dafs  bis  zu  den  ersten  Jahren 
des  17.  Jahrhunderts  mit  der  Verpflichtung,  Fuhrwerke  und 
Pferde  zu  liefern,  auch  die  Verpflichtung,  Nahrungsmittel  zu 
beschallen  oder  die  reisenden  Dienstleute  des  Zars  und  frem¬ 
den  Gesandten  zu  bewirthen,  verbunden  war. 

(Aus  dem  Jurnal  Miniateratwa  narodnago 
p  r  o  s  w  j  e  s  c  h  t  s  c  h  e  ni  j  a.) 


Die  Mineralquellen  des  Kreises  Nertschiiuk  in 

Ost -Sibirien.*) 


ich  glaube,  dafs  die  Natur  kein  anderes  Land  so  freigebig 
mit  Mineralwassern  ausgestatlet  hat,  wie  den  Kreis  Nertschinsk, 
in  welchem  der  Wanderer  so  ziemlich  alle  hundert  Werst 
weit  eine  oder  zwei  Heilquellen  an  trifft.  Demohnerachtet 
thut  sich  wohl  nirgends  so  geringe  Beachtung  dieser  kost¬ 
baren  Naturgaben  kund.  Man  hört  mit  einer  Art  von  Bestür¬ 
zung,  dafs  diese  edelen  Wasser  gröfstentheils  in  der  unbe¬ 
kannten  Oede  ihre  Kräfte  verlieren  und  selbst  die  zu,  localer 
Berühmtheit  gelangten  ganz  in  dem  Zustande  geblieben  sind* 
wie  die  Natur  sie  geschaffen  hat. 

Zu  den  erwähnten  Wassern  gehört  der  Sauerbrunnen  von 
Sjulsi,  dessen  allgemein  anerkannte  grofse  Heilkraft  mich 
bewog,  ihm  auf  einer  Excursion,  die  ich  1839  zu  demselben 
machte ,  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Her  Quell 
befindet  sich  75  Werst  nordwestlich  von  Nerlschinsk  am  Elufsc 
Nertscha  und  15  Werst  vom  Dorfe  Sjulsi  (Sül si),  das  ihm 
seinen  Namen  gegeben.  Er  zeigte  sich  schon  sehr  lange, 
wurde  aber  erst  im  Jahre  1836  durch  einige  Bauern  bekannt. 
Der  sonderbare,  ihnen  fremde  Geschmack  des  Wassers  und 


*)  Alex.  Mord  wino  w  ,  dem  Verfasser  der  S. 234  1F.  nytgetheiüen 
Skizze  des  Landes  Sajablonje. 
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vor  Allem  sein  Geruch  selzien  sie  anfanglieh  in  Staunen  unrl 
machten  sie  eine  Zeitlang  über  den  Werth  ihrer  Entdeckung 
zweifelhaft,  bis  die  Erfahrung  ihnen  einen  Begriff  von  dem 
Nutzen  dieses  Wassers  in  verschiedenen  Krankheiten  bei¬ 
brachte. 

Die  Lage  des  Quells  ist  sehr  schön:  er  entspringt  in  dem 
herrlichen  malerischen  Thale  Kaltamaikon,  das  an  allen 
Seilen  von  hohen,  grofsentheils  mit  dichter  Urwaldung  be¬ 
deckten  Bergen  umgeben  ist.  Die  einzigen  Bewohner  dieser 
Berge  sind  wilde  Thiere  und  bisweilen  giebt  das  Echo  die 
Schüsse  einiger  kühnen  Jäger  zurück.  Eine  zerrissene  hol¬ 
perige  Oberfläche  des  Bodens  und  grofse  Klumpen  Eisenstein 
bezeichnen  die  Stelle  des  Wassers. 

Der  Born  von  Sjulsi  kann  das  ganze  Jahr  hindurch  ge¬ 
braucht  werden,  aber  im  Frühling  und  Herbste  ist  seine  Heil¬ 
kraft  am  bedeutendsten.  Das  Wasser  schmeckt  ziemlich  stark 
und  angenehm.  Es  ist  noch  nicht  chemisch  zersetzt;  doch 
kann  man  vorläufig  als  seinen  vornehmsten  Bestandteil  das 
Eisen  nennen;  diesem  folgt  der  Quantität  nach  die  Magnesia 
und  dann  der  Schwefel.  Die  Wirkung  des  Bornes  auf  Krank¬ 
heiten  mufs  demnach  von  gleicher  Art  sein,  wie  die  anderer 
Minerahpiellen  von  ähnlicher  Natur. 

Ehe  dieser  Quell  in  gröfseren  Rut  kam,  wurde  er  mit 
Ausnahme  der  benachbarten  Bauern  von  sehr  wenigen  Per¬ 
sonen  besucht,  nachmals  aber  besuchten  ihn  viele  Bewohner 
von  Nerlschin.sk.  Ein  Kaufmann  der  erwähnten  Stadl,  Herr 
Epiphanz  ow,  baute  an  demselben  ein  kleines  Haus  zur 
Aufnahme  Kranker,  deren  sich  im  vorigen  Jahre  bis  an  200 
einfanden.  Die  meisten  Besucher  mufsten  unter  Strohhütten 
und  Zellen  wohnen,  besonders  gesunde  Personen,  die  nur 
Neugier  und  Langeweile  zu  dem  Borne  hinzogen.  Ein  gün¬ 
stiges  Weller,  die  mannigfachen  Schönheiten  der  Landschaft 
und  die  einfache  ländliche  Lebensweise  bewogen  Viele,  dar¬ 
unter  auch  mich  und  einige  meiner  Bekannten,  eine  Woche 
lang  hier  zu  verweilen. 
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Der  Weg  von  Nertschinsk  bis  zum  Dorfe  Sjulsi  ist  un¬ 
gewöhnlich  eben,  malerisch,  nur  hin  und  wieder  von  niedrigen 
Bergen  besäet  und  von  sehr  schönem  Jungholz  durchschnitten. 
Oft  kommt  man  bei  zauberischen  kleinen  Seen  vorüber.  Vom 
Dorfe  bis  zur  Quelle  aber  passirt  man  eine  steinige  und  hol¬ 
perige,  überhaupt  schlecht  gebaute  Strafse.  Es  wäre  zu  wün¬ 
schen,  dafs  die  Ortsbehörde  sowohl  für  die  Anlage  einer  gu¬ 
ten  Strafse  als  für  Ummauerung  und  Bedachung  des  ganzen 
Raumes,  den  der  Quell  einnimmt,  Sorge  tragen  wollte. 

Die  vielen  zusammenwirkenden  Ursachen,  welche  aller- 
wärts  eine  Verschiedenheit  der  Wasser  erzeugen,  namentlich 
Klima,  Erdreich,  Berge,  Säuren,  Gase,  Mineralien  u.  s.  vv.  ver¬ 
anlassen  wahrscheinlich  auch  eine  Verschiedenheit  der  Heil¬ 
quellen  von  Nerlschinsk;  allein  den  Grad  dieser  Verschieden¬ 
heit  kann  ich  nicht  genau  angeben ;  eben  so  wenig  kann  ich 
sagen,  ob  alle  diese  Quellen  in  jeder  Jahreszeit  einerlei  Tem¬ 
peratur  und  slälige  Wirkung  haben,  ob  nicht  z.  B.  einige 
derselben  ihre  besondere  Temperatur,  ihr  zeitliches  Aufwallen 
oder  eine  ähnliche  Eigenschaft  haben,  die  von  vinterirdischen 
mit  dem  Orte  des  Quells  in  Verbindung  stehenden  und  bis¬ 
weilen  seltsame  Phänomene  zeigenden  Wasserbehältern  ab¬ 
hangen  mag. 

Vilriolhallige  oder  sauere  und  schwefelhaltige  warme 
Quellen  zählt  man  im  Kreise  Nerlschin.sk  überhaupt  gegen 
zwanzig.  Jedermann  dürfte  wohl  wissen,  dafs  der  Haupl- 
bestandlheil  der  Ersleren  Eisen  -  Vitriol  oder  Sauersloffgas, 
auch  bisweilen  Kohlensäure  in  gröfserer  oder  geringerer  Quan¬ 
tität  ist,  die  einen  stärkeren  oder  schwächeren  Grad  von 
Säuere  und  Klebrigkeit  (wj  äs  kost)  des  Geschmackes  er¬ 
zeugen.  Als  ßeslandtheile  der  Anderen  ergeben  sich:  Kohlen¬ 
sauere,  verkohlter  Kalk,  schwefelhaltige  Soda  und  Magnesia, 
nicht  seilen  auch  verkohltes  Eisen ,  chlorhaltige  Soda  und 
Magnesia  und  chlorhaltiger  Kalk.  Ich  werde  jetzt  diese  ver¬ 
schiedenen  Quellen  nach  dem  Grade  ihrer  Entfernung  von 
Nerlschinsk  aufzählen  und  beschreiben. 
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I.  Vitriolhaltige  oder  Sauerbrunnen. 

1.  ßoriso  wotschny  i«totschnik  (Quell  von  Bo- 
risowka).  Liegt  20  Werst  nördlich  von  Nertscliinsk,  bei 
dem  Dorfe  Boris  owka.  Ward  im  Jahre  1834  entdeckt. 
Sein  Wasser  ist  sehr  trübe,  daher  man  ihn  vernachlässigt.  Er 
wird  nur  von  Durchreisenden  besucht. 

2.  K a m e n s k i i  istotschnik  (Q u e  1 1  e  von  Kamenka). 
35  Werst  südwestlich  von  Nertscliinsk  und  1|  W.  von  dem 
Kirchdorfe  Andronikow,  in  dem  schönen  Thale  Kamenka. 
Dieser  Born,  der  übrigens  keine  ungewöhnliche  Heilkraft  be¬ 
sitzt,  ist  besonders  darum  merkwürdig,  weil  die  Landstrecke, 
auf  welcher  er  entspringt,  zu  den  fruchtbarsten  und  bevöl¬ 
kertsten  im  ganzen  Kreise  Nertscliinsk  gerechnet  wird.*) 


*)  Man  findet  auf  dieser  Landstrecke,  die  sich  längs  der  Schilka  und 
Urulga  40  Werst  ausdehnt,  10  Dörfer,  die  fast  alle  eine  reizende 
Lage  haben.  Ihre  Bewohner,  ein  rühriges  und  arbeitsames  Volk, 
bauen  nicht  blofs  die  Wiesen,  sondern  die  Berge  selbst  init  Erfolg 
an.  Einige  ihrer  Dörfer  liegen  sogar  auf  Bergen.  Wenn  du  im 
Sommef  durch  Urulga  (so  heilst  dieser  Landstrich)  reisest,  so 
glaubst  du  dich  in  den  Kaukasus  versetzt  und  die  ganze  Existenz 
der  Bewohner  erinnert  dich  an  die  gesegnete  Ukraine.  Urulga  ist 
dem  Bergamte  von  Nertscliinsk,  dessen  thätige  Fürsorge  dem  Wohl¬ 
stand  der  Einwohner  grofsen  Vorschub  thut,  untergeordnet.  Die 
Bauern  im  Gebirge  leben  sichtlich  in  gröfserem  Wohlstände  als  die 
Uebrigen,  die  meistens  ein  ärmliches  Dasein  führen,  und  daran  hat 
das  System  der  Verwaltung  sicherlich  grofsen  Antheil.  Diese  Bauern 
haben  aufser  der  obersten  Behörde  noch  besondere,  gewöhnlich  aus 
den  Unter-Schichtmeistern  gewählte  Aufseher,  von  denen  Jeder  über 
die  guten  Sitten  und  die  Beschäftigungen  der  Bewohner  mehrerer 
Dörfer  streng  wachen  mufs,  Die  Bauern  anderer  Gegenden  sind 
ganz  ohne  solche  Aufsicht  und  stehen  in  Ansehung  der  Landwirt¬ 
schaft  unter  der  alleinigen  Autorität  ihrer  Dorfältesten.  Dazu  kommt 
noch,  dals  der  Boden  selbst  dem  Wohlstände  der  Bauern  im  Gebirge 
förderlich  ist.  Denselben  Wpldstand  bemerkt  man  in  den  Dörfern 
am  Urulga’schen  Gebirge  längs  des  Flusses  Unda,  welche  in  Mils- 
jahren  nicht  selten  Nertscliinsk  und  den  umliegenden  Ortschaften 
mit  ihrem  Ueberfiufse  aushelfen.  Um  den  natürlichen  Reichthum 
dieser  Gegenden  noch  zu  erhöhen,  haben  die  Berge,  welche  beide 
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Die  Berge  dieser  Gegend  sind  reich  an  entzückenden  Land¬ 
schaften  und  unerschöpflich  an  mineralischen  Schätzen.  Auch 
ist  im  laufenden  Jahre  (1840)  unweit  des  erwähnten  Bornes 


Landschaften  trennen,  jetzt  auch  eine  Menge  von  Edelsteinen  in 
ihrem  Schofse  gezeigt.  Man  verdankt  diese  Entdeckung  einem  klu¬ 
gen  Bauer  des  Dorfes  Kri  wonos  owa,  welcher  auf  einem  notti- 
wendigen  Gang  ins  Gebirge  zufällig  an  einem  der  Abhänge  kleine 
Krystalle  von  Aquamarin  und  Krystalmutter  von  Topas  (tjäjolow- 
jes)  vorfand.  Als  Bewohner  einer  mineralreichen  Gegend  begriff, 
der  Bauer  sofort  den  Werth  seiner  Entdeckung  und  wollte  ihre 
Früchte  fürs  Erste  allein  geniefsen ;  aber  seine  Gefährten  kamen 
hinter  das  Geheimnifs  und  die  Topas- Grube  ward  in  ganz  Uruiga 
bekannt.  Auf  derselben  Linie  entdeckte  man  noch  andere  Gruben 
von  gleicher  Natur,  die  noch  reichere  Schätze  enthielten  Alle  ka¬ 
men  unter  die  Obhut  des  Berg-Amtes  und  werden  jetzt  ausge¬ 
schürft.  Die  Topase  von  Uruiga  haben  andere  Merkmale  als  die 
von  Olon  -  Tschalon ,  denen  sie  nur  in  der  Ciystallisation  gleichen; 
sie  sind  beinahe  von  einer  blassen  Feuerfarbe  und  ihre  Festigkeit 
ist  weit  geringer.  Vor  nicht  langer  Zeit  hat  man  in  Uruiga  weifse 
Topase  entdeckt,  die  aber  nicht  das  Feuer  derer  von  Olon-Tschalon 
und  eine  ganz  verschiedene  Ciystallisation  haben.  Wenn  man  die 
acht  Seiten  (worunter  vier  grofse  und  vier  kleine)  ihres  Krystalles 
prüft,  das  an  den  Extremitäten  mit  einer  gleichen  Zahl  kleiner 
Flächen  (plo  s ch  tsc ha  d  ki) ,  die  ebenfalls  ungleicher  Grofse,  fa- 
cettirt  ist,  so  kann  man  nicht  umhin,  daraus  zu  schliefsen,  dafs  sie 
eine  besondere  Art  von  Topas  sind.  Nicht  geringeres  Interesse  ge¬ 
währen  die  verschiedenen  Zeichnungen  auf  den  kleinen  Krystalltiächen 
die  wie  absichtlich  ausgestochene  Punkte  sicli  ausnelnnen  und  öfter 
deutliche  Formen  von  Buchstaben,  Baumzweigen  u.  s.  w.  haben.  In 
jedem  Falle  erfordert  eine  solche  Erscheinung  die  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  des  gelehrten  Mineralogen.  Was  den  Topasen  von 
Uruiga  ihren  vornehmsten  Werth  giebt,  ist  die  ers  tau  nens  würdige 
Grölse  und  Reinheit  derselben.  Die  Aquamarine  von  Uruiga  haben 
alle  erdenkliche  Farben:  vorzugsweise  findet  man  sie  narcissen- 
farbig,  grün  und  blau.  Krystalle  von  blauer  Farbe  findet  man  auch 
in  einer  Form,  wie  sie  der  von  Wassertropfen  gehöhlte  Zucker  oder 
das  von  der  Sonnenwärme  gleichsam  zerstochene  Eis  im  Frühling 
zeigt.  Aufser  diesen  Steinen  giebt  es  hier  schwarze  Schorle,  rosen¬ 
farbige  Turmaline,  rothen  Granat,  verschiedenfarbigen  Flutsspath; 
sei. wach jn  Amethyst,  sehr  grofse»  Rauch-Topas  u.s, w. 
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ein  neuer  Mineralquell  von  ganz  besonderer  Eigenschaft  zum 
Vorschein  gekommen.  Von  diesem  kann  man  bis  jetzt  nur 
sagen,  dafs  sein  Wasser  grünlich  und  sehr  klebrig  (wjäska) 
ist.  Sollte  ihm  vielleicht  zersetztes  Kupfer  beigemengt  sein? 

3.  Kutomarskii  istotschnik  (Quelle  von  Kuto- 
raar).  70  Werst  südöstlich  von  Nertschinsk,  dem  FÜifschen 
Kulomar  parallel,  zwischen  den  Silber-Schmelzhülten  Je¬ 
kate  rin  ins  k  und  Kutomarsk,  4  W.  nordwestlich  vom 
Ersteren  und  6  W.  östlich  vom  Letzteren.  Dieser  Born  ist 
schon  lange  Zeit  bekannt  und  hat  vormals  in  grofsem  Rufe 
gestanden.  Für  dieBesueher,  deren  sehr  Viele  hierher  kamen, 
erbaute  man  ein  Gasthaus  und  ein  Hospital;  jetzt  aber,  und 
zwar  seit  beinahe  10  Jahren,  ist  Alles  verlassen  und  der  rei¬ 
zende  Ort  verödet. 

4.  Uljaluj  ewskii  istotschnik  (Quelle  von  U 1  - 
jatujew).  120  Werst  von  Nertschinsk  im  Westen,  in  einem 
waldlosen  Thale  zwischen  kahlen  Bergen,  die  mit  Pyramiden 
aus  Steinen  gekrönt  und  wegen  eines  seltenen  Natur -Phäno¬ 
mens  merkwürdig  sind:  der  Knall  eines  Gewehrs,  das  man 
auf  einem  dieser  Berge  abschiefst,  hallt  in  den  übrigen  sechs 
Mal  wieder.  Die  Stärke  und  Heilkraft  des  Bornes  von  Ulja- 
tujew  haben  ihm  den  ersten  Rang  unter  allen  Mineralwassern 
von  Sajablonien  verschafft;  er  steht  in  grofsem  Rufe.  Ob¬ 
gleich  schon  sehr  lange  entdeckt,  wird  er  erst  seit  25  Jahren 
regelmäfsig  besucht.  *)  Der  gewesene  Statthalter  von  Ner- 
Ischinsk,  Herr  Bobylew,  hat  hier  ein  Haus  und  einen  Wacht¬ 
posten  erbauen  lassen.  Unter  den  Bestandteilen  des  Wassers 
ist  die  Magnesia  vorherrschend. 

5.  Knjäs e- U rulginskii  istotschnik  (Quelle  von 
Knjäse-Uruiga).  125  Werst  südwestlich  von  Nertschinsk 
und  5  Werst  von  dem  Kirchdorfe  Urulga,  der  Residenz  des 
Fürsten  Kan  tim ur,  Häuptlings  der  Tungusen  **).  Dieser 


*)  Wir  bemerken  liier  ein  für  allemal,  dafs  der  Aufsatz  des  Hrn.  Mord- 
winow  im  Jahre  1840  geschrieben  ist. 

**)  S.  Skizze  des  Landes  Sajablonje  (S.  246  -  247  dieses  Bandes). 
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Born  wurde  1828  entdeckt;  er  entspringt  in  einem  Tliale 
zwischen  waldlosen  Bergen  und  verändert  jeden  Sommer  sei¬ 
nen  Ort,  daher  noch  nichts  zu  seiner  Verbesserung  gelhan 
ist.  Die  Eigenschaften  dieses  Bornes  sind  wenig  bekannt. 

6.  und  7.  Ulclurginskije  islotschniki  (Quellen 
von  Uldurga).  Diese  beiden  Borne  liegen  160  Werst  süd¬ 
westlich  von  Nertschinsk,  dem  Flufse  Ingoda  parallel.  Sie 
entspringen  in  waldreichem  Gebirge,  in  einem  gegenseitigen 
Abstande  von  7  Werst  und  in  gleicher  Entfernung  vom  Dorfe 
Urulga.  Entdeckt  wurden  sie  1820.  Die  Quellen  von  Uldurga 
haben  eine  locale  Berühmtheit,  vorzüglich  bei  den  Burjals,  die 
ihnen,  wie  überhaupt  allen  Heilquellen,  eine  Art  von  religiösem 
Cultus  beweisen:  kein  Burjat  geht  an  einem  solchen  Borne 
vorüber,  ohne  ihm  eine  Opfergabe  zu  weihen,  die  entweder 
aus  hineingeworfenen  Kupfermünzen  oder  aus  Stückchen  an¬ 
derer  Stoffe  besteht,  welche  er  an  das  Strauchwerk  am  Rande 
des  Wassers  hängt.  Mach  ihrem  Erdreiche  zu  schliefsen,  mö¬ 
gen  diese  beiden  Quellen  vor  Allem  eisenhaltig  sein;  übrigens 
sind  sie  noch  nicht  untersucht  und  kein  Gebäude  für  Besucher 
ist  bei  ihnen  errichtet. 

8.  Darasunskii  istotschnik  (Quelle  von  Dara- 
sun).  Liegt  232  Werst  südlich  von  Nertschinsk  und  2  Werst 
vom  Dorfe  Darasun,  das  vormals  reich  und  bevölkert  war, 
jetzt  aber  verarmt  und  schwach  bevölkert  ist.  Dieser  Born 
ist  schon  längst  entdeckt  und  gehört  zu  den  besten  Mineral¬ 
brunnen  des  Kreises  Nertschinsk;  auch  steht  er  in  grofsem 
Rufe.  Dennoch  hat  die  Zahl  seiner  Besucher  gegen  sonst 
sich  sehr  vermindert.  Die  zauberische  Lage  des  Bornes  und 
die  unendlich  wechselnde  Landschaft  in  seinen  Umgebungen 
—  wie  viele  Liebhaber  ländlicher  Aussichten  würden  sie  in 
einem  cullivirteren  Lande  anziehen!  Wie  grofsartig  strebt 
über  dem  Quelle  selbst  jener  altergraue  Granitfelsen  empor, 
mit  buntem  Moofse  überkleidet  —  wie  lieblich  winden  sich 
die  frischen  duftenden  Rosensträuche  an  seinem  Fufse,  und 
in  welcher  bunten  Mannigfaltigkeit  prangen  ringsumher  die 
wunderbaren  Jungholz -Wäldchen!  Vor  25  Jahren  iiefs  der 
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damalige  Gouverneur  von  Irkutsk  an  dem  Borne  ein  Bade- 
Jocal  und  ein  anständiges  Haus  für  Besucher  errichten.  Jetzt 
ist  Alles  verwahrlost  und  wird  hakl  zerstört  sein. 

9.  Ulan-ßulak  *).  Befindet  sich  250  Werst  südwestlich 
von  Nertschinsk  und  15  Werst  von  der  Duma  der  Aeinsker 

o 

Steppe,  dem  Laufe  des  Flusses  Aga  parallel,  in  einem  gleich¬ 
namigen  unebenen,  morastigen  und  im  Sommer  von  keinem 
Menschen  besuchten  Thale  **).  Im  Winter  lagern  hier  viele 
Burjal’s,  die  auch  das  Wasser  mit  Nutzen  gebrauchen.  Der 
Quell  ist  im  Ganzen  wenig  bekannt. 

10.  Tschitinskii  istotschnik  (Quelle  von  Tschi- 
linsk).  257  Werst  westlich  von  Nertschinsk  und  12  Werst 
von  dem  Oslrog  Tschitinsk,  zwischen  Bergen.  Dieser  Born 
ist  wegen  der  Schwäche  seines  Wassers  nicht  in  Ruf  gekom¬ 
men  und  wird  nur  cn  passant  besucht. 

11.  llinskii  istotschnik  (Quelle  von  1 1  a ).  263  W. 
südlich  von  Nertschinsk,  unweit  des  Dorfes  Ila,  dem  Laufe 
des  Onon  parallel,  in  einem  waldlosen,  aber  wiesenreichen 
Thale,  wurde  1838  entdeckt.  Ueber  die  Eigenschaften  dieses 
Quells  kann  man  nichts  Zuverläfsiges  berichten. 

12.  Ar  sch  an***).  310  W.  im  Süden  von  Nertschinsk, 
und  20  W. von  der  Gränzfeslung  Akscha,  in  einem  schönen 
und  von  malerischen  Bergen  gegürteten  Thale.  Ist  seit  15 
Jahren  entdeckt.  Die  Kosaken  an  der  Glänze,  seine  einzigen 
Besucher,  haben  das  fruchtbare  Thal  sehr  gut  angebaut. 

13.  D  uminski  i  istotschnik.  360  W.  im  Süden  von 
Nertschinsk  und  5  Werst  von  der  Festung  Akscha,  dem  Onon 
parallel.  Obschon  dieser  Born  seit  alter  Zeit  bekannt  ist, 
steht  er  doch  nicht  in  grolsem  Rufe.  Das  herrliche  Thal,  in 

*)  Der 'Verf.  übersetzt  diesen  mongolischen  Namen  mit  gelber  Quell. 
Im  Wörterbuche  ist  rötlilicli  als  die  Bedeutung  von  ulan  (ula- 
ghan)  angegeben;  gelb  heilst  schira. 

**)  Dnma’s  heifsen  die  Gerichtshöfe  in  Sibirien. 

***)  Arschan  oder  arschian  (auch  raschian)  sind  Verderbungen 
des  Sanskrit-Wortes  rasajana,  welches  heiliges  Wasser  be¬ 
deutet. 
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welchem  er  (liefst,  erstreckt  sich  zwei  Werst  in  die  Lange 
und  mündet  am  Onon,  ist  aber  viel  höher  gelegen  als  seine 
Ufer.  Das  ganze  Thal  ist  angebaul  und  besäet;  seine  hohe 
Lage  schützt  es  vollkommen  vor  jeder  verderblichen  Ueber- 
schweminüng  des  Flusses  und  das  umgebende  Gebirg  vor 
heftigen  Winden,  die  dem  reifen  und  hochstehenden  Getraide 
so  grofsen  Schaden  zufügen.  Keine  Scholle  dieses  gesegneten 
Thaies  hat  jemals  die  Erwartungen  des  Säemanns  betrogen; 
es  lohnet  alle  Mühe  mit  Wucher;  daher  fromme  Dankbarkeit 
in  einem  kleinen  Gehölz  unweit  des  Bornes  ein  Beihaus  er¬ 
richtet  hat.  Kein  Fahrzeug  führt  hierher  und  überhaupt  keine 
Art  von  Weg,  wenn  man  einen  engen  Pfad  ausnehmen  will, 
den  die  Bauern  über  Berggipfel  und  durch  sehr  dicke  Wäl¬ 
der  bis  ins  Thal  gezogen  haben.  Als  ich  diesen  Pfad  zurück- 
legle^  mufste  ich  über  die  Kaltblütigkeit,  Geduld  und  Aus¬ 
dauer  unserer  Bauern  staunen :  bald  kletterten  wir  auf  unsern 
Pferden  mit  der  ßesorgnifs,  das  Gleichgewicht  zii  verlieren, 
eine  steile  Bergkoppe  aus  glattem  Gesteine  hinan,  bald  liefsen 
wir  uns  mit  noeli  gröfserer  Gefahr  an  Stellen  hinab,  wo  das 
geringste  Uebergewichl  oder  abspringende  Steine  unter  den 
Füfsen  der  Pferde  uns  Todesangst  machten.  Die  herrliche 
Aussicht  von  den  Gipfeln  belohnte  uns  dann  wieder  für  alles 
Ungemach  der  Reise.  Gegen  Norden  erheben  sich  Berge  wie 
ungeheure  Riesen,  um  dich  vor  den  kalten  Windstürmen  zu 
beschützen,  die  hinter  ihnen  sich  ausloben.  Dein  Blick  ver¬ 
weilt  unwillkürlich  auf  den  grauen  in  Nebel  gehüllten  Häup¬ 
tern  dieser  Kolosse  und  wendet  sich,  überwältigt  von  ihrer 
hehren  Majestät,  nach  Westen  auf  die  krystallene  Oberfläche 
des  Flusses  Onon,  welcher  hier  in  vielen  Armen  rauschend 
durch  Wiesengrund  sich  schlängelt  und  kleine  blühende  üppige 
Eilande  bildet,  bis  er  endlich  in  unabsehbarer  Ferne  wieder 
verschwindet.  Dann  trägst  du  dein  erfreutes  Auge  nach  dem 
entgegengesetzten  Ufer  des  Flusses,  das  bald  hügelig  und  mit 
krausem  Buschwerk  drapirt  ist,  bald  eine  von  Blumen  email- 
lirte  Wiese  bildet,  so  bunt  wie  der  Ballputz  einer  Modedame 
und  so  frisch  wie  der  Morgenlhau.  Im  Süden  erblickst  du 
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eine  Steppe  und  wiederum  Berge,  von  finsterem  Und  dräu¬ 
endem  Gewölk  umlagert,  in  welchem  der  Urwald,  der  sie  wie 
mit  einem  schwarzen  Grabtuche  bedeckt,  den  Blicken  sich 
entzieht.  Im  Osten  erhebt  sich  die  mächtige  Festung  Akscha. 
Eine  hölzerne  mit  einem  Erdwall,  dem  Ueberresl  aller  Be¬ 
festigungen  umgebene  Kirche  steht  auf  einem  kleinen  grünen 
Platz  inmitten  der  Gebäude. 

Nie  werde  ich  diesen  reizenden  Ort  und  seine  herrlichen 
Umgebungen  vergessen >  wo  Alles  so  lebendig,  so  höchst 
eigenthümlich  ist,  Alles  eine  so  ercpiickliche  Freude  athmel, 
das  Herz  rührt  und  die  Blicke  bezaubert.  Ich  trage  diese 
unvergefslichen  Eindrücke  wie  ein  liebliches  Traumgesicht  in 
meiner  Erinnerung  und  sie  gewähren  mir  Trost  und  Erleich¬ 
terung  in  Augenblicken  des  Seelenschmerzes. 

14.  Ureiskii  istotschnik  (0.  von  Urea).  410  W. 
südlich  von  Nerlschinsk  und  70  W.  von  der  Festung  Akscha, 
am  Flüfschen  Urea,  am  linken  Ufer  des  Onon,  überall  von 
Wald  umgeben.  Gehört  zu  den  besten  Mineralquellen  des  Krei¬ 
ses  Nertschinsk.  Sein  Wasser  hat  eine  solche  Gewalt,  dafs 
es  im  Winter  die  wohlverslopfle  Kruke  aus  Birkenrinde  zer¬ 
sprengt.  Der  Born  hat  locale  Berühmtheit,  ist  aber  noch  nicht 
untersucht. 

15.  Mangutskii  (der  0.  von  Man  gut).  420  W.  südlich 
Von  Nertschinsk,  SO  W.  von  der  Festung  Akscha  und  12  W» 
von  dem  Wachtposten  Man  gut,  am  rechten  Ufer  des  gleich¬ 
namigen  Flüfschens,  dem  Onon  parallel.  Das  Thal  dieses 
Quells  endet  an  einer  Seite  in  Beigen  und  an  der  andern  in 
einem  Walde.  Dieser  Quell  gehört  ebenfalls  zu  den  berühm¬ 
teren,  ist  aber  noch  merkwürdiger  darum,  weil  5  Wh  von  ihm 
entfernt  eine  künstliche  Höhle  sich  befindet,  die  jeden  Menschen 
von  Bildung  interessiren  mufs.*)  Diese  Holde  ist  sehr  sauber 


*)  Eine  Beschreibung  dieser  Flöhte  befindet  sicti  zwar  scLott  in  dem  oben 
mitgctheilten  Artikel:  ,,  Skizze  des  Landes  Sajablorrje  ” ;  da  aber  der 
Verfasser  in  gegenwärtigem  Artikel  etwas  deutlidier  sich  ausdrückt, 
so  halten  wir  es  nicht  für  iiberltiifsig ,  auch  die  zweite  Beschreibung 
Erninns  Riiss.  Archivs  Hft.  2.  18*2.  21 
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und  künstlich,  3  Klafter  hoch  über  der  Erde  in  einen  steilen 
Felsen  gehauen.  Ihr  Inneres  stellt  ein  kleines  viereckiges  Ge¬ 
mach  dar,  das  in  der  Länge  und  Breite  zwei  Klafter  mifst. 
An  der  einen  Wand  befindet  sich,  ein  halbes  Arschin  über  dem 
Boden,  eine  aus  demselben  Felsen  gehauene  Erhöhung  (ein 
Vorsprung)  und  in  den  beiden  andern  Wänden  sind  Vertiefun¬ 
gen  angebracht,  die  vermulhlich  als  Behälter  von  Lebensmit¬ 
teln  dienten.  Der  Zugang  zu  diesem  Denkmale  aus  alter  Zeit 
ist  nur  auf  Stufen  möglich,  die  an  der  rechten  Seile  in  den 
Felsen  gehauen  sind.  Zwei  oder  drei  Einschnitte  (vielmehr 
Einhiebe)  hinter  dem  Eingang  (der  Oeflnung)  und  in  gleicher 
Richtung  laufend,  zeigen  an,  dals  der  Werkmeister  die  Stärke 
des  Steines  prüfte.  Aber  das  Werthvollste  in  der  llöhle  sind 
die  Hieroglyphen  in  ihren  Mauern,  von  denen  man  einige  noch 
jetzt  deutlich  unterscheiden  kann. *  *) 

16.  Byrzinskii  (Q.  von  Byrza).  480  W.  im  Süden 
von  Nerlschinsk  und  140  W.  von  der  Festung  Akscha,  dem 
Laufe  des  Onon  parallel,  in  einem  Thale  zwischen  waldlosen 
Bergen.  Er  ist  seit  20  Jahren  entdeckt  und  hat  örtliche  Be¬ 
rühmtheit  erlangt;  auch  wird  er  stark  besucht,  aber  gröfslen- 
theils  von  Burjat’s  und  Tungusen. 

II.  Schwefelsäure  oder  heifse  Quellen. 

17.  Bylyrinskii  perwy  (der  erste  By  ly  rische). 
Liegt  600  W.  südlich  von  Nerlsehinsk  und  200  W.  von  der 
Festung  Akscha,  beinahe  an  der  chinesischen  Gränze.  Die 
Oerllichkeit  stellt  den  wahren  sibirischen  Typus  dar:  sie  ist 
wild  und  unfreundlich.  Hohe  Berge  zeigen  sich  hier  in  ihrer 
furchtbaren  Majestät  und  ein  mächtiger  bis  an  den  Born  vor¬ 
ragender  Wald  dehnt  sich  wie  eine  schwarze  Wetterwolke 
unabsehbar  aus,  ein  Asyl  für  jede  Art  wilder  Thiere,  die  »Si- 

mitzutheilen,  nm  so  mehr,  da  sie  in  Einzelnheiten  von  der  obigen 
abweicht. 

*)  Nach  der  ersten  Beschreibung  befände  sich  die  Inschrift  auf  einer 
der  Steinflächen  unterhalb  der  Oeflnung  oder  des  Eingangs  (na 
odnoi  is  plosfcostei  k’nisu  ot  otwerstia). 
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hirien  hervorbringt,,  Man  erzählt  viele  Anekdoten  von  Bären, 
die  den  Bewohnern  dieses  Orles,  einem  Invaliden  lind  Seiner 
Frau  Besuche  abslallert.  Die  gröfsere  Hälfte  des  Weges  an 
den  Born  macht  man  zu  Pferde.  In  der  Nähe  des  Quells 
liegen  gar  keine  Wohnungen  und  die  Speisevorrälhe  mufs 
man  aus  einer  Entfernung  von  vielen  Werst  kommen  lassen.  *) 
Trotz  dieser  Unbequemlichkeit  und  der  Beschwerden  des  We¬ 
ges  bis  zum  Quelle  kommen  immer  sehr  viele  Besucher,  in¬ 
sonderheit  ßurjals,  deren  alljährlich  im  Durchschnitt  wohl  1000 
sich  einlinden.  Herr  Rasgildjejew,  Commandant  der  Festung 
Akscha,  hat  hier  vor  17  Jahren  ein  Haus  für  Kranke  hauen 
lassen,  das  aber  so  verwahrlost  wird,  dafs  es  jetzt  schon  ein- 
zuslürzen  droht.  Die  bylyrische  Scliwelelquelle  ist  die  beste 
im  ganzen  Kreise  und  steht  in  grofsem  Rufe. 

18.  Bylyrinskii  wtoroi  (der  zweite  Bylyrische). 
50  W.  von  dem  Posten  Kyryn,  am  Wege  zum  vorhin  er¬ 
wähnten  Borne.  Dieser  Born  quillt  aus  dem  Flüfschen  By- 
lyra,  und  kann  nur  im  Winter  gebraucht  werden,  wenn  das 
Flufswasser  die  Wiese  iiberfluthet  und  ganz  und  gar  feslfriert. 
Der  Werth  dieses  Bornes  ist  von  Allen  anerkannt,  besonders 
von  seinen  vornehmsten  Besuchern,  den  Burjat’s. 

19.  Gasimurskoje  tjeploje  osero  (der  warme 
See  von  Gasimur).  Liegt  200  W.  östlich  von  Nerlschinsk, 
hei  einer  Silber-Schmelzhülle  am  Ufer  des  FRifschens  Gasi¬ 
mur.  Er  hat  sich  in  felsigem  Boden  gebildet,  und  besteht 
aus  zwei  Bassins  von  40  bis  50  Sajenen  im  Umfang,  die  ei¬ 
nem  vulcanischen  Krater  gleichen.  Beide  sind  von  unergründ¬ 
licher  Tiefe.  Sie  frieren  im  Winter  niemals  zu,  daher  be¬ 
ständig  Dampl  wölken  über  ihnen  hangen.  Es  ist  fast  unbe¬ 
greiflich,  dafs  die  Behörde  des  Bergbaues,  zu  deren  Gerichts¬ 
barkeit  dieser  See  gehört,  ihm  ganz  und  gar  keine  Aufmerk¬ 
samkeit  zuwendet. 


*)  Namentlich  von  den  Wachtposten  Kyrin,  Man  gut  und  Ulchun. 
Der  erste  liegt  55,  der  zweite  89,  der  dritte  80  W.  entfernt.  No- 
madisirende  Bnrjats  sind  die  nächsten  Nachbarn  des  Bornes. 

21  ♦ 
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Doch  es  ist  Zeit,  die  Aufzählung  der  Heilquellen  von 
Nertschinsk  zu  beendigen.  Ich  habe  nur  diejenigen  aufge¬ 
führt,  die  in  den  Glänzen  des  erwähnten  Kreises  sich  finden; 
wie  viele  mögen  aber  noch  von  den  Ufern  des  Baikal  bis 
zum  Amur  zerstreut  liegen,  ohne  Jemanden  bekannt  zu  sein! 
Wie  viele  andere  Merkwürdigkeiten,  die  noch  unbeachtet 
bleiben,  mag  diese  Landslrecke  in  ihrem  Schol'se  bergen! 

(Russkii  WjestnikJ 


Der  Rimkji  Wjeitnik. 


1Ö41.  Sechstes  Heil.  Reise  nach  Kachetien, 
luschetien  u.  s.  w,,  von  Subarew.  Ist  milgetheilt  im 
zweilen  Bande  des  Archivs,  Seite  253  ff.  —  Nachrichten 
über  den  Fürsten  Potemkin  (Zweiter  Artikel).  —  Die 
drei  Opern,  von  Kükolnik.  Eine  sehr  anmulhig'e  Erzäh¬ 
lung,  die  man  als  eine  Apotheose  der  berühmten  Pasta  be¬ 
trachten  kann,  deren  unvergleichliche  Leistungen  in  den  Opern 
Norma,  Semiramis  und  Anna  Boleyn  vortrefflich  ana- 
lysirl  werden.  Diese  geistvolle  Charakteristik  ist  einem  jun¬ 
gen  Manne  in  den  Mund  gelegt,  der  grofsen  Beruf  zur  Bühne 
in  sich  zu  fühlen  geglaubt  und  durch  seine  Bekanntschaft  mit 
dem  Spiele  der  italienischen  Künstlerin  zu  dem  Ergebnisse 
kommt,  dafs  blofse  Kunstregeln,  wie  emsig  man  sie  auch  stu¬ 
dieren  möge,  keine  Ahndung  von  dem  schaffenden  Kunst- 
Genius  geben  können.  —  Das  Kleid  von  Gaze  (Gaso- 
woje  Plalje),  eine  Scene  aus  dem  häuslichen  Leben,  von 
ungenanntem  Vertasser.  - — -  Di,c  M,in.ci;aI<j;Ucl.Ieii  des 
Kreises  N e  r  t s c h i n  s k  ,  von  A lexan  der  M o r  d  w i n o  w. 
Ist  milgetheilt  im  zweiten  Bande  des  Archivs,  Seile  310  ff.  - 
Aus  dem  vaterländischen  Allerthum,  von  der  bos- 
po/*a  A w d j e j.e w a.  Enthält  allerlei  Notizen  über  russische 
Volks-Sillen.  —  Diplom  der  fürstlichen  Würde,  welches  Peter 
der  Greise  1707  dem  Fürsten  A.  D.  Menschikow  erlheille. 
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Pater  H y  a c i n t h ’ s  Reeension  von  C  h  a n  d e m i r 1  s 
Geschichte  der  Mongolen,  nach  der  russischen  Lieber¬ 
setzung  des  persischen  Originals,  welche  Herr  Grigorjew 
1834  besorgte,  ist  der  einzige  kritische  Artikel  dieses  Heftes. 

Unter  den  Miseellen  erwähnen  wir:  Alte  russische 
Gerichts  a  eien.  —  Rede  des  hoch  würdigsten  Thco- 
phan  Prokopo  witsch,  gesprochen  bei  der  Vermählung 
des  Herzogs  Karl  Friedrich  von  Holstein  -  Goltorp  mit  der 
Zarin  Anna  Pelrowna,  Tochter  Peters  desGrofsen,  am  21slen 
Mai  1725. 

Siebentes  Heft.  Antwort  an  N.  Gretsch,  auf 
seinen  ins  erste  Heft  des  R.  W.  ein  ge  rückten  Ar¬ 
tikel,  von  S.  Glinka.  Enthält  vervollständigende  Bemer¬ 
kungen  über  den  Charakter  und  die  Schicksale  des  R.  \V., 
als  er  von  dem  Verfasser  gestiftet  und  redigirl  wurde.  — - 
Drei  geistliche  Reden  des  A  r  c  h  i  m  a  n  d  r  i  t  e  n  Niko¬ 
demus  zu  Irkutsk,  im  Jahre  1839  gehalten,  —  Tagebuch 
über  die  Begebenheiten  zur  Zeit  de  r  Expedition 
des  Fürsten  Jurji  W  olo di miro witsch  Dolgorukji 
nach  Montenegro.  Dieses  bisher  noch  ungedruckte,  in 
den  Händen  eines  geschätzten  Liebhabers  alles  Vaterländischen 
befindliche  Tagebuch  enthält  eine  eben  so  umständliche  als 
lebhafte  und  anziehende  Erzählung  jener  interessanten  Periode 
des  ersten  Türkenkrieges  unter  Kaiserin  Katharina  II. 
Auszüge  aus  e i n e  r  Erzählung  von  der  g  r  o  f  s  e  n 
Schlacht  bei  Borodino  (26.  August  1812),  Der  Verfasser, 
Herr  Polewoi,  sagt  in  einer  Anmerkung:  „Die  Schlacht  bei 
Borodino  gemeinfafslich  darzuslellen,  fern  von  aller  Schön¬ 
rednerei  und  von  den  technisch  en  Ausdrücken  der  Kriegs- 
Erzählung,  dies  war  die  Absicht,  in  der  ich  ein  kleines  Buch 
schrieb,  aus  welchem  ich  hier  Fragmente  dem  Uriheil  meiner 
Landsleute  vorlege.”  —  Buddhistische  Mythologie, 
aus  dem  Mongolischen  übersetzt  von  Pater  Hyacinth.  Der 
Inhalt  dieses  gehaltreichen  Artikels,  der  übrigens  besser  Kos¬ 
mologie  als  Mythologie  betitelt  würde,  befindet  sich  in 
den  Tempeln  der  Lgina’s  auf  zwei  Tafeln  und  bildet  den 
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eigentlichen  Volksunlerrichl  der  Lamailen.  —  Nachrichten 
ü  b  e  r  K  u  s  s  I  a  n  d  von  einem  E  n  g  l  ä  n  d  e  r,  der  9  Jahre 
Jang  (1613)  als  Kaufmann  und  Resident  seiner  Regierung  in 
Moskau  verweilte. 

M  i  s  e  e  1 1  e  n.  Testament  des  Ober-Adftiirals  und 
Killers,  Grafen  Apraksin  (1728).  Graf  Fedor  Matwje- 
jewitsch  Apraktfin  wurde  1661  gehören  und  weihte  sein  gan¬ 
zes  Lehen  dem  Zar  und  dem  Valerlande.  Er  war  ein  Bru¬ 
der  der  Gattin  des  Zar  Joann,  Martha  Matwjejewna.  —  Ein 
Briet  J.  J.  Kousscau’s  an  den  Fürsten  Bjeloselskji 
(1775),  in  russischer  Ueberselzung.  —  Zwei  Kaufbriefe 
aus  den  Jahren  1662  und  1666. 

Acht  es  Hell.  Chronologische  Geschichte  Gru- 
siens,  von  ungenanntem  (grusischem)  Verfasser,  der  seine 
Arbeit  1803  anfing  und  1818  beendete.  Sie  reicht  in  diesem 
Hefte  bis  1286  u.  Z.  Eine  Fortsetzung  ist  versprochen.  — 
IN  a  c  h  r  i  c  h  l  e  n  ii  I)  e  r  d  e  n  F  ii  r  s  t  e  n  Bote  m  k  i  n  ,  dritter 
und  letzter  Artikel.  —  Statistische  Uebersicht  des 
Gouvernements  Perm  im  Jahre  1832.  Von  dem  Colle- 
gien- Assessor  Nikolskji. 

Kritik.  Russische  Ueberselzung  von  T  eg  n  er  ’s 
Frithiof-S  a  ga,  durch  J.  Grot,  bcurlheilt  von  Kükolnik. 

Allerlei.  Katharina  II.  in  der  Heimat  meiner 
Väter,  von  S.  Glinka.  —  Schreiben  über  den  Got¬ 
tesdienst  der  Lamailen,  abgefalst  im  Jahre  1829  von 
dem  Ober-Lama  Ban  di  da  Chamba,  und  aus  dem  Mongo¬ 
lischen  übersetzt.  —  Verbesserte  historische  Irr- 
l hü m er  u.  s.  w. 

Neuntes  Heft.  Das  Kirchdorf  Ismailowo  hei 
Moskau,  von  Sncgirew.  Dieses  Dorf  ist  aufser  seiner 
geschichtlichen  Bedeutung,  aufser  den  Denkmälern  der  Bau¬ 
kunst  des  17fen  Jahrhunderts,  die  sich  in  ihm  erhalten  haben, 
auch  darum  merkwürdig,  weil  die  russischen  Zarc,  von  Mi¬ 
chail  Feodoro  witsch  bis  Feodor  A 1  ex  ej  e  wi  tsch, 
wie  schlichte  Gutsbesitzer  in  demselben  mit  Landwirtschaft 
sich  beschäftigt  haben.  —  Denkwürdigkeiten  aus  einer 
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Reise,  die  der  hochwürdigste  Platon,  Metropolit  von  Mos- 
kau  und  Kaluga  (im  J.  1792)  nach  Jaroslawl,  Kostroma 
und  Wladimir  unternommen.  Hauptsächlich  Beschreibung 
von  Klöstern  und  Kirchen.  —  Das  Gute,  so  vom  Worte 
Du,  und  das  Unheil,  so  von  Geld  und  Aufträgen 
kommt,  einige  Lebenserfahrungen  des.  Herrn  S.  Glinka. — • 
Russisches  Lehen  und  Treiben,  von  der  Gospoja 
Awdjejewa.  Enthält  Sprüchwörler  und  ziemlich  bunt  durch 
einander  geworfene  Notizen  über  den  Aberglauben  des  rus¬ 
sischen  Volkes.  —  Nachrichten  eines  Franzosen  des  17ten 
Jahrhunderts  über  Russland,  welche  1699  unter  dem  Titel : 
Relation  curieuse  et  nouvelle  de  la  Moscovie,  im  Haag  ge¬ 
druckt  erschienen.  —  Statistische  Ueb  ersieht  der 
Dj ungar ei,  in  ihrem  heutigen  Zustande.  Aus  einer 
umfassenden  Statistik  dieses  Landes,  welche  die  chinesische 
Regierung  1821  herausgegeben,  unter  dem  Titel:  Sin- 
dsjann  -  dji  -  ljao  (S  in  -  k  i  a  n  g- ts  chi -li  a  o ) ,  d.  h.  Be¬ 
schreibung  der  neuen  Gränzlinie.  Die  Nachrichten 
ü her  U  rumzi,  B  a  r  k u  1  und  Chur-chara-usu  sind ,  wie 
der  Uebersetzer  (Pater  Ilyacinth)  bemerkt,  im  Originale 
schon  unvollständig. —  Materialien  zur  Geschichte  der 
geheimen  Wissenschaften  (Astrologie  und  Alchymie)  in 
Russland.  Eine  Anweisung  zur  Bereitung  des  lapis  phi- 
losopho  rum  und  der  Universal  -  Medicin,  aus  dem 
Jahre  1626. 

Mannigfaltiges,  Historische  Acten  stück  — - 
Statistische  und  financielle  Nachrichten  über  das, 
alte  Russland  u.  s.  w. 

Zehntes  He  ft.  Eroberung  A  s  o  w’s  i  m  J  a  h  r  1696, 
eine  Episode  aus  der  Geschichte  Peters  des  Grofsen,  von 
P  o  1  e  w  o  i.  —  Z  u s  t  a  n  d  der  Künste  i  n  R  u  s  s  1  a n d  zu 

Ende  des  17lep  Jahrhunderts,  von  Snegirew.  _ 

Fragmente  aus  einer  Reise  durch  Sibirien,  von 
later  Hyacinth.  Dieser  Artikel  hat  seinem  wesentlichen 
Inhalte  nach  schon  vor  einigen  Jahren  in  einer  russischen 
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Zeitschrift  gedruckt  gestanden;  jetzt  erscheint  er  mit  neuen 
Notizen  vermehrt. 

Zu  den  Miscellen  dieses  Heftes  gehören:  Briefe  des 
Grafen  Rumjänzo  w  -  Sadunai  skji,  seine  eigene  Haus¬ 
und  Landwirtschaft  betreffend,  aus  den  Jahren  1771  und 
1772.  —  Statistische  Bemerkungen  über  den  Be¬ 
zirk  Sud  Ja  des  Gouvernements  Kursk,  aus  dem  Jahre 
1830.  U.  s.  w. 


Zustand  der  Künste  in  Russland  zu  Ende  des 

17.  Jahrhunderts.  *) 


Die  Wiedergeburt  Moskau’s  nach  der  liltauisch - polischen 
Verheerung  konnte  nur  mit  Hülfe  der  Baukunst  realisirt  wer¬ 
den.  Obschon  die  Russen  ihre  hölzernen  Häuser  mit  den 
geräumigen  Hausfluren  und  Kellergeschossen  steinernen  Pa¬ 
lästen  vorzogen ,  so  bauten  sie  doch  der  Dauerhaftigkeit, 
Sicherheit  und  des  schönen  Aussehens  wegen  Häuser  aus 
Backsteinen  mit  Gewölben  auf  ihren  Höfen.  Als  der  er¬ 
schöpfte  Schatz  wieder  sich  füllte  und  durch  friedliche  Ver¬ 
träge  mit  Polen  und  Schweden  die  Gefahr  von  der  Haupt¬ 
stadt  entfernt  war,  da  schritt  man  zu  Errichtung  von  Denk¬ 
mälern  der  kirchlichen  und  bürgerlichen  Archilectur.  In  Er¬ 
manglung  einheimischer  Baukünsller  wurden  auswärtige  be¬ 
rufen.  Unter  Zar  Alexei  Michailowilsch  war  es  der  Deutsche 
Wilhelm  Scharf,  welcher  in  Gemeinschaft  mit  dem  Dänen 


*)  Diesen  interessanten  Artikel  des  Herrn  Snegirew  liat  der  Ueber- 
setzer  theils  wegen  vieler  localen  Details,  die  fiir  uns  wenig  oder 
keinen  Werth  haben,  theils  auch  —  und  hier  muts  er  ein  leider! 
hinzusetzen  —  wegen  manches  in  Wörterbüchern  vergebens  gesuch¬ 
ten  technischen  Ausdruckes  nicht  vollständig  wiedergegeben.  Die 
etwanige  Mangelhaftigkeit  der  Uebersetzung  anderer  technischer 
Ausdrücke  möge  ihm,  als  einem  Laien  im  Gebiete  der  Künste,  von 
kunstverständigen  Lesern  nicht  zu  streng  angerechnet  werden.  Sch. 


Zustand  der  Künste  in  Russland  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  329 


Peter  Marselis  in  Moskau  Häuser  und  in  Archangelsk  und 
am  Ufer  der  Dwina  Festungen  baute.  Wie  in  den  beiden 
vergangenen  Jahrhunderten  italienische  Baumeister  im  mos- 
kowilischen  Reiche  ihren  vaterländischen  Bauslyl  einführlen, 
so  die  deutschen  und  schwedischen  im  17.  Jahrhundert  den 
golhisch -maurilanischcn  oder  deutschen  Styl,  der  jedoch  in 
Moskau  einige  Modifikation  erlitt. 

Der  vornehmste  Gegenstand  der  Baukunst  und  anderer 
Künste  waren  die  Kirchen.  Der  Geist  des  Glaubens,  welcher 
den  veränderlichen  Gemeingeisl  überlebt,  kann  allein  solchen 
Denkmälern  zur  Grundlage  dienen,  die,  ihre  Epoche  beleuch¬ 
tend,  das  religiöse  Leben  des  Volkes  ausdrücken.  Bei  der 
Erbauung  von  Tempeln  sind  nicht  blofs  die  Impulse  bemer- 
kenswerth,  sondern  das  Material  selbst  und  der  Styl,  durch 
welche  der  Gegenstand  erklärt  oder  das  Zeitalter  bestimmt 
wird.  Im  17.  Jahrhundert  verwendete  man  wohlausgebrannte, 
feste  und  schwere  Backsteine  häufiger  als  Bruchsteine  zum 
Bauen,  ln  dem  byzantinisch-russischen  Kirchenslyl  wurde  die 
ursprüngliche  Symbolik  zwar  beibehalten;  allein  es  zeigte  sich 
mehr  Geschmack  und  Verfeinerung  in  den  äufseren  Zier- 
ralhen. 

Damals  kamen  die  pfeilförmigen  (slrjellschaty ),  kessel- 
und  korbförmigen  Gewölbe  in  Gebrauch.  Den  Oberlheii  der¬ 
selben  schlols  man  mit  halbkreisförmigen  ßelvedere’s  (teremy) 
von  drei  Stock,  die  gewöhnlich  eine,  bisweilen  fünf  Kuppeln 
tragen.  Nach  Talischlschew  waren  alle  Kirchen  Moskau’ s  im 
Allerthum  mit  einer  Kuppel  versehen;  allein  der  Patriarch 
Nikon  liefs  jede  Kirche  mit  fünf  Kuppeln  überbauen,  von 
denen  die  mittlere  Jesuin  Christum,  die  an  den  vier  Seiten 
aber  die  vier  Evangelisten  vorstellen  sollten.  Dafs  die  mitt¬ 
lere  Kuppel  eigentlich  Symbol  des  Patriarchen  von  Moskau, 
und  die  vier  andern  Symbole  der  Patriarchen  von  Constanti- 
nopel,  Alexandrien,  Antiochien  und  Jerusalem  gewesen  seien, 
ist  eine  falsche  Ansicht;  denn  schon  lange  vor  Nikon  und 
nach  ihm  gab  es  in  Kiew,  Nowgorod,  Pskow,  Tschernigow 
und  Moskau  Kirchen  mit  fünf  Kuppeln,  nur  hat  ihre  Zahl  in 
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der  Periode  der  Patriarchen  in  Moskau  zugenommen.  Ober- 
fl heile  und  Dächer  der  Kirchen  waren  mit  schuppenförmigen 
Schindeln,  mil  Ziegeln,  weilsem  Eisen  und  vergoldetem  Kupier 
gedeckt.  Die  vergoldeten  Dächer  erwarben  Moskau  den 
Beinamen  der  gold-köpfigen  Stadt  (slalogla  wo).  „  Es 
ist  nicht  in  Worte  zu  fassen”  —  so  schreibt  Adolph  Lisek 
im  Jahre  1676  —  „welches  prächtige  Gemälde  sieh  darstellt, 
wenn  man  diese  schimmernden  »um  Himmel  hinansteigenden 
Kuppeln  sieht!”  Die  drei  Eingänge  der  Kirche  (häufiger  noch 
der  westliche  allein)  waren  mit  einer  Art  Vorhallen  versehen, 
die  nach  der  kirchlichen  Rangordnung  ihre  besondere  Bestim¬ 
mung  halten.  Am  westlichen  Theile  haute  man  auch  Fra- 
pesa’s  (Vorkirchen).  An  der  nördlichen  Mauer  der  Trapesa’s 
befand  sich  eine  Thür  für  feierliche  Umzüge  (Processionen). 
In  jenem  Zeitalter  haute  man  auch  zweistöckige  Kirchen;  das 
obere  Stockwerk  lfiefs  das  kühle  und  sommerliche,  das 
untere  aber  das  warme  und  winterliche.  Der  innere 
Baum  des  Tempels  erhielt  durch  die  langen,  engen,  mehr  als 
mannshoch  über  dem  Boden  angebrachten ,  mit  Scheiben  von 
Frauenglas  in  eisernen  Einfassungen  versehenen  Fenstern 
weniger  Beleuchtung  als  durch  Kerzen  und  Lampen.  Das 
dämmernde  Licht  gab  dem  Heiligthum  etwas  Geheimnifsvolles 
und  Hülste  Jedem  eine  Andacht  ein,  die  durch  nichts  zerstreut 
werden  konnte.  An  den  Fenstern  waren  zum  Schutze  gegen 
Kir  ehemaul)  und  Feuersbrünste  eiserne  Stangcngitler  ange¬ 
bracht.  ln  den  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gebauten 
Kirchen  sieht  man  schon  keine  Chöre  mehr,  wie  sie  in  den 
Tempeln  des  M.  und  15.  Jahrhunderts  sich  finden.  Die  Iko¬ 
nostase*)  derselbe«  schmückte  man  mit  kunstvollem  und  sin¬ 
nigem  Sehnitzwerke  im  Geschmack  des  heutigen  Rokoko, 
bisweilen  auch  mit  gegossenen  zinnernen  und  kuplernen,  in 
buntfarbiges  Frauenglas  eingelegten  Zierralhen.  Hin  und 


*)  Ikonostas  heilst  die  mit  Heiligenbildern  geschmückte  Scheide¬ 
wand  zwischen  dem  Allerbeilrgsteft  und  dem  übrigen  Rauine  der 
Kirche. 
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wieder  bestanden  die  Ikonostase  .ins  bemalten  hölzernen  Ta¬ 
feln,  welche  ein  Dcisus  und  die  Feiertage  vorsteillen  *)  Auf 
den  drei  inneren  Mauern  und  den  Gewölben  des  Tempels 
waren  die  personificirlen  Gleichnisse  Christi,  die  sieben  öku¬ 
menischen  Concilien,  oder  Thaten  der  Heiligen  in  Fresco- 
Malerei  dargestellt;  diese  Gemälde  ersetzten  demjenigen, 
der  nicht  lesen  konnte,  die  Schrift  und  dienten  dem  des  Le¬ 
sens  kundigen  als  belehrende  Erinnerung.  Bei  Erbauung  der 
Altäre  hielt  man  sich  nach  wie  vor  an  die  dreifache  Abthei¬ 
lung  derselben  in  halbkreisförmigen  Vorsprüngen  gegen  Osle.11. 
An  dem  Haupl-Altare,  den  eine  kleine  Vormauer  aus  Stein 
von  dem  Milteiraum  des  Tempels  absonderte,  wurden  Capellen 
erbaut,  die  wegen  ihrer  Kleinheit  den  Namen  Kirchlein 
(zerkwizy)  erhielten. 

Die  hölzernen  und  steinernen  G locken ihürtne  wurden  ge- 
wohnlich  an  der  Westseite  der  Kirchen  angebracht,  sehr  sel¬ 
ten  an  ihrer  Ostseile.  Im  17.  Jahrhundert  baute  man  sie  ge- 

o 

trennt  vom  Tempel,  an  seinem  westlichen  Portale,  mit  einem 
Obertheil,  das  einer  Zarenkrone  glich  und  mit  vielen  Schall  - 
Löchern.  Solche  Thürme  haben  sich  aus  den  Zeilen  der 
Zare  Michail,  Alexji,  Feodor  und  der  dreigetheillen  Herr¬ 
schaft  erhalten,  welche  so  vielen  Denkmälern  der  kirchlichen 
und  bürgerlichen  Baukunst  in  lMoskau  ihre  Entstehung  gab. 

Nach  Moskau’s  Zerstörung  eröffnete  sich  (zu  Anfang  des 
17.  Jaiirhunderts)  ein  weiter  Schauplatz  der  W  irksamkeit  für 
die  kirchliche  Baukunst,  da  so  viele  Kirchen  verbrannt,  nie¬ 
dergerissen  und  beschädigt  waren.  Die  Fürsorge  des  Zar’s 
wendete  sich  der  Erneuerung  und  dem  Wiederaufbau  der 
Tempel  des  Herrn  zu,  welche  den  Bevölkerungen  als  Mittel¬ 
punkte  dienten.  Wie  früher,  so  wurden  auch  damals  in  diesen 
heiligen  Denkmälern  die  wichtigsten  Ereignisse  verewigt  oder 
man  gab  durch  Errichtung  derselben  dem  Höchsten  für  die 
Gewährung  einer  Bitte  seine  Dankbarkeit  zu  erkennen.  So 


*)  Deisus  ist  ein  Gemälde,  das  Christum  zwischen  der  heiligen  Jung¬ 
frau  und  Johannes  <Iem  Täufer  darstellt. 
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baute  Fürst  Dmilrji  Po/arskji  zum  Andenken  an  die  zweima¬ 
lige  Vertreibung  def  Polen  und  Liltauer  aus  Moskau  in  dem 
Stadl theile  Kitaigorod  die  Kirche  der  kasanischen  Mut¬ 
ter  Gottes.  Die  Kirche  des  Propheten  Elisa  gründete 
der  Zar  zum  Andenken  an  die  Rückkehr  seines  Vaters,  des 
Metropoliten  Philaret  (am  14.  Januar  1619)  aus  Polen  nach 
Moskau;  sogar  das  alle  Schlots  des  Hauses  Romanow  in 
Warwarka  wurde  in  ein  Kloster  (das  Snamenskji  Monas- 
tyr)  verwandelt.  Der  Zar  Alexji  Michailowitsch  verherr¬ 
lichte  seine  Thronbesteigung  (am  29.  September  1645)  durch 
Erbauung  der  Kirche  des  heiligen  Chariton  (anfangs 
Kirche  der  Mutter  Gottes  von  Wladimir)  in  der  Slo- 
boda  Ogorodna,  und  sein  Ehebündnifs  mit  Maria  Ujinitschna 
Miloslawska,  durch  Gründung  des  Tempels  des  heiligen 
Peter  VVerig  in  Pokrowka.  Krieg  und  Frieden,  Eroberun¬ 
gen  und  Vereinigung  neuer  Städte  und  Gebiete  mit  dem 
Reiche,  Geburten  und  Vermählungen  von  Personen  des  kai¬ 
serlichen  Hauses,  Ueberführung  heiliger  Bilder  und  Reliquien 
in  die  Residenz  —  dienten  als  fromme  Impulse  zur  Erbauung 
von  Kirchen.  Wie  viele  Tempel  jenes  Zeitalters  aber  auch 
vernichtet  und  im  neuen  Style  umgebaut  wurden ,  so  haben 
sich  doch  bis  auf  unsere  Zeit  noch  einige  erhallen,  welche 
den  Stempel  der  damals  herrschenden  byzantinisch- russischen 
und  der  neuen  Architectur  tragen,  die  wegen  ihrer  Origina¬ 
lität  und  ihres  Ueberflufses  an  Zierrathen  merkwürdig.  Solche 
Kirchen  sind  z.  ß.  im  Staditheil  Kitaigorod,  die  der  grusi- 
schen  Mutter  Gottes,  in  Bjelogorod  die  des  heiligen 
Nikolai  auf  der  Säule  etc.  Von  Kirchen  im  neuern  Styl 
nennen  wir  nur:  die  N i k olai -Kirche  des  Grofsen 
Kreuzes,  die  Cathedrale  im  Bogoja w len skis eben 
Kloster;  den  prächtigen  Tempel  Uspenie  na  Pokrowkje 
zu  Bjelogorod,  welcher  in  der  Feuersbrunst  von  1812  ver¬ 
schont  blieb  u.  s.  w.,  vieler  Klostergebäude  zu  geschweigen. 

Während  die  bürgerliche  Baukunst  unter  der  Leitung 
ausländischer  Architekten  und  Steinhauer  in  steinernen  Ge¬ 
bäuden  einige  Fortschritte  zeigte,  blieb  die  volkstümliche 
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Baukunst  bei  hölzernen  stehen.  Die  Russen  hallen  sehr  ge¬ 
schickte  Zimmerleule  und  bauten  ihre  hölzernen  Hauser  so 
zierlich,  dafs  sie  an  Schönheit  und  Vollendung  mit  steinernen 
wetteifern  konnten.  Kuppel-Dächer  mit  vier,  sechs  oder  acht 
Winkeln  hiefsen  in  der  damaligen  Baukunst  z  arische,  ver- 
inutldich,  weil  man  bei  Erbauung  kaiserlicher  Paläste  von 
ihnen  Gebrauch  machte.  Die  Einrichtung  der  hölzernen  Häu¬ 
ser  blieb  so,  wie  sie  früher  gewesen:  die  Swjetliza  war 
von  der  warmen  Isbä  durch  einen  Flur  getrennt.  In  den 
hölzernen  wie  in  den  steinernen  Häusern  brachte  man  von 
Innen  Scheidewände  an.  Fast  in  sämmllichen  Häusern  der 
Stadt  Moskau  waren,  wie  der  Archidiaconus  Pawel  (welcher 
1655  in  Moskau  gewesen)  bemerkt,  die  Mauern  und  die  Mauer- 
Ecken  durch  grofse  eiserne  Klammern  von  Innen  und  von 
Aufsen  verbunden.  Thüren  und  Fenstern  machte  man  sehr 
künstlich  aus  glänzendem  Eisen.  Die  Treppen  wurden  ge¬ 
wöhnlich  in  einem  runden  Thurme  angebracht  und  durch  vier 
Pfeiler  mit  vier  Gewölben  unterstützt.  Die  Paläste  in  Mos¬ 
kau  waren  gröfslenlheils  aus  Backsteinen  und  Bruchsteinen, 
und  von  neuer  Bauart,  welche  die  Moskowiter  von  den  Deut¬ 
schen  erlernten.  Die  innern  und  äufsern  Mauern  bedeckte 
man  mit  vielen  Oelfarben  in  bunter  Mischung,  so  dafs  es  den 
Anschein  halte,  als  beständen  sie  aus  farbigem  Marmor  oder 
musivischer  Arbeit.  Die  Backsteine  waren  sehr  schön  und 
glatt.  Oelen  baute  man  aus  Thon  oder  Fayence  mit  kleinen 
Säulen  etc. 

Bei  seiner  Thronbesteigung  richtete  der  Zar  Michail 
Feodorowitsch  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  ßefesli«un- 
gen  der  Stadt.  Die  Mauern,  die  Thürme  und  Thore  mulsten 
ausgebessert  oder  neu  aufgebaut  werden.  Die  Stadtmauern 
wurden  im  Jahre  1686  vollendet.  Der  im  Jahre  1643  an«e- 

t  ö 

fangene  Bau  der  steinernen  Brücke  über  die  Moskwa  gerielh 
mit  dem  Tode  des  Erbauers  in  Stocken;  darauf  ward  er  un¬ 
ter  Mitwirkung  des  Knjäs  W.  W.  Golizyn  fortgesetzt  und  im 
Jahre  1692  durch  einen  Mönch  vollendet. 
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In  den  Jahren  1635  und  1636  erbaule  man  iin  Kreml 
heue  sleinerne  Choromy  über  der  Maslerskaja  Palala,  und  im 
letzteren  Jahre  für  die  beiden  Zarewitsche  Iwan  und  Alexji 
Michailo  witsch  ein  hohes  Belvedere  (terem),  das  mit  ver¬ 
goldetem  Kupfer  gedeckt  wurde.  Es  erhebt  sich  über  dem 
sogenannten  Teremnoi  Dworez,  welcher  die  Masters- 
kaja  Pa  lata  gewesen  sein  mufs . 

Nach  dem  Brande  von  Kitaigorod  (1626)  befahlen  Zar 
Michail  und  sein  Vater,  der  Patriarch  Philaret,  dem  Knjäs 
Grigorji  Wolkonskji  und  dem  Diacon  Wolkow,  im  Gostinnoi 
Dwor  Budenreihen  (rjädy)  von  verschiedener  Bestimmung 
zu  erbauen.  Im  Jahre  1641  Ward  der  alle  Gostinnoi  Dwor, 
wie  seine  Inschrift  schon  verkündete,  vollendet.  Im  Jahre 
1677  erbaute  man  in  Kitaigorod  an  der  Stelle  des  allen  einen 
neuen.  Kitaigorod,  das  Centrum  des  Handels  und  der  Reich- 
thümer  von  Moskau,  halte  vier  Reihen  von  Buden  oder  Ge¬ 
wölben,  die  uns  noch  jetzt  an  Russlands  alle  Beziehungen 
zum  Osten,  Westen  und  Süden  erinnern,  aus  welchen  Him¬ 
melsgegenden  viele  Kostbarkeiten,  Seidenstoffe,  Weine,  Kry- 
stall  und  Porcellan  nach  Moskau  wandel  ten  >  .  .  »  » 

In  enger  Verbindung  mit  der  Architectur  standen  die 
Bilder  malere  i  und  die  Wandmalerei.  Erstere  (ikono- 
pisanie)  unterschied  sich  von  der  eigentlichen  Malerei  (j  i- 
wopis,  obschon  die  Bildermaler  sich  auch  Zoographen 
und  Isographen  nannten);  denn  ihre  Sujets  waren  alle  aus 
der  heiligen  Geschichte  entlehnt  und  in  Form  und  Styl  den 
allen  byzantinischen  Mustern  nachgebildet.  Die  Maler  tlieil- 
len  sich  je  nach  der  Beschäftigung,  die  sie  bei  einem  und 
demselben  Bilde  hatten,  in  Zeichner  oder  Contöurislen  (sna- 
mcnschtschiki),  Gesicht-  oder  Personen -Maler  (lizew- 
schtschiki),  und  Gewandmaler.  Diejenigen,  welche  die 
Grundfarbe  und  das  Gold  auflrugen ,  hiefsen  lewkasch- 
tschiki  und  slalopiszy;  die  ter  s  chtschiki  rieben  Far¬ 
ben  an. 

Gute  Malerfarben  kaufte  man  grofslentheils  in  Astrachan, 
wie  aus  den  Acten  des  Hof-Archives  sich  ergiebl,  namentlich: 
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Venezianischen  Lack,  Bleigelb,  Cinnober,  BergblaU,  Grünspan- 
Kryslall,  deutsches  Bleiweifs,  Als  in  den  Jahreh  1642  und 
1643  die  Wand-  und  Bildei -Malerei  in  dein  U.vpenskji  Sobor 
erneuerl  wurde ,  bediente  man  sieb  des  deutschen  Ockers, 
Purpurs  und  Scharlachs,  des  Mennigs  und  Ockers  aus  Grie¬ 
chenland,  und  des  ßleiweifses  von  Kascha.  Aul’ser  dem  Malen 
auf  feuchte  Sluccatur  (al  fresco)  malte  man  auch  auf  trockne 
(al  secco)  mit  Oel-  oder  Leimfarbein 

Anleitung  zur  Bildermalerei  gaben  Originale  und  Muster¬ 
bücher  oder  Malerschulen,  in  welchen  die  Figuren,  ihre  Ge¬ 
wänder,  Stellungen  und  Attribute  aller  heiligen  Personen  und 
selbst  die  Wahl  und  Vertheilung  der  Farben  vorgeschrieben 
waren.  Wie  die  Maler  selbst,  so  unterschieden  sich  auch 
ihre  Musterbücher,  nach  dem  Orte,  wo  sie  Anwendung  fan¬ 
den,  in  Kiew’sche,  Nowgorod'sche,  ILtjug’sche,  Möskauische 
und  jedes  dieser  Bücher  hatte  seine  örtlichen  Zusätze  und 
Veränderungen,  die  in  künstlerischer  und  historischer  Hin¬ 
sicht  merkwürdig  waren.  Im  Jahre  1667  wurde  ausgemacht, 
dafs  man  in  dem  Deisus,  statt  des  Herrn  Zebaoth,  die  Kreu¬ 
zigung  Christi  darstellen  sollte.  Seit  dem  Patriarchen  Nikon 
wurden  die  Symbole  zweier  Evangelisten  verändert;  St.  Jo¬ 
hannes  erhielt  statt  des  Löwen  den  Adler  und  St.  Marcus  den 
Löwen.  Die  Ausarbeitung  der  Theile  beschäftigte  den  Maler 
nicht  weniger  als  die  des  Ganzen;  in  den  Gesichtern  der  so- 
genante  Anblick  (blik);  in  den  Haaren,  die  ins  Blonde 
oder  Graue  spielenden  Tinten  u.  s.  w.  Um  die  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  kam  die  satinka  auf,  welche  unserem  II  el  1- 
dunkcl  entspricht.  Die  Gesichter  wurden  mehrentheils  ge¬ 
rade,  d.  h.  ohne  Profil  gemalt;  in  der  Gruppirung  verab¬ 
säumte  man  die  Perspective  und  zwar  in  solchem  Grade,  dafs 
entfernte  Gegenstände  vergrößert  und  nahe  Gegenstände  ver¬ 
kleinert  erschienen.  Die  Zeichnung  war  grob  und  ohne  Re- 
gelmäfsigkeit,  aber  fest  und  energisch,  das  Coloril  ohne  Frische, 
ohne  Relief  und  düster,  aber  scharf  und  den  erhabensten 
Gegenständen  angemessen.  Der  Geist  waltete  in  diesen 
Gemälden  vor;  Wahrheit  und  Tradition  hatten  einen  höheren 

i.rinaus  Kuss.  Archiv.  1842.  II li.  2.  22 
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Werlh  als  künstlerische  Vollendung,  daher  die  Gesichter  mit 
ihrem  geistigen  Ausdruck  nicht  immer  sinnliche  Schönheit  ver¬ 
einigten.  Bei  allen  ihren  künstlerischen  Mängeln  erwecken 
diese  Gemälde  eine  Ahnung  des  Göttlichen. 

Im  17.  Jahrhundert  bildeten  sich  die  Maler  der  Zare  und 
der  Patriarchen  zu  einer  Art  von  Maler-Akademie,  aus  welcher 
hedeulende  Meister  in  kühner  Handhabung  des  Pinsels,  sorg¬ 
fältiger  Ausarbeitung  der  Theile  und  Bewahrung  des  Charak¬ 
ters  der  Personen  hervorgingen.  Obschon  sie  zum  Theil  an 
ältere  Muster  sich  hielten,  so  verstanden  sie  es  doch,  den 
Gemälden  mehr  Leben  und  Ausdruck  zu  geben;  und  einzelne 
von  ihnen  sind  der  ächten  Kunst  nicht  fremd  gewesen. 

Damals  berief  man  zur  Vervollkommnung  der  vaterlän¬ 
dischen  Malerei  folgende  Meister  aus  fremden  Ländern:  aus 
Athen:  den  Griechen  Apostol  Jurjew;  aus  Armenien: 
Bogdan  Saltano w;  aus  Oesterreich:  Daniel  Wuchter 
und  Johann  Detcrs;  aus  Schweden:  den  Maler  Derson, 
und  aus  Polen  den  Stanislaw  Dopuzkji.  Die  Zarin 
Sophia  halle  einen  Meister  der  Perspective,  Peter  Digles. 

Die  Bildermaler  standen  unter  einer  eigenen  Behörde  und 
waren  in  drei  Classen  gelheilt:  eine  grofse,  mittlere  und 
kleine.  Einige  von  ihnen  erhielten  Besoldung,  Andere 
Gr  a  l  i  fica  ti  one  n.  Erslere  empfingen  ihren  ganzen  Unter¬ 
halt  aus  der  Staatskasse;  Letztere  wurden,  je  nach  ihrem 
Verdienste,  mit  tuchenen,  damastenen  und  atlassenen  Kaltan’s, 
mit  Zobelmülzen,  Stiefeln  von  Safian,  Grundstücken  in  der 
Stadl,  oder  baarem  GelJe  beschenkt.  Im  Jahre  1669  erlheilte 
Zar  Alexji  den  Malern  von  Moskau  einen  Gnadenbrief,  worin 
er  die  „sorgsamen  und  ehrbaren  Maler  von  heiligen  Bildern, 
als  wrahre  Kirchendiener  und  Arbeiter  am  Kirchenschmucke,” 
über  alle  andern  Künstler  stellte. 

Die  Meister  hatten  einen  eben  solchen  Vorrang  vor  den 
übrigen  Bildermalern,  wie  die  mit  Gratificationen  bedachten 
Maler  vor  den  Besoldeten  und  die  Maler  der  Stadt  Moskau 
vor  denen  anderer  Slädle.  Unter  90  russischen  Künstlern 
des  17.  Jahrhunderts  (die  der  Verfasser  mit  Namen  aufzählt) 
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befanden  sich  drei  Bildermaler  mit  Gratification,  deren  Namen 
und  Vaterland  auf  den  Capponiani’schen  Gemälden  sich  finden  : 
diese  Maler  heifsen  Andrei  lljin  (1668).  Sergjei  Wasil- 
je w  (1667)  und  Nikila  Iwanow  Piktorow  (1689);  ihre 
Unterschriften  beweisen,  dal’s  jene  im  Valican  aufbewahrle 
Gemälde  im  17.  Jahrhundert  zu  Moskau  angeferligl  worden.*) 
Die  Maler  der  Zare  bildeten  Kameradschaften  unter  sich  und 
malten  auf  Allerhöchsten  Befehl  Bilder  und  Fresco’s  auf  die 
Mauern  der  Kirchen.  Die  Patriarchen  hatten  ihre  eignen 
Hausmaler. 

. Um  die  Mille  des  17.  Jahrhunderts  erdreistelen 

sich  einige  Maler  von  Moskau,  in  Nachahmung  des  abend¬ 
ländischen  Kunslslyls  die  allen  ,  strengen  und  durch  ihr  Aller 
geheiligten  Formen  des  griechischen  Styls  zu  verletzen,  und 
versuchten  es,  neue  Formen  einzuführen,  die  der  griechischen 
Kirche  fremd  waren.  Der  Archidiaconus  Paul  sagt  in  dieser 
Beziehung:  „Zu  Moskau  machten  sich  viele  Maler  daran,  die 
Heiligenbilder  nach  Art  der  Franken  und  der  Polen  zu  ma¬ 
len.  Die  Vornehmen  kauften  diese  Bilder.  Als  der  Patriarch 
Nikon  ein  Jahr  vor  dem  Ausbruche  der  Pest  solches  erfuhr, 
liefs  er  sie  (die  Bilder)  wegnehmen  und  verordnete,  dafs  Je¬ 
den,  der  hinführo  ähnliche  malen  würde,  die  strengste  Kirchen- 
8 träfe  treffen  solle.  Dergleichen  Bilder  wurden  auf  Befehl 
des  Zars  Alexji  Michailowitsch  in  die  Erde  verscharrt  und 
die  im  Geiste  der  neuen  Schule  Malenden  von  den  Patriarchen 
Nikon  und  Makarji  in  den  Bann  gelhan. ,v 

Unerachtel  des  Verbotes  liefsen  der  Bojarin  Malwjejew 
und  der  Knjäs  Golizyn  ihre  Haus-Capellen  durch  italienische 
und  deutsche  Meister  im  neuen  Style  ausmalen.  Adolf  Lisek 
sah  in  Matwjejew’s  Gemächern  Heiligenbilder  im  deutschen 
Style. 

Als  die  heilige  Malerei  unmerklich  der  weltlichen  sich 


*)  Der  Vatican  besitzt  aufserdem  ein  Gemälde,  die  Versammlung  der 
Heiligen  darstellend ;  dieses  ist  im  J.  1628  von  Malern  aus  Moskau 
allgefertigt  worden. 

OO  * 
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näherte,  da  wurzelte  unter  dem  Volke  der  sogenannte  Maler¬ 
st  yl  von  S  us  dal,  welcher  durch  Unregelmäfsigkeit  und 
Schwäche  der  Zeichnung,  durch  zu  grofse  Eckigkeit  und  Kürze 
der  Figuren  und  durch  bunte  Farbengebung  sich  charakle- 
risirt. 

Unter  den  Malern  der  Zare  befanden  sich  auch  Maler 
nach  dem  Leben  (ji  w  o  piszy ),  die  hauptsächlich  bei  Aus¬ 
malung  der  Paläste  des  Zars  geschäftig  waren.  So  schmück¬ 
ten  im  Jahre  1062  dreilsig  Maler  geistlicher  und  weltlicher 
Gegenstände  den  Palast  IS1  ab  erej naj  a.  Wahrscheinlich  ver¬ 
breiteten  diese  Maler  in  Gemeinschaft  mit  ihren  ausländischen 
Collegen  damals  auch  die  Porlrait-Malcrei ,  welche,  in  Nach¬ 
ahmung  der  abendländischen  Sitte,  nicht  nur  Paläste  und 
Zellen  der  Klöster,  sondern  die  Kirchen  selbst  mit  Bildnissen 
von  Zaren  und  Bischöfen  schmückte,  Reitenfels  sagt,  es  sei 
„im  moskowilischen  Reiche  zum  Zeichen  besonderer  Gnade 
mehreren  Grolsen  erlaubt  gewesen,  in  ihren  Häusern  Bild¬ 
nisse  des  Zar’s  zu  haben.”  Die  Bildnisse,  welche  theils  al 
frcsco  auf  Mauern,  theils  mit  Oelfarben  auf  Leinwand  ge¬ 
malt  waren,  hiefsen  parsuny  und  persony  (Personen), 
ln  der  Perepisnaja  Kniga  der  Oruyainaja  Pa  lala  (des 
Zeughauses)  vom  Jahre  1080  sind  verzeichnet:  Ein  ßild- 
nifs  des  Zar’s  Michail  Feodorowitsch,  1  Arschin  10  Werschok 
Jang  und  1  Arschin  1JI  Werschok  breit  —  item:  ein  Bild- 
niss  des  Zars  Alexji  Michailowilsch ,  auf  Leinwand  gemalt, 
3  Arschin  2  Werschok  lang  und  2  Arschin  1  Werschok  breit 
—  item:  ein  Bildnils  desselben  Zars  nach  seinem  Ableben  auf 
Leinwand  und  in  schwarzen  Rahmen,  2  Arschin  lang,  1  Ar¬ 
schin  11  Werschok  breit  —  item:  ein  Bildnils  des  Metropo¬ 
liten  von  Kiew,  Peter  Mogila,  3  Arschin  lang,  1  Werschok 
breit.”  In  Klöstern  sind  noch  einige  merkwürdige  alte  Bild¬ 
nisse  von  Zaren  und  Bischöfen  aufbewahrl. 

Im  16.  und  17.  Jahrhundert  verwendete  man  vielen  Fleifs 
auf  Verzierung  der  Handschriften  mit  Miniatur  -  Bildern ,  von 
denen  viele  durch  Rcgehnäfsigkeit  der  Zeichnung,  Schönheit 
der  Ausführung,  Zartheit  und  Glanz  der  Farbengebung  sich 
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nuszeichnen.  Das  Schreiben  und  Ausschmücken  geistlicher 
Bücher  gall ,  wie  das  Sticken  der  Leichentücher  und  Sarg¬ 
decken,  für  ein  gottgefälliges  Werk,  das  man  in  Folge  von 
Gelübden  l hat.  Die  Zarin  Tatjana  Michailowna  war  eine  ge¬ 
feierte  Miniatur- Malerin. 

In  die  Fulstapfen  der  Malerei  trat  das  Gravieren  in  Holz 
und  Kupfer,  welches  mit  der  ßuchdruckerei  in  Verbindung 
stand.  Zu  Gegenständen  der  Gravierkunst  wählte  man  an¬ 
fänglich  Begebenheiten  aus  der  heiligen,  dann  aus  der  welt¬ 
lichen  Geschichte,  Parabeln,  Legenden  und  Volkssagen.  Die 
geistlichen  Bücher  wurden  mit  Kupferstichen  geschmückt,  die 
man  in  der  Folge  auch  besonders  abdruckle.  Nach  dem  Mu¬ 
ster  der  Bibeln  für  Arme  (Bibles  des  pauvres),  die  im 
westlichen  Europa  herauskamen,  stellte  der  Graveur  Martyn 
N ec h  o r os  ch e  wskj  i  zu  Moskau  (1645)  ein  Büchlein  in 
Sedez  mit  gestochenen  Bildchen  und  Versen  ans  Licht;  im 
Jahre  1607  gravirte  Wa.vilji  Koren  „Abbildungen  zuin  ersten 
Buche  Mose;”  in  den  Jahren  1656  —  1660  schnitt  der  Mönch 
Prokopji  eine  „ausgelegte  Apokalypse”  in  Holz  und  druckte 
sie.  Das  Buch  ist  in  Quartformat.  Die  „Geschichte  des  ver¬ 
lornen  Sohnes”  kam  1685  zu  Moskau  in  Holzschnitten  heraus. 
Um  dieselbe  Zeit  schied  sich  von  der  Gravierkunst  ein  be¬ 
sonderer  Zweig,  welcher  der  russischen  Nationalität  einge¬ 
impft  wurde,  die  Holzschneidekunst  in  Relief,  auf  Tafeln,  den 
sogenannten  L  u  b  o  t  s  c  h  n  y  j  e  K  a  r  t  i  n  y  (anmulhigen  Bildern), 
welche  eine  volksthümliche  Bilder  -  Gallerie  darslellen,  daher 
auf  ihnen  die  bildliche  Darstellung  mit  der  Chronik  und 
Sage  vereinigt  ist.  Mil  den  Abdrücken  solcher  Tafeln  schmückte 
man  nach  dem  Zeugnifse  des  Patriarchen  Joakim  die  Stuben, 
Kammern  und  Hausflure,  wo  bis  dahin  nur  heilige  Bilder  ge¬ 
standen  oder  gehangen.  Da  aber  die  Gravierkunst,  als  aus 
dem  Westen  kommend,  neue  Ansichten  erzeugte,  die  mit  der 
orthodoxen  Lehre  nicht  ganz  stimmten,  so  verbot  derselbe 
Patriarch  in  einem  Rundschreiben  vom  Jahre  1674  den  Druck 
und  Verkauf  heiliger  Bilder,  welche  deutsche  Gesichter  und 
ausländische  Gewänder  hätten,  auf  papiernen  Blättern;  denn 
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_  sagte  er  —  „  die  Ketzer  verehren  heilige  Bilder  nicht  und 

drucken  sie  liederlich,  den  wahren  Christen  zum  Hohne.  Die 
heiligen  Bilder  werden  nachlässig  in  die  Holzplatten  einge- 
schnitlen,  und  wegen  der  papiernen  Blätter  achtel  man  die 
heilige  Bildermalerei  gering.  Nun  aber  ist  die  Verehrung  der 
Bilder  seit  alter  Zeit  bei  uns  gepredigt  und  verordnet,  und  es 
ist  nur  erlaubt,  sie  aut  Tatein,  aber  nicht  aut  Blättern  darzu¬ 
stellen,” 

Während  in  Kiew  und  Nowgorod  seil  aller  Zeit  musi¬ 
vische  Arbeiten  exislirlen ,  welche  den  St.  Sophien-Dom  und 
das  goldbedachte  St.  Michail -Kloster  schmückten,  waren  die 
Dome  von  Rostow  und  Susdal  mit  schönen  bunten  Marmor- 
platten  gepflastert,  ln  Moskau  blieb  die  Mosaik  fast  unbe¬ 
kannt:  es  giebt  dort  keine  andern  Denkmäler  dieser  Kunst, 
als  einen  eingelegten  Fufsboden  (lilhoslrolon)  aus  agalhähnlicheu 
Jaspis -Arten  von  grofser  Mannigfaltigkeit  der  Farbenverlhei- 
lung.  Diesen  Fufsboden  soll  der  Patriarch  Philaret  aus  dem 
Dome  zu  RoaIow  nach  dem  Dome  der  Verkündigung  Mariä 
zu  Moskau  transportirt  haben,  wo  er  sich  jetzt  befindet.  Zum 
Ersätze  für  die  musivischen  Arbeiten  gebrauchten  die  Mos¬ 
kauer  im  17.  Jahrhundert  Fayence  (zenina),  die  weder  in 
Nowgorod,  noch  in  Pskow  zu  finden  ist,  aber  zu  den  vor¬ 
nehmsten  architektonischen  Zierrathen  ipi  maurilanischen  Style 
gehört.  Aus  solcher  Fayence  bestanden  auch  die  in  Relief 
gearbeiteten  vollständigen  Heiligenbilder,  die  man  noch  jetzt 
an  den  Hälsen  der  Kuppeln  und  an  den  Mauern  einiger  Kir¬ 
chen  in  Moskau  sieht. 

YY  egen  des  Mangels  an  Metallen  richteten  die  Zare  Mi¬ 
chail  und  Alexji  besondere  Aufmerksamkeit  auf  den  vaterlän¬ 
dischen  Bergbau.  In  den  Urkunden  aus  der  Zeit  ihrer  Herr¬ 
schaft  werden  Erzkundige,  Goldkundige  und  Bergleute  er¬ 
wähnt,  die  man  aus  fremden  Ländern  berief,  ln  den  Jahren 
1618—1622  wurden  der  Engländer  John  Waler  und  im  Jahr 
1626  die  Deutschen  Fritsch  und  Herold  nach  Perm  geschickt, 
um  Erze  aufzusuchen.  Im  Jahre  1634,  als  man  bereits  in 
Moskau  und  seinen  Umgebungen  einige  Fabriken  errichtet 
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und  Mühlen  und  Glashütten  erbaut  hatte,  wurden  in  Sibirien 
Kupfergruben  entdeckt,  zu  deren  Ausbeutung  der  Zar  Metal¬ 
lurgen  aus  Sachsen  verschrieb.  Solche  Entdeckungen  ver¬ 
schafften  Material  zum  Gufse  von  Glocken  und  Kanonen,  zum 
Pri  igen  von  Münzen  und  zu  andern  Relief-Arbeiten. 

Die  Giefser  von  Gewerbe  waren  damals  schon  häufiger 
Russen  als  Ausländer.  Jene  ungeheueren  Glocken,  welche 
so  viele  Fremde  in  Staunen  gesetzt,  wurden  unter  den  Zaren 
Michail  und  Alexji  gegossen:  der  Reut  im  Jahre  1622  durch 
Andrei  Tschochow,  und  die  Za  reu  -Gloc  be  im  Jahre 
1654.  Die  Erstere  wiegt  ungefähr  2000,  die  Letztere  an 
7000  Pud*);  diese  ward  später  umgegossen  und  in  der  Kirche 
Christi  Geburt  im  Kreml  an  zwei  steinernen  Säulen  aufge¬ 
hängt.  Derselbe  Andrei  Tschochow  gofs  im  Jahre  1617  die 
wegen  ihrer  Gröfse  und  Schönheit  berühmte  Kanone  Zar 
Achilles,  deren  Gewicht  220  Pud  beträgt.  Unter  dem  Zare 
Alexji  Michailowilsch  (im  Jahre  1670)  gofs  Marljan  Osipow 
ein  Einhorn  von  779  Pud;  andere  Kanonen  von  kleinerem 
Kaliber  wurden  von  anderen  Meistern  gefertigt. 

Im  17.  Jahrhundert  verbreitete  sich  der  Gebrauch  von 
Uhren  jeder  Sorte.  Unter  der  Direction  der  Masterskaja 
Pa  lala  und  des  Posolskji  Prikas  standen  viele  auslän¬ 
dische  und  einheimische  Uhrmacher;  in  dem  Nikolai- Kirch¬ 
spiel  aber  befand  sich  ein  Uhrenhof  (tschasowoi  dwor). 
Eine  Stadtuhr,  die  nach  dem  jährlichen  Laufe  der  Sonne  ein¬ 
gerichtet  war,  verfertigte  im  Jahre  1626  ein  Engländer  lür 
den  Thurm  Spaskaja  Baschnja.  Diese  Uhr  sah  zu  Mos¬ 
kau  im  Jahre  1661  der  Gesandte  des  römischen  Kaisers  Leo¬ 
pold  L,  Baron  Maierberg  ,  welcher  versichert,  dafs  es  aufser 
ihr  an  einer  andern  Seile  des  Kreml  noch  eine  gegeben,  die 
einen  starken  Schlag  gehabt.  Der  Uhrmacher  Andrei  Da- 
nilow  verfertigte  im  Jahre  1687  eine  neue  Uhr  für  den  Thurm 
Troizkaja  Baschnja,  dessen  alte  Ihr  in  das  Kloster  Da- 
nilow  kam.  Für  den  Zar  Alexji  Michailowitsch  machte  Lew 


*)  Ein  P  u  ü  ist  40  Plunü, 
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Nikilin  eine  kupferne  und  vergoldete  Tisch -Uhr  mit  Zier¬ 
rathen  in  Form  von  Pflanzen  und  mit  einem  kupfernen  (die 
Stunden  schlagenden?)  Männlein  daran.  Die  Schatzkammer 
der  Patriarchen  bewahrt  noch  jetzt  eine  Ketlen-Uhr  (Taschen? 
Uhr)  des  Patriarchen  Philaiet,  auf  welcher  das  Siegel  des¬ 
selben  und  das  Mono  gram  in  Tsch.  P.  Pli.  (d.  h,  tschasy 
patriarcha  Ph.,  Uhr  des  P.  Ph.)  nebst  einem  einköpfigen 
Adler  dargestellt  ist,  Adolf  Lisek  beschreibt  im  Jahre  1676 
verschiedene  Uhren,  die  er  im  Hause  des  Bojaren  Matwjejew 
gesehen:  eine  derselben  zeigte  die  Stunden  des  astronomischen 
Tages,  vom  Mittag  anfangend,  wie  es  in  Deutschland  Sitte 
ist;  auf  der  andern  waren  die  Stunden,  nach  italienischer  und 
böhmischer  Zählung,  von  Sonnenuntergang  ab  gerechnet;  eino 
dritte  wies  die  Zeit  von  Sonnenaufgang  ab,  nach  babylonischer 
Zählung  u.  s.  w. 

Schon  oben  bemerkten  wir,  dafs  die  Holzschneidekunst 
seil  aller  Zeit  bei  den  Bussen  beliebt  und  stark  von  ihnen 
geübt  war.  Diese  Kunst  pflegten  Mönche  und  weltliche  Leute. 
Als  Material  dazu  diente  das  Holz  der  Linde,  (  ypresse,  Buche 
und  des  Ahorns;  auch  bediente  man  sich  djr  Knochen.  Von 
den  Fortschritten  im  Holzschneiden  geben  die  prächtigen 
Thore  der  Paläste,  die  Ikonostase  (s.  oben)  der  Kirchen,  der 
Kreuze  und  Heiligen-Bilder,  in  welche  viele  Figuren  geschnitzt 
sind,  und  endlich  die  Verzierungen  an  den  häuslichen  Ge- 
l'älhschaflen  schöne  Zeugnisse.  Unter  den  verschiedenen  Werk¬ 
meistern  an  der  Oru/eina  Palata  befanden  sich  Holzschneider, 
Drechsler,  Tischler  und  Steinhaucr. 


Die  ßildhaiierei  verbreitete  sich,  trotz  aller  Verbote,  vop 
Westen  her  im  moskowitischen  Reiche.  In  den  Kirchen  und 
Bethäusern  standen  gehauene  und  geschnitzte  Darstellungen 
der  Kreuzigung  Christi,  seiner  Gefangennehmung,  des  heiligen 
Nikolaos,  des  heiligen  Grofs-Martyrers  Georg  u.  s.  w.  Nach 
Pjasezkji  befand  sieh  im  Jahre  1611  zu  Moskau  unter  den 
Kostbarkeiten  des  Zars  eine  aus  gediegenem  Golde  gehauene 
Statue  Christi  in  Lebensgröße,  die  350  Pfund  wog;  die  Polen 
und  Littauer  sollen  diesen  kostbaren  Schatz  in  Stücke  zer- 


Zustand  der  Künste  in  liussland  zu  Knde  des  17.  Jahrhunderts.  343 


schlagen  und  unter  sielt  verlheilt  haben.  Aus  Mangel  an  Geld 
liels  der  Zar  Wasilji  ScluiDkji  die  aus  Gold  gegossenen  12 
Apostel  einschmelzen.  Mit  geineiselten  Blumen,  Pflanzen, 
filieren,  Vögeln  und  russischen  Wappen  wurden  die  Gebäude 
jener  Zeit  ausgeschinückl;  dergleichen  Arbeiten  sieht  man 
noch  jetzt  aul  den  Brustwehren  und  über  den  Fenstern  der 
Belvedere  s  der  Zare  und  der  Granowilaja  Palala  im  Kreml. 
An  Iloffeslen  der  Zare  schmückte  man  die  Tische,  aufser  den 
goldnen  und  silbernen  Geläfsen,  mit  Figuren  aus  Zucker, 
So  kamen  Bei  Gelegenheit  der  Geburt  Peters  des  Grolsen  das 
moskowilische  Wappen,  der  Kreml  mit  Beilern  und  Fufsgän- 
gern  etc,,  Alles  aus  Zucker  gearbeitet,  auf  die  Tische. 

Kunstreiche  Relief-Arbeiten  dienten  besonders  zum  Schmuck 
heiliger  Bilder  und  kirchlicher  oder  kaiserlicher  Gerälhschaf- 
ten.  An  den  Holen  des  Patriarchen  und  des  Zars,  in  dem 
sogenannten  goldenen  und  dem  silbernen  Pal  aste  be¬ 
fanden  sjch  Gold-  und  Silberschmiede.  — -  Die  gegossene  Re- 
lief-Arbcit,  welche  unter  dem  Namen  der  massiven  bekannt 
ist,  wurde  der  plattjrlen  und  gedruckten  oder  emaillirten  ent¬ 
gegengesetzt.  Die  silbernen  und  goldenen  Einfassungen, 
Kränze  u.s,  w.  an  den  Heiligenbildern,  wie  auch  die  Kreuze, 
Skladni*)  u.  s,  w.  verkündeten  den  erfinderischen  Sinn  der 
Meister,  welche  das  Email  auf  ihnen  anbrachlen.  Nach  dem 
Zeugnifse  des  Olearius  arbeiteten  Meister  aus  Nürnberg  für 
den  Zar  Michail  Fcodorowitsch  einen  sehr  kostbaren  Thron, 
auf  welchen  man  800  Pfund  Silber  und  1100  Ducaten  ver¬ 
wendete.  Der  Bojar  Morosow  schenkte  im  Jahre  1660  dem 
U«pen«kji  Sobor  einen  prachtvollen  Kronleuchter  mit  6  Ab¬ 
sätzen  oder  Stockwerken,  an  welchem  113  Pud  reines  Silber 
waren.  Zur  Vergoldung  desselben  verwendete  er  2000  Du- 
calen  und  eben  so  viel  betrug  der  Lohn  des  ausländischen 
Meisters  für  seine  Arbeit.  Die  Schüsseln,  Pocale,  Vasen  u.  s.  w. 
in  der  Oru/eina  Palala,  welche  bei  den  Festmahlen  der  Zare 
Michail,  Alexji  und  Feodor  eine  so  herrliche  Zierde  waren, 

0  Ski  ad  ui  sind  mehrere  Täfelchen  mit  Heiligenbildern  die 
sammenlegen  kann. 


man  zu- 
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sind  mil  sehr  schönen  Zeichnungen  von  getriebener  Arbeit 
im  Geschmack  des  CelJini  versehen. 

Auch  die  Kunst,  vertiefte  oder  erhabene  Arbeit  in  Edel¬ 
steine  zu  schneiden  (intaglio  und  ca  in  in  eo),  fand  zu  Mos¬ 
kau  einen  Schauplatz  für  ihre  Wirksamkeit.  Russische  und 
ausländische  Meister  schnitten  Wappen  und  Figuren  in  edle 
Steine,  die  an  Ringe  oder  Siegel  der  Za  re  und  Magnaten, 
oder  an  Heiligenbilder,  Kirchengeräth,  Mitra’s  und  pricsterliche 
Kleidung  kamen.  Mit  solchen  Gemmen  und  Kameen  ist  das 
kostbare  Evangelium  der  Zarin  Natalia  Kirilowna  im  Uspeu- 
skji  S'obor  besetzt.  Das  in  blauen  Edelstein  herrlich  einge- 
schnillene  Wappensiegel  des  Zars  Feodor  Alexjejewitsch 
schmückt  den  goldenen  Stern  über  der  Hoslienschüssel  im 
Kloster  Tschudow. 

Das  Münzwesen  verdient  deshalb  Erwähnung,  weil  unter 
dem  Zar  Michail  Feodorowitseh  der  Versuch  gemacht  wurde, 
Goldmünzen  (tscherwonzy)  zu  schlagen,  unter  seinem  Sohne 
Alexji  aber  die  ersten  Silber -Rubel,  silbernen  Pollinnik’s  und 
halben  Poltinnik’s  oder  Fschelwertak’s  geprägt  wurden.*) 

So  wurden  die  Künste  im  moskowitischen  Reiche  all- 
mählig  eingeführt  und  vervollkommnet  —  so  verbreiteten  sich 
ihre  Denkmäler,  besonders  in  der  Hauptstadt,  unter  dem  Schulze 
der  Zare  und  Patriarchen.  Moskau  war  der  Mittelpunkt  der 
damaligen  russischen  Bildung.  Den  Zwecken  und  ßedimmn- 
gen  des  äufseren  Lebens  untergeordnet,  konnte  die  Kunst  noch 
nicht  freie  Offenbarung  eines  innern  Bedürfnisses  werden;  aber 
mehrere  ihrer  Schöpfungen  zeugten  von  dem  erfinderischen 
Geiste  und  der  seltenen  Emsigkeit  vaterländischer  Meister,  die 
nicht  blols  fremde  Kunstwerke  sich  anzueignen  verstanden,  son¬ 
dern  wirklich  erfanden  und  schufen,  so  dafs  sie  die  Bewun¬ 
derung  der  Ausländer  selbst  verdienten. 

*)  Poltinnik  heilst  ein  halbes  und  tsclietwertak  ein  Viertels-Rubal- 
St’iick, 


Tagebuch  über  die  Expedition  des  Fürsten 
J.  W.  D  o  1  g  o  r  u  k  j  i  nach  Montenegro.  *) 

Von 

W.  Schott. 


30.  Juli  (1779)  Abends  kamen  wir  bei  günstigem  Winde 
an  der  Stadt  und  dem  Hafen  ßudwa  vorüber.  Wir  setzten 
in  grofser  Nähe  der  Küste  unsern  Lauf  fort  und  zögerten  ab- 

*j  Dieses  bis  jetzt  ungedruckte  Tagebuch,  das  wir  mit  wenig  Auslas¬ 
sungen  mittheilen,  ist  nicht  blols  von  historischem  Interesse;  es  lie¬ 
fert  auch  ein  lebendiges  Gemälde  von  dem  Zustande  der  Montene¬ 
griner,  der  seit  jener  Zeit  im  wesentlichen  sielt  gleich  geblieben 
ist.  Kaiserin  Katharina  11.  übergab  dem  Fürsten  Dolgorukji,  als  er 
nach  Montenegro  abging,  ein  Schreiben  an  alle,  unter  türkischer 
Herrschaft  stehende  christliche  Völker,  sie  zur  Empörung  gegen  den 
gemeinsamen  Feind  der  Christenheit  mahnend-  Der  nächste  Zweck 
dieser  Sendung  war  aber,  die  (mit  den  Hussen  Stammes-  und  glau¬ 
bensverwandten,  auch  zu  jeder  Zeit  Russland  sehr  ergebenen,  den 
Türken  oft  furchtbaren  und  nie  gänzlich  von  ihnen  unterjochten) 
Tscherno  gorzen  (Montenegriner)  zu  einer  feindlichen  Di¬ 
version  gegen  Albanien  und  Bosnien  zu  bewegen,  und  einen  Aben- 
teuerer  zu  entlarven,  der,  unter  dem  Namen  Stepan  der  Kleine 
(S.  Maly  )  bekannt,  für  (len  russischen  Kaiser  Peter  III.  sich  aus¬ 
gab  und  vier  Jahre  lang  des  unbedingtesten  Gehorsams  dei  unwis¬ 
senden  und  leichtgläubigen  Montenegriner  sich  erfreute.  Kin  reich¬ 
haltiger  Artikel  über  das  Land,  das  Volk  und  seine  Geschichte  fin¬ 
det  sich  in  der  British  and  Foreign  Review  vom  Jahre  1840; 
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sichtlich,  um  den  venezianischen  Ort  Paschlrowitschi,  wo 
unsere  Landung  stallfinden  sollte,  später  zu  erreichen.  Bei 
nächtlicher  Weile  wurde  die  ganze  Mannschalt  aus  dem  gro- 
Isen  Schifie  in  das  Trabakul  umgeschiflt  und  Capitain  Pla- 
menez  in  einer  kleinen  Schaluppe  ans  Ufer  geschickt.  Dieser 
hatte  die  Ordre,  in  Montenegro  unsere  Ankunft  zu  melden 
und  von  dort  Mannschaft  und  Pferde  an  die  türkische  Küste 
zwischen  Paschlrowitschi  und  Spitsch  zu  holen ,  damit  das 
1  rabakul  ausgeladen  würde.  Wir  andern  lielsen  uns,  nachdem 
eine  halbe  Stunde  vergangen  war,  in  der  Felucke  nieder  und 
steuerten  bei  vollkommener  Windstille  in  der  sehr  hellen  Nacht 
längs  der  Küste  hin  Drei  Stunden  dauerte  diese  Fahrt,  bis 
wir  endlich  am  Llcr  von  Paschlrowitschi  anleglcn,  und  zwar 
bei  den  Magazinen,  die  vom  Orte  selbst  entfernt  sind. 

Line  halbe  Stunde  lang  mufslen  wir  auf  Führer  warten; 
dann  ging  es  um  Alitiernacht  einen  sehr  schmalen  und  stei¬ 
nigen  Weg  hinan  aul  sehr  hohe  und  fast  unzugängliche  Berge. 
Jedei  von  uns  war  in  vollständiger  Montur  mit  wohlgefüllten 
Taschen.  Die  Beschwerlichkeit  dieses  Marsches  geht  über 
alle  Beschreibung:  felsige  und  sehr  steile  Berge;  ein  so  enger 
\\  eg ,  dals  der  Linzclne  kaum  sich  hindurchzwängen  konnte; 
an  den  Seilen  gröfstenlheils  Dornenbiische.  Wegen  der  Schärfe 
und  Glattheit  der  Steine  fielen  wir  jede  Minute,  und  alle  Mal 
mit  dringender  Gefahr  die  Beine  zu  brechen  oder  selbst  des 


derselbe  ist  deutsch  mitgetlieilt  im  Magazin  für  rlie  Litteratur  des 
Auslandes  (1840,  Iso.  142  -  144).  -  Fürst  Dolgorukji  begab  sich 
mit  den  ihn  begleitenden  Stabsollicieren  über  Pisa  und  Venedig 
nach  dem  Hafen  Sinigaglia,  woselbst  er  am  Abend  des  24.  Julius 
ein  mit  den  notli wendigen  Vonäthen  befrachtetes  Trabakul  bestieg, 
das  ihn  am  2ä.  nach  Ancona  brachte.  Hier  ging  man  an  Bord  ei¬ 
nes  bereits  erwarteten  griechischen  Schiffes  und  fuhr,  begleitet  von 
dem  Trabakul,  zur  dalmatischen  Küste  hinüber.  Am  28.  versorgte 
sich  die  Kxpedition  im  Hafen  der  Stadt  Lesina  mit  frischem  Wasser 
und  anderem  Proviant;  am  29.  nahm  sie  im  Hafen  der  Insel  Solcira 
Fische  und  Brennholz  ein,  und  am  30.  ging  es  längs  der  Küste 
dos  kleinen  Freistaats  Ragusa  bis  zum  Gioll'e  von  Catlaro. 


Tagebuch  üb.  d.  Expedition  d.  Füisten  J.  W.  Dolgorukji  n.  Montenegro.  34/ 

Todes  zu  sein.  Das  allgemeine  Unheil  wurde  dadurch  noch 
vermehrt,  dafs  der  Mond,  welcher  auf  dem  ruhigen  Meere 
geleuchtet  hatte,  in  diesen  gefahrvollen  Bergen  uns  sein  Licht 
entzog.  Die  aulserordenlliche  innere  und  iiufsere  Hitze,  der 
Durst  und  die  gezwungene  Bewegung  raubten  uns  an  vielen 
Stellen  fast  alle  Lebenskraft,  und  obwohl  zwei  Quellen  herr¬ 
lichen  W  assers,  die  am  Wege  sprudelten,  die  ermüdeten  und 
fast  athemlosen  Leute  wieder  erfrischten,  so  waren  sie  doch 
vor  dem  letzten  Aufsteige  des  Berges  ganz  gelahmt  und  ihrer 
Sinne  beraubt.  Sie  streckten  sich  mehr  todt  als  lebendig  über 
die  Felsen  hin.  Das  mühselige  Steigen  halte  sechs  Stunden 
gedauert. 

Am  31.  Julius  in  der  Frühe  sammelten  wir  was  uns  an 
Lebenskraft  geblieben  war,  erstiegen  den  Gipfel  und  begeg¬ 
neten  bald  einem  Bewohner  von  Spilsch,  der  Michalko  hiefs, 
mit  einem  Esel  und  einigen  Montenegrinern.  Seine  Durch¬ 
laucht  bestieg  den  Esel  und  setzte  auf  ihm  die  Reise  fort; 
wir  Uebrigen  krochen  zu  Fufse  weiter;  doch  bekamen  wir 
im  Verlaufe  unseres  Marsches  noch  einige  Esel  zum  Reiten. 
Das  erste  montenegrinische  Dorf,  welches  wir  nach  zwei 
Stunden  erreichten,  war  Gluchido;  hier  rastete  man  bis 
6  Uhr  Morgens.  Unlerdess  waren  Leute  mit  Maulthieren  an 
die  Küste  geschickt  worden,  um  das  Trabakul  auszuladen 
und  den  Inhalt  an  Pulver  und  Blei  nach  Gluchido  zu  trans- 
porliren.  Die  regellose  Lebensweise  und  der  von  keiner  Be¬ 
hörde  gezügelte  Eigenwille  der  Montenegriner  waren  Schuld 
daran,  dafs  die  Ausladung  und  der  Transport  sehr  langsam 
vor  sich  gingen,  obwohl  Graf  Woino witsch  alles  Mögliche  zu 
ihrer  Beschleunigung  thal. 

Um  6  Uhr  Nachmittag  begaben  sich  Seine  Durchlaucht 
mit  den  Uebrigen  auf  Eseln  weiter  ins  Gebiet  von  Montene¬ 
gro  und  verfolgten  den  engen  und  beschwerlichen  Weg  bis 
zum  Kloster  Burlschele,  woselbst  sie  um  1  Uhr  nach  Mit¬ 
ternacht  anlangten. 

Am  1.  August  kamen  von  Seiten  des  Patriarchen  Wa- 
silji  der  Arehiinandrit  Awwakum,  und  von  Seilen  des  Me- 
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tropoJiten  Äawwn  der  Mönch  Feodosji,  um  Seine  Durch¬ 
laucht  zu  begriifsen.  Unlerdefs  traf  man  Anstalten  zum  Trans¬ 
porte  des  Pulvers,  des  Bleis  und  der  Equipage  von  Ghtchido 
nach  Burtschele,  und  es  ergingen  schriftliche  Aufforderungen 
an  alle  1  schernogorzen,  am  6.  August  in  Zetina  sich  einzu¬ 
finden.  Am  Abend  desselben  Tages  brachten  die  Tscherno- 
gorzen  vier  Köpfe  erschlagener  Türken  ,  die  in  einer  kleinen 
Felucke  am  Ufer  von  Spilsch  gelandet,  darauf  ins  Gebirge 
gegangen  und  die  Ausladung  der  Kriegs -Munition  belauscht 
hallen. 

Am  2.  August,  Morgens  um  10  Uhr,  kam  Slepan  Maly 
(Stephan  der  Kleine)  zu  Pferde  und  von  mehreren  Tscherno- 
gorzen  escortirt,  nach  Burtschele.  Er  hatte  neun  Monate  lang 
in  der  Zelle  eines  Abtes  sich  versteckt  gehalten,  und  als  er 
bei  Seiner  Durchlaucht  vorgelassen  wurde,  gaben  ihn  seine 
Reden  und  sein  ganzes  Benehmen  als  einen  Menschen  zu  er¬ 
kennen,  der  unter  der  Larve  eines  schlechten  Schauspielers 
ein  windiger  oder  ganz  hi rn verrückter  Landstreicher  ist.  Ste- 
pan  Maly  hat  einen  mittleren  Wuchs,  ein  vveifses  und  glattes 
Gesicht,  hellfarbiges  lockiges  Haar,  das  nach  hinten  gekämmt 
ist  und  ohne  Band  herabhangt;  er  zählt  erst  35  Jahre  und 
trägt  ein  langes  Gewand  von  weifsem  SeidentalTt,  nach  grie¬ 
chischer  Sille.  Auf  dem  Haupte  trägt  er  ein  Käppchen  aus 
rothem  Tuche,  das  er  vor  Niemanden  abzieht,  und  über  der 
Brust,  von  der  linken  Schulter  an,  eine  'dünne  vergoldete 
Kelle,  an  welche  in  der  Gegend  unter  dem  rechten  Arm  ein 
Heiligenbild  in  gesticktem  Futteral  und  von  der  Gröfse  eines 
Rubels  befestigt  ist.  ln  den  Händen  hält  er  den  gewöhnlichen 
türkischen  Hammerslock.  Seine  Stimme  ist  fein,  der  eines 
Weibes  ähnlich;  er  spricht  rasch  und  seine  Aussprache  ist 
fast  ganz  die  der  Bosniaken.  —  Um  11  Uhr  erschien  auch 
der  Patriarch  Wasilji,  ein  Fünfziger  von  mittlerem  Wüchse, 
gelbem  Angesicht  und  schwächlicher  Gesundheit:  die  Ruhe 
und  Mäfsigung  in  seinen  Reden  geben  ihn  als  einen  schlichten 
Mönch  zu  erkennen.  Nachdem  er  etwa  anderthalb  Stunden 
bei  S.  Durchlaucht  verweilt,  begab  er  sich  nach  einem  in 
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geringer  Entfernung  von  Burlschele  liegenden  Kloster;  aber 
Slepan  Maly  blieb  noch  bis  5  Uhr  Nachmittag  und  führte  in 
dieser  Zeit  lauter  dunkle  und  gehaltlose  Reden,  die  aber  den 
Bewohnern  von  Montenegro  als  Orakelsprüche  erscheinen. 
Der  Fürst  ging  mit  den  übrigen  Ofßcieren  zu  Fufse  zum 
Patriarchen  und  halte  mit  ihm  eine  Unterredung  unter  vier 
Augen;  Slepan  Maly  blieb  in  einem  andern  Gemache,  auf 
einem  Bette  sitzend ,  auf  welchem  ein  blanker  Sabel  lag. 
Gewöhnlich  rauchte  er  Tabak  und  trank  mit  Wasser  ge¬ 
mischten  Branntwein;  dieser  Genufs  ist  ihm  so  zur  Natur 
geworden,  dafs  er  ohne  denselben  gar  nicht  leben  könnte. 

Am  3.  August  kam  Slepan  Maly  wieder  zu  Seiner  Durch¬ 
laucht  und  gab  sich  eine  Miene  ehrfurchtsvoller  Unterwürfig¬ 
keit.  Da  gleichzeitig  die  Kunde  von  einem  Einfalle  der  Tür¬ 
ken  anlangte,  so  schickte  der  Fürst  den  Grafen  Woinowitsch 
mit  einem  kleinen  Corps  Tschernogorzen  zum  Schutze  der 
griechisch-christlichen  Bevölkerung  jenes  Dorfes,  die  sich  aus 
Ergebenheit  an  Russland  mit  den  Tschernogorzen  verbündet 
hatte.  Untcrdefs  sprach  S.  Durchlaucht  mit  dem  Patriarchen 
von  den  umliegenden  christlichen  Völkern  und  von  der  Lage 
der  türkischen  Städte  und  Festungen;  der  Fürst  rielh  ihm, 
an  alle  Bosniaken  und  Albaneser  zu  schreiben  und  als  ihr 
geistlicher  Oberhirt  sie  zu  ermahnen,  dafs  sie  die  Wallen  er- 
griffen  gegen  den  gemeinsamen  Feind.  Dies  geschah  auch 
von  Seiten  des  Patriarchen;  der  Fürst  aber  liefs  in  seinem 
Namen  Manifeste  an  alle  Wojewoden  griechischer  und  rö¬ 
mischer  Confession  ergehen,  forderte  sie  zu  einem  Bündnifse 
auf  und  drückte  den  Wunsch  aus,  dafs  er  sie  in  Zetina  spre¬ 
chen  wolle. 

Am  4.  August  kam  die  Nachricht  aus  Spilsch,  dafs  die 
Türken,  angeführt  von  dem  Befehlshaber  von  Antiwari  und 
verbündet  mit  den  Dulcignoten  und  Spitschiolen  von  römischem 
Glauben,  durch  die  Tschernogorzen  und  griechischen  Spil- 
schioten  in  die  Flucht  geschlagen  seien.  Als  Ursache  ihres 
feindlichen  Ueberfalls  nannte  man  die  innere  Zwietracht  der 
Spitschiolen.  Ein  gewisser  Michalko  hatte  das  Haus  eines 
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Bewohners,  der  ihm  verdächtig  erschienen,  geplündert  und 
verbrannt;  aus  Empörung  über  diese  Thal  riefen  die  Bewoh¬ 
ner  von  der  anderen  Partei  die  Türken  zu  Hülfe  und  ver¬ 
brannten  das  Haus  des  Michalko;  da  nun  die  beiden  feind¬ 
lichen  Parteien  im  Dorfe  Spitsch  zusammensiiefsen,  so  wur¬ 
den  von  beiden  Seilen  Häuser  geplündert  und  eingeäschert, 
bis  das  ganze  Dorf  zerstört  war.  Nach  der  Flucht  des  Fein¬ 
des  kam  es  zu  keinem  weiteren  Blutvergiefsen.  Um  den  Feind 
zu  beobachten,  wurden  Pikets  abgeschickt  und  diese  brachten 
Kunde,  dafs  man  von  türkischer  Seile  keine  neue  Unterneh¬ 
mung  bemerke.  Um  4  Uhr  Nachmittags  ging  der  Fürst  mit 
den  übrigen  Officieren  und  von  20  Mann  escorlirl  aus  ßur- 
Isehele  nach  Zetina  ab.  Der  Weg  lührle  über  Berge  und  an 
so  gefährlichen  Abgründen  hin,  dafs  man  öfter  mit  äufserster 
Lebensgefahr  von  einem  Steine  auf  den  andern  trat.  Im  Ver¬ 
laufe  dieses  Marsches  erhielt  man  ein  Schreiben  von  dem  Pa¬ 
triarchen,  worin  er  anzeigte,  dafs  Stcpan  Maly  einige  Dörfer 
durchziehe  und  eine  Empörung  anzellle.  Sofort  befahlen  Seine 
Durchlaucht  dem  Statthalter,  ihn  festnehmen  und  nach  dem 
Kloster  von  Zetina  bringen  zu  lassen.  Die  Heise  dauerte  übri¬ 
gens  bis  Mitternacht. 

Am  5.  August  traf  der  Fürst  im  Kloster  von  Zetina,  das 
ein  sehr  enger  und  unbequemer  Aufenthalt  und  aufserdem 
von  dem  Orte  dieses  Namens  entfernt  ist,  die  geeigneten  Mafs- 
regeln,  um  des  folgenden  Tages  das  an  alle  christliche  Völker 
geschickte  kaiserliche  Schreiben  veröffentlichen  zu  können. 
Unlerdefs  kamen  der  Patriarch  und  mehrere  Aeltesle  der  be¬ 
nachbarten  Ortschaften  und  Bezirke  von  Montenegro  nach 
dem  Kloster.  Dem  Herkommen  des  Landes  gemäls  hat  der 
Statthalter  (gubernator)  die  höchste  und  zugleich  erbliche 
Würde;  allein  sie  bedeutet  nichts,  da  bei  dem  regellosen  Ei¬ 
genwillen  des  Volkes  weder  Gewalt  noch  Ansehen  mit  der¬ 
selben  verbunden  ist.  Der  jetzige  Statthalter,  ein  junger 
Mensch  von  einigen  zwanzig  Jahren,  scheint  beschränkten 
Geistes  zu  sein,  und  ist  eben  so  ungebildet  wie  die  übrigen 
Montenegriner. 
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Am  Cien,  dem  Tage  der  Vierklärung  Christi,  wurde  ein 
heiliges  Hochamt  gehalten,  nach  dessen  Beendigung  das  Volk 
ai.il  dein  ausgedehnten  Felde  bei  Zelina,  wo  die  Volksver¬ 
sammlung  slaltfinden  sollte,  sieh  zu  .sammeln  begann.  Die 
Publicalion  des  Schreibens  mulste  ein  Paar  Stunden  versclio- 
ben  werden,  da  ob  der  Entfernung  des  Ortes  noch  Wenige 
sich  eingefunden  hatten.  Unlerdefs  schickte  der  Patriarch 
Seiner  Durchlaucht  ein  eigenhändiges  Schreiben  an  das  Volk 
von  Montenegro,  in  welchem  er  ihnen  ihre  blinde  Anhänglichkeit 
an  Stepan  Maly  vorwarf,  sie  versichernd,  dafs  besagter  Stepan 
nicht  derjenige  sei,  wofür  er  sich  ausgebe ,  sondern  ein  Be¬ 
trüger,  ein  Lügner  und  unbekannter  Abenteurer;  daher  die 
Tschernogorzen  von  ihm  sich  abwenden  und  ihre  Versündi¬ 
gung  durch  innige  Ergebenheit  an  den  kaiserlich- russischen 
Hof,  der  ihnen  seine  Gnade  und  seinen  Schulz  so  offenbar 
angedeihen  lielse,  wieder  gut  machen  möchten.  Auf  den  Be¬ 
fehl  des  Fürsten  verlas  der  Mönch  Feodosji  dieses  Schreiben 
des  Patriarchen;  darauf  baten  der  Statthalter  und  die  übri¬ 
gen  Vorgesetzten  den  Fürsten  um  eine  schriftliche,  von  ihm 
selber  Unterzeichnete  und  mit  seinem  Siegel  versehene  Er¬ 
klärung  über  Stepan  Maly,  die  sie  auch  erhielten  und  welche 
dahin  lautete,  dafs  der  besagte  Mensch  nicht  blofs  nicht  der¬ 
jenige  sei,  für  den  er  sich  ausgebe,  sondern  auch  keineswegs 
von  dem  russischen  Hofe  abgesandt  oder  in  russischen  Dien¬ 
sten  stehend,  vielmehr  ein  in  Bussland  völlig  unbekannter 
Betrüger,  Schelm  und  Vägabunde  sei.  Diese  Declaration 
wurde  dem  Volke  gleichfalls  vorgelesen  und  es  schien  sich 
dabei  zu  beruhigen.  Darauf  gab  Seine  Durchlaucht  ein  Gast-* 
mahl ,  zu  welchem  der  Patriarch  und  einige  Aellesle  von 
Montenegro  geladen  waren;  unter  das  Volk  aber  wurden  ei¬ 
nige  Fälschen  Wein  vertheilt.  Bald  nach  dem  Mahle  begab 
sich  Seine  Diircld.  aus  dem  Kloster  zum  Volke,  das  einen 
grofsen  Kreis  bildete:  in  der  Mitte  des  Kreises  war  ein  Pult 
errichtet,  auf  welchem  ein  Crucifix  stand  und  ein  Evangelium 
lag.  Der  Zug  bewegte  sich  in  folgender  Ordnung:  voran 
schritt  ein  Serdar  mit  cntblöfslem  Säbel;  ihm  folgten  Zwanzig 
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bewaffnete  Tschernogorzen,  je  zwei  in  einer  Reihe;  dann  kam 
Seine  Durchlaucht ;  ihr  zur  Linken  schritt  der  Patriarch,  zur 
Rechten  aber  Capilain  Milowskji  mit  dem  kaiserliclien  Schrei¬ 
ben.  Hinter  diesen  folgten  die  russischen  Stabs  -  Officiere 
und  dann  die  Geistlichkeit,  zuletzt  die  Bedienungsleute  des 
Fürsten.  Zwanzig  nach  Landesbrauch  gerüstete  Tscherno¬ 
gorzen  schlossen  den  Zug.  Als  der  Fürst  mitten  im  Kreise 
stand,  liefs  er  zuvor  das  in  seinem  Namen  abgefafsle  Manifest 
vorlesen,  welches  in  illyrischer  Sprache  die  Ursachen  seiner 
Ankuntt  in  Montenegro,  das  gnädige  Wohlwollen  I.  M.  der 
Kaiserin  gegen  die  Nation,  und  was  von  den  Montenegrinern 
verlangt  werde,  unter  vorgängiger  Zusicherung  des  Allerhöchsten 
Schutzes,  ausdrückle.  Darauf  las  Capilain  Milowskji  das  kaiser¬ 
liche  Schreiben,  dessen  Inhalt  er  in  illyrischer  Sprache  dol¬ 
metschte,  und  fragte  das  Volk  schliefslich :  ob  es  für  solche 
Gnadenbezeugungen  des  russischen  Hofes  von  seiner  Seile 
Treue  und  Ergebenheit  geloben  und  durch  einen  Eidschwur 
bekräftigen  wolle? 

Als  das  Volk  seine  Bereitwilligkeit  dazu  mit  lauter  Stimme 
zu  erkennen  gegeben ,  las  ein  Priester  in  seinem  Ornate  die 
Eidesformel.  Das  Volk  wiederholte  seine  Worte,  und  am 
Ende  küfsten  Alle  das  Kreuz  und  das  Evangelium,  welche 
Ceremonie  bis  an  den  späten  Abend  forldauerte. 

Nachdem  der  Fürst  ins  Kloster  zurückgekehrl  war,  be¬ 
gann  das  Volk  ein  Schielsen  aus  Flinten  und  Pistolen,  das 
beinahe  die  ganze  Nacht  hindurch  anhiell.  Das  öffentlich  vor¬ 
gelesene  Schreiben  wurde  in  die  Klosterkirche  gebracht  und 
dort  für  künftige  Generationen  aufbewahrt.  Seine  Durch¬ 
laucht  belobte  unterdessen  die  Treue  und  Ergebenheit  des 
\o.lkes,  liefs  500  Zcchin.cn  unter  dasselbe  v erlheilen  und 
schickte  Alle  bis  zur  nächsten  Einberufung  nach  ihren  Dör¬ 
fern  zurück.  Es  waren  überhaupt  gegen  2000  Menschen  ver¬ 
sammelt  gewesen. 

Wegen  der  bedeutenden  Entfernung  einiger  Bezirke  blie¬ 
ben  viele  der  angekommenen  Tschernogorzen  die  Nacht  über 
innerhalb  der  Klosfermaueru  von  Zetina,  und  begaben  sich 
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ersl  mit  Anbruch  des  nächsten  Tages  auf  den  Heimweg.  Äni 
7teiij  Morgens  5  Uhr,  als  noch  Jedermann  schlief  und  Alles 
still  und  ruhig  schien)  da  weckte  plötzlich  ein  unverhoff¬ 
tes  Abfeuern  vieler  Flinten  und  Pistolen  vor  den  Fenstern 
alle  Schlafenden.  Man  erkundigte  sich  nach  der  Ursache  des 
Spectakels  und  erhielt  die  eilfertige  Antwort,  dafs  Stepan  Maly 
zu  Pferde  und  mit  enlblöfslem  Säbel  auf  dem  Felde  von  Ze- 
tina  erschienen  sei,  die  heimkehrenden  Tschernogorzen  auf- 
gehalten  habe  und  gerades weges  gegen  das  Kloster  anrücke. 
Man  weckte  Seine  Durchl.  und  unterrichtete  Sie  von  dem 
Vorfall.  Unlerdels  fuhren  die  Tschernogorzen  mit  Schiefscn 
fort  und  eilten,  ihres  gestrigen  Schwurs  vergessend ,  von  allen 
Seiten  dem  Empörer  zu,  welcher,  von  diesem  wetterwendischen 
Volke  umringt,  seinen  Weg  nach  der  Pforte  des  Klosters 
fortselzte,  in  einiger  Entfernung  von  derselben  Halt  machte 
und  ein  Paar  Stunden  lang  dem  Volke  seine  gewohnten  Mähr- 
chen  vortrug.  Der  Fürst  liefs  den  Befehlshaber  und  einige 
der  Aellesten  kommen,  und  befahl)  dem  Volke  zu  bedeuten, 
dals  Jeder  nach  Hause  gehen  solle)  den  Stepan  Maly  aber 
solort  ins  Kloster  abzuführen.  Dieser  Befehl  wurde  mehrmals 
wiederholt;  da  man  aber  mit  Vollziehung  desselben  zögerte, 
so  befahl  der  bürst  ferner,  den  Stepan  Maly  in  Gewahrsam 
zu  bringen)  und)  falls  er  sich  widerselzte,  ihn  als  einen  Auf¬ 
rührer  zu  todten.  Diese  peremtorisehe  Ordre  erschreckte 
das  Volk,  und  als  Stepan  Maly  sah,  dafs  man  ihn  im  Stiche 
liels,  ritt  er  dem  Kloster  zu.  Man  führte  ihn  gleich  zu  dem 
fürsten,  der  ihn  vor  dem  ganzen  Volkshaufen  scharf  aus- 
l'ragte ,  wer  und  von  wannen  er  sei,  ihm  zuletzt  seinen  Säbel 
abzunehmen  und  ihn  ins  Gefängnifs  zu  bringen  befahl.  Dieser 
Vorgang  brachte  eine  merkwürdige  Veränderung  hervor:  die 
planlose  Unbeständigkeit  des  Volkes  verwandelte  sich  in  ra¬ 
sende  Wulh  und  alle  schrieen  einmülhig:  „Aufhängen!  Auf¬ 
hängen!”  Der  stündlich  wachsende  Lärm  nölhigle  Seine 
Durchlaucht,  aus  dem  Zimmer  zu  treten  und  hinunter  zu 
gehen,  damit  Ihre  Anwesenheit  den  Aufruhr  beschwichtigte; 
allein  es  erfolgte  das  Gegentheil :  der  Haufe  schrie  wie  im- 
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sinnig,  Stepan  müsse  aufgeknüpft  oder  in  Stücke  zerhauen 
werden,  was  auch  erfolgt  sein  würde,  hätte  nicht  Seine  Durch¬ 
laucht  das  Leben  des  Arrestanten  durch  freundliches  Zureden 
beschirmt.  Anfangs  wollte  der  Haufe  dem  Fürsten  gar  kein 
Gehör  geben  und  Jeder  schrie,  er  nähme  die  Verantwortung 
dieses  Mordes  auf  seine  Seele  und  auf  die  Seelen  seiner  Kin¬ 
der.  Es  kostete  fast  unglaubliche  Mühe,  die  Rasenden  zu 
beruhigen;  doch  wirkten  die  energischen  Vorstellungen  des 
Grafen  Woinowitsch  endlich  so  viel,  dafs  man  das  Leben  des 
Stepan  Maly  Seiner  Durchlaucht  schenkte  und  mit  ewiger 
Kerkerstrafe  des  Betrügers  sich  befriedigte.  So  endete  ganz 
ohne  traurige  Folgen  die  Rolle  eines  in  ganz  Europa  berüch¬ 
tigten  Glücksritters,  der  im  Gefängnifse  zuerst  von  sich  be¬ 
kannte,  er  sei  ein  Dalmatier,  seines  Namens  Rai  ts  che  witsch, 
und  dieses  Geständnifs  später  dahin  berichtigte,  dafs  er  ein 
in  Bosnien  gebürtiger  türkischer  Unlerthan  sei,  schon  in  frü¬ 
her  Jugend  seine  Heimat  verlassen,  in  vielen  Ländern  sich 
herumgelrieben  und  endlich  in  Montenegro  sich  niederge¬ 
lassen  habe. 

Am  8.  lief  die  Kunde  ein,  dafs  die  Türken  bei  Antiwari 
und  an  den  Gränzen  von  Seta  einen  kleinen  mililairischen 
Cordon  gezogen  hätten:  daher  liefs  Seine  Hoheit  in  allen 
Bezirken  von  Montenegro  die  erforderliche  Anzahl  Pulver  und 
Blei  vertheilen,  an  den  Orten  wo  es  nölhig  war,  Wacht¬ 
posten  aufstellen  und  eine  zureichende  Quantität  Pulver  und 
Blei  nach  Zelina  schaffen. 

Am  9.  wurden  in  alle  Nahia’s  der  Tschernogorzen  schrift¬ 
liche  Befehle  versandt,  in  welchen  S.  Durchlaucht  der  ganzen 
Nation  Eintracht  und  gegen  die  Allen  Gehorsam  empfahl, 
auch  vcrordnele,  dafs  im  Fall  einer  feindlichen  Invasion  die 
einander  begränzenden  Bezirke  einander  Beistand  leisten 
sollten. 

Am  11.  erlheilte  S.  Durchlaucht  dem  venezianischen  Ca- 
pitain,  Grafen  Pietro  Beladino,  den  Auftrag,  freiwillige  Sol¬ 
daten  zu  weihen.  Am  selben  Tage  erhielt  S.  Durchlaucht 
von  dem  Wojewoden  von  Berdjan,  Ilji  Drekalo witsch,  ein  Anl- 
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wortschreiben,  worin  der  Wojewode  anzeigt,  dafs  alle  Wege 
und^Piisse  von  den  Türken  besetzt  seien,  er  also  in  Monte¬ 
negro  nicht  einrücken  könne  und  darum  fernerweitigc  Verhal¬ 
tungsbefehle  erwarte. 

Am  12.  kam  ein  Schreiben  des  Wojewoden  und  der  Häupt¬ 
linge  der  Nahia  Nikschiza,  in  welchem  sie  ihren  Wunsch  aus¬ 
drückten,  das  Joch  der  Ungläubigen  abzusclüilleln ,  und  um 
desfallsige  Mafsregeln  von  Seiten  S.  Durchlaucht  einkamen. 
Der  Fürst  antwortete  auf  beide  Schreiben  und  empfahl  den 
Absendern  ruhig  und  schlagfertig  an  ihren  Posten  zu  bleiben, 
im  Falle  eines  feindlichen  Angriffs  aber  einander  Beistand  zu 
leisten.  Uebrigens  verhiefs  der  Fürst,  ihnen  seiner  Zeit  Befehle 
zu  ferneren  Unternehmungen  zu  schicken. 

Am  13.  erschienen  sieben  Tschernogorzen  aus  dem  Be¬ 
zirke  Kaluna,  die  S.  Durchlaucht  vermöge  Ihrer  Menschenliebe 
und  Freigebigkeit  aus  schwerer  Knechtschaft  losgekauft  hatte, 
im  Kloster  von  Zelina,  um  ihrem  Erretter  zu  danken.  Die 
erwähnten  Leute  waren  im  vorjährigen  Türkenkrieg  nach  der 
Stadt  Podgoriza  abgegangen,  um  friedliche  Unterhandlungen 
mit  den  Türken  anzuknüpfen;  aber  der  Feind  legte  ihnen 
Fesseln  an,  machte  eine  Invasion  in  Montenegro  und  ver¬ 
langte  nach  Ablauf  eines  Jahres  zur  Auslösung  der  Gefangenen 
eine  gleiche  Zahl  Jungfrauen.  Sechs  Mädchen  waren  schon 
aufgefunden  und  in  Ermangelung  eines  siebenten  baten  die 
Montenegriner  den  Fürsten  um  Lösegeld  für  ihren  siebenten 
Landsmann;  aber  S.  Durchlaucht  fühlten  so  grofses  Mitleid, 
dafs  sie  alle  sieben  Gefangenen  um  350  Zechinen  loskaufte. 

Am  14.  erschienen  vier  Ausreifser  von  der  Garnison  zu 
Catlaro  im  Kloster  Zelina  und  nahmen  Kriegsdienste.  Am 
Abend  desselben  Tages  frug  der  Fürst  bei  dem  Patriarchen 
an,  ob  er  nicht  am  nächsten  läge,  zur  Feier  der  Himmel¬ 
fahrt  Maria’s,  ein  Hochamt  abhalten  wolle;  und  als  der  Patriarch 
dazu  sich  bereitwillig  zeigte,  da  cröflneten  die  Mönche  des 
Klosters  Zelina  Seiner  Hoheit  mit  unverschämter  Dreistigkeit, 
dafs  sie  dem  Patriarchen  die  Abhaltung  des  Hochamtes  nicht 
gestalten  könnten,  da  sie  ihn  nicht  als  lechtmälsig,  sondern 
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als  einen  excommunicirlen  Erzpriester  anerkennen  müfsten. 
Um  weiteren  Folgen  vorzubeugen,  entsagte  der  Patriarch 
seinem  Dienste,  und  der  Fürst  verschob  die  Erforschung  der 
Ursache  dieser  Zwietracht  unter  den  Geistlichen  auf  eine  an¬ 
dere  Zeit. 

15.  August.  Aufser  dem  Patriarchen  befinden  sich  iil 
Montenegro  noch  zwei  Erzpriester,  der  Metropolit  5awwa 
Petrowitsch  und  sein  leiblicher  Vetter,  der  Bischof  Arsenji 
Plamenez,  beide  zur  Eparchie  gehörig.  Diese  Herren  waren, 
Krankheit  vorschützend,  noch  nicht  vor  dem  Fürsten  er¬ 
schienen.  Da  S.  Durchlaucht  den  Hass  und  die  Feindselig¬ 
keit  des  Metropoliten  Sawwa  gegen  den  Patriarchen  kannte 
und  zwischen  den  Kirchenhirten  gern  Frieden  stiften  wollte, 
schickte  Hochselbige  einen  Ihrer  Officiere  an  den  Metropoliten 
und  liefs  ihm  die  schädlichen  Wirkungen,  die  eine  Zwietracht 
der  geistlichen  Oberhäupter  auf  das  Volk  haben  könne,  zu 
Gemiithe  führen.  Der  Officier  kam  wieder  uud  berichtete, 
er  habe  bei  dem  abgelebten,  in  montenegrinischen  Sitten  er¬ 
grauten  Manne  einen  unversöhnlichen  Hass  und  bösen  Willen 
gegen  den  Patriarchen  gefunden;  der  Metropolit  wolle  diese 
feindselige  Gesinnung  mit  ins  Grab  nehmen,  doch  habe  er 
sich  mit  einem  fürchterlichen  Eide  von  dem  an  die  Mönche 
gerichteten  Verbote,  den  Patriarchen  zuni  Kirchendienste  zu¬ 
zulassen,  losgesagt,  und  hinzugeselzt,  er  werde  den  guten 
Rath  zur  Versöhnung,  den  ihm  Seine  Durchlaucht  gegeben, 
sicherlich  ins  Werk  setzen ;  aber  dies  Alles  sei  nur  üufserer 
Schein,  Heuchelei  und  Verstellung.  Uebrigens  ist  die  Geist¬ 
lichkeit  von  Montenegro  in  so  tiefe  Unwissenheit  versunken, 
dafs  sie  von  dem  Pfade  des  ächten  Christenthums  sehr  weit 
abirrl;  zum  Beweise  dient  der  Begriff,  den  die  hiesigen  Mönche 
von  dem  Tage  der  Auferstehung  haben,  der  bei  ihnen  schlecht¬ 
hin  die  Woche  (nedjelja)  heifst.  Viele  Pfarrkirchen  sind 
nn  Namen  der  heiligen  Woche  erbaut  und  ihr  geweiht;  in 
Gebeten  ruft  man  die  heilige  Woche  um  Hülfe  an,  auch 
schwört  man  bei  ihrem  Namen,  also  sagend:  „So  wahr  mir 
die  heilige  Woche  helfe!”  Dieser  Schwur  gilt  bei  ihnen  für 
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kräftiger  als  jeder  andere.  Die  Woche  (Nedjeija)  seihst 
malen  sie  als  ein  junges  Weih  in  fürstlichem  Gewände,  mit 
einer  Krone  auf  dem  Haupte  und  einem  Märtyrer -Kreuz  in 
den  Händen.  Ueber  dem  Haupte  steht  die  Inschrift :  Heilige 
Woche  ( S  wj  ä  taj  a  Nedjeija).  Ein  Bild  von  dieser  Art 
findet  mau  sogar  in  dem  Cathedral-Klosler. 

Der  Metropolit  5awwa  ist  ein  siebzigjähriger  Greis  und 
bekleidet  schon  seit  45  Jahren  die  oberpriesterliche  Würde. 
Das  Gerücht  beschreibt  ihn  als  zweizüngig,  arglistig,  verstellt, 
unbeständig  und  vor  Allem  sehr  geldgierig.  Um  Geld  zu  er¬ 
langen,  soll  ihm  das  Blut  des  Volkes  nicht  zu  kostbar  sein. 
Für  sehr  wenig  Geld  absolvirt  er  Viele,  und  geben  ihm  seine 
Anverwandten  eine  gröfsere  Summe,  so  ist  es  ihnen  noch 
erlaubt,  an  dem  Freigesprochenen  Bache  zu  nehmen.  Für 
wenige  Zechinen  scheidet  er  einen  Mann  von  seiner  Frau  und 
verheiralhet  ihn  mit  einer  Anderen  :  seinen  Verwandten  aber 
kostet  eine  Scheidung  gar  nichts.  Drei  Neffen  des  Metro¬ 
politen  haben  ihre  ersten  Frauen  ve-rs  lotsen  und  Alle  drei  mit 
Anderen  sich  verheirathet.  Diese  und  ähnliche  Beispiele  machen 
Ehescheidungen  in  Montenegro  beinahe  zur  Gewohnheit,  so 
dafs  die  heutigen  Bewohner  aus  einem  solchen  Schritte  sich 
gar  kein  Gewissen  machen  ..... 

Am  19.  schickten  türkische  Unferthanen,  die  Bewohner 
des  Dorfes  S  äuisch  an  vier  Bolen  an  S.  Durchlaucht,  mit 
der  Bitte,  ihre  ganze  Gemeinde  in  russischen  Schutz  zu  neh¬ 
men.  Dev  Fürst  verhiefs  den  Bittstellern  Schutz  und  Hülle 
und,  befall],,  dafs  man  sie  schwören  lassen  und  ihnen  zum 
Schulze  wider  eine  feindliche  Invasion  eine  erforderliche  An¬ 
zahl  Patronen  ablassen  solle.  Das  Dorf  Saolschan  hat 
eine  feste  Lage  zwischen  hohen  und  schroffen  Bergen,  so  dafs 
die  Einwohner,  obwohl  man  ihrer  nur  gegen  200  zählt,  einen 
feindlichen  Angriff  für  sich  allein  abwehren  können;,  gufserdem 
macht  es  die  kurze  Entfernung  des  Ortes  von  Montenegro 
den  Einwohnern  möglich,  bald  Hülfe  zu  erhalten.  Desselben 
Tages  deserlirten  zwei  Mann  von  der  Garnison  von  Caltaro, 
kamen  nach  dem  Kloster  Zetina  und  nahmen  Kriegsdienste. 


358 


Historisch  -linguistische  Wissenschaften. 


Am  21.  Morgens  kam  der  Metropolit  Sawwa  aus  seinem 
Klosterhofe  Stanewitschi  und  hielt,  nach  oberpriesterlicher 
Sitte,  seinen  feierlichen  Einzug  in  das  Kloster  Zelina.  Von 
den  übrigen  Mönchen  mit  Räucherung  und  Gesang  empfangen, 
ging  er  zuvor  in  die  Kirche,  dann  in  das  Gemach  S.  Durch¬ 
laucht.  Zuerst  recilirte  er  eine  unzusammenhangende  Litanei 
für  das  Wohl  des  kaiserlich- russischen  Hauses  und  für  die 
Synode;  dann  wurde  er  eingeladen,  niederzusitzen;  er  führte 
eben  so  lange  als,  leere  und  nichtssagende  Reden  und  he-? 
grüfsle  sich  dann  mit  dem  Patriarchen,  mit  dem  er  siel)  auch 
aussöhnte.  Diese  Versöhnung  war  gewifs  nicht  aufrichtig; 
denn  der  Metropolit  hat  den  Patriarchen  im  Verdacht,  dafs  er 
sich  die  ihm  allein  zukommende  Autorität  über  das  Volk  an- 
malsen  wolle  und  nährt  deshalb  einen  Hass  gegen  ihn,  der  erst 
mit  seinem  Leben  enden  wird. 

Am  23.  berichtete  Graf  Woinowilsch,  der  nach  der  Küsle 
von  Spitsch  geschickt  war,  um  sich  noch  Schilfen  zu  erkun¬ 
digen,  dafs  man  auf  dem  Meere  zwei  Schilfe  bemerke,  aber 
wegen  ihrer  grofsen  Entfernung  von  der  Küste  die  Flagge 
nicht  zu  erkennen  und  nicht  zu  ermitteln  im  Stande  sei,  weL 
eher  Nation  sie  angehörten.  Seiner  eignen  Vermulhung  zu- 
lolge  seien  es  zwei  Tartan’s  mit  Dulcignolen,  die  an  der 
Küste  hin  und  her  führen,  in  der  Absicht,  kein  russisches 
Fahrzeug,  wofern  es  eine  Befrachtung  für  Montenegro  enthielte, 
landen  zu  lassen. 

Am  24.  erschienen  türkische  Unterthanen,  Bewohner  des 
Bezirkes  Piper  und  der  Nahia  Letan,  vor  Seiner  Durchlaucht 
und  erklärten  im  Namen  aller  Uebrigen  ihren  Wunsch,  die 
Wallen  wider  die  Türken  zu  ergreifen,  ln  Erwägung,  dafs 
diese  Leule  den  Städten  Podgoriza  und  Pum/e  sehr  nahe 
Mobilen,  befahl  ihnen  S.  Hoheit,  fürs  Erste  ruhig  und  stets 
gerüstet  zu  bleiben,  empfahl  ihnen  auch,  den  herkömmlichen 
Tribut  nach  wie  vor  zu  entrichte«,  damit  es  den  Türken 
nicht  beikäme,  in  ihre  Wohnsitze  Einfälle  zu  thun;  sollten  die 
linken  gleichwohl  sie  angreifen,  so  möchten  sie  ihnen  ge- 
m dflneleii  Widersland  leisten  und  solort  ip  Montenegro  davon 
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Anzeige  machen,  damit  er  ihnen  eine  Ahlheilung  Tscherno- 
gorzen  zu  Hülfe  schicken  könne.  An  demselben  Tage  kamen 
zwei  von  dem  Capitain-  Grafen  ßeladino  in  die  Herzego¬ 
wina  geschickte  Leute  nach  Zetina  zurück  und  berichteten 
Seiner  Durchlaucht,  dafs  die  Bewohner  der  Stadt  Trebina  und 
anderer  umliegenden  Bezirke  alle  eimnülhig  bereit  seien,  ge¬ 
gen  den  Feind  sich  zu  waffnen.  Auch  brachten  sie  ein  Schrei¬ 
ben  von  den  dortigen  Häuptlingen ,  das  ihre  Ergebenheit  an 
Russland  und  ihre  Bereitwilligkeit,  die  Befehle  des  Fürsten 
zu  empfangen,  ausdrückte. 

Am  25.  lief  ein  Schreiben  des  Capitain  ßeladino  ein,  mit 
Klagen  darüber,  dafs  die  Tschernogorzen  unseren  in  Herze¬ 
gowina  wohnenden  Glaubensgenossen  Vieh  und  andere  be¬ 
wegliche  Habe  geraubt  hätten.  In  Folge  dessen  erliefs  Seine 
Durchlaucht  einen  schriftlichen  Befehl,  alles  gerauhte  Gut  den 
Eigenthümern  zurückzuslellen.  Der  lüilflose  Zustand,  in  wel¬ 
chen  die  den  Montenegrinern  benachbarten  Christen,  d.  h.  die 
Bosnier,  Albanier  und  Herzegowiner  gekommen  sind,  verdient 
das  gröfsle  Mitleid;  da  nämlich  die  Montenegriner  fast  ohne 
Ausnahme  keine  Handarbeiten  und  Gewerbe  verstehen,  so 
nähren  sie  sich  von  Raub  und  Plünderung,  ohne  im  Glauben, 
in  der  Bekanntschaft  oder  Menschlichkeit  einen  Unterschied 
zu  machen.  Sie  ziehen  in  kleinen  Haufen  von  10  oder  20 
jVlann  auf  ein  Paar  Tage  oder  Monate  in  die  erwähnten  tür¬ 
kischen  Besitzungen;  und  da  sie  überall  mit  der  Oertlichkeit 
vertraut  sind,  verstecken  sie  sich  bei  Tage  in  Bergen  und  Wäl¬ 
dern  und  stehlen  und  rauben  zur  Nachtzeit,  was  ihnen  in  den 
Wurf  kommt,  ohne  irgend  eines  Menschen  zu  schonen.  Sie 
rechnen  diese  Leute  alle  für  Türken  und  gröfstentheils  sind 
es  unglückliche  Christen,  die  von  ihnen  leiden  müssen.  Sol¬ 
chergestalt  kehren  sie  mit  der  von  unschuldigem  Blut  be¬ 
lleckten  Beule  wieder  heim,  und  diese  Barbarei  nennen  sie 
einen  beständigen  Krieg  mit  den  Türken;  in  der  1  hat  aber 
bekommen  sie  die  Türken  nur  in  Montenegro  selber  zu 
schauen  und  alsdann  ist  feige  Verrälherei  etwas  so  Gewöhn¬ 
liches,  dafs  man  ihre  Vorlheile,  die  sie  über  den  beind  er~ 
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langen,  fast  nur  den  Felsen  von  Montenegro  und  den  schwie¬ 
rigen  Pässen  zuschreiben  kann.  Bei  dem  Allem  zahlen  die 
Tschernogorzen  zum  gröfseren  Theile,  als  türkische  Unter- 
thanen,  ihren  Tribut  in  Geld  und  steilen  den  Türken  Geiseln, 
die  sie  für  50  Zechinen  auf  den  Kopf  wieder  einlosen  kön¬ 
nen.  Der  vorjährige  Kampf  der  Montenegriner  mit  den  Tür¬ 
ken  erfühle  ganz  Europa  mit  dem  unwahrscheinlichen  Gerüchte, 
dafs  die  türkische  Armee  sich  auf‘250000  Mann  belaufen  habe; 
dafs  die  tapferen  Montenegriner,  obgleich  ihre  ganze  Streit¬ 
macht  nur  6000  Mann  betrage,  die  Türken  in  zwei  Schlach¬ 
ten  geschlagen,  ihr  ganzes  Lager  genommen,  sie  aus  ihren 
Gränzen  vertrieben  hällen,  dafs  endlich  die  Türken  mit  einem 
Verluste  von  40000  Mann  sich  gezwungen  gesehen  hätten, 
um  den  Frieden  zu  bitten.  Bei  dem  Allem  haben  die  Sieger 
keine  Beute  aus  jenem  Kampfe  aufzuweisen  und  überhaupt 
ist  keine  Spur  davon  zurückgeblieben,  wenn  man  ihre  eignen 
niederffebrannlen  Wohnorte  ausnehmen  will.  Dazu  mulsten 

O 

die  Montenegriner  den  Türken  aus  ihren  fünf  Nahia’s  oder 
Bezirken  je  15  Mann  Geiseln  liefern,  von  denen  Einige  durch 
Bestechung  ihrer  Wächter  wieder  entkamen.  Sieben  Mann 
wurden  durch  die  Liberalität  des  Fürsten  losgekauft  und 
man  sagt,  dafs  noch  über  20  Tschernogorzen  in  Skluvenfes- 
sein  liegen. 

Den  26.  Da  S.  Durchlaucht  den  Graten  Alexjei  Grigor- 
jewitsch  Orlow  gern  von  Allem  unterrichten  wollte,  was  in 
Montenegro  vorfieJ,  so  hielt  es  Hochselbige  für  rälhlich,  einem 
zuverlässigen  venezianischen  Unlerlhan  an  der  Bocca  di  Cat- 
laro  dieses  Geschält  zu  übertragen;  und  als  ein  solcher  ge¬ 
funden  war,  sehickte  ihm  der  Fürst  durch  den  Capilain  Pla- 
inenez  sein  Schreiben  sammt  einem  Tagebuche  das  vom  24. 
Julius  an  geführt  war.  Alles  wurde  nach  Venedig  adressirt 
an  den  Marchese  Maruzzi.  Unter  gleichem  Datum  schickte 
Seine  Durchlaucht  ein  Antwortschreiben  an  die  Knjäse  und 
Häuptlinge  von  Herzegowina,  dess  Inhalts,  dafs  Jeder  von 
ihnen  die  rechtgläubige  Nation  zur  Eintracht  ermahnen  und 
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den  Plan,  die  Waffen  zu  ergreifen,  jelzt  noch  geheim  hallen 
solle. 

Den  27.  Die  Bewohner  der  Stadt  Trebina  schickten  un¬ 
ter  heutigem  Datum  drei  Mann  nach  Zetina,  um  zu  erfahren, 
ob  an  dem  Gerüchte  von  der  Ankunft  eines  russischen  Feld¬ 
herrn  etwas  Wahres  sei.  Diese  Leute  wurden  von  S.  Durch¬ 
laucht  sehr  freundlich  empfangen  und  mit  der  Versicherung, 
dafs  der  russische  Hof  allen  ihm  ergebenen  Glaubensgenossen 
seinen  Schutz  verhiefse,  wieder  entlassen. 

Am  28.  erschienen  wiederum  vier  Ausreifser  im  Kloster. 
Die  Zahl  dieser  Leute  beläult  sich  nun  schon  auf  vierzig,  aber 
Alle  sind  ohne  Montur,  ohne  Gewehre  und  Fufsbekleidung, 
und  dazu  so  klein  und  schwächlich,  dafs  sie  höchstens  in  ita¬ 
lienischen  Garnisonen  zum  Kriegsdienste  taugen. 

Am  30.  kamen  einige  Knjase  und  Häuptlinge  aus  den 
Nahia’s  Kaluna  und  Rjetschan,  die  ein  Neffe  des  Metropoliten 
in  einem  eigenhändigen  Schreiben  berufen  hatte,  nach  Zetina, 
um  S.  D.  eine  allgemeine  Bittschrift  von  unbekanntem  Ver¬ 
fasser  zu  überreichen.  Gleich  bei  der  Ankunft  des  Fürsten 
in  Montenegro  bemerkte  man  unter  den  Einwohnern  schon 
so  arge  Unordnungen,  dafs  ohne  die  Beendigung  derselben 
keine  Hoffnung  zum  Anfang  irgend  eines  Unternehmens  blieb, 
viel  weniger  zum  glücklichen  Erfolge.  Freche  Verwegenheit, 
Ungehorsam,  zügelloser  Eigenwille,  Kaub,  Todtschlag,  gehei¬ 
mes  Einyersländnifs  mit  dem  Feinde,  Verralh,  Betrug,  Un¬ 
gerechtigkeit  und  rohe  Gewalt  haben  fast  über  alle  Bewoh¬ 
ner  eine  so  blinde  Herrschaft  erlangt,  dafs  man  diese  Ver¬ 
brechen  wie  alte  Gebräuche  ehrt.  Es  ist  schon  so  weit 
gekommen,  dafs  Einer  dem  Andern  seine  Töchter  raubt  und 
sie  den  Türken  verkauft,  ohne  für  solche  Barbarei  bestraft 
zu  werden.  Zu  diesem  so  unchristlichen  Gebrauche  kommt 
noch  die  Vielweiberei  und  der  unerlaubte  Umgang  mit  einem 
Kebsweibe  neben  der  recht  mäfsigen  Frau.  Seine  Hoheit  gab 
diesen  beklagenswerthen  Zustand  der  Fahrläfsigkeit  der  Geist¬ 
lichen  Schuld  und  hielt  es  daher  für  nolhwendig,  zur  Ver¬ 
besserung  einer  so  fhierischen  Lebensweise  Mafsregeln  zu 
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treffen.  In  dieser  Absicht  liefs  der  Fürst  schriftliche  Ermah¬ 
nungen  zur  Eintracht,  Liebe,  Freundschaft  und  zum  Gehorsam 
in  alle  Bezirke  versenden;  diese  Schreiben  enthielten  zugleich 
die  Aufforderung  alles  geraubte  Gut  den  Eigentümern  zurück¬ 
zustellen  und  über  alle  Unbilden  künftighin  durch  unbestech¬ 
liche  Vorgesetzte  richten  zu  lassen.  Da  aber  diese  nützlichen 
Einrichtungen  gegen  die  Sillen  und  den  ungezügelten  Eigen¬ 
willen  der  Tschernogorzen,  noch  mehr  aber  gegen  die  Hab¬ 
sucht  ihrer  Vorgesetzten  verslofsen  mufsten,  so  wählten  die 
Nahia’s  Katun  und  Rjetschan  auf  Anstiften  eines  Neffen  des 
Metropoliten  aus  jedem  Dorfe  zwei  Vorgesetzte  und  schickten 
sie  nach  Zetina.  Diese  Herren  Dcpulirten  sammelten  sich 
von  11  Uhr  Vormittags  an  vor  der  Pforte  des  Klosters;  ihre 
Zahl  mehrte  sich  von  Stunde  zu  Stunde  und  es  entstanden 
Debatten,  in  welchen  derjenige,  der  am  lautesten  schreien 
konnte,  für  den  Klügsten  von  Allen  galt.  Als  schon  mehr 
denn  hundert  Mann  beisammen  waren,  entfernten  sie  sich  von 
der  Pforte,  bildeten  auf  dem  Felde  einen  Kreis  und  lärmten 
und  debattirten  noch  ein  Paar  Stunden  lang;  dann  wählten 
sie  ohne  alle  Noth  einen  der  Nellen  des  Metropoliten  zum 
Serdar,  stellten  ihn  in  die  Milte  des  Kreises  und  umgingen 
ihn  als  Zeichen  der  Bestätigung.  Endlich  am  späten  Abend 
kamen  sie  ins  Kloster  und  ersuchten  S.  Durchlaucht  um  Zu¬ 
tritt.  Dreifsig  der  vornehmsten  Mitglieder  traten  ins  Gemach 
und  legten  dem  Fürsten  folgende  Billen  vor:  1)  dafs  er  den 
Tschernogorzen  ihre  kostbare  Freiheit  lassen  möchte,  deren 
sie  seit  dem  Untergang  des  serbischen  Reiches  sich  erfreuten. 
2)  Dafs  er  sie  zu  keiner  Arbeit  zwingen  möchte,  wäre  sie 
auch  eine  herrschaftliche.  3)  Dafs  alle  Besitzungen  des  Klo¬ 
sters  Zetina  dem  Kloster  verbleiben  möchten.  4)  Dafs  er 
keine  Soldaten  bei  ihnen  einquartieren  möchte.  5)  Dafs  er 
keinen  Tschernogorzen  seiner  Waffen  berauben  und  ihm  keine 
andere  Strafe  als  das  Hängen  zuerkennen  möchte.  6)  Dafs  er 
solche  Tschernogorzen,  die  nach  einem  andern  Orte  versetzt 
würden,  ihrer  Freiheiten,  die  sie  jetzt  genössen,  nicht  ent¬ 
ziehen  möchte.  7)  Dafs  er  in  den  verschiedenen  Bezirken 
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kein  Gericht  hallen  liefse,  sondern  einige  gewählte  Mitglieder 
zum  Rathe  und  zur  Verwaltung  in  Zetina  behalten  möchte. 
—  Alle  diese  eileln  Forderungen  wurden  ganz  und  gar  nicht 
beachtet;  denn  das  an  alle  christliche  Völker  der  Türkei  ge¬ 
richtete  kaiserliche  Schreiben  verlangt  ja  nichts  Anderes  von 
ihnen  als  Ergreifung  der  Waffen  gegen  die  Türken,  zu  ihrer 
eigenen  Befreiung  mit  Hülfe  Russlands.  Seine  Durchlaucht 
gab  den  Depulirlen  ob  ihrer  leeren  Vorstellungen  einen  Ver¬ 
weis  und  befahl  ihnen,  am  andern  Tage  wieder  heim  zu  keh¬ 
ren.  Fast  alle  Tschernogorzen  bitten  inständig  darum,  dafs 
man  jeden  Uebellhäter  am  Leben  strafe;  weil  aber  gegensei¬ 
tiger  Mord  im  eignen  Lande  und  Plünderung  in  den  Wohn¬ 
sitzen  benachbarter  Christen  bei  ihnen  feste  Wurzel  geschla¬ 
gen  haben,  so  ist  es  dem  Tschernogorzen  sehr  nothwendig, 
Waffen  zu  führen;  nimmt  man  ihm  diese,  so  beraubt  man  ihn 
seines  Unterhalts  und  zugleich  der  Ehre,  seinen  Bruder  tödten 
zu  können.  Eine  gesetzliche  Todesstrafe  kann  diese  kostbare 
Freiheit  nicht  verkürzen;  denn  sonst  würden  von  den  6000 
Tschernogorzen,  die  es  überhaupt  giebt,  nur  sehr  Wenige 
übrig  bleiben. 

Am  31.  Als  die  obgedachlen  Deputirlen  mit  Unmulh 
sahen,  dafs  ihre  Vorstellungen  kein  Gehör  fanden,  verweilten 
sie  an  der  Pforte  des  Klosters,  riefen  den  Befehlshaber  (gu- 
bernalor),  dessen  Titel  in  Montenegro  so  viel  als  nichts 
bedeutet  und  schickten  ihn  zu  S.  Durchlaucht  mit  dem  an¬ 
dern  Gesuche,  dals  der  Patriarch,  zur  Beruhigung  des  Metro¬ 
politen  Sawwa,  aus  dem  Kloster  Zetina  entfernt  würde. 
Aber  auch  diese  von  Bosheit  eingegebene  Forderung  fand 
nicht  Statt,  und  endlich  zerstreuten  sie  sich  nach  ihren  Wohn¬ 
orten. 

Am  1.  September.  Nach  Beilegung  der  innern  Streitig¬ 
keiten  unter  den  Bewohnern  von  Spitsch  war  es  den  Tscher¬ 
nogorzen  streng  verboten  worden,  die  Partei  ihrer  dortigen 
Glaubensgenossen  zu  ergreifen  und  neue  Gewalttätigkeiten 
zu  begehen.  Demohnerachtet  fuhren  sie  mit  ihren  Plünde¬ 
rungen  fort,  und  diefs  gab  ‘'Veranlassung  zu  mörderischen 
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Kämpfen  auf  beiden  Seiten,  wie  zu  Beschwerden,  bei  deren 
Untersuchung  es  sich  auswies,  dafs  die  Anverwandten  des 
nämlichen  Michalko,  welcher  erster  Urheber  des  innern  Kam-* 
pfes  in  Spilsch  gewesen,  im  Vereine  mit  den  Tschernogorzen 
plünderten.  Demzufolge  befahl  S.  Durchlaucht,  dafs  man  den 
Michalko  für  immer  in  Zelina  feslhielte  und  verbot  allen  sei¬ 
nen  Verwandten,  das  Dorf  Spitsch  zu  betreten. 

Am  3.  September  kamen  Briefe  aus  Ancona  von  Drasch- 
kowitsch  und  aus  Venedig  von  dem  Marchese  Maruzzi,  mit 
einliegender  gedruckter  Anzeige  der  von  den  russischen  Trup¬ 
pen  bei  Chocin  und  Bender  über  die  Türken  erfochtenen  Siege. 
Diese  Nachrichten  wurden  von  S.  D.  dem  Patriarchen  und 
dem  Metropoliten  mitgelheilt. 

Am  6.  liefs  S.  D.  durch  den  Wojewoden  von  ßerdjan, 
llji  Drekalowilsch,  an  Jona  Marko,  den  Wojewoden  der  Phanly 
und  Miridaty  ein  Schreiben  bestellen,  welches  die  Aufforde¬ 
rung  zum  Kampfe  gegen  die  Türken  enthielt.  Die  erwähnten 
zwei  Völker  wohnen  in  der  Nachbarschaft  der  Stadt  Skutari 
in  Albanien;  ihre  Zahl  erstreckt  sich  auf  12000  Seelen.  Sie 
stehen  unter  der  unumschränkten  Herrschaft  des  erwähnten 
Jona  Marko  und  fast  Alle  sind  seil  aller  Zeit  dem  römisch-katho¬ 
lischen  Glauben  zugethan;  sie  sprechen  die  albanesische  Sprache, 
welche  von  der  serbischen  gänzlich  verschieden  ist  und  stam¬ 
men  von  den  heldenmiithigen  Albaniern  des  Alterlhurns,  ihrer 
Vorällern  noch  würdig  an  Tapferkeit.  Auf  Begehr  irgend 
eines  Pascha’s  führen  sie  Parteigänger- Kriege  gegen  einen 
anderen.  —  Am  selben  Tage  wurde  eine  Kirchenfeier  zum 
Danke  für  den  Sieg  des  russischen  Heeres  über  die  Türken 
abgehalten;  diese  Feier  leitete  der  Metropolit  unter  dem  Bei¬ 
stände  zweier  Priester  und  eines  Diacons,  aber  ganz  ohne  den 
Ansland  und  den  Pomp,  welche  der  oberpriesterJichen  Würde 
zukommen,  ohne  Mitra,  Ordensmantei  und  Hirtenslab,  in  sei¬ 
ner  gewöhnlichen  Kleidung  und  Calotte.  Sein  ganzer  Schmuck 
bestand  in  einem  doppelt  gelegten  Omophor,  das  ihm  über 
den  Schultern  hing. 


Tagebuch  üb.  d.  Expedition  des  Fürsten  Dolgorukji  nach  Montenegro.  365 

Am  9. setzte  der  5erdar  der  Nahia  Sarjeza  Seine  Durch¬ 
laucht  von  einem  Duell  in  Kenntnifs,  welches  die  Bewohner 
der  Nahia’s  Katuna  und  Sarjeza  auf  den  folgenden  Tag 
verabredel  halten  und  ersuchte  den  Fürsten,  dieses  Duell  zu 
verbieten  wegen  der  schlimmen  Folgen,  die  es  haben  könne 
und  welche  in  Montenegro  gewöhnlich  mit  grofsem  Blutver- 
giefsen  verbunden  sind.  Um  solche  Gefahr  abzuwenden, 
schickte  S.  Durchlaucht  am  selben  Tage  schriftliche  Befehle 
nach  beiden  Nahia’s,  des  Inhalts,  dafs  Keiner  bei  Lebensstrafe 
sich  erdreiste,  an  den  zum  Duell  ausersehenen  Ort  zu  gehen. 
Diese  Befehle  kamen  zur  rechten  Zeit  an,  und  man  versprach, 
ihnen  Gehorsam  zu  leisten.  Die  Veranlassung  zu  solchen 
Kämpfen  ist  gewöhnlich  zügelloser  Uebermuth;  denn  von 
Ehrenkränkungen  und  überhaupt  von  Ehre  wissen  die  Tscher- 
nogorzen  nichts;  keiner  nimmt  es  übel,  wenn  man  ihn  einen 
Dieb,  einen  Räuber  und  schlechten  Menschen  schilt;  denn 
Raub)  Mord  und  andere  Verbrechen  sind  ihnen  so  natürlich, 
dafs  man  beinahe  keinen  davon  ausschliefsen  kann.  Eine 
Partei,  die  einen  Kampf  auf  Säbel  mit  einer  andern  wünscht, 
schickt  ihrem  Gegner  gewöhnlich  so  viele  Aepfel  als  sie  Strei¬ 
ter  verlangt,  und  dies  ist  die  Herausforderung.  Wenn  aber 
die  Parteien  in  verschiedenen  Dörfern  oder  Nahia’s  wohnen, 
so  bestimmt  man  einen  Kampfplatz  an  den  Gränzmarken  ihrer 
Districte.  Den  Kämpfern  beider  Theile  folgen  die  Bevölke¬ 
rungen  ganzer  Dörfer  als  Zuschauer.  Sehen  sie)  dafs  die 
Gegenpartei  siegt,  so  werfen  sie  sich  als  SeCundanlen  ihrer 
eigenen  Partei  auf,  d.  h.  sie  schieisen  mit  Flinten  auf  die 
Sieger,  und  dies  veranlagt  ein  Gemetzel  zwischen  beiden 
Parteien,  so  dafs  wohl  dreifsig  und  mehr  erschlagene  Secun- 
danten  den  Wahlplalz  decken.  Damit  hat  es  aber  noch  nicht 
sein  Bewenden;  denn  jede  Partei  merkt  sich  genau  die  Zahl 
ihrer  Gefallenen  und  bestrebt  sich  eine  doppelte  Zahl  der 
Feinde  zu  todlem  Jeden  einzelnen  Mord  vergilt  man  gewöhn¬ 
lich  mit  einem  Doppelmorde,  und  der  Rächer  hat  um  so 
gröfs.ere  Ehre,  je  mehr  Opfer  ihm  gefallen  sind.  Solche  Blut¬ 
fehden  dauern  oft  Jahre  lang. 
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Am  10.  Es  schien  als  halten  in  Folge  der  schriftlicher! 
Verhole  Seiner  Durchlaucht  beide  feindliche  Parteien  ihreh 
Vorsalz,  sich  zu  schlagen,  wieder  aufgegeben.  Da  aber  die 
Verwegenheit  und  der  Eigensinn  dieses  Volkes  keine  Art  von 
Gehorsam  kennen,  wie  nützlich  er  ihnen  selber  auch  sein 
möge,  so  versammelten  sich  die  wulhenlbrannten  Kämpfer, 
begleitet  von  vielen  Secundanten  beider  Parteien,  vor  den 
Thoren  des  Klosters  Zelina,  obgleich  dieser  Ort  gar  nicht 
zum  Kampfe  ausersehen  war.  Der  Major  Ptosenberg  slürzle 
sich  zur  rechten  Zeit  mitten  unter  sie,  riss  dem  Rädelsführer 
seinen  Pallasch  aus  den  Händen,  ergriff  mehrere  der  ärgsten 
Lärmschlager  und  kam  so  dem  Ausbruch  des  Kampfes  zuvor. 
Die  Urheber  wurden  ins  Kloster  geführt  und  in  Gewahrsam 
gehalten.  Die  Frechheit,  womit  die  Tschernogorzen  bei  die¬ 
ser  Gelegenheit  einem  ausdrücklichen  Verbote  zuwidergehan¬ 
delt  hatten,  nölhigle  den  Fürsten,  ein  Gericht  anzuordnen, 
damit  die  Bestrafung  so  frecher  Uebertreler  in  Zukunft  als 
Exempel  diene.  Aus  den  Vorstehern  beider  Nahia’s  wurden 
fünf  Mann  gewählt;  drei  russische  Qfficiere  erhielten  das  Amt 
von  Deputirten  und  Präsident  wurde  der  Metropolit  Sawwa, 
in  dessen  Zimmer  auch  die  Sitzung  statlfand. 

Am  11.  wurden  sieben  Individuen  in  Arrest  gelegt.  Die 
Untersuchung  ergab,  dafs  ein  einziges  Mutterschaf,  welches 
ein  Bewohner  der  Nahia  Sarjeza  einem  Kaluner  gestohlen, 
das  grofse  Duell  veranlafst  halte.  Der  Besitzer  des  Schafes 
wollte  den  Dieb  auf  gerichtlichem  Wege  zwingen,  ihm  sein 
Eigenthum  zurückzugeben;  allein  dieser  hatte  es  schon  einem 
Anderen  verkauft  und  Letzterer  wollte  kein  Geld  annehmen. 
Da  der  Bestohlene  das  Seinige  nicht  wiedererhielt,  nahm  er 
dem  Diebe  zwei  Schafe  und  forderte  ihn  vor  Gericht;  dieser 
kam  nicht,  ein  Paar  Tage  darauf  lockte  er  aber  mit  seinen 
drei  Brüdern  einige  Verwandte  des  Bestohlenen  in  das  Ge¬ 
biet  von  Sarjeza,  wo  er  sie,  von  seinen  Brüdern  unter¬ 
stützt,  durchprügelte  und  ihnen  ihre  Waffen  entriss.  Da  nun 
Waffenraub  in  Montenegro  für  eine  unerträgliche  Beschim¬ 
pfung  gilt,  so  dafs  ganze  Dörfer  und  selbst  ganze  Bezirke  an 
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der  Rache  Tlieil  nehmen,  so  gab  dieser  Umstand  Veranlas¬ 
sung  zum  Kampfe.  Als  nun  die  Untersuchung  beendigt  war 
und  eine  Strafe  nach  Mafsgabe  des  Verbrechens  in  Erwägung 
gezogen  ward,  konnten  die  Mitglieder  der  Sitzung,  weil  sie 
einsahen,  dafs  eine  solche  Verhandlung  ihnen  keine  Art  von 
Gewinn  brächte  (ohne  welchen  die  Vorgesetzten  der  Tscher- 
nogorzen  nie  Recht  zu  sprechen  gewohnt  sind),  über  den  zu 
killenden  Spruch  nicht  einig  werden.  Mit  dieser  Uneinigkeit 
endete  die  Sitzung  und  mit  der  nächtlichen  Flucht  des  Rich¬ 
ters  von  Sarjeza  der  ganze  Criminal-Process. 

Am  12.  Wu  ko  titsch,  Serdar  der  Nahia  Katuna  — • 
ein  in  ganz  Montenegro  bekannter  Räuber  und  Wüstling,  der, 
obgleich  schon  verheirathet,  auch  seine  Schwiegertochter  nach 
dem  Tode  seines  Sohnes  als  Weib  zu  sich  nahm  —  usurpirte 
das  Recht,  den  Aeltern  mit  Gewalt  ihre  Töchter  zu  nehmen 
und  sie  an  Türken  für  ihre  Harems  zu  verkaufen.  Er  hatte 
schon  vier  Beispiele  dieser  Unmenschlichkeit  gegeben.  Der¬ 
selbe  Mensch  erschien  heule  vor  S.  Durchlaucht  mit  der  Mel¬ 
dung,  dafs  er  den  ihm  erlheilten  Auftrag  ausgerichtet  habe 
und  dafs  jedem  beeinträchtigten  Bittsteller  sein  Eigenthum 
ohne  allen  Verlust  zurückgestellt  sei. 

Am  14.  wollte  ein  junger  Tschernogorze  von  18  Jahren, 
Einer  von  denen,  die  in  der  Klosterkirche  als  Küster  dienen, 
in  die  Küche  gehen,  wo  gewöhnlich  für  S.  Durchlaucht  Speise 
bereitet  wird.  Da  die  Schildwacht  am  Thore  ihn  nicht  ein- 
liefs,  versuchte  er  mit  Gewalt  einzudringen;  der  Soldat  schlug 
ihn  mit  einem  Prügel  zurück;  der  Tschernogorze  aber  stiefs 
ihm  sein  Messer  in  den  Leib.  Die  Schnelligkeit,  womit  der 
Soldat  im  selben  Augenblick  sich  züsammenkrümmte ,  rettete 
sein  Leben,  indem  das  Messer  nicht  tief  eindrang.  Obwohl 
diese  Unverschämtheit  strenge  Strafe  verdiente,  so  blieb  sie 
doch  in  Folge  einer  geistlichen  Untersuchung,  die  der  Metro¬ 
polit  Sawwa  anslellle,  ganz  ungestraft. 

Am  18.  wurde  ein  Ausreifser  aus  Cattaro  ins  Gefängnifs 
gebracht,  weil  er  gewisse  verdächtige  Arzneipulver  bei  sich 
führte  die  er  einem  Anderen  anbot.  Die  an  den  Küsten  der 
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Bocca  di  Cattaro  sich  ausdehnendtm  venezianischen  Besitzun¬ 
gen  sind  seit  alter  Zeit  von  einem  slawischen  Volke  bewohnt, 
das  sich  theils  zur  griechischen,  llieils  zur  römischen  Kirche 
bekennt.  Die  Verschiedenheit  der  Sitten,  der  gegenseitige 
abergläubische  Hafs  und  die  tyrannische  Regierung  erzeugen 
häufige  Mifshelligkeit  zwischen  Beherrschern  und  Beherrschten. 
Die  Letzteren  empören  sich  von  Zeit  zu  Zeit,  und  die  Er- 
steren  rächen  sich  dafür  mit  Feuer  und  Schwert,  indem  sie 
ganze  Dörfer  zerstören.  Anfangs  schmeicheln  sie  dem  Volke 
mit  dem  Schwure  allgemeiner  Verzeihung;  dann  nehmen  sie 
ihm  seine  Waffen  ab,  hängen  und  köpfen  Viele  und  schicken 
die  Anderen  auf  die  Galeeren.  Um  künftigen  Empörungen 
zuvorzukommen,  nehmen  sie  auch  Geiseln  von  ihnen.  Sie 
verheifsen  ihnen  oft  Wiedererstattung  des  Geraubten  und  Er¬ 
satz  für  das  Zerstörte;  da  aber  solche  Verheifsungen  immer 
eitel  sind,  so  fürchten  die  Beherrscher  ihre  ob  des  Eidbruchs 
erbitterten  Unterthanen,  unterhalten  mit  ihnen  keine  Art  von 
Verkehr  und  verriegeln  ihre  Städte  und  Festungen  vor  ihnen. 
Bei  einem  solchen  ordnungslosen  Zustand  der  Dinge  in  allen 
venezianischen  Besitzungen  ist  die  grofse  Nähe  der  türkischen 
Länder  den  Beherrschern  so  furchtbar,  dafs  sie  den  Türken 
gern  Alles  zu  Gefallen  thun,  obwohl  es  zu  ihrem  eignen 
grofsen  Schaden  ist.  Die  im  vorigen  Jahre  zerstörten  Dörfer 
Pobor,  Branlschi  und  Maina  beweisen  dies  genugsam.  Die 
Ankunft  eines  russischen  Feldherrn  in  Montenegro  vermehrte 
noch  die  innere  Unruhe  und  Bangigkeit  der  Regenten  von 
Caltaro ;  und  obschon  das  auf  Veranlassung  der  Mordbrenne¬ 
reien  in  Npitsch  allgemein  verbreitete  Manifest  Seiner  Durch!, 
und  Ihre  sehr  freundlichen  Schreiben  an  den  Statthalter  von 
Uatlaro ,  wie  auch  an  den  Bischof  von  Antiwari  hinreichend 
waren,  sie  von  der  Unsträflichkeit  dessen,  was  der  Fürst  un¬ 
ternahm,  zu  überzeugen,  folglich  von  venezianischer  Seite 
wenigstens  eine  höfliche  Antwort  verdienten:  so  wartete  man 
doch  noch  vergebens  auf  eine  solche;  dagegen  erhielt  man 
öfter  mündliche  und  schriftliche  Warnungen,  mit  den  in  Cal¬ 
taro  angekauften  Lebensmitteln m  äufserst  vorsichtig  zu  sein, 
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weil  die  Regierung  den  geheimen  Plan  habe,  S.  Durchlaucht 
und  die  übrigen  russischen  Officiere  durch  Gift  aus  der  Welt 
zu  schallen.  Solche  Gerüchte  bliebeti  anfänglich  ganz  unbe- 
achlet,  um  so  mehr,  da  nicht  die  geringste  Veranlassung  zu 
Verdrufs  oder  Argwohn  gegeben  war,  also  schon  der  Ge¬ 
danke  sündhaft  schien,  dafs  man  eines  so  abscheulichen  und 
selbst  unter  Barbaren  verabscheuten  Mittels  sich  bedienen 
würde,  um  einen  so  gottlosen  Anschlag  auf  das  schuldlose 
Leben  vieler  Menschen  ins  Werk  zu  setzen;  weshalb  denn 
nicht  aus  Vorsicht,  sondern  lediglich  um  des  Auslandes  willen 
und  datum,  dafs  Niemand  unnülhiger  Weise  in  die  Küche  ginge, 
eine  aus  Deserteuren  gebildete  Wache  vor  derselben  aufge¬ 
stellt  wurde.  Nun  aber  knüpfte  der  obenerwähnte,  vor  eini¬ 
gen  Tagen  in  Zetina  erschienene  ilaliänische  Deserteur  mit 
dem  Bedienten  eines  der  russischen  Officiere,  welcher  Be¬ 
diente  selbst  ein  Italianer  war,  enge  Freundschaft.  Der  stünd¬ 
liche  Umgang  dieser  neuen  Freunde  gab  dem  Soldaten  Ge¬ 
legenheit,  in  dem  Bedienten  eine  Abneigung  gegen  seinen 
Herrn  zu  bemerken,  und  er  rieth  ihm,  für  die  von  demselben 
erlittenen  Unbilden  dergestalt  Rache  zu  nehmen,  dafs  er  ihm 
ein  Pülverchen,  welches  er  (der  Soldat)  bei  sich  führte,  in 
Speise  und  Trank  mischte.  Der  Bediente  wurde  von  diesem 
gottlosen  Rath  empört,  um  so  mehr,  da  siimmlliche  Officiere 
mit  S.  Durchlaucht  an  derselben  Tafel  speisen;  doch  nahm  er 
den  Schein  an,  als  gedächte  er  ihn  zu  befolgen  und  der  Sol¬ 
dat  gab  ihm  nun  mit  dem  Pülverchen  ein  Papier,  das  nach¬ 
mals  auch  vorgezeigt  wurde.  Als  man  den  Soldaten  arretirte, 
warf  er  noch  mehrere  solcher  Pulver  aus  seinen  Taschen  und 
zerstreute  sie  auf  dem  Boden,  damit  seine  satanische  Absicht 
weniger  offenkundig  würde. 

Am  20.  lud  der  Gubernator  von  Montenegro,  welcher  in 
dem  Dorfe  Negosch,  vier  Stunden  von  dem  Kloster  Zetina 
wohnt,  Seine  Durchlaucht  ein,  ihn  am  selben  Tage  mit  Ihrem 
Besuche  zu  beehren,  da  er  seine  Hochzeit  feiern  wolle,  zu 
welcher  auch  der  Metropolit  5awwa  geladen  war.  Unerach- 
tet  des  sehr  beschwerlichen  Weges,  den  selbst  ein  Fufsgänger 
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nur  mit  grofscr  Nolh  zurücklegeii  kann,  machte  sich  der  Fürst 
um  8  Uhr  Morgens,  von  drei  Officiercn  und  einigen  Führern 
begleitet,  dahin  auf.  Der  Bräutigam  selber  kam  dem  Fürsten 
auf  der  Hälfte  des  Weges  entgegen  und  geleitete  ihn  bis 
Negosch,  wo  sie  um  die  Mittagszeit  anlangleu.  Nach  einiger 
Zeit  wurde  aus  einem  andern  Dorfe  die  Braut  abgeholt,  de¬ 
ren  Schleier  beständig  das  Gesicht  verhüllte.  Man  führte  sie 
in  die  Kirche,  wo  ein  ungeschickter  Pope  vermöge  seiner 
Unwissenheit  die  Trauungsformel  nur  mit  Mühe  ablesen  konnte, 
und,  die  Sille  des  Landes  mehr  als  den  Kii chen-Bilus  beob¬ 
achtend,  den  Bräutigam  mit  der  Braut  verband,  ohne  ihr  Ge¬ 
sicht  zu  enthüllen,  welches  der  künftige  Gemahl  selber  noch 
nicht  gesehen  hatte.  Nach  Beendigung  der  Feierlichkeit  be¬ 
gaben  sich  die  Neuvermählten,  von  Verwand. en  und  Gästen 
begleitet,  in  das  Haus  des  Bräutigams,  wo  sie  nach  montene¬ 
grinischer  Sille  zusammenspeisten ;  darauf  spielte  man  lange 
auf  einem  nationalen  Instrumente,  das  der  russischen  Bauern- 
Geige  ähnlich  ist  und  nur  eine  dicke,  aus  Pferdehaaren  ge¬ 
drehte  Saite  hat.  Zu  dieser  Musik  wurden  alte  kriegerische 
Lieder  in  klagenden  Weisen  gesungen,  während  die  Männer 
ein  Welthüpfen  im  Kreise  herum  aufführten.  Die  Gesellschaft 
war  so  fröhlich,  dal's  der  Metropolit  selber,  uneraclilel  seiner 
70  Jahre  und  der  Schwäche  seiner  Beine,  die  Feier  mit  sei¬ 
nem  thätigen  Antheil  ehrte  und  eben  so  wacker  hüpfte  wie 
die  Uebrigen ;  denn  so  etwas  gilt  hier  keinesweges  für  un- 
priesterlicli.  Die  Musik ,  das  Singen  und  Poculireu  dauerten 
die  ganze  Nacht  hindurch,  und  das  junge  Weib  übernachtete 
in  einer  besonderen  Stube  zwischen  zwei  Verwandten,  ohne 
einmal  ihren  Mann  zu  sehen.  So  treibt  man  es  ein  Paar 
Nächte  hinter  einander,  bis  die  Verwandten  wieder  abziehen 
und  die  Neuvermählte  im  Hause  ihres  Mannes  lassen.  Die 
Tschernogoizen  haben  viele  Gebräuche  von  den  Türken  an¬ 
genommen;  dahin  gehört  denn  auch,  dafs  ein  Tsehernogorze, 
wenn  er  heirathen  will,  nicht  selbst  für  sich  freien  darf,  son¬ 
dern  dieses  liecht  nahen  Anverwandten  überlassen  mufs.  Fr 
sieht  seine  Braut  nicht  eher  von  Angesicht  zu  Angesicht  bis 
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er  mit  ihr  gelraul  ist  und  alle  zur  Hochzeit  gehörige  Cere- 
monieu  ihre  Endschaft  erreicht  haben. 

Am  23.  Bei  der  hier  zu  Lande  festgewurzelten  Verrä- 
therei  und  geheimen  Corrcspondenz  mit  den  Türken  konnte 
die  Ergebenheit  der  Bewohner  von  Saolschan,  als  welche  dem 
russischen  Hofe  Treue  geschworen  und  seines  Schutzes  ver¬ 
sichert  waren,  nicht  verschwiegen  bleiben.  Der  Pascha  von 
Skulari,  dem  Alles  zu  Obren  kam,  sammelte  eine  Anzahl 
Türken  und  war  schon  bereit,  über  die  Saotschaner  herzu¬ 
fallen;  da  aber  S.  Durchlaucht  ihnen  die  erforderliche  Quan¬ 
tität  Pulver  und  Blei  zuschickle,  auch  für  einen  Nolhfall  schnel¬ 
len  Succurs  bereit  hielt:  so  setzte  der  Pascha  sein  Vorhaben 
nicht  ins  Werk. 

Am  24.  Der  Aufenthalt  des  Fürsten  unter  den  ihm  glau- 
bensverwandlen  und  ergebenen  Tschernogorzen  ist  mit  keiner 
geringen  Gefahr  seines  eignen  Lebens  verknüpft.  Füglich 
laufen  aus  verschiedenen  Gegenden  Nachrichten  ein,  dals  Ei¬ 
nige  Gift  bereiten,  Andere  durch  Bestechung  und  Schmeichelei 
dahin  streben,  uns  den  Feinden  zu  überliefern  und  das  Pulver 
zu  verbrennen  —  lauter  Dinge,  zu  welchen  der  ungezügelte 
Eigenwille,  die  Unbeständigkeit  und  aufserordentliche  Habgier 
der  Bewohner  sehr  leicht  die  Hände  bieten.  Aus  seinem  Va- 
lerlande  und  vom  serbischen  Throne  vertrieben,  halle  der 
Patriarch  Wasilji  in  Montenegro  einen  Zufluchtsort  zu  linden 
gehofft;  da  aber  die  Türken,  in  der  Hoffnung,  seinen  Kopf 
zu  bekommen,  einige  Beutel  Geldes  den  Montenegrinern  ver- 
hiefsen,  so  wurde  ihre  Habsucht  mächtig  angeregt.  Viel  und 
zwanzig  Eingehorne  kamen  bei  nächtlicher  Weile  zu  dem  Patri¬ 
archen  und  zeigten  ihm  an,  dals  sic  ihn  den  lüiken  auslie¬ 
fern  wollten.  Der  Patriarch  zweifelte  nicht  daran,  dafs  so 
unmenschliche  Verrälher  ihr  Vorhaben  ausführen  würden: 
anfangs  richtete  er  geistliche  Ermahnungen  an  sie;  dann  drohte 
er  ihnen  mit  dem  Analhem  —  Alles  vergebens.  Jetzt  nahm 
der  unglückliche  Oberpriester  ein  Ciucifix,  bei  vor  seinen 
geistlichen  Kindern  auf  die  Knie  und  beschwor  sic  unter  bit¬ 
teren  Thränen,  seines  elenden  Lebens  zu  schonen.  Als  aiuh 
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dies  ihre  rohen  Gemülher  nicht  erweichen  konnte,  gab  ihnen 
der  Patriarch  all  sein  Geld,  54  Zechinen,  und  nur  so  gelang 
es  ihm,  für  diese  Nacht  sein  Leben  zu  fristen.  Des  anderen 
Tages  floh  er  an  die  Küste,  in  das  Dorf  Maina,  und  ver¬ 
steckte  sich  dort  einige  Tage  im  Hause  einer  Witlwe,  der  es 
nur  durch  falsche  Eidschwüre  gelang,  ihn  den  Nachstellungen 
anderer  Verfolger  zu  entziehen.  Dieses  und  viele  ähnliche 
Beispiele  aus  dem  vergangenen  Jahre  gaben  Seiner  Durch¬ 
laucht  sehr  begründete  Veranlassung  zum  Argwohn  und  be¬ 
wogen  Hochselbige,  die  nülhigen  Vorsichlsmafsregeln  zu  er¬ 
greifen.  Demzufolge  wurden  einige  Pud  Pulver,  die  unter 
dem  von  S.  Durchlaucht  bewohnten  Gemache  im  Kloster  ver¬ 
wahrt  gewesen,  nach  einem  entlegenen  leeren  Gebäude  trans- 
porlirt  und  acht  Mann  zuverläfsige  Nlawonzen  (illyrische  Sla¬ 
wen)  als  Wächter  dahin  beordert.  An  dem  oben  bemerkten 
Tage,  um  die  Millernachlsslunde,  bemerkte  die  Schildwache 
einen  Mann,  der  auf  den  Ort  zuschrill,  wo  das  Pulver  ver¬ 
wahrt  wurde,  und  rief  ihn  an.  Der  Unbekannte  gab  zur  Ant¬ 
wort,  er  sei  ein  Tschernogorze  und  gehe  nach  Zelina,  wo  er 
zu  Hause  sei.  Als  nun  die  Schildwache  verlangte,  dafs  er 
herbeikäme  und  trotz  mehrfacher  Wiederholung  des  Zurufes 
keine  fernere  Antwort  erhielt,  drohte  sie,  auf  ihn  Feuer  zu 
geben.  Der  Unbekannte  floh,  die  Schild  wache  feuerte  zwei 
Mal,  allein  er  verschwand  hinter  Felsen. 

Am  29.  Da  die  Erfolge  d  er  Hohen  Pforte  nicht  so  glück¬ 
lich  sind,  wie  sie  am  Anfang  des  Krieges  sich  geschmeichelt, 
so  machen  alle  benachbarten  Türken  noch  in  diesem  Aueen- 
blick  keine  Anstalten  zu  einem  Einfalle  in  Montenegro.  Die 
geringe  Zahl  ihrer  Streiter  in  Albanien  und  De,zeg°wina 
scheint  ihnen  zu  einer  solchen  Unternehmung  nicht  hinrei¬ 
chend  und  die  Bosniaken  sind  sehr  mifsvergniigt,  weil  man 
Streiter  gegen  die  russische  Armee  aus  Bosnien  verlangt. 
Unter  solchen  Umständen  iiefs  Seine  Durchlaucht  sicfl’s  be¬ 
ständig  angelegen  sein,  die  nahen  und  entfernten  christlichen 
Unterlhanen  zu  Ergreifung  der  Waffen  zu  ermahnen;  und 
obwohl  sie  Alle  ihre  Bereitwilligkeit  offenbarten,  sq  hielt  doch 
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die  barbarische  Grausamkeit,  womit  die  Türken  bei  dem  ge¬ 
ringsten  Argwohn  gegen  sie  verfuhren,  die  Unglücklichen  von 
jeder  Unternehmung  zurück.  Sie  können  sich  nicht  enlschliefsen, 
ihre  Wohnorte  zu  verlassen  und  das  Leben  ihrer  Frauen  und 
Kinder  zu  opfern,  um  so  mehr,  da  sie  in  Montenegro  noch 
nicht  so  viele  Streitkräfle  selten,  als  zu  ihrem  Schulze  hin¬ 
reichend  wären.  Dagegen  setzen  die  Montenegriner,  trotz  aller 
Verbote  S.  Durchlaucht,  alle  Tage  in  den  Wohnorten  benach¬ 
barter  Christen  ihre  Plünderungen  fort,  also  dafs  sie  von  die¬ 
sen  Unglücklichen  in  gleichem  Grade  gefürchtet  werden  wie 
die  Tii.ken.  Die  Bewohner  der  Nahia  Sarjezka  machten  ei¬ 
nen  räuberischen  Einfall  in  die  Herzegowina  und  führten  bei 
der  Stadt  Nikschilscha  wohl  800.  Schafe  weg.  Als  sie  nun 
mit  dieser  Beule  durch  die  Nahia  PJeschiweza  heimkehrten, 
hielten  deren  Bewohner  einen  Theil  der  Beute  zurück,  um 
dieses  Vieh  den  armen  Besitzern  wiederzugeben,  mit  denen 
sie  in  gutem  nachbarlichen  Vernehmen  standen;  diese  Hand¬ 
lung  hätte  aber  zu  Mord  und  Blulvergielsen  geführt,  waren 
nicht  scharfe  Vermahnungen  von  Seiten  Sr.  Durchlaucht  ein¬ 


gegangen. 

Am  30.  Die  fast  täglichen  Desertionen  venezianischer 
Soldaten  mehrten  die  Zahl  der  Ausreifcer  in  Montenegro  dei- 
geslall,  dafs  ihrer  schon  neunzig  waren.  Da  diese  Leute  aber 
weder  Gewehre  noch  Montur  und  Fufsbekleidung  hallen,  und 
überhaupt  so  wenig  zum  Kriege  laugten,  dals  man  keine 
tüchtige  Leistung  von  ihnen  erwarten  konnte,  auch  ihre  Em- 
quarlirung  bei  den  Tschernogorzen  den  Letzteren  zu  Be¬ 
schwerden  Veranlassung  gab,  so  waren  sie  mehr  lästig  as 
irgend  wie  nützlich.  Dies  bestimmte  S.  Durchlaucht,  sie  nach 
Catlaro  zurückzusenden  und  so  der  dortigen  Behörde  Ihre 
redliche  Gesinnung  gegen  Venedig  zu  zeigen.  Bei  der  Kuck- 
Sendung  wurde  den  Soldaten  durchaus  keine  Gewalt  ange- 
than,  und  der  Fürst  verlangte  für  sie  nur  die  Zusicherung, 
dafs  man  ihnen  um  ihrer  Desertion  willen  keine  otrale  auf- 
erlegte ,  wofern  sie  gutwillig  zu  ihrer  Fahne  zurückkehrlen. 
Acht  und  zwanzig  Mann  falsten  diesen  Entschluts  und  brachen, 
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von  einigen  Tschernogorzen  begleitet,  nach  C  allaro  auf.  Den 
wegen  seines  Vergiflungs-Altentates  bis  dahin  im  Arreste  be¬ 
findlichen  Soldaten  liefs  S.  Durchlaucht  aus  Grofsniuth  mit 
den  übrigen  heimkehrenden  Ausreifscrn  ziehen,  dabei  sich  be¬ 
friedigend,  dafs  sein  gottloses  Projecl  in  der  Geburt  er¬ 
stickt  war. 

1.  October . Keine  Ermahnungen  und  Warnungen 

vermochten  es,  die  Tschernogorzcn  von  der  unsinnigen  Mei- 
nung  abzubringen,  die  sie  von  Stepan  Maly  sich  gebildet  hal¬ 
ten.  Man  verbreitete  das  abgeschmackte  Gerücht,  S.  Durch¬ 
jaucht  habe  mit  diesem  Menschen  beständig  geheime  Zusam¬ 
menkünfte  und  thue  nichts  ohne  seinen  Rath.  Die  täglich 
wiederkehrenden  Räubereien  und  Plünderungen  und  die  ge- 
lieime  Kunde,  welche  von  Allem,  was  in  Montenegro  vorging', 
zu  den  Türken  gelangte,  versprachen  nur  böse  und  unselige 
Folgen,  zu  deren  Abwendung  wenig  oder  nichts  geschehen 
konnte.  Alle  Bemühungen  des  Fürsten,  dem  unbändigen  Hange 
dieses  Volkes  zum  Rauben  und  Zerstören  enlgegenzuai beiten, 
blieben  eifolglos.  Sein  leutseliges  Benehmen  gegen  die  Tscher¬ 
nogorzen  wurde  mit  Betrug  und  Schelmerei  belohnt,  und  seine 
LibeiaJitut,  womit  er  die  Geiseln  loskaufte,  enthüllte  nur  ihren 
Undank  und  zeigte,  wie  weit  die  unersättliche  Habsucht  die¬ 
ses  Volkes  sich  erstreckt.  Der  Metropolit  Sawwa,  welcher 
mit  all  seiner  gleilsncrischen  Unterwürfigkeit  nur  ein  besol¬ 
deter  Spion  der  Venezianer  war,  konnte  seine  seeleuverderb- 
lichen  Plane,  die  auf  eine  Empörung  der  unbeständigen  Mon¬ 
tenegriner  abzweckten ,  am  Ende  nicht  mehr  geheim  halten. 
Als  der  Serdar  von  Montenegro  und  mit  ihm  ein  Kniäs  des 
J  orfes  Dipilo  m  Zetina  erschienen,  um  sich  wegen  Plünde¬ 
rungen  und  Gewaltlhäligkeiten ,  die  sie  in  Saotschan  verübt, 
zu  verantworten,  rief  der  Metropolit  diese  beiden  Häuptlinge, 
von  denen  Einer  (der  Serdar)  sein  leiblicher  Neffe,  Moisei 
1  Jamenez,  war,  zu  sich  und  sagte  ihnen  unter  anderen  Abge¬ 
schmacktheiten ,  die  russischen  Herren  seien  gekommen,  um 
en  \iieg  mit  der  liirkei  nach  Montenegro  zu  versetzen, 
OUer,  „nt  anderen  Worten,  um  die  Montenegriner  und  sich 
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selber  zu  Grunde  zu  richten.  Diese  Aeufserung  bestimmte 
die  Montenegriner  zu  dem  Enlschlufsc,  Alles,  was  in  ihren 
Bergen  nicht  geboren  war,  den  Türken  auszuliefern.  Grofsen 
Argwohn  mufsle  es  schon  erregen,  dafs  die  Einwohner  der 
Nahia  Katuna,  die  nur  von  Diebstahl,  Raub  und  Plünderung 
leben,  kein  Pulver  und  Blei  von  uns  annehmen  wollten  (un¬ 
ter  dem  Vorwände ,  sie  hatten  an  Pulver  keinen  Mangel) 
und  dabei  erklärten,  es  fehle  ihnen  eine  Veranlassung  ge¬ 
gen  die  Türken  zu  kämpfen,  da  Letztere  es  nicht  böse  mit 
ihnen  meinten.  Aber  die  Frechheit,  womit  dieselben  Ka- 
luner  einen  Angriff  auf  das  Kloster  Zetina  beabsichtigten, 
um  ihre  wegen  des  Duelles  (siehe  oben)  arrelirten  Kame¬ 
raden  gewaltsam  zu  befreien,  beweiset  klar,  wessen  man 
von  solchem  Raubgesindel  sich  versehen  kann.  Etwa  dreifsig 
Mann  sammelten  sich  am  Vormittag  und  lagerten  sich  am 
Eingang  des  Klosters,  jeder  mit  einer  geladenen  Flinte.  An¬ 
fänglich  plauderten  sie  leise  mit  einander,  den  günstigen  Zeit¬ 
punkt  erlauernd;  dann  sprangen  sie  plötzlich  auf,  spannten 
den  Hahn  ihrer  Gewehre,  schütteten  Pulver  auf  die  Pfanne 
und  waren  bereit,  ins  Kloster  einzudringen,  als  plötzlich  Graf 
Woinowilsch  sie  bemerkte,  sich  ihnen  enlgegenwarf  und  durch 
seine  dreisten  Vorhaltungen  dem  Gesindel  allen  Mulh  benahm. 
Sie  zogen  wieder  ab  und  zerstreuten  sich.  Indem  der  b  iirst 
diese  und  ähnliche  Schritte  der  Montenegriner  mit  dem  Zu¬ 
stand  der  Dinge  zusammenhielt,  bemühte  er  sich,  alle  erdenk¬ 
liche  Mittel  zur  Abwendung  trauriger  Folgen  anzuwenden; 
doch  wollte  er  die  stündlich  wachsenden  Unruhen  fürs  Eiste 
mit  Geduld  ertragen.  Türkische  Bestechungen  reizten  die 
Habsucht  des  Volkes  und  konnten  den  unmenschlichen  Mon¬ 
tenegriner  leicht  dazu  bewegen,  dafs  er  unsern  Pulver- Vor- 
rath  verbrannte  und  die  russischen  Olficiere  den  Feinden  aus¬ 
lieferte.  Eben  so  halten  sie  mit  dem  Patriarchen  (s.  oben) 
und  mit  Slepan  Maly  verfahren  wollen,  als  dieser  noch  im 
gröfslen  Ansehen  bei  ihnen  stand.  Zwanzig  von  den  ilirken 
verhiefsene  Beutel  machten  ihr  Gewissen  in  solchem  Grade 
wankend,  dafs  sie  den  Slepan  Maly  aus  dem  Kloster  Lowle, 
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wo  er  gewöhnlich  sich  aufhielt,  bei  einbrechender  Nacht  unter 
trügerischen  Vorspiegelungen  ins  Feld  locklcn  und  sich  im 
Kreise  um  ihn  her  lagerten.  Am  nächsten  Morgen  in  der 
Frühe  sollte  er  den  Türken  ausgeliefert  werden.  Weder  seine 
damalige  Autorität,  noch  seine  Versprechungen  schützten 
Stepan;  er  mufste  sich  dem  Willen  seiner  getreuen  Unler- 
thanen  fügen.  Da  er  in  ihren  Händen  war,  so  hälfen  sie  ihm 
den  Kopf  abschlagen  können;  und  nur  der  Gedanke,  dafs  ein 
blofscr  abgehauener  Kopf  den  Türken  zweifelhaft  erscheinen 
könnte,  hielt  sie  davon  zurück.  Auf  dem  Felde  bei  Lowle 
überliefsen  sich  aber  die  Hüter  Slepans  einem  sq  tüchtigen 
Schlafe,  dafs  Stepan  ihnen  entfloh  und  bei  dem  Abte  eines 
Klosters  Schutz  suchte.  Hier  steckte  er  neun  Monate  lang 
bis  zur  Ankunft  des  Fürsten  in  Montenegro.  Die  fortgesetzten 
geheimen  Miltheilungen  an  Türken  und  Venezianer  stellten 
die  verrälherischen  Absichten  der  Montenegriner  von  Stunde 
zu  Stunde  heller  ins  Licht,  und  man  durfte  den  Letzteren 
eben  so  wenig  trauen,  als  den  Türken  selber.  Augenschein¬ 
liche  Gefahr  drohten  uns  auch  die  häufigen  Sendungen  von 
venezianischer  Seite  nach  Skulari  und  Antiwari,  die  Ankunlt 
von  Türken  in  Castelnovo,  und  das  Versprechen,  welches  die 
Venezianer  den  Türken  gaben,  sie  mit  hinreichender  Munition 
zu  einem  Ueberfall  in  Montenegro  zu  versorgen. 

Diese  dringenden  Gefahren  zwangen  den  Fürsten,  das 
letzte  Mittel  zur  Vermeidung  einer  schimpflichen  und  mit 
Lebensgefahr  verbundenen  Gefangenschaft  zu  versuchen;  und 
obwohl  dies  um  so  weniger  ausführbar  schien,  als  die  Zahl 
der  Leute  sich  auf  50  Mann  belief,  so  fafstc  der  Fürst  den¬ 
noch  den  festen  Vorsatz,  mit  seinem  ganzen  Gelolge  Monte¬ 
negro  zu  verlassen  und  nach  Italien  hinüberzuschilTen ,  trotz 
der  venezianischen  Galeeren  und  dulcignolischen  Tartans,  die 
an  den  Küsten  des  Golfes  von  Callaro  beständig  hin  und  her 
kreuzten.  In  dieser  Absicht  wollte  S.  Durchlaucht  bei  einem 
der  Bewohner  von  Paslrowiza  durch  eine  fremde  Person 
ein  Trabakul  ankaufen  lassen.  Graf  Woinowilsch  erhielt  Ordre, 
sich  in  Matrosenkleidung  und  von  einem  »Slawonzen  begleitet 
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nach  Caslelnovo  in  sein  Haus  zu  begeben,  wo  er,  da  es 
ihm  unter  seinen  Landsleuten  nicht  an  Bekanntschaft  fehlte, 
ohne  Schwierigkeit  einen  zuverläfsigen  Mann  finden  konnte, 
der  in  seinem  Namen  ein  Trabakul  kaufte. 

Am  2.  kehrte  der  mit  den  Deserteuren  nach  Callaro  ge¬ 
schickte  Marko  von  Pastrowiza  wieder  zurück  und  berichtete, 
die  Ausreifser  seien  mit  dem  Versprechen  der  Amnestie  von 
dem  Provvedilore  aufgenommen  worden,  der  sich  S.  Durch¬ 
laucht  für  dieses  Zeichen  wohlwollender  Aufmerksamkeit  sehr 
verpflichtet  bekannte.  Bei  dieser  Gelegenheit  erklärte  der 
besagte  Provveditore  in  einem  Schreiben  an  Seine  Hoheit, 
dafs  die  Umstände  es  leider  nicht  gestattet  hätten,  die  von 
S.  Durchlaucht  nach  Italien  geschickten  Officiere  über  Cat- 
laro  reisen  zu  lassen. 

Am  5.  brachte  Graf  VVoinovvilsch,  von  Caslelnovo  zurück¬ 
kehrend,  die  Kunde,  dafs  er  dort  einen  Capilain  gefunden 
habe,  auf  dessen  Treue  man  sich  beim  Ankäufe  eines  Traba¬ 
kul,  wie  in  allem  Uebrigen,  verlassen  könne,  und  dafs  diese 
ganze  wichtige  Commission  durch  ihn  (den  Grafen)  so  bestellt 
sei,  wie  S.  Durchlaucht  befohlen. 

Am  6.  berichtete  Wukolilsch,  der  Serdar  der  Nahia  Ka- 
tuna,  S.  Durchlaucht,  dafs  in  seinem  Districte  ein  Diebstahl 
einen  Mord  veranlafst  habe.  Es  hatte  nämlich  Einer  dem 
Anderen  sein  Schaf  gestohlen  und  der  Herr  des  Schafes  den 
Dieb,  sobald  er  ihn  erkannte,  auf  dem  Wege  durch  einen 
Flinlcnschufs  getödlet.  In  Folge  dieser  Anzeige  sollte  der 
Mörder  unverzüglich  vor  Gericht  gestellt  werden;  allein  er 
war  nicht  zu  finden;  denn  die  Mörder  fliehen  gewöhnlich  zu 
den  Türken  und  nehmen  bei  ihnen  die  muhammedanische 
Religion  an,  ihre  Kinder  und  Verwandten  als  Opfer  der  Blut¬ 
rache  zurücklassend;  diese  müssen  dann  mit  zwei  Köpfen  oder 
neunzig  Zechinen  an  Gelde  zahlen,  welches  in  Montenegro 
der  geselzinäfsige  Blulpreis  ist ;  nur  erlegt  man  diesen  Preis 
sehr  selten,  da  es  fast  immer  zu  gegenseitiger  Rache  und  zu 
Blulyergiefsen  kommt. 
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Am  7.  Da  S.  Durchlaucht  den  Plan  hatte,  aus  Monte¬ 
negro  wieder  abzureisen,  mufsle  Ilochselbige  den  Ort  ihres 
Aufenthalts  nolhoedrungen  mit  einem  andern  vertauschen. 
S.  Durchlaucht  nahm  die  starken  herbstlichen  Regengüsse,  den 
tiefen  Schnee  und  die  heftige  Kälte  im  Winter  (der  aufser- 
dem,  ob  der  hohen  Lage  des  Orles,  in  Zelina  weil  früher  als 
anderwärts  an  fängt)  zum  Vorwände  dieser  Veränderung  Ihres 
Aufenthalts  und  eröffnete  dem  Metropoliten  5awwa  Ihre  Ab¬ 
sicht,  in  das  zur  JNahia  Tschernizka  gehörende  Kloster  13 ur- 
tschele  umzuziehen.  Allein  der  Metropolit  schlug  dem  Fürsten 
ein  anderes  Kloster,  Slanew  itschi  unweit  Budwa,  als  Winter- 
aufenlhalt  vor,  und  da  dieser  Ort  auch  S.  Durchlaucht  den 
Vorzug  zu  verdienen  schien,  so  geruhte  Dieselbe,  seinem  Halbe 
zu  folgen.*) 

Am  8.  Die  Fortbringung  des  im  Gefängnilsc  von  Zetina 
steckenden  Stepan  Maly  machte  einige  Noth,  da  man  ihn  auf 
dem  ganzen  Wege  vor  den  Augen  des  Volkes  vei bergen 
mufste,  welches  durch  den  Anblick  dieses  Abenteucrers  leicht 
zu  einer  Empörung  gereizt  werden  konnte.  Um  eine  solche 
abzuwenden,  befahl  der  Fürst  um  Mitternacht,  als  schon  Jeder¬ 
mann  schlief,  Pferde  in  Bereitschaft  zu  halten,  die  Wachen 
abzulösen  und  den  Stepan  mit  einigen  Slawonzen  (illyrischen 
Slawen)  aus  dem  Kloster  nach  Stanewilschi  zu  führen.  Dies 
Alles  geschah  so  ruhig  und  heimlich,  dafs  kein  Tschernogorzc 
etwas  davon  bemerkte. 

Am  9.  um  11  Uhr  Vormittags  verliefs  der  Fürst  mit  sei¬ 
nen  Stabs-  und  Ober- Officieren  das  Kloster  Zelina,  «reichet 
von  Illyriern  und  venezianischen  Soldaten,  zusammen  etwa 
50  Mann.  Es  folgten  der  Patriarch  und  der  Metropolit  Sau  wa 
mit  einigen  Mönchen  und  ihren  Leuten.  Ein  sehr  heifser  Tag 
vermehrte  die  Mühseligkeit  des  Marsches,  der  bis  2  Uhr  Nach¬ 
mittags  dauerte.  Nur  der  Unter  -  Officier  Akinsehin  und  ein 


*)  «awwa  schlug  Stanewitschi  deshalb  vor,  weil  es  näher  bei  Cattaro 
liegt,  er  also  von  dort  ans  seine  geheime  Kundschaft  den  Venezia- 
nein  bequemer  konnte  zudiefsen  lassen. 
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Paar  Soldaten  blieben  nach  dem  Aufbruclie  S.  Durchlaucht 
in  Zelina  zurück,  um  den  Pulvervorralh  aus  dem  enlfernl 
liegenden  Gebäude  ins  Kloster  zu  Iransportiren,  und  sowohl 
diese  Leute  als  eine  an  den  Eingang  des  Gemaches,  in  wel¬ 
chem  Stepan  Maly  gesessen,  postirle  Schildwache  bestärkten 
die  Tschernogorzen  in  dem  Glauben,  dafs  der  Arrestant  einst¬ 
weilen  noch  hier  sei.  Der  Woiwode  von  Zelina,  welcher  uns 
immer  von  seiner  besonderen  Treue  und  Ergebenheit  zu  über¬ 
zeugen  bemüht  gewesen,  kam  mit  einem  kleinen  Gefolge  nach 
dem  Kloster  und  verlangte,  Stepan  zu  sprechen.  Der  Unter- 
Olficier  verweigerte  ihm  sein  Gesuch;  dies  erbitterte  den 
Woiwoden  so  sehr,  dafs  er  mit  Hülfe  seiner  Kameraden  ge¬ 
waltsam  eingedrungen  sein  würde,  hätte  man  nicht  unterdefs 
die  Thürc  des  allbereits  leeren  Gemaches  geöffnet,  um  das 
Pulver  hineinzubringen.  Als  der  Woiwode  den  Stepan  Mafy 
nicht  im  Gemache  fand,  schrie  er  wie  unsinnig,  jetzt  sei  es 
aus  mit  den  Montenegrinern,  und  Hehle  dann  ganz  erbärm¬ 
lich,  dafs  man  ihm  doch  sagen  möchte,  wo  Stepan  zu  fin¬ 
den  sei. 

Am  13.  lief  die  mit  Ungeduld  erwartete  Nachricht  ein, 
dafs  der  Capitain,  welcher  im  Aufträge  des  Grafen  Woino- 
witsch  ein  Trabakul  gekauft  halte,  in  der  folgenden  Nacht, 
an  einem  verabredeten  Orte  bei  der  Stadt  Budwa  mit  jenem 
Fahrzeuge  die  Passagiere  erwarte.  Diese  Kunde  wurde  sehr 
geheim,  gehalten  und  durchaus  keine  Vorbereitung  zur  Ab¬ 
reise  getroffen,  damit  das  in  starker  Anzahl  lnüfsig  herum¬ 
schlendernde  Volk  keinen  Argwohn  schöpfte.  In  Erwägung 
des  unversöhnlichen  Grolles,  den  der  alte  Bösewicht  5awwa 
gegen  den  Patriarchen  nährte  und  überzeugt,  dafs  dieser  un¬ 
glückliche  Geistliche,  wenn  er  in  Montenegro  bliebe,  über 
kurz  oder  lang  das  Opfer  der  Nachstellungen  seines  Feindes 
werden  würde,  lud  der  Fürst  ihn  ein ,  dieses  Land  in  seiner 
Gesellschaft  zu  verlassen:  ein  Vorschlag,  den  der  Patriarch 
sehr  dankbar  annahm.  Um  5  Uhr  Nachmittags  wurde  ge¬ 
meldet,  ein  Haufe  von  ungefähr  200  Tschernogorzen  werde 
nächsten  Tages  nach  Slanewilschi  kommen,  um  den  Fürsten 
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zu  ersuchen,  dafs  er  den  Ort  seines  Aufenthalts  verändere 
und  ihn  evcntuaüter  zur  Rückkehr  nach  Zetina  zu  zwingen. 
Da  aber  die  Zeit  der  Erfüllung  unseres  Vorhabens  sehr  nahe 
lag,  so  würdigte  man  diese  Nachricht  kaum  einiger  Aufmerk¬ 
samkeit.  —  Vor  der  Abreise  des  Fürsten  mufsle  auch  das 
Schicksal  des  Slepan  Maly  entschieden  werden,  von  welchem 
dieses  tollsinnige  Volk  immer  noch  die  ausschweilendslen  Vor¬ 
stellungen  hat.  Viele  behaupten  sogar,  er  besitze  die  Gabe, 
Wunder  zu  thun.  Nachdem  der  Fürst  während  seines  ganzen 
Aufenthalts  in  Montenegro  auf  die  Besserung  der  entarteten 
Bewohner  alle  Sorgfalt  verwendet  und  alle  Mittel  der  Güte, 
Freigebigkeit  und  Geduld  erschöpft  halle,  konnte  er  nur  noch 
Verrath  und  Undank  erwarten.  Darum  wollte  er  an  diesen 
glaubens-  und  gesetzlosen  Menschen  durchaus  keine  fernere 
Reform  versuchen  und  erachtete  es  für  gut,  den  Slepan  auf 
freien  Fufs  zu  setzen,  damit  das  charakterlose  Volk  seinen 
windigen  Chef  wieder  erhielte.  Der  Fürst  liefs  den  Aires- 
tanten  zu  sich  kommen,  hielt  ihm  die  Vermessenheit  aller 
seiner  Handlungen  vor,  und  bedeutete  ihm,  dafs  er  gesetzlich 
den  Tod  verdient  habe,  jedoch  begnadigt  sei;  ja,  dafs  es  ihm 
(dem  Fürsten)  zur  besonderen  Genugtuung  gereiche,  sein 
Leben  beschützt  zu  haben,  als  er  schon  fast  ein  Opfer  des 
wülhenden  Volkes  gewesen;  jetzt  schenke  er  ihm  wieder  die 
Freiheit,  auf  seine  künftige  Treue  und  Ergebenheit  rechnend. 
Slepan  Maly  bekannte  in  Allem  seine  Schuld,  gestand  auch 
ein,  dafs  er  den  Tod  verdient  habe  und  dankte  dem  Fürsten 
für  die  ihm  bewiesene  Gnade.  Auch  schwur  er  hoch  und 
theuer,  dafs  er  mit  Freuden  sein  Leben  aufopfern  würde,  wo 
er  nur  irgend  eine  Gelegenheit  linden  könnte. 

Um  7  Uhr  liefs  Seine  Durchlaucht  einen  der  dortigen 
Mönche,  der  als  Wegweiser  zur  Meeresküste  dienen  sollte, 
zu  sich  rufen  und  eröffnele  ihm  Ihr  Vorhaben  abzureisen  und 
dem  Stepan  Maly  die  Herrschaft  über  Montenegro  zu  lassen. 
Aufserdem  wurde  dem  Mönche  eingeschärft,  dals  er  von  dem 
Vorhaben  Seiner  Durchlaucht  nichts  ausplaudere. 
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Um  8|  Uhr  befahl  S.  Durchlaucht  den  Stabs-  und  Ober- 
Officicren,  sich  reisefertig  zu  machen,  ob  des  langen  und 
sehr  beschwerlichen  Marsches  aber  nur  die  nothwendiesten 

O 

Sachen  mitzunehmen,  damit  ihre  Last  das  rasche  Fortkommen 
nicht  behindere.  Unterdefs  wurde  die  Abendmahlzeit  zube- 
rcilet,  die  nur  eine  halbe  Stunde  dauerte,  und  nach  Beendi¬ 
gung  derselben  beeilte  sich  Jeder  einige  Hemden  und  andere 
nolh wendige  Dinge  einzupacken;  obgleich  aber  Alles  mit  äu- 
fs erster  Vorsicht  geschah,  so  hatte  doch  der  Metropolit  durch 
seine  Spione  schon  Kunde  davon  erhallen  und  wartete  an  der 
Thür  seines  Gemaches,  ohne  Licht  und  ohne  mit  Jemanden 
ein  Wort  zu  sprechen.  Um  10  Uhr  rüstete  man  sich  zum 
Aufbruch  aus  dem  Kloster,  das  Jeder  einzeln  verlassen  mufsle. 
Alle  Wachen  wurden  abgelösl  und  in  allen  Gemächern  und 
Durchgängen  die  Lichter  ausgelöscht,  damit  man  die  Fort¬ 
gehenden  weniger  bemerke.  Der  obgedachle  Mönch  befand 
sich  ebenfalls  unten,  Slepan  Maly  aber,  den  er  mit  sich  neh¬ 
men  sollte,  ward  von  zwei  (Meieren  hinausgeführt  und  an 
die  Pforte  des  Klosters  gestellt,  ln  geringer  Entfernung  be¬ 
fand  sich  der  Ort,  wo  Alle  ein  treffen  und  einander  erwarten 
sollten.  Alles  dies  wurde,  obgleich  es  in  gröfster  Stille  vor 
sich  ging,  von  einer  kleinen  Zahl  dort  sich  umtreibender 
Tschernogorzen  bemerkt,  die  aber  ruhige  Zuschauer  blieben. 
Die  Lage  des  Klosters  Stanewilschi  ist  so  hoch,  dafs  man 
über  200  Sa/en  und  zwar  an  schroffen  Abhängen  hinunter¬ 
steigen  mufsle.  Die  Nacht  war  sehr  finster  und  ein  Weg 
gar  nicht  vorhanden.  Ein  dichter  Nebel  bedeckte  die  Höhen, 
so  dafs  wir  die  Steine  zu  unseren  Fiifsen  nicht  sahen,  und  der 
Regen  machte  den  Marsch  noch  viel  beschwerlicher:  tiele 
Felsenspalten  drohten  uns  oft  den  Tod,  und  Dornenbüsche, 
an  denen  Jeder  im  Finstern  sich  festhielt,  zerrissen  den  auf 
scharfe  Steine  Fallenden  die  Hände.  Obgleich  alle  von  die¬ 
sem  heillosen  Niedersteigen  gar  bald  aufs  Aeufserste  erschöpft 
waren ,  so  gaben  ihnen  Angst  und  Verzweiflung  doch  neue 
Kräfte,  um  noch  in  der  Nacht  bis  ans  Ufer  zu  kommen.  Der 
Patriarch  hätte  auf  diesem  Marler-Wege  bei  seiner  schwäch- 
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liehen  Gesundheit  beinahe  das  Lehen  eingebiifsl.  Fünf  Stun¬ 
den  lang  ging  es  beständig  über  Felsen,  bis  wir  endlich,  der 
Stimme  des  Stepan  Maly,  der  als  Wegweiser  diente  und  bes¬ 
ser  als  die  Uebrigen  den  Weg  kannte,  folgend,  auf  dem  Felde 
von  Greblja  anlanglen.  Dieses  Feld  war  äufserst  morastig; 
wir  mufslen  auch  zweimal  einen  Flufs  durchwaten;  dann 
setzten  wir  noch  drei  Stunden  lang  auf  engen  und  beschwer¬ 
lichen  Pfaden  unsern  Marsch  fort,  bis  wir  nach  vollen  acht 
Stunden  durch  die  göttliche  Huld  unser  Ziel  erreichten. 

Am  14ten,  um  6  Uhr  Morgens,  begab  sich  S.  Durch¬ 
laucht  mit  einigen  Officieren  in  einem  kleinen  Kahne  nach 
dem  Trabakul,  welches  nur  wenig  entfernt  im  Golfe  ankerte. 
In  einem  andern  Kahne  wurden  die  Uebrigen ,  welche  mit¬ 
reisen  sollten,  dahin  transportirt.  Graf  Woinowitsch  verhiefs 
den  Tschernogoi  zen  eine  baldige  Rückkehr  nach  Montenegro, 
und  erklärte  Stepan  Maly  für  ihren  Chef,  was  ihnen  auch 
ganz  wohl  gefiel.  Der  Letztere  nahm  eine  gebietende  Miene 
an  und  kehrte  mit  dem  Volke  in  die  Berge  zurück.  Die 
Ueberschilfung  nach  dem  Trabakul  ging  so  rasch  von  Statten, 
dafs  innerhalb  einer  Viertelstunde  schon  Alles  an  Ort  und 
Stelle  war. 

Die  Beschwerden  und  Drangsale,  mit  denen  wir  auf  un- 
serm  Marsche  zu  ringen  hallen,  überstiegen  in  der  That  jede 
Beschreibung  und  noch  weit  mehr  alle  Glaubwürdigkeit. 
Genug,  dafs  die  Officiere,  ihr  Gepäck  zurücklassend  und  von 
Firislernifs,  Angst  und  Verzweiflung  über  die  Berge  und  das 
glatte  Gestein  getrieben,  in  tiefe  Spalten  und  Abgründe  fielen 
und  mit  äufsersler  Besorgnils  um  ihr  Leben  von  ihren  eben 
so  hart  geplagten  Kameraden  wiederherausgezogen  werden 
mufsten.  Da  solche  Unfälle  öfter  wiederkehl  len,  verloren  die 
beklagenswerthen  Leute  alle  Kraft  und  Besinnung.  Als  sie 
endlich  auf  dem  Trabakul  aidangten,  fielen  sie  halbtodt  nie¬ 
der,  jedoch  Gott  dafür  dankend,  dafs  jener  unerträgliche 
Marsch  ihrem  Aufenthalt  in  Montenegro  ein  Ende  gemacht 
und  sie  aus  den  Händen  unmenschlicher  Räuber  erlöst  hatte. 
Das  kleine  und,  mit  der  Anzahl  der  Leute  verglichen,  sehr 
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enge  Trabakui ,  welches  obendrein  ohne  Vertheidigungs- 
INIittel  und  fast  ohne  Segel  und  Taue  war,  erschien  uns  wie 
ein  Linienschiff.  Ein  niedriger  und  etwas  ins  Meer  vorra¬ 
gender  Berg  verdeckte  die  Aussicht  auf  die  Stadt  Budwa 
und  machte  eben  darum  die  Ueberfahrt  von  der  Küste  ge¬ 
fahrlos.  Auch  tder  dicke  Nebel  und  düstere  Morgen  waren 
uns  günstig  gewesen.  Als  Jedermann  im  Trabakui  sich  be¬ 
fand,  lichteten  wir  in  gröfster  Eile  den  Anker  und  segelten 
bei  mäfsigem  Winde  an  den  Ufern  entlang  und  über  den 
Golf  von  Cattaro,  ohne  den  ganzen  Tag  nur  ein  einziges 
Fahrzeug  zu  sehen  . 

(Russkji  Wjeslnik.) 


Ermans  Kuss.  Archiv.  Ilft,  2.  1842. 


25 


Neuere  Untersuchungen  des  südlich  vom  Altai 

gelegenen  Landes. 


1.  Herrn  Karelins  Reisen  zur  Erforschung  des  soge¬ 
nannten  kleinen  Altai  und  der  Ä'ajanischen  Gebirge. 


Nachdem  der  Hofrath  Karelin  eine  wissenschaftlich -com- 
mercielle  Expedition  zu  den  Siidosl- Ufern  des  Kaspischen 
Meeres  geleitet  und  namentlich  für  die  Botanik  sehr  erspriefs- 
lich  gemacht  hatte,  wünschte  die  K a  i  s erl.  na  tur forschen d  e 
Gesellschaft  in  Moskau  denselben  auf  ihre  Kosten  und 
während  zwei  Jahren  mit  einer  Reise  durch  den  sogenannten 
Kleinen  Altai,  die  Sajanischen  Gebirge  und  die  süd¬ 
lich  angränzenden  Steppen  zu  beauftragen.  Auf  Verwendung 
bei  Sr.  Erl.  dem  Finanzminister  Grafen  von  C  an  er  in,  als 
Hm.  Karelins  dermaligem  Chef,  wurde  ihm  der  zu  diesem 
Vorhaben  nölhige  Urlaub  und  die  Beibehaltung  seines  Gehalts 
bewilligt.  Herr  Karelin  verliefs  darauf  Moskau  im  Herbst 
1839,  Orenburg  jedoch  erst  am  15.  März  1840*),  wonach 
dann,  dem  früheren  Abkommen  zufolge,  sein  Vertrag  mit  der 
nalurforschenden  Gesellschaft  als  bis  zum  15.  März  1842  gül¬ 
tig  zu  betrachten  war.  Beim  Herannahen  dieses  letzteren 
Zeitpunktes  erschien  jedoch  Hin.  Karelin  die  Fortdauer  seines 


*)  Nach  neuem  Styl  wie  alle  folgenden  Daten 


Herrn  Karelins  Reisen. 
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Aufenthalts  in  jenen  Gegenden  während  eines  dritten  Jahres 
sehr  wünschenswerth,  um,  wie  er  sich  ausdrückte,  die  Reich- 
thümer  der  jenseits  des  oberen  Irtysch  und  östlich  davon 
längs  der  Chinesischen  Gränze  gelegenen  Distrikte  noch  fer¬ 
nerhin  zu  erforschen.  Die  Moskauer  Gesellschaft  iheiite  zwar 
diesen  Wunsch,  erklärte  sich  aber  aufser  Stande  ihm  zu 
genügen,  worauf  dann  dem  Reisenden  von  Seiten  des  Kaiser¬ 
lichen  Finanz -Ministeriums  die  während  eines  dritten  Jahres 
nölhigen  Geldmittel  aus  dem  Staatsschätze  angewiesen  und 
zugleich  die  Erlaubnifs  ertheilt  wurde,  seine  ferneren  Unter- 
tersuchungen  durchaus  nach  eigenem  Ermessen  einzurichten. 
—  Während  der  zwei  ersten  Jahre  hatte  er  nach  den  uns 
zugekommenen  Nachrichten  seine  naturhistorischen  Wande¬ 
rungen  in  dem  Distrikte  zwischen  etwa  77°  und  83°  Ost  von 
Paris,  von  50°  bis  zu  46°  Breite  ausgedehnt. 


Herr  Karelin  ging  zuerst  (1840)  von  Orenburg  ostwärts 
längs  der  bekannten  Kirgisischen  Linie  über  Troizk  und 
Swerinogolo  wsk  nach  Omsk  an  den  Irtysch.  Von  dort 
aber  längs  dieses  Flusses  nach  S'emipala  tinsk  und  dann 
an  sein  linkes  Ufer  und  weiter  südwärts  in  die  östlichen  Kir¬ 
gisischen  Dislricte.  Schon  am  15.  Mai  1840  dalirle  er  ei¬ 
nen  Brief  nach  Moskau  aus  dem  Distrikte  Ajagur.  —  Eine 
erste  Sendung  von  nalurhistorischen  Gegenständen,  die  noch 
aus  dem  nördlich  vom  Irtysch  gelegenen  Landstriche  her¬ 
stammte,  bestand  aus  Pflanzen,  Insekten,  Vögeln  und  einigen 
Säugethieren.  Mehreres  davon  war  ganz  neu,  aber  auch  alles 
Uebrige  sehr  willkommen,  weil  es  Herrn  Karelins  Vor¬ 
gänger,  Pallas,  Gebier,  Ledebour  oder  Bunge,  ent¬ 
weder  beschrieben  aber  nicht  mitgebracht,  oder  auch  nur, 
ohne  genügende  Beschreibung,  bios  erwähnt  hatten.  Jenseits 
des  Irtysch  fand  der  Reisende  den  Reichthum  der  Flora 
sogleich  ungemein  vermehrt  und  nach  dem  erwähnten  Briefe 
aus  Ajagur  halte  er  schon  im  Mai  auch  von  den  dortigen 
Pflanzen  eine  jede  in  vielen  Exemplaren  eingelegt. 
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Nach  der  Rückkehr  von  dieser  Excursion  gegen  Süden, 
sandte  Herr  Karelin  an  die  naturforschende  Gesellschaft  lol- 
gende  kurze  Nachrichten,  unter  dem  ausdrücklichen  Vorbe¬ 
halte  dafs  sein  vollständiges  Tagebuch  erst  bei  seiner  An¬ 
wesenheit  in  Moskau  von  ihm  selbst  herausgegeben  werden 
sollte. 

/Semipal  atinsk  1840  Juli  6. 

„Ich  bin  noch  immer  in  Semipalatinsk  mit  der  Anordnung 
meiner  Sammlungen  und  namentlich  mit  der  Besorgung  der 
Pflanzen  beschäftigt,  obgleich  ich  schon  am  24.  Juni  vom 
Tarbagatai  hierher  kam.  Sie  erhallen  mit  der  diesmaligen 
Post  nur  Häute  von  Vierfüfsern,  Vogelbälge  und  Insekten: 
das  Ganze  wird  dagegen  kaum  in  12  Kisten  Platz  haben.“ 

„Unter  der  gegenwärtigen  Sendung  werden  sie  die  Häute 
von  Männchen  und  Weibchen  des  Moschusthieres  (Moschus 
moschiferus)  so  wie  die  Bälge  des  Phasianus  torqua- 
tus,  und  der  zwei  neuen  Species  Tetrao  para[doxa  und 
(eines)  Sirraptes  bemerken,  —  so  wie  auch  eine  dritte 
neue  Species ,  die  ich  zu  Ehren  von  Herrn  Fischer  von 
Waldheim  (Präsidenten  der  Moskauer  naturforschenden  Ge¬ 
sellschaft)  Sirraptes  Fischeri  genannt  habe.  Auch  Cor- 
vus  dahuricus  und  einige  andere  halte  ich  für  bemerkens- 
werth.  Es  sind  im  Ganzen  72  Bälge  (die  Nummern  39  bis 
111).  Eine  Haut  von  Aegoceros  Ibex  bleibt  ihrer  Gröfse 
wegen  bis  zur  nächsten  Sendung.  Von  Insekten  folgen  hier¬ 
bei  17 7  Species  (unter  Nr.  192  bis  368)  und  zwar  2029  zu 
ihnen  gehörige  Individuen.  Von  Pflanzen  haben  wir  bis  jetzt, 
theils  schon  früher  theils  noch  während  des  Einpackens  bei 
S'emipaiatin  sk,  mehr  als  400Species  in  etwa  15000  Exem¬ 
plaren  zusammengebracht.  Ich  hatte  das  Glück  aufser  einigen 
neuen  Gattungen  auch  sehr  seltene  Species  zu  finden,  so  z.  B. 
Astragalus  Siever si anus,  der  in  seiner  Gattung  für  einen 
wahren  Riesen  gelten  mufs,  auch  wird  sich  im  Allgemeinen 
ein  beträchtlich  wichtiges  Supplement  zur  Al  tauschen  Flora 
ergeben!  —  Die  Schlangen  welche  ich  gesammelt  habe  sind 
sämmtlich  giftig.  Sie  werden  ebenso  wie  7  bis  8  Species  von 
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Eidechsen,  lind  die  Fische,  Spinnen ,  Skorpione,  Taranteln  etc. 
erst  mit  einer  besonders  geeigneten  Gelegenheit  nach  Moskau 
gelangen  können.  Von  Mineralien  habe  ich  wenige  aber  sehr 
merkwürdige  erhalten,  auch  besitze  ich  von  einigen  seltenen 
Pflanzen  hinreichende  Mengen  von  Samen.“ 

„Die  Gebirgskette  Tarbagatai  erstreckt  sich  200  Werst 
weit  von  W.  nach  0.  Sie  tritt  bei  der  Stadt  Tschugut- 
schak  in  das  Chinesische  Gebiet,  wird  dann  bald  niedri¬ 
ger  und  verliert  sich  am  linken  Ufer  des  Schwarzen  oder 
Oberen  Irtysch*)  Sie  erhebt  sich  zu  7560  Fufs  (wahr¬ 
scheinlich  Englische.  E)  über  dem  Meere  lind  ist  bei  dem 
Orte  Tschegapak-Assu  18  Werst  breit.  In  der  ersten 
Woche  des  Juni  waren  die  Gipfel  und  zum  Theil  auch  die 
Abhänge  des  Tarbagatai  noch  mit  Schnee  bedeckt  und 
während  die  Lufttemperatur  am  Fufse  der  Berge  um  2  Uhr 
Nachmittags  +  21°  R.  betrug,  war  sie  auf  dem  Gipfel  (auf 
welchem?)  zu  derselben  Stunde  -f  8®  und  sank  Nachts  auf 
-j-  3°.  Trotzdem  sahen  wir  rings  um  uns  mit  Blüthen  be¬ 
deckte  Flächen  von  den  herrlichsten  und  mannigfachsten  Far¬ 
ben.  —  Man  hat  den  Tarbagatai  als  eine  südlichste  und 
letzte  Verzweigung  des  Altai  zu  betrachten.  Der  Süd-Abhang 
desselben  (des  Tarbagatai)  ist  aufserordentlich  steil.  Von 
allen  Seiten  entströmen  ihm  Flülse  und  Bäche,  die  mit  be¬ 
täubendem  Geräusche  in  die  Ebene  fallen.  Der  Nord-Abhang 
ist  ungleich  flacher.  Seine  Wasser  ergiefsen  sich  in  den 
Nor- Saison,  während  die  der  Südseite **)  in  den  Bai cha sch 
und  in  die  zwei  Alakul-Seen  fallen.  Dei  Südabhang  wild 
im  Sommer  von  Kirgisen  bevölkert,  welche  dort  mit  ihren 
Heerden  Schutz  gegen  die  Flitze  suchen.  Vortreffliche  Mafs- 
regeln  der  Regierung  erhalten  dort  Ruhe  und  Ordnung:  die 


*)  Hiernach  liegt  (1er  Kamm  des  Tarbagatai  bei  etwa  46°  Br.  zwischen 
den  Meridianen  80°, 7  und  82°, 5  O.  y.  Paris.  R. 

**)  im  Bulletin  de  la  Soc.  des  Natural,  etc.  1840.  IV.  i>ag.  407  ist  diese 
Angabe  umgekehrt*  Offenbar  durch  einen  Schreibfehler  oder  eine 
Nachlässigkeit  des  Uebersetzers. 
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Kirgisen  sind  freundlich  und  zuvorkommend  gegen  die  Rei¬ 
senden  und  Karavanen  gehen  ohne  jede  Gefahr  nach  Chi  wa, 
Kaschgar,  Kokan  und  Taschkent. 

Ich  werde  in  diesen  Tagen  nach  den  Nor-Saisan  ab¬ 
gehen,  nach  meiner  Rückkehr  von  dort  aber  nicht  wieder  so 
viel  Zeit  wie  jetzt  auf  Anordnung,  Verpackung  und  Absen¬ 
dung  der  gesammelten  Gegenstände  verwenden,  denn  ich 
könnte  dadurch  leicht  die  wenigen  schönen  Sommertage  ver¬ 
lieren,  die  mir  noch  zu  einer  Besteigung  des  Altai  übrig 
bleiben. 

Buchtarma,  1840.  August  22. 

Auf  der  Reise  von  dem  Gränz-Fort  Ust-Kamenogorsk 
nach  dem  von  Buchtarma  haben  wir  den  Serginer  Schnee¬ 
berg  (5erginskji  Bjelok)  bestiegen.  Es  ist  dieser  ein  70 
Werst  nördlich  von  dem  Vorposten  Pheklistow  gelegener 
sehr  hoher  Berg.  In  Buchtarma  bereiteten  wir  uns  auf  eine 
Besteigung  der  sogenannten  Narym’schen  Kette,  d.  i.  einer 
längs  der  Chinesischen  Glänze  ziehenden  Verzweigung 
des  Altai,  deren  Gipfel  mit  Schnee  bedeckt  sind.  Am  lOten 
August  setzten  wir  über  den  Narym,  betraten  Chinesisches 
Gebiet  *)  und  fingen  sogleich  an  zu  steigen.  Sieben  Werst 
weit  blieben  wir  zwischen  steilen  Felswänden  und  Abhängen, 
in  Waldung,  die  aus  Elsen  und  Zirbeln  (P.  Cembra)  besieht. 
Am  Abend  rasteten  wir  am  Ende  dieser  Waldung  und  halten 
nun  noch  etwa  eine  Werst  bis  zum  Gipfel  zurückzulegen. 
In  unserm  Nachtlager  an  dem  Ufer  des  T  er  ek  t  den  wir  schon 
zwanzig  Mal  überschritten  hatten,  war  es  empfindlich  kalt. 
Der  Rasen  und  die  Bäume  überzogen  sich  mit  Reif  und  das 
Wasser  gefror  in  unsren  Geschirren.  Etwa  eine  halbe  Stunde 
nach  Sonnenuntergang  nahm  plötzlich  der  weifse  Schleier  der 
den  Boden  und  die  Bäume  bedeckte,  eine  herrliche  Smaragd- 


*)  Nach  den  Russischen  Karten  liegt  die  Mündung-  dieses  kleinen  Gränz- 
flusses  unter  49°, 2  Br.,  82°, 1  O.  v.  Paris,  und  er  erreicht  diesen  Punkt 
nach  einem  Laufe  von  75  Werst,  von  O.  gegen  W.  E. 
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grüne  Färbung  an  —  auch  war  er  wie  mit  glänzenden  Perlen 
übersäet  und  alle  uns  umgebenden  Gegenstände  spielten  in 
den  schönsten  Farben  des  Regenbogens*).  Auf  dem  Djaidak 
oder  dem  höchsten  Gipfel  dieses  Gebirgszuges  angelangt,  sa¬ 
hen  wir  den  Nor-Saisan  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  und 
aufserdem  viele  noch  bei  weitem  entferntere  Punkte.  Es 
wurden  dort  mancherlei  wichtige  Dinge  gesammelt  und  daher 
an  diesem  Tage  kaum  fünf  Werst  zurückgelegt.  Auf  den 
höchsten  Punkten  fanden  wir  mehrere  Species  von  Gentiana, 
aber  sehr  wenig  andere  Pflanzen,  dagegen  aber  an  den  Ab¬ 
hängen  und  den  günstig  gelegenen  Ufern  der  Bäche  eine 
überaus  reiche  Flora.  Die  Nacht  war  noch  kälter  als  die 
vorige,  so  dafs  wir  in  unsern  leichten  Sommerkleidern  be¬ 
trächtlich  litten.  Die  Erde  bereifte  so  stark  dafs  kein  Gras 
zu  sehen  blieb.  —  Am  dritten  Tage  gingen  wir  längs  der 
Bergkette  weiter.  Um  1  Uhr  Nachmittags  häuften  sich  Wol¬ 
ken  und  es  fiel  ein  dichter  Schnee,  der  aber  schon  um  3  Uhr, 
als  es  sich  wieder  aufhellle,  vollständig  geschmolzen  wurde. 
Wir  sahen  einige  Volk  von  den  hiesigen  Auerhähnen  (Tetrao 
paradoxa)  und  auf  den  Felsen  das  Sibirische  Wiesel  (Mus- 
t  e  1  a  Sibirien)  und  den  Alpenhasen.  Auf  den  Abhängen 
und  in  den  schattigsten  Felsenschluchten  zeigten  sich  hin  und 
wieder  Hirsche  und  von  den  hiesigen  Steinböcken  und  Rehen 
(Cervus  E 1  a  p  h  u  s ,  Aegoceros  I  b  e  x ,  Cervus  p  y  g  a  r  - 
gus).  Wir  rasteten  nach  einem  Wege  von  etwa  30  Werst, 
auf  dem  Süd-Abhange  der  Narym’schen  Kette,  nicht  weit  von 
dem  ansehnlichen  Flusse  Kurtschum,  welcher  sich  43  Werst 


*)  Der  ex’ste  und  deu  tlichere  Theil  dieser  Beschreibung-,  nämlich  der 
auf  die  smaragdgrüne  Farbe  des  Schnees  bezügliche,  meint  wohl 
offenbar  dieselbe  Erscheinung  welche  ich  auf  dem  Obdorischen  Ge¬ 
birge  während  der  Abenddämmerung  (die  damals  in  den  ersten  Nach¬ 
mittagstunden  stattfand)  gesehen  habe.  Vergl.  Ermans  Reise,  Histor. 
Ber.  Bd.  I.  S.  705;  auch  ist  im  vorigen  Jahre  eine  dahingehörige 
Beobachtung  von  den  Herren  Martins  und  Bravais  auf  dem  Gipfel 
des  Faulhorn  gemacht  worden,  welehe  der  Letztere  eben  jetzt  ei¬ 
ner  nochmaligen  Untersuchung  an  derselben  Stelle  unterwirft.  E. 
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vom  Nor-Saisan  in  den  Irtysch  ergiefst.  Die  Flora  zeigte 
sich  unerwarteter  Weise  an  dieser  Seile  kaum  verschieden 
von  der  am  Nord-Abhange,  doch  waren  die  Pflanzen  hier  bei 
weitem  gröfser  und  üppiger.  —  Am  vierten  Tage  gingen  wir 
über  die  Kurtschum*)  Sie  ist  sehr  reifsend,  zwischen  15 
und  50  Sojen  breit  und  hat  nur  wenige  Führten.  Ihr  Wasser 
stürzt  mit  aufserordentlichem  Geräusche  über  die  Felsen  und 
in  den  Waldungen  an  ihren  Ufern  leben  Vierfüfser  aller  Art; 
vorzüglich  Bären,  Yielfrafse,  Luchse,  wilde  Kaizen,  Marder, 
Zobel,  schwarze  und  gestreifte  Eichhörner  (die  schwarzen  wohl 
nur  im  Sommer  von  dieser  Farbe.  E.)  und  Ottern.  Man 
findet  dort  auch  Biber,  aber  selten,  während  der  Kaldjir 
sehr  reich  daran  ist. 

Dieser  Bach  entspringt  aus  dem  See  Mar-ka  **)  und 
ergiefst  sich  in  den  Oberen  oder  Schwarzen  Irtysch. 
Ich  wollte  anfangs  auch  dorthin  gehen,  als  ich  aber  hörte 
dafs  der  Ambani  oder  Gouverneur  von  Gobdin  an  dem  See 
Mar-ka  drei  Soldaten -Pikeis  aufgestellt  halte,  um  Kirgisen 
und  aufrührerische  Mongolen  zu  beobachten,  so  fürchtete  ich 
durch-  Ausführung  meines  Planes  Verdacht  zu  erregen.  Ich 
gab  ihn  auf  und  zwar  um  so  mehr  als  ich  gerade  nur  fünf 
Kosaken  bei  mir  halle.  ■ —  Wir  begegneten  Räubern  von  dem 
Stamme  Sar  Dj  um  um,  entgingen  ihnen  aber  glücklich,  weil 


*)  Die  Russen,  welche  ihren  Flüssen  eben  so  wie  im  Deutschen  bald 
männliches  bald  weibliches  Geschlecht  beilegen,  haben  sich  liier  für  das 
letztere  entschieden,  obgleich  andre  mit  einem  geschärften  m  endende 
Namen  männlich  zu  sein  pflegen.  —  Auf  Posnjakows  Karte  von  Si¬ 
birien  liegt  die  Mündung  der  Kurtschum  gegen  80  Weist  vom 
Nor-Saisan  und  48  Werst  südlich  Yon  der  des  Narym.  Der  Ab¬ 
stand  dieses  letzteren  vem  Saisan  scheint  also  bisher  etwas  zu  grofs 
angenommen.  E. 

**)  Vielleicht  ist  dieser  identisch  mit  einem  Gebirgs-See  Mari  k ul  den 
Posnjakows  Karte  nahe  an  die  Quellen  der  Kurtschum  (23  Meilen 
östlich  von  deren  Mündung)  versetzt,  und  aus  welchem  sich  ein  Flufs 
Kaba  südwärts  zum  Oberen  Irtysch  ziehen  soll.  Die  Mündung 
dieser  Kaba  liegt  nur  9  Meilen  oberhalb  des  Saisan.  E. 
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wir  gut  bewaffnet  waren  und  uns  vorsichtig  benahmen.  Im 
Allgemeinen  sind  die  Europäer  in  diesen  Gegenden  gefürchtet. 
—  Der  See  Mar-ka  ist  30  Wer-st  lang  und  15  Werst  breit. 
In  der  Kurtschum  findet  man  Salmo  talmen  (eine  Fo¬ 
rellen- Art)  S.  corregon oides  und  Thymallus. 

An  dem  zulezt  genannten  Tage  kehrten  wir  auf  demsel¬ 
ben  Wege  zurück  und  nächtigten  15  Werst  von  der  Kurt¬ 
schum  zwischen  Felsen.  Wir  verfolgten  daselbst  einen  Zobel, 
der  sich  aber  in  einen  hohlen  Baum  verkroch  und  uns  dann 
endlich  dadurch  betrog  dafs  er  den  Stamm  durchnagte  und 
entfloh.  Eine  Dohlen-Art  (der  Corvus  grion  vel  gracilis) 
ist  hier  sehr  häufig,  aber  sehr  schwer  zu  schiefsen.  — -  Die 
Nacht  über  litten  wir  wieder  von  der  Kälte,  auch  erhob  sich 
am  folgenden  Tage  ein  schneidender  Wind  und  etwas  Schnee. 
Nach  der  Rückkehr  auf  den  Berg  Dj  aidak  schickte  ich  einen 
Jäger  in  die  Felsschluchten  und  erhielt  durch  ihn  drei  Nufs- 
häher  (Corvus  G  a  r y o  catactes).  In  der  nächsten  Nacht 
wurden  wir  durch  einen  Bären  erschreckt,  der  sich  im  (?) 
Zelte  zeigte,  aber  sogleich  wieder  verschwand.  Wir 
waren  nur  fünf  Werst  von  der  Spitze  des  Berges,  empfanden 
aber  nun  keine  Kälte  mehr.  Am  sechsten  Tage  kehrten  wir 
nach  dem  Fort  Narym  zurück. 

Vor  der  eben  erwähnten  Reise  hatte  ich  mich  von  mei¬ 
nem  Begleiter,  dem  Studenten  Kirilow,  getrennt  und  densel¬ 
ben  nach  dem  Nor-Saisan  und  dem  Schwarzen  Irtysch 
geschickt.  Ich  fand  ihn  nach  zwei  wöchentlicher  Trennung  in 
Buchtarma,  wohin  er  82  auf  meinem  Wege  nicht  vorge¬ 
kommenen  Pflanzen-Arten  (Species)  gebracht  hatte.  Wir  ha¬ 
ben  jetzt  in  Allem  etwa  200  Genera,  unter  denen  es  sowohl 
ganz  neue  als  auch  bisher  noch  nicht  (genug)  bekannte 
giebt. 

Da  ich  erfahren  hatte  dafs  man  nun  bald  die  grofse  Jagd 
in  den  Altaischen  Hochgebirge  beginnen  würde,  schickte  ich 
den  Ausslopfer  Herrn  Maslenikow  in  die  entfernteren  Ge¬ 
birge  des  Bijs’ker  Distriktes,  so  wie  nach  dem  Dorfe  Uimon 
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und  zu  den  Quellen  der  Ischa  um  daselbst  Säugelhiere  und 
Vögel  aufzukaufen  und  zu  praepariren. 

Ich  selbst  werde  heule  nach  U  st -Kamen  ogorsk  ab¬ 
gehen,  von  dort  den  Kreuz-Berg  bei  dem  Bergwerke  Ridder 
besteigen  und  mich  dann  zu  S.  E.  dem  General -Gouverneur 
von  West-Sibirien  begeben,  um  bei  ihm  mancherlei  Mals¬ 
regeln  wegen  meiner  ferneren  Excursionen  zu  beantragen. 

Usl-Ka  men  ogorsk,  1840.  Seplbr.  3. 

Von  ßuchtarma  habe  ich  meine  Reise  zu  Wasser  fort¬ 
gesetzt.  Ich  fuhr  den  Irtysch  abwärts,  welcher  bei  Ust- 
Kamrenogorsk  die  Kolbiner  Berge  durchschneidet.  Er 
ist  dort  von  Felsen  eingeengt  und  strömt  so  aufserordenllich 
schnell,  dafs  wir  ohne  alles  Rudern  128  Werst  in  einigen  (!?) 
Stunden  zurücklegten.*)  Wir  legten  mehrmals  an,  um  Pflan¬ 
zen  oder  Steine  zu  sammeln  —  auch  liefen  wir  unglücklicher¬ 
weise,  durch  eine  Nachlässigkeit  des  Steuernden,  auf  einen 
dicht  unter  dem  Wasser  liegenden  Felsen  am  Ende  einer  Insel 
Durch  den  heftigen  Stofs  fielen  mehrere  Kisten  über  Bord  und 
zwei  davon  waren  zugleich  mit  meinem  Mantelsack  ohne 
Rettung  verloren.  Wir  galten  jetzt  in  Allem  27  Ballen  Pflan¬ 
zen,  drei  Kisten  präparirter  Thierhäute,  zwei  Kasten  mit  In¬ 
sekten -Schachteln  und  zwei  andere  mit  Mineralien  mit  uns. 
Ich  würde  daher  auf  den  Gebirgswegen,  die  zum  Theil  äufserst 
beschwerlich  sind ,  mindestens  10  Pferde  gebraucht  haben. 
Mein  Verlust  beschränkt  sich  auf  eine  Kiste  mit  meistens  ge¬ 
meinen  Pflanzen,  einige  Schachteln  mit  Insekten  und  ver¬ 
schiedene  Bücher  und  Instrumente,  unter  diesen  ein  Baro¬ 
meter  und  alle  meine  Thermometer.  Mein  anderes  Baro- 

*)  Diese  Geschwindigkeit  würde  respektive  58,  39  oder  29  Pariser  Fufs 
in  der  Secunde  betragen,  je  nachdem  unter  einige  die  Zahl  2,  3 
oder  4  zu  verstehen  wäre.  Selbst  die  kleinste  dieser  Geschwin¬ 
digkeiten  (29  Par.  Fufs  in  der  Secunde)  iibcrträfe  aber  die  gröfste, 
welche  jetzt  die  besten  Dainpfboote  auf  dem  Meere  erreichen  (22  P. 
Fufs  in  der  Secunde)  fast  um  ein  Drittlieil!  Ilolfentlich  wird  Herr 
Karelin  seine  Angabe  späterhin  noch  ergänzen. 
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meler  halte  ich  schon  auf  den  Narymschen  Bergen  zerbrochen. 
Ich  entbehre  indefs  dadurch  nicht  viel,  denn  der 
Herbst  naht  schon  heran,  auch  habe  ich  der  Petersbur¬ 
ger  Akademie  geschrieben  mir  zum  Winter  ein  sehr  gutes 
The rmo-ßa romeier  zu  schicken.  —  Aufser  den  genannten 
Sachen  habe  ich  von  noch  zu  verpackenden  naturhistorischen 
Gegenständen  wohl  noch  für  12  Kisten  mit  mir;  namentlich 
Pflanzen  welche  zusammen  mit  den  bereits  abgesandten  wohl 
mehr  als  1000  Species  ausmachen  dürften.  Unter  anderen 
sind  25  Allium- Arten  und  16  bis  17  Gentianae. 

Von  U  st -Kamen  ogorsk  aus  habe  ich  mit  Herrn  Ki- 
rilow  die  Umgegend  untersucht,  auch  waren  wir  auf  dem 
Ridder-ßergwerke,  85  Werst  nördlich  von  hier.  Wir  be¬ 
stiegen  nahe  bei  demselben  den  berühmten  Iwanowskji- 
Bjelok  der  unter  dem  Namen  des  Kreuz -Berges  be¬ 
kannter  und  von  Ledebour  in  seiner  Altai  sehen  Flora 
so  oft  erwähnt  worden  ist.  Unser  Besuch  am  10.  September 
geschah  aber  etwas  zu  spät:  wir  fanden  nur  noch  sehr  we¬ 
nige  und  schon  abgeblühle  Pflanzen  so  wie  Doronicum 
allai  cum,  Saussurea  foliosa,  Dryas  octopetala  u.  a. 
In  den  Wäldern  war  Aconitum  villosum,  Erigeron 
ciliatum  u.  a. —  Für  das  Kabinet  der  Gesellschaft  (der  Na- 
lurforschenden  in  Moskau)  habe  ich  eine  Stufen -Sammlung 
von  der  Ri  d  der-  und  Kr  in  ko  w- Grube  mit  Angabe  des 
Silber-,  Blei-  und  Kupfer -Gehaltes  der  einzelnen  Erze  ge¬ 
kauft  und  eine  ähnliche  von  der  Syrj  an ow- Grube  werde 
ich  noch  anschaffen.“ 


Aufser  diesen  Briefen  an  die  Moskauer  naturforschen¬ 
de  Gesellschaft  haben  wir  von  Herrn  Karelin  noch  einige 
uns  handschriftlich  mitgetheille  Nachrichten  an  seine  Freunde 
in  Petersburg  im  April  1841  und  an  den  Finanz -Minister 
Grafen  von  Cancrin  im  November  1841  erhallen,  von 
denen  das  Wesentlichere  hier  folgt. 

Der  Reisende  halte  an  der  Kirgisischen  Linie  wahr- 
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sclieinlich  zu  Ust -Kamen ogorsk  überwintert  und  war  von 
dort  aus  im  Frühjahr  südwärts  nach  den  in  der  Ueberschrift 
seines  Briefes  genannten  Steppendistrikt  gegangen. 

Aeufserer  Karkaralin sker  Kirgis  en-Dis  trikt.  1841.  April.  26. 

„Fast  unvermulhet  hin  ich  zwischen  diese  Berge*)  gerathen, 
welche  noch  jetzt,  eben  so  wohl  wie  die  ungeheuren  Steppen, 
mit  Schnee  bedeckt  sind.  Der  Wunsch,  die  berühmten 
Aschirit-  oder  Dioptas  -  Gruben  und  auch  die  vielen  Kupfer- 
und  Blei -Anbrüche  der  Kirgisensteppe  zu  sehen,  hat  mich 
hierher  geführt.  Gewöhnlich  verschwindet  hier  der  Schnee 
schon  gegen  Ende  März**),  in  diesem  Jahre  dürfte  er  aber 
wohl  von  jetzt  ab  noch  eine  Woche  (also  bis  zu  Mai  3.) 
bleiben.  —  Diese  Karkaralen  sind  ein  wahrer  Tartarus!  Es 
giebt  nichts  zu  essen,  denn  das  Pud  Mehl  kostet  hier  7  Rubel 
—  wo  ist  dergleichen  erhört!***)  —  Ich  ertrüge  indefs  Alles 
dies  in  Geduld  unter  Besichtigung  der  wichtigen  Erzlager  der 
Umgegend,  thäte  es  mir  nicht  leid,  die  ersten  Frühlingstage 
anders  als  in  der  blüthenreichen  Semirjetschinsker  Gegend 


*)  Die  Schürfe  am  Karlcaraly,  welche  die  Namen  Michail,  Netscha- 
janost  (d.i.  die  Ueberraschung)  Marja,  Wollconskji  und  Elisa¬ 
beth  führen,  liegen  nach  Russischen  Karten  50  bis  60  Meilen  WSW. 
von  Semipaiatinsk  zwischen  etwa  48°, 8  und  49°, 5  Breite,  bei 
72°  bis  73°  Ost  von  Paris.  Ueber  die  Ausdehnung  und  Beschaffen¬ 
heit  dieses  Gebirges  habe  ich  die  Berichte  früherer  Reisenden  (be¬ 
sonders  der  nach  Taschkent  gehenden)  zusammengestellt  in  Ermans 
Reise,  Abth.  I.  Bd.  1.  S.  492  u.  f.  e. 

**)  Wie  schon  gesagt  sind  diese  und  alle  übrigen  Zeitangaben  in  neuen 
Styl  umgesetzt.  E. 

***)  Für  den  Saum- Transport  über  das  Ahlanische  Gebirge  von  Jakuzk 
nach  Ochozk ,  bezahlte  die  Regierung  am  letzteren  Orte  (im  Jahre 
1829)  14  Rubel  vom  Pud  —  wonach  denn  das  Mehl  in  den  dortigen 
Kornmagazinen  noch  mehr  als  doppelt  so  theuer  zu  stehen 
kam  als  am  Karkaraly.  In  Irkuzk  und  Jakuzk  kostet  aber  freilich  das 
Pud  von  dem  für  die  kaiserlichen  Magazine  eingeführten  Mehl  nur 
respektive  0,55  und  1,25  Rubel.  Vergl.  Ermans  Reise  Abtheilung  I. 
Theil  2.  Seite  85.  E 
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(vergl.  den  folgenden  Brief)  zu  verleben.  —  Zu  bedauern  ist 
ferner  dafs  alle  hiesigen  Schätze,  in  den  Händen  in  denen  sie 
sich  jetzt  befinden,  noch  so  gut  als  verloren  sind. —  Es  giebt 
hier  wenig  oder  richtiger  gar  kein  Holz,  dagegen  aber  eine 
weit  verbreitete  Steinkohlenformation,  welche  bei 
zweckmäfsiger  Ausbeulung  vom  gröfsten  Nutzen  sein  würde. 
Jetzt  wird  sie  aber  nur  mit  Tagebauen  kaum  bis  zu  21  Engl. 
Fufs  Tiefe  angegriffen  und  kann  daher  nichts  anderes  als 
schlechtes  Brennmaterial  liefern.  Fünfmal  hundert  tausend 
Pud  der  reichsten  Blei-  und  Kupfer-Erze  sind  bis  jetzt  schon 
gefördert,  aber  ohne  weiteren  Erfolg.  —  Könnten  doch  die 
Verwaltungsbeamten  der  Altaischen  Gruben  sich  dereinst  die¬ 
ser  Angelegenheit  annehmen.” 

Im  Spätherbst  desselben  Jahres,  1841,  gab  Herr  Karelin 
folgende  fernere  Nachrichten  von  seinen  Unternehmungen: 

An  S.  Erl.  den  Hm.  Finanz-Minister  Grafen  von 
Cancrin.  1841.  November.  30. 

„Im  April  (dieses  Jahres)  besuchte  ich  die  Distrikte  Ba- 
jascli  Aul  und  Karkaraly,  welche  Steinkohlenformation 
und  sodann  kupfer-  und  silber-haltige  Bleierze  besitzen.  Leider 
sind  diese  Schätze  bis  jetzt  wegen  Holzmangel  ein  lodtes  Ka¬ 
pital.  —  Der  hiesige  Kohlenreichthum  ist  über  einen  grofsen 
Raum  verbreitet.  Herrn  Popow’s  *)  Bemühungen  beschränken 
sich  auf  Schürfe  von  18  bis  22  Fufs  Tiefe  und  haben  daher 
auch  keine  genügenden  Resultate  gegeben.  —  Im  Distrikte 
Karkaraly  war  ich  in  den  ansehnlichen  x\schirit-  oder 
Dioptas  -  Gruben.  Dieses  Mineral  liegt  auf  sechs  Gängen  im 
Kalk  oder  Mergel  von  Kalkspath  begleitet,  an  der  Glänze  der 


*)  Eines  Privatunternehmers  der  schon  vor  einigen  Jahren  durch  den, 
jetzt  in  /Sibirien  ansäfsigen  Preufsischen  Botaniker  Herrn  Lessing 
Proben  der  dortigen  Kohlen  und  Erze  nach  Berlin  gesandt  und 
Sächsische  oder  Thüringer  Bergleute  aufgefordert  hat  auf  seine  Kos¬ 
ten  nach  Tomsk  zu  reisen  und  sich  dort  bei  den  von  ihm  anzule- 
legenden  Kirgisischen  Gruben  und  Hütten  contractmäfsig  zu  be¬ 
theiligen.  k. 
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Steinkohlenformation  (gegen  welche  andre?  E. )  Es  kommt 
dort  auch  Tripel  vor,  der  aber  bis  jetzt  ganz  unbenutzt  ge¬ 
blieben  ist.  Von  dem  Dioptase  habe  ich  mehr  als  200  Stufen 
für  die  Moskauer  Gesellschaft  angeschafft.  —  Im  Altai  ging 
ich  von  den  Ajagulsker  Districte  südwärts  zu  dem  Balchasch- 
See  und  dem  Gebirge  A lat  au  in  den  sogenannten  Semir- 
jetschinskji  Krai  (d.  h.  den  Bezirk  der  Sieben  Flüsse; 
Djide-Su).  Zwischen  den  Tarhagatai  und  Alatau-Gebirgen 
liegt  eine ,  der  Nördlich-Turkmenischen  äufserst  ähn¬ 
liche,  Steppe.  Auch  sind  die  Floren  beider  Gegenden  auffal¬ 
lend  übereinstimmend.  Die  Sjungorische  Vegetation  hat  jedoch 
einen  für  sie  auszeichnenden Bestandtheil  an  Rosa  berberi- 
folia,  während  die  krautartige  Kaper  (Capparis  herbacea) 
im  nördlichen  Turkmenien  äufserst  häufig  ist.  Der  Ala  tau 
liegt  200  Werst  südlich  vom  Tarhagatai.  Er  streicht,  eben 
wie  der  zuletzt  genannte,  von  West  nach  Ost,  erstreckt  sich 
nur  mit  niedrigen  Bergen  nach  China,  besitzt  aber  dort  durch 
die  gleichfalls  niedrige  Berggegend  Barly-Tochta  eine 
Verbindung  mit  dem  Tarhagatai.  —  Dieser  leztere  gehört 
ohne  Zweifel  zu  dem  Altaischen  Systeme,  denn  bei  gleicher 
(geognostischer)  Beschaffenheit  hängt  er  auch  durch  die  Berg¬ 
rücken  Mangrak,  5aratau  und  Narym  mit  der  eigent¬ 
lichen  Altai  Kette  zusammen. 

Der  Alatau  besteht  aus  sehr  hohen,  mit  ewigem  Schnee 
und  mit  Glätschern  bedeckten  Bergen.  Aus  seinen  Eismassen 
strömen  in  Kaskaden  unzählige  Bäche  und  diese  bilden  die 
sieben  Flüsse  denen  die  Umgegend  ihren  Namen  verdankt. 
Früher  fielen  diese  Flüsse  in  den  ungeheuren  Balchasch- 
See.  Jetzt  sind  aber  die  Mündungen  von  mehreren  derselben 
versandet,  so  dafs  jene  Flüsse  selbst  sich  nun  theils  über 
sumpfige  Schilffelder  ausbreiten,  theils  durch  Seitenarme  mit 
andern  vereinigen.  Ich  habe  eine  ausführliche  Karte  dieser 
Gegend  angefertigt,  welche  ich  bei  meiner  Rückkehr  E.  E. 
zu  überreichen  die  Ehre  haben  werde. —  Der  Alatau  besitzt 
mehr  als  10000  Fufs  Höhe  über  dem  Meere.  Die  Vegetations- 
Gränze  liegt  an  ihm  bei  8100  Engl.  Fufs  (7600  Par.  F.)  und 
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man  findet  in  dieser  Höhe  nur  noch  Oxygraphis  glacia- 
lis  und  eine  neue  Form  von  R  ho  di  o  Ja.  Er  besteht  aus 
Gipfeln  die  sich  als  steile  Pyramiden  mitten  aus  der  Ebene 
erheben  und  welche  von  der  Spitze  an  abwärts  auf  mehr  als 
2000  Fufs  mit  Schnee  bedeckt  sind.  Von  den  Punkten  an 
denen  das  Gestein  zu  Tage  liegt,  zeigen  die  höchsten:  Glim¬ 
merschiefer.  Stellenweise  geht  dieser  über  in  Thon¬ 
schiefer.  —  Sonst  enthält  aber  der  Alatau  sehr  vorzugsweise 
verschiedene  (?!)  Arten  von  Porphyren.  Alle  Schichten*) 
ruhen  auf  altem  (?)  Granit.  Von  auffallenden  Zertrümmerun¬ 
gen  der  Gesteine  ist  nichts  zu  bemerken  und  daher  auch  wohl 
wenig  Hoffnung  auf  Goldseifen.  Der  Erzgehalt  des  Alatau 
zeigt  sich  aber  sehr  deutlich.  Silber-  (haltige?)  Schiefer  (se- 
rebristy  slanez)  und  Wismuth- ocher  liegen  an  einigen  Stellen 
zu  Tage:  namentlich  an  dem  Flüfschen  Kurga schi-Sai 
zwischen  den  Quellen  der  Flüsse  Koksu  und  Karatal.  In 
den  Flufsbelten  findet  man  wenig  Quarz,  aber  viele  kuglige 
Stücke  von  Achat-  und  Karneol  so  wie  auch  Flufsspath-Gerölle. 
Die  Kirgisen  versichern  dafs  an  den  Quellen  des  Karatal 
viel  Silber  und  aufserdem  Körner  eines  weifsen  Me¬ 
ta  1 1  e  s  Vorkommen  weiche  weder  sie  s  e  1  b  s  t  n  o  c  h 
auch  die  Chinesen  zu  schmelzen  im  Stande  seien. 
—  Der  Balchasch-See  liegt  von  dem  Alatau  um  200  bis  250 
Werst  westlich  und  es  ergiefsen  sich  direct  in  den  ersteren 
die  Flüsse  Lepsa,  Karatal  und  II.  In  dem  bergigen  Theile 
dieser  Gegend  wächst  die  hochstämmige  Sibirische  Tanne 
(Picea  obovata),  die  Steppen -Dislricte  sind  ohne  Baum¬ 
wuchs,  aber  zum  Ackerbau  geeignet,  und  in  den  Niederungen 
gedeiht,  auf  dürrem  Sande,  der  durch  seine  seltsamen  Eigen¬ 
schaften  so  bekannte  Sa  k  s  a  u  1  (A  n  a  b  a  s  i  s  A  m  m  a  d  e  n  d  r  o  n). 


*)  Herr  Karelin,  wohl  offenbar  für  geognostische  Beobachtungen  nicht 
in  demselben  Mafse  vorbereitet  als  für  botanische  und  zoologische, 
gebraucht  hier  das  Wort  tolschtschi  welches  vennuthlich  Schich¬ 
ten  bedeuten  soll  obgleich  diese  von  Russischen  Geologen  nicht  so, 
sondern  plasti  oder  sloi  genannt  werden. 

Ermans  Russ.  Archiv.  1S42.  Hit.  2. 
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Der  Balchasch  ist  etwas  salzig,  hat  aber  vortreffliche  Fische. 
Der  ganze  Stamm  der  DJalan  gatsch  nährt  sich  ausschliefs- 
lich  von  dem  Fange  derselben  an  der  Mündung  des  grolsen 
Flusses  I  - 1  i.  Zwei  Allen  von  diesen  Fischen  waren  den 
Ichthyologen  noch  nicht  bekannt,  nämlich  die  hier  sogenannte 
Marinka,  deren  Roogen  giftig  ist,  und  eine  eigne  Barsch- 
Art  (Per ca).  Ich  hatte  weder  Zeit  noch  Gelegenheii  um  die 
Erzeugnisse  des  ungeheuren  Balchasch-See  (er  hat  400  Werst 
Lange)  auch  nur  einigermafsen  genügend  zu  untersuchen.  Seine 
Ufer  sind  meistens  eben  und  mit  einem  Saume  von  Schilf 
umgeben  in  welchem  die  wahren  oder  Königs -Tiger  hausen 
und  die^unzähligen  Heerden  wilder  Schweine  von  denen  sie 
sich  reichlich  nähren.  Von  den  Vögeln  dieser  Schilf büsclie 
ist  der  Halsband-  Phasan  (Phasianus  torquatus)  bemer- 
kenswerth,  so  wie  unter  den  Steppenvögeln  die  Berber* 
T rappe  (Otis  Barbara)  und  auf  den  Hochgebirgen  der 
Bart-Adler  (Gypaetos  barbatus).  —  Ich  habe  für  das 
Kabinet  der  Moskauer  naturforschenden  Gesellschaft  eine  Samm¬ 
lung  von  1300  Stück  Vierfiifsern  und  Vögeln  und  von  1600 
Pflanzenarten  zusammengebracht,  unter  denen  mehr  als  200 
den  Botanikern  völlig  neu  sind. 

Diese  an  mannigfaltigen  Naturprodukten  so  reiche  Ge¬ 
gend  jenseit  des  Irtysch  (Sa -irtyschskji  krai)  ist, 
wie  Eurer  Erlaucht  bekannt,  von  Kirgisen  bevölkert,  welche 
verschiedene  Kalmyken  -  Stämme  mongolischer  Abkunft  von 
dort  verdrängt  haben.  Nicht  weit  vom  linken  Ufer  des  Flus¬ 
ses  I - 1  i  ist  ein  anderer  Gebirgsrücken  Alatau,  welcher  der 
Kung  ei -Ala  lau  genannt  wird  und  zwischen  diesem  und 
dem  drillen  oder  Te  k  ei  -  Al  a  t  a  u  *),  dem  höchsten  von  allen, 
lebt  der  Stamm  der  wild  en  Felsen  -  oder,  wie  man  sie  auch 
nennt,  der  schwarzen  Kirgisen  (di  kokamennie  ili 
ts  ch  er  nie  Kirgiszy),  welche  nominell  der  Kokaner  Re¬ 
gierung  unterworfen  sind.  Ich  werde  später  die  Ehre  haben, 


*)  Vielleicht  auch  T eks u -Ala  t an  —  denn  in  der  lins  vorliegenden 
Handschrift  ist  dieser  Name  undeutlich.  E. 
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E.  Erlaucht  weit  umständlicher  und  vollständiger  über  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Trans- Ir lyscher  Gegenden  zu  be¬ 
lichten  .... 

In  Tschugutschak  zeigt  sich  die  chinesische  Regie¬ 
rung  immer  aufmerksamer  gegen  die  Russen ;  so  sagte  der 
dortige  Ambani  oder  Gouverneur  noch  in  diesem  Sommer 
einem  asiatisch  gekleideten  Commis  des  Semipalatinsker  Kauf¬ 
manns  Kusnezow:  „da  du  ein  Russe  bist  solltest  du 
„dich  nicht  verstellen;  ziehe  getrost  deine  eignen 
„Kleider  an,  es  wird  dich  niemand  beleidigen“. . . . 

Schliefslich  ist  es  wohl  erwähnungswerth  dals  die  Chi¬ 
nesen  120  Werst  östlich  von  Tschugutschak  in  der  kleinen 
Bergkette  Altun-Emel  reiche  Goldsände  ausbeulen*).  Ich 
habe  die  Ehre  hierbei  mehrere  Proben  des  dort  gewonnenen 
Goldes  ergebenst  zu  überreichen.  Die  Chinesen  verkaufen  es 
nicht  in  dieser  Gestalt,  sondern  legiren  es  zuvor  mit  mehr 
als  16  Procenl  Kupfer  und  schmelzen  es  dann  zu  Kugeln  von 
verschiedener  Grölse. 


*)  40°  Breite  82°, 5  Ost  von  Paris.  —  Man  sieht  also,  wenn  man  hiermit 
die  in  diesem  Archive  Band  I.  Seite  791  enthaltene  Notiz  verbindet, 
dafs  (in  der  zwischen  den  Meridianen  82°  und  92°  Ost  von  Paris 
enthaltenen  Längenzone)  das  Waschgold  von  46°  bis  zu  61°  Br. 
vorkö  nnnt. 


Wir  behalten  uns  vor  auf  die  reichen  Pflanzenverzeichnisse  zuriickzu- 
kommen  welche  wohl  als  Hauptresultat  von  Herrn  Kare  lins  Reisen, 
sowohl  der  früheren  in  Turkmenien  als  auch  der  eben  genannten,  zu 
betrachten,  und  in  dem  Bullet,  de  la  Soc.  Imp.  des  Natural,  de 
Moscou  bereits  publicirt  sind.  —  Sie  werden  zu  kostbaren  Docuinenten 
für  die  Pflanzengeographie,  wenn  man  sie  mit  den,  eben  daselbst  erschie¬ 
nenen,  Katalogen  derjenigen  Herbarien  vergleicht  welche  Ilr.  T  urtscha- 
ninow,  in  den  Jahren  von;i829  bis  1840,  theils  in  Daurien  und  in  den 
östlichsten  Distriktendes  nord asiatischen  Festlandes  zwischen  Irkuzk 
und  Ocliozk,  theils  auch  auf  Ka  m  tsch  atka  gesammelt  hat. 
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II.  Die  Insel  Aral-Tjube  im  See  Alakul  und  die 
Gebirgszüge  Tarbagatai  und  Alatau. 

(Nach  einem  Russischen  Briefe  von  Herrn  Sch  renk  an  den  Chef  des 
Stabes  der  Bergwerks -Ingenieure.  *) 


Während  der  zweimaligen  Reise  welche  ich,  auf  Befehl 
Sr.  Maj.  des  Kaisers  mit  Aufträgen  für  den  Petersburger  Bo¬ 
tanischen  Garten,  durch  die  östlichen  Theile  der  Kirgisen- 
Steppe  ausführte,  erhielt  ich  auch  über  die  geognostische  Be¬ 
schaffenheit  jener  Gegenden  einige  Aufschlüfse.  Im  lezlen 
Sommer  untersuchte  ich  unter  andern  die  kleine  Insel  Aral- 
Tjube  in  dem  See  Alakul.  Diese  hat  bekanntlich  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Geologen  beträchtlich  in  Anspruch  genommen, 
seitdem  sie  Herr  v.  Humboldt,  auf  Grund  von  Mittheilungen 
asiatischer  Kaufleute  zu  Semipalatinsk,  für  einen  erloschenen 
Vulkan  erklärte.  Ich  habe  schon  in  dem  Berichte  über  meine 
Reise  im  Jahre  1840  dem  Herrn  Director  des  Kaiserl.  Bota¬ 
nischen  Gartens  einige  Gründe  zum  Zweifel  an  jenen  asia¬ 
tischen  Nachrichten  mitgetheilt.  Jetzt  habe  ich  mich  aber  auch 
durch  den  Augenschein  von  dem  Ungrunde  derselben  über¬ 
zeugt  und  ich  übersende  hierbei  Ew.  Exc.  für  die  Sammlung 
des  Bergwerk-Corps  einige  Handstücke  von  den  Gebirgsarlen 


*)  Gorny  Jurnal  na  Janwar  1842  goda,  str.  156. 

Die  Mitte  des  Alakul  liegt  (nach  Posnjakows  mehr  erwähnter  Karte 
des  asiatischen  Russlands,  General  naja  Karta  Asjatslcoi 
Rossiji  i.  pr.)  unter  45°  Br.  80°  Ost  v.  Paris  noch  auf  Russischen 
Gebiet,  etwa  17  D.  Meilen  SSW.  von  dem  Chinesischen  Gränzorte 
Tschugutschak  und  33  D.  Meilen  NNW.  von  Kuldya.  Ein  weit 
gröfserer  See  Alatkugul  beginnt  nur  etwa  4  Meilen  westlich  vom 
Alatkul  und  soll  auch  in  mehrfacher  Wasserverbindung  mit  ihm  ste¬ 
hen.  Auf  den  russischen  Karten  sind  diese  Verbindungen  als  schmale 
Kanäle  angegeben,  nicht  aber,  wie  auf  der  von  Grimm  in  Berlin 
herausgegebenen,  als  ein  breiter  Arm  des  einen  Sees;  auch  ist  auf  die¬ 
ser  Berliner  Karte  (wir  wissen  nicht  aus  welchem  Grunde)  der  west¬ 
lichere  von  beiden  Seen  oder  der  Alatkugul  weit  kleiner  als  der 
östliche  oder  Alakul  gezeichnet.  E. 
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aus  denen  Aral-Tjube  besteht  und  welche  die  herrschend 
gewordene  Ansicht  von  der  aecht  vulkanischen  Beschaffenheit 
dieses  Theiles  von  Mittel-Asien  genugsam  widerlegen  werden. 
Es  sind  Hornsteinporphyr,  Hornstein  oder  Hornfels,  und  ferner 
ein  kiesliger  und  ein  (anderer?)  sehr  weicher  Thonschiefer. 
Die  beiliegende  zweite  Suite  dieser  Gebirgsproben  ersuche  ich 
Ew.  Exc.  an  Herrn  v.  Humboldt  zu  übersenden.  —  Die  geo- 
gnostische  Untersuchung  des  Gebirgsrückens  Tarbagatai 
und  der  schneeführenden  Kette  des  Alatau  ist  gewiss  von 
beträchtlichem  Interesse,  indem  diese  Berge  den  erzreichen 
Altai  fast  berühren  und  trotz  dem  noch  fast  gänzlich  unbe¬ 
kannt  geblieben  waren.  Ich  habe  Mehreres  dahin  gehörige 
in  meinem  bereits  erwähnten  Reiseberichte  (an  den  Direclor 
des  Kaiserl.  Botanischen  Gartens)  mitgelheilt,  welcher  binnen 
Kurzem  gedruckt  werden  wird.  Was  aber  den  Erzreichthum 
jener  Gegend  betriflt,  so  habe  ich  mich  keiner  erheblichen 
Entdeckungen  zu  rühmen.  Die  Aehnlichkeit  ihres  geognosti- 
schen  Charakters  mit  dem  der  Altaischen  Berge  läfst  zwar 
erwarten,  dafs  auch  in  ihnen,  und  namentlich  in  dem  Tar¬ 
bagatai,  Silbererze  Vorkommen.  Grofsen  Reichthum  der¬ 
selben  hat  man  aber  kaum  vorauszusetzen,  denn  es  fehlt  dort 
gänzlich  an  Resten  jenes  alten  Fremdlings-  oder  Tschuden- 
Bergbaues,  welcher  im  Altai  fast  ohne  Ausnahme  zur  Ent¬ 
deckung  unsrer  reichsten  Gruben  geführt  hat.  Unter  den  Ge¬ 
birgsproben,  die  ich  vom  Tarbagatai  und  vom  Alatau 
gebracht  habe,  linden  sich  zwar  Eisenerze,  aber  keine  silber¬ 
haltigen;  übrigens  würde  am  Tarbagatai  der  vollständige 
Mangel  sowohl  an  Waldung  und  Steinkohlen  (?)  als  auch  an 
Wasserverbindung  mit  dem  holzreichen  Altai  jeden  Hülten- 
betrieb  verhindern.  Im  Ala  tau  giebt  es  zwar  Holz  aber  doch 
nur  weniges  und  dabei  noch  geringere  Aussichten  auf  Silber. 
—  Was  Seifenwerke  anbelangt,  so  haben  zweijährige  Bemü¬ 
hungen  der  uns  begleitenden  Goldsucher  (in  den  Jahren  1840 
und  1841)  am  nördlichen  Fufse  des  Tarbagatai  keine  Spur 
des  gewünschten  Melalles  nachgewiesen  und  dennoch  findet 
sich  Gold  um  die  Betten  aller  Flüsse,  welche  die  Thonschie- 
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o.  anstatt:  am  3.  lies:  um  3  Dhr. 

—  Pickershill,  lies:  Pickersgill. 

—  Sloops  Simanow  und  Demidow,  lies • 

Herren  S  i  m  a  n  o  w  und  Demidow. 
—  Crozin,Iies:  Crozier. 

—  1497,  lies:  1597. 

—  musdii,  lies:  muji. 

—  progosti,  lies:  pogosti. 
icht  die  Kapitanskaja  Dotsclika  ist  das  Buch 

worin  Pugatscliew  die  Hauptrolle  spielt, 
sondern  die  „Ge  schichte  der  Empö¬ 
rung  des  Pugatscliew.“ 
instatt:  700250,  lies:  70250. 

—  Jiljugost,  lies:  Jim ol os t;  auch  dürfte 
dem  tatarica  des  Russischen  Verfassers 
noch  ein  Fragezeichen  hinzuzufügen  sein. 

—  robinea,  lies  :  r o b i n i a. 

—  illiginosum,  lies:  uliginosum. 

—  ist  zwischen:  angreifen,  und:  und,  fol¬ 
gender  Satz  einzuschalten:  Der  Chef 
liefs  ihn  in  Folge  dieser  Drohung 
v eihaft  e  n. 

Der  anonyme  Verfasser  des  angedeuteten  Artikels 
ist  nicht  Jurist,  sondern  belletristischer 
Schriftsteller. 
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E.  Eichwald’s  Schilderung  des  Kaspischen  Meeres 

und  des  Kaukasus. 

Als  Einleitung  zur  Fauna  Caspio-Caucasia  desselben  Verfassers.  *) 


Schon  bei  den  Alten  war  der  Kaukasus  berühmt.  An  seinem 
äufsersten  Ende  liefsen  sie  Prometheus  gefesselt  und  erst  nach 
tausend  Jahren  durch  Hercules  befreit  werden.  Dann  erstreckte 
sich  wieder  bis  in  die  Nähe  desselben  jener  berühmte  Zug 
welchen  Jason  in  der  Begleitung  der  Dioskuren  ausführte. 
Sie  kamen  bis  zum  Phasis  **),  wo  sich  in  einem  Haine  des 

*)  Fauna  Caspio-Caucasia  nonnullis  observationibus  novis  illustravit 
Eduardus  Eichwald,  Phil.  Med.  &  Chir.  Dr. ,  a  Status  consiliis, 
eques,  etc.  etc.  —  Cum  tabulis  lithographicis  XL.  —  Petropoli 
litteris  Typograph.  Diarii  Gail.  Polit.  Petropolit.  1841.  4°.  pag.  233. 

Dieses  Werk  enthält  besonders  für  die  Familien  der  Amphibien 
und  Fische,  ferner  für  die  der  Crustata,  der  Arachnoidea, 
Testacea,  Annulata  und  Phytozoa  einen  solchen  Reichthum 
von  Beobachtungen  und  von  darauf  gegründeten  Speciesbestimmungen, 
dal's  dem  Zoologen  der  Besitz  desselben  durch  einen  summarischen 
Auszug  keinesweges  ersetzt  werden  würde.  —  Herrn  Eichwalds  all¬ 
gemeinere  Mittheilungen  über  das  Physische  und  die  Ethnographie  jener 
Gegend  und  über  die  Abhängigkeit  der  Fauna  von  diesen  Umständen 
dürften  dagegen  auch  für  andere  als  zoologische  Leser  von  Interesse 
sein.  Sie  schliefsen  sich  an  das  was  wir  von  Höhenverhältnissen  an  der 
Nordseite  des  Kaukasus  bekannt  gemacht  haben  in  diesem  Archive 
Band  I.  S.  764  u.  f. 

**)  Dem  jetzigen  Ilion  der  bei  42°  Br.  u.  39°, 5  O.  v. Paris  ins  Schwarze 
Meer  mündet.  E. 

Erinans  Russ,  Archiv.  1842.  Ilfl,  3. 
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allen  Kolcliis  jener  Tempel  des  Phryxus  befand,  den  die  Sage 
vom  goldnen  Vliefse  erwähnt.  Ebenso  ausgebreitel  war  auch 
schon  damals  der  Ruf  des  Kaspischen  Meeres,  denn  bei  der 
Expedition  des  Cn.  Pom]> ejus  halte  man  in  Erfahrung  ge¬ 
bracht  *)  dafs  Indische  Warnen  aus  ßaklrien  nach  den  Oxus, 
von  dort  aber  zum  Kyrus  **)  und  durch  den  Phasis  (Rion)  in 
den  Ponlus  gelangt  seien. 

So  waren  die  östlichsten  Gegenden  von  Asien  mit  den 
vorzüglichsten  Staaten  des  alten  Europas  durch  die  Bande 
des  Handels  verknüpft.  Man  kam  namentlich  in  sichen  Tagen 
aus  Indien  zu  dem  Baktrischen  Flusse  Ikarus  der  sich  in  den 
Oxus  ergofs  (d.  i.  dem  heutigen  Amudarja,  dessen  Mün¬ 
dung  ins  Kaspische  Meer  vollständig  versandet  ist).  Auf  die¬ 
sem  gingen  sie  ins  Kaspische  Meer  und  sodann  den  Kur  von 
der  Mündung  aufwärts,  bis  zu  einem  Punkte  von  welchem 
man  den  Phasis  oder  Rion  in  fünf  Tagereisen  zu  Lande  und 
darauf  endlich  den  Ponlus  wiederum  durch  Flufsschiffahrt  er¬ 
reichte. 

Nach  dieser  Zeit,  und  seihst  abgesehen  von  den  neuesten 
Begebenheiten,  ist  der  Kaukasus  durch  die  Mithridalischen 
Kriege  genugsam  bekannt  —  immer  aber  waren  es  die  Rauheit 
der  Gegend  und  die  Mannigfaltigkeit  der  anwohnenden  Völ¬ 
kerstämme  die  vor  Allem  erwähnungswerth  schienen. 

Das  Kaspische  Meer  hat  dagegen, nachdem  es  auf  Alexan¬ 
ders  des  Grofsen  und  aul  Cyrus  Zügen  erreicht  und  von 
Seleucus  Nikator  umschifft  worden,  bis  auf  unsere  Tage 
kaum  noch  einige  Fahrzeuge  getragen  —  und  während  meh¬ 
rerer  Jahrhunderte  war  der  Handel  mit  Indien  spurlos  er¬ 
loschen. 

Das  Kaukasische  Gebirge  beginnt  am  Ufer  des  Kaspischen 
Meeres  mit  einem  ziemlich  hohen  Kalkberge  Bäsch  barm  ak  ***) 

*)  C.  Plinii  Secumli  hist.  nat.  Lib.  VI.  Cap.  XVII. 

**)  Dem  jetzigen  Kur  der  sich  bei  39°, 7  Br.  47°  O.  v.  Paris  ins  Kaspische 
Meer  ergiefst. 

***)  D.  i.  die  fünf  Finger.  (?) 
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mit  dem,  noch  weiter  ostwärts,  die  zwei  vom  Meere  be¬ 
deckten  Klippen  Zusammenhängen  welche  die  Russen  die 
zwei  Brüder  nennen.  Gegen  Süden  erstrecken  sich  von 
diesem  Berge  einige  Verzweigungen  auf  der  Gränze  des 
S  c  ha  in  ac  bischen  und  des  Kubaner  Distriktes.  In  den 
östlichsten  Theilen  desselben  gehören  zum  Kaukasus  die  weit 
höheren  Gipfel  Schahdagh,  T usan d a  g h  und  B a b a d a g b, 
von  denen  derselbe  nordwestwärts ,  mit  mannigfachen  Bie¬ 
gungen  aber  ohne  Unterbrechung,  bis  zur  Pontischen  Küste 
fortsetzt.  Dort  scheint  ihm  das  Meer  wie  hemmend  entgegen- 
gelrelen,  damit  er  nicht  noch  andre  Länder  unterdrückte.  Er 
dreht  und  wendet  sich  höchst  wunderbarer  Weise  wie  zwi¬ 
schen  mannigfachen  Hindernissen  und  in  verschiedenen  Rich¬ 
tungen-,  vorzüglich  nach  Norden  und  Süden  sendet  er  unzäh¬ 
lige  Zweige  und  bildet  hohe  Gipfel.  Unter  diesen  erhebt  sich 
der  trachytische  Elbrus  (wahrscheinlich  der  Strobylus  der 
Alten)  bis  zu  15400  *)  Par.  Fufs,  während  der  Kasbek  (der 
ehemalige  Corax)  der  ebenfalls  aus  Trachyt  besteht,  nur  eine 
weit  geringere  Höhe  besitzt*).  Die  Heerslrafse  steigt  in  der 
Nähe  desselben  auf  dem  sogenannten  Kreuzberge  nur  bis  zu 
7425  Par.  F. 

Der  Nordabhang  desselben  ist  reich  an  dort  entspringen¬ 
den  Flüssen,  er  geht  aber  allmälig  über  in  eine  fast  verlassene 
sehr  sandige  und  nur  spärlich  bewässerte  Ebene.  Sie  ist 
ganz  ohne  Hügel  und  der  Manytsch,  welcher  sie  einst  duich- 
strömte,  hat  jetzt  nur  stehendes  Wasser. 

Die  Südseite  des  Kaukasus  ist  von  bewaldeten  Thälern 
gefurcht  und  von  ihr  aus  erstrecken  sich  zahllose  Gebirgs- 
zweige  bis  zum  Kur-Flufse  der  zwischen  Kalkfelsen  fliefst. 
Diese  Seitenketten  sind  um  so  höher  je  näher  sie  dem  Schwar- 

*)  Vergl.  dieses  Archiv,  Band  I.  S.  765,  wo  diese  beiden  Angaben,  in 
Folge  genauer  Messungen,  widerlegt  sind,  indem  der  freilich  etwas 
niedrigere  Kasbek  dennoch  eine  Höhe  von  15512  Par.  Fufs,  des 
Elborus  Westkuppe  aber  von  17352  Par.  F.  besitzt.  Die  Höhe  des 
gleichfalls  trachytisclien  Ararat  giebt  Herr  Eichwald  zu  16200  Par. 
Fufs  an. 
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zen  Meere  und  den  vom  Taurus  nach  Norden  auslaufenden 
rauheren  Gebirgszügen  treten.  Die  Wasser  gehen  von  dort 
nach  den  verschiedensten  Richtungen,  doch  geschieht  der  be¬ 
deutendste  Abflufs  durch  den  Kur,  der  an  den  Bergen  ent¬ 
springt  welche  im  Allerthume  theils  Heniochii  montes, 
theils,  nach  C.  Plinius  Secundus,  Coraxici  genannt 
wurden.  Man  hat  sie  aber  eher  als  einen  Zweig  des  Taurus 
zu  betrachten,  dem  gegen  Süden  der  Araxes  und  seine  Zu¬ 
flüsse  mit  stärkstem  Gefälle  entströmen. 

Der  Kur  wendet  sich  darauf  zuerst  nach  Norden  und 
dann  naeh  Osten.  Er  wächst  bedeutend  indem  er  viele  Flüsse 
und  endlich  auch  den  Araxes  aufnimmt,  ehe  er  das  Kaspische 
Meer  erreicht.  Diese  Zuflüsse  sind  vorzüglich  beträchtlich 
nahe  an  dem  Ursprünge  des  Kur,  denn  dort  entspringen  un¬ 
zählige  Giefsbäche  an  den  felsigen  Nord- Ende  des  Taurus 
und  Süd-Ende  des  Kaukasus.  In  Kartalinien  (einem  Theile 
der  allen  Iberia)  nimmt  er  in  sein  linkes  Ufer,  nahe  bei  der 
Stadl  Gori,  den  Ljachvi  und  bei  Mtzchet,  der  ehemaligen 
Hauptstadt  von  Iberia,  den  Aragvi  aul,  den  die  alten  Grie¬ 
chen  Aragos  nannten.  Ferner  trelen  in  sein  rechtes  Ufer 
schon  jenseits  Tiflis  die  Flüsse  Algete  und  Ksia,  der  auch 
Chram  heifsl  und  der  zuvor  den  Tebed  und  viele  andere 
Bäche  aufgenommen  hat,  so  wie  auch  der  Akstafa  und  meh¬ 
rere  ihm  ähnliche  (?)  —  Von  der  linken  Seite  nimmt  der 
Kur  noch  den  reifsenden  Alasan  (Alazonius  der  Alten)  auf, 
der  zuvor  innerhalb  des  fruchtbarsten  Gebirgsstriches  von 
Kachetien  durch  eine  grofse  Menge  von  Zuflüssen  vermehrt 
wird,  namentlich  aber  durch  den  Jora,  einen  ansehnlichen 
Flufs  der  in  sein  rechtes  Ufer  mündet.  Dieser  letztere  bildet 
auf  eine  weile  Strecke  die  Gränze  zwischen  den  hochgelege¬ 
nen  Weideplätzen  Upadar  und  Karajoe,  welche  im  Frühjahre 
von  den  Gebirgsnomaden  besucht  werden.  Trotz  dieses  Zu¬ 
wachses  an  Wasser  wird  die  Strömung  des  Kur  immer  ge¬ 
ringer  und  in  dem  ebnen  Theile  Albaniens,  der  bei  den  Allen 
Kambysene  hiefs,  kann  man  kaum  noch  unterscheiden  nach 
welcher  Seite  sie  stattfindet.  —  Nach  seinem  Eintritte  in  die 
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niedrige  Ebene  Schamacha  sind  es  dann,  aufser  einer  grofsen 
Menge  von  Gebirgsbächen  aus  der  Koraxischen  Kelle,  dem 
Goklschai,  Gardemani,  Tura  u.  a.  welche  im  Frühjahre  Seen 
bilden,  der  Araxes  und  ihm  gegenüber  der  Ak.su  welche 
seine  Wassermasse  vermehren,  bis  dafs  er  endlich  nach  Süden 
gewendet  unter  vielen  Krümmungen  die  Kisilagatscher  Bucht 
des  Kaspischen  Meeres  erreicht. 

Im  Alterthume  machte  der  Kur  die  Gränze  zwischen  Ar- 
menia  welche  dem  Könige  Tiridates  gehörte  von  der  einen, 
und  Iberia  und  Albania  von  der  andern  Seile.  Jetzt  liegt 
gerade  an  seinem  Ursprünge  die  Gränze  der  Asiatischen 
Türkei  und  er  hat  sowohl  dort  als  auch  weiter  abwärts  in 
Kartalinien  und  Kachetien  die  Nachkommen  der  alten  Iberer, 
die  jetzt  sogenannten  Georgier,  zu  Anwohnern  —  fernerhin 
aber  von  der  einen  Seite  die  Türkischen  Stämme  in  den 
Provinzen  Elisabelhopol  und  Karabacha  und  in  der  Mo  ga¬ 
llischen  und  £al i an i sehen  Steppe  —  von  der  anderen 
hingegen  die  der  Provinzen  von  Scheki  und  Schamuch  deren 
Sitten  den  Persischen  ähnlich,  jedoch,  wie  es  scheint  in 
Folge  rauheren  Klimas,  weniger  verfeinert  sind  als  diese. 

Die  türkisch -tatarischen  Bewohner  der  allen  Albania  sind 
eifrige  Hirten  und  führen  daher  ein  Wanderleben,  ohne  von 
ihren  persischen  Nachbarn  weder  den  Bau  von  Städten  noch 
einmal  die  Anlage  fester  Wohnplätze  nachzuahmen.  Sie  sind 
aber  von  milden  Sitten  und  nicht  kriegerisch  oder  zu  Revolu¬ 
tionen  geneigt.  Dieses  gilt  namentlich  von  den  Bewohnern  der 
Scham  a  eher  Districte  welche  ihre  A-ul  oder  Nötnaden- 
Lager  unablässig  verlegen  und  nur  etwa  durch  ihre  Nach¬ 
barn  aus  den  Gebirgen  in  ihrer  gewöhnlichen  Mufse  gestört 
werden. 

Diese  äussersten  Theile  von  Albanien  haben  den  frucht¬ 
barsten  Boden  und  erhalten  von  vegetabilischen  Erzeugnissen 
selbst  die  der  mildesten  Klimate  in  fortwährendem  Grünen 
und  doch  wird  nicht  die  mindeste  Cultur  darauf  verwendet* 
Schon  Strabo  *)  sagt:  nach  der  Versicherung  derer  welche  dort 


*)  Strato  Geogr.  Lib.  XI.  Cap.  IV.  3. 
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Krieg  geführt  haben  giebt  es  daselbst  ein  Kyklopischcs  Leben, 
denn  die  Aecker  an  der  Mündung  des  Kyros  sollen  aus  ein¬ 
maliger  Saat  bis  zu  dreimal  Aerndlen  bringen  und  zwar  das 
erstemal  eine  funfzigfache  —  dennoch  aber  niemals  durch 
Bestellung  erneuert,  sondern  nur  mit  einem  hölzernen  Pfluge 
anstatt  eines  eisernen  gefurcht  werden.  Noch  heule  finden 
wir  in  denselben  Gegenden  dieselbe  Fruchtbarkeit  —  aber 
noch  trägere  Bewohner  als  damals.  —  Schon  Strabo  erklärte 
mit  Recht  jene  vortrefflichen  Eigenschaften  der  Gegend  durch 
den  Reichlhum  an  Flufswasser  ,  welcher  dort  sogar  gröfser 
als  in  Aegypten  und  Babylonien  sei.  Die  immer  grünenden 
Gräser  (sagt  derselbe  Schriftsteller)  geben  vortreffliche  Wei¬ 
den  —  auch  ist  das  Weiter  lemperirter  (nämlich  als  in  Ae¬ 
gypten  und  Babylonien).  Die  Weinpflanzungen  werden  nie¬ 
mals  umgegraben  und  die  Stöcke  nur  nach  je  fünf  Jahren 
beschnitten.  Auch  sind  bei  ihnen  die  Ilauslhiere  sowohl  als 
die  freilebenden  äufserst  fruchtbar. 

Die  allen  Albanier  gebrauchten  Wurfspiefse  und  Pfeile, 
und,  eben  so  wie  die  Iberer,  Panzer,  Schilde  und  Helme  aus 
Thierfellen.  Jetzt  sind  ihre  Waffen  den  Persischen  gleich, 
sie  selbst  aber,  unter  Russischer  Herrschaft,  friedliebend  ge¬ 
worden.  Zu  Slrabo’s  Zeilen  verehrten  sie  die  Sonne,  Jupiter 
und  den  Mond,  den  letzten  besonders  eifrig. —  Sie  bekennen 
sich  jetzt  als  Muhamedaner ,  zum  Monotheismus.  So  wie  aber 
gleichzeitig  mit  Claudius  Ptolomeus  in  dem  Salianischen  Di- 
slricte  die  Sabäischen  Altäre  von  Feueranbetern  errichtet 
waren,  so  giebt  es  auch  noch  heute  auf  der  Halbinsel  Ab- 
scheron  in  der  Provinz  von  Baku  einen  Indischen  Stamm, 
der,  wie  die  Vestalinnen,  eine  aus  der  Erde  strömende  Was¬ 
serstoff-Flamme  gleich  einem  Heiligthuine  bewahrt.  Es  ist  um 
dieselbe  ein  Tempel  gebaut  den  die  Inder  Ateschgah  nen¬ 
nen  und  welcher  von  dieser  Flamme  äufserst  hell  beleuchtet 
wird.  —  Alle  Ebnen  welche  an  die  Westseite  des  Kaspischen 
Meeres  gränzen,  haben  jetzt  türkisch- tatarische  Bewohner,  zu 
denen  auch  die  Kumykken  in  der  Nähe  von  Kisljar  ge¬ 
hören.  —  Die  an  Albanien  angränzenden  bewaldeten  Berge 
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sind  dagegen  alle  von  einem  kriegerischen  Lesghier- Stamme 
bevöikerl.  Offenbar  liegt  dies  an  der  Rauhigkeit  jener  Gegend 
welche  keinen  Ackerbau  zuläfst.  Zu  diesem  freien,  wilden 
und  grausamen  Stamme  gehören  vorzüglich  die  Awaren,  Ka- 
sikumyken,  Akuschen,  Karaikatachen,  Tabassaranen ,  Anden, 
Komibulinen ,  die  Anwohner  des  Samurastromes  u.  v.  a.  *). 
Auch  hat  man  zu  demselben  die  alten  Diduri  zu  rechnen 
welche  die  höchsten  Rücken  des  Kaukasus  bewohnten  und 
den  Didoizi  der  jetzigen  Russen  entsprechen,  so  wie  auch 
die  Kabutschen ,  die  Anzügen  und  vorzüglich  die  Bellokaner 
welche  so  arge  Räuber  sind  dafs  sie  in  den  waldigen  Thälern 
sogar  die  russischen  Lager  plündern  und  nicht  seilen  mit  ge¬ 
fangenen  Soldaten  abziehen.  Eben  dadurch  wurden  früher  so 
viele  russische  Soldaten  zu  hohen  Preisen  in  der  Türkei  zu 
Anapa  verkauft.  —  Diese  räuberischen  Stämme  haben  aber 
gegen  Iberien  zu,  äufsersl  sanftmüthige  und  dennoch  ebenfalls 
bergbewohnende  Nachbarn.  Es  sind  die  Iberisch  sprechenden 
Chewsuren,  Pschawen  und  Tuschen  welche  alle,  den 
Russen  unterworfen  und  treu  —  nur  den  Sommer  über  auf 
den  Bergen  wohnen,  zum  Winter  aber,  wo  dort  viel  Schnee 
fällt,  mit  ihrem  Vieh  in  die  weile  und  fruchtbare  Ebene  am 
[Jfer  des  Alazoti  auswandern.  Auch  gehen  einige  von  ihnen 
noch  weiter,  bis  auf  300  Werst  von  ihren  Sommersitzen  im 
Gebirge,  in  die  Steppen  von  Karaga  und  Upadar  zwischen 
der  Jora  und  dem  Alazon. 

Ganz  Kachelien  geniefst  übrigens  ein  äufsersl  angenehmes 
und  höchst  fruchtbares  Klima,  namentlich  das  Thal  von  Gam- 
bora,  wo  beständig  milde  Winde  herrschen,  während  die 
Niederungen  zwischen  dem  Alazon  und  der  Jora  (dem  Kam- 
byses  der  Allen)  im  Sommer  durch  grofse  Trockenheit  höchst 
verderblich  auf  ihre  Bewohner  wirken.  Diese  ziehen  dann 
eben  deshalb  in  die  Berge. 


*)  Es  sirul  ihrer  in  allem  35  und  ihre  Vertheilung  ersieht  inan  aus  de*' 
Karte  zu  Eichwald’s  Alte  Geographie  des  Kaukasus. 
Berlin.  1837. 
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Der  Arag-Flufs  welcher  auf  der  Gränze  der Chewsuren 
aus  dem  Kaukasus  tritt,  scheidet  auch  ferner  die  Iberischen 
Stämme  von  den  Bewohnern  Kacheliens.  Jene  ersteren  su¬ 
chen  ihren  Lebensunterhalt  auf  sehr  verschiedene  stets  aber 
gesetzmäfsige  Weise,  theils  durch  Ackerbau  oder  indem  sie 
bei  den  Russen  Kriegsdienste  nehmen  und  sich  dann  stets 
durch  ihre  Tapferkeit  auszeichnen  —  theils  auch  nach  Art 
der  Armenier  durch  Handels  -  Reisen,  indem  sie  sowohl  Er- 
zeugmsse  lln  cs  eigenen  Landes  ausfiihren  als  auch  andere 
aus  den  entfeintesten  Fheilen  von  Russland  und  sogar  aus 
Deutschland  nach  dem  Kaukasus  bringen.  —  Die  gerichtlichen 
und  administrativen  Angelegenheiten  dieser  Distrikte  werden 
von  den  reichsten  und  vornehmsten  Mitgliedern  derselben  sehr 
wohl  geleitet. —  Man  gebraucht  dort  als  Zugvieh  sowohl  vor 
dem  Pfluge  als  vor  den  Fuhrwerken  nur  Büffel.  So  war  es 
schon  zu  I  lnnus  Zeilen  wahrend  die  (nächstgelegenen) 
Perser,  ebenfalls  wie  jetzt,  alle  ihre  Waaren  auf  Kameelen 
ausführten. 

Gegen  W  csten  folgen  nun  zuerst  die  Berggegenden  von 
Kai  talinien  und  Imeietien  und  sodann  die  bewaldeten  Einöden 
der  allen  Kolchis  oder  des  heutigen  Mingrelien.  Diese  sind 
ringsum  theils  von  anmulhigen  Bergen  theils  von  weil  aus¬ 
gedehnten  Waldungen  umgeben,  überall  -fruchtbar,  zum 
Theil  wegen  Mangels  an  Schatten  berühmt  und  von  Imerelien 
nur  durch  Gebirgspässe  zugänglich  welche  schon  Strabo  als 
sehr  beschwerlich  erwähnt.  Die  Kolcliische  Küste  selbst  ist 
eine  ebne,  sandige  nur  hier  und  da  bewaldete  Einöde  die  aber 
von  vielen  Flüssen  durchschnitten  wird.  Der  bedeutendste 
ist  der  Rion,  der  Phasis  der  Alten,  das  äufserste  Ziel  ihrer 
Schifffahrt.  Im  Allerthume  betrachtete  man  übrigens  den  jetzt 
sogenannten  Kwirila  welcher  den  Tscherimel  aufnimmt  als 
oberen  Lauf  des  Phasis  —  während  das  Wasser  das  im 
Kaukasus  bei  Oni  entspringt,  und  welches  heute  für  den  Ur¬ 
sprung  des  Rion  gilt,  damals  Glaukus  genannt  wurde.  Der 
Hippos  der  allen  Griechen  heilst  jetzt  Tschenischtschele. 
—  Durch  diese  und  viele  andere  Flüsse,  namentlich  durch 
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nahe  am  Meere  entspringende*),  wird Kolchis  so  feucht 
und  sumpfig  dafs  mehrere  Theile  desselben  äufserst  ungesund 
sind  und  einer  grofsen  Sterblichkeit  ausgesetzt. 

Ich  kann  daher  nicht  mit  Strabo  übereinstimmen  der  ganz 
Kolchis  für  gut  erklärt,  obgleich  dieses  Beiwort  seinen  Er¬ 
zeugnissen  allerdings  gebührt,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme 
des  Honig,  der  dort  von  dem  Blüthensafte  der  Rhododendren 
einige  Bitterkeit  annimmt.  —  Schon  im  Alterthume  führte  man 
aus  Kolchis  bis  in  weite  Fernen:  Flachs,  Hanf,  Wachs  und 
Pech.  Von  Schiflbauholz  gab  es  wie  auch  noch  jetzt  grofsen 
Ueberfluss  an  Buchsbaum  und  Eichen,  nächsldem  aber  Ahorn, 
Wallnuss,  Esche  u.  v.  a.  Jetzt  ruht  indessen  aller  Handel 
wegen  der  ungeheuren  Trägheit  der  dortigen  Einwohner  — 
ja  es  ist  keine  Spur  mehr  von  dem  alten  Dioskuria,  jenem 
merkwürdigen  Marktplatze  den  Castor  und  Pollux  gründeten 
als  sie  mit  Jason  den  Pontus  erreichten,  und  der  später  so 
blühend  wurde  dafs  ihn  zu  Strabos  Zeiten  von  70  bis  zu  300 
Stämme  besuchten,  deren  jeder,  aus  Mangel  an  früherem  Ver¬ 
kehr,  seine  eigne  Sprache  hatte. 

Der  Boden  ist  übrigens  in  Kolchis  überall  fruchtbar  wo 
man  ihn  der  Sonne  aussetzt,  auch  galten  im  Alterthume  die¬ 
jenigen  welche  ihn  bebauten  für  sehr  tugendhaft  und  man 
schrieb  ihnen  im  Vergleich  mit  Andern  ein  längeres  und  glück¬ 
licheres  Leben  zu.  —  Vieles  von  dem  alten  Glanze  dieser 
Gegend  ist  aber  verschwunden  und  jetzt  würde  man  in  ihr 
umsonst  nach  dem  goldenen  Vliefse  suchen.  —  Die  neue 
Strafse  welche  die  Russische  Regierung  durch  die  schroffen 
Gebirge  von  Iberien  und  Imeretien  bis  zum  Schwarzen  Meere 
geführt  hat,  dürfte  vielleicht  den  Kolchischen  Handel  wieder 
beleben,  denn  es  landen  schon  jetzt  an  dem  Ausgangspunkte 
derselben  Kauffahrteischiffe  aus  Frankreich  und  Italien  und 
sogar  aus  Deutschland.  —  Gegen  Norden  zu  wird  Kolchis 


*)  Ob  diefs  Herrn  Eichwalds  Meinung  ist  indem  er  sagt:  permnltis 
amnibus,  praecipue  submarinis,  ist  nicht  wohl  zu  ent¬ 
scheiden.  Anm.  d.  Uebers. 
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allmählig  immer  bergiger  und  rauher:  zuerst  kommt  der 
Letschgumer  Distrikt  um  die  Quelle  des  Hippus  und  dann 
die  Bergsteppen  der  Suanen  die  auf  dem  Kaukasus  liegen 
und  meist  sehr  traurig  aussehen.  Die  Allen  behaupteten  je¬ 
doch  dafs  gerade  in  diesem  Gold  gewaschen  wurde,  wobei 
man  durchlöcherte  Gefiifse  und  Thierfelle  zur  Seigerung  ge¬ 
brauchte.  Die  Sage  vom  goldnen  Vliefs  soll  auf  diese  Weise 
entstanden  sein  —  da  es  aber  weder  mir  noch  andren  ge¬ 
lungen  ist  jetzt  dergleichen  Goldsand  in  Kolchis  zu  bemerken, 
so  dürfte  wohl  das  Ganze  auf  einer  Verwechselung  mit  Schwe¬ 
felkies  beruhen*). 

Die  Suanen  sind  theils  frei,  theils  (in  der  Nähe  des  Kau¬ 
kasus)  einem  husten  Dadian  unterworfen.  Auch  gehören  zu 
ihnen  die  Stämme  der  Ziochen  und  Tatarchanen  welche  die 
Gipfel  des  Kaukasus  (!)  bewohnen.  Weiterhin  steigt  das  Land 
gegen  Westen  merklich  und  gegen  Norden  langsamer  und 
endet  an  den  Coraxischen  Bergen  welche  parallel  mit  der 
Küste  von  grofser  Ausdehnung  sind.  Dieser  ganze  Landstrich, 
der  fast  überall  unzugänglich  und  daher  auch  unabhängig  ge¬ 
blieben  ist,  gehört  dem  wilden  Stamme  der  Abasi.  Sie  ha¬ 
ben  neuerlich  während  eines  Bürgerkrieges,  auf  Veranlassung 
dei  linken,  ihre  Herrscherfamiiie  vertrieben  und  leben  nun 
ein  jeder  als  sein  eigener  Herr  blofs  vom  Raube.  Sie  unter¬ 
scheiden  sich  in  mehrere  Geschlechter  unter  denen  die  Bsybs, 
die  vorzugsweise  sogenannten  Ab chas,  sowie  dieZebeldin, 
Ab/uas  und  Samursakan,  welche  alle  ungeheuer  zahlreiche 
Heerden  besitzen. 

Von  russischen  Städten  sind  dort  am  bemerkenswerthesten 
«Suchumkale  und  Nudjukkale  mit  guten  Häfen  —  sodann 
auch,  an  der  äufsersten  Gränze,  Anapa  mit  einer  Festung  und 
einem  gleichfalls  brauchbaren  Hafen.  Dort  war  bis  vor  we¬ 
nigen  Jahren  der  Hauplsammelplalz  der  türkischen  Sklaven- 
käuler,  weshalb  auch  die  Besitznahme  dieses  Ortes  durch  die 


)  Dieser  hätte  aber  doch  sicher  kein  griechisches  Heer  zu  einein  be¬ 
schwerlichen  Eroberungszuge  veranlafst.  An  in.  d.  Uebers. 


E.  Kichwalcl.  Schilderung  des  Kaspischen  Meeres  u.  des  Kaukasus.  415 

Russen  dem  Menschenhandel  zwischen  den  A basen  und  dem 
Abasechischen  Stamme  der  Kabardinen  ein  Ende  ge¬ 
macht  hat. 

Die  bisher  geschilderten  Distrikte  vom  Phasis  bis  zum  Kur 
geniefsen,  wie  alle  transkaukasischen,  eines  sehr  milden  Kli¬ 
mas  und  sie  sind  von  den  Bestandtheilen  der  alten  Asiatischen 
Sarmalia  gegen  Norden  und  Westen  durch  den  Kaukasus, 
gegen  Osten  und  Süden  aber  durch  die  Coraxischen  Berge 
getrennt.  —  Die  östlichsten  Theile  dieses  Landes  welche  sich, 
von  vielen  Bergrücken  und  Thälern  gefurcht,  bis  ans  Kas¬ 
pische  Meer  erstrecken,  waren  in  früheren  Zeiten  sehr  wenig 
bekannt,  ja  bis  zu  diesem  Augenblicke  noch  gilt  dasselbe  von 
der  bergigen  Lesg  hi  sehen  Küste,  über  welche  wir  nur  ei¬ 
nige  spärliche  Nachrichten  durch  die  Führer  der  Russischen 
Regimenter  gegen  den  berüchtigten  Aufrührer  Chasi  Mulla 
erhallen  haben.  —  Eben  deshalb  ist  man  auch  noch  gänzlich 
im  Dunkel  über  die  Quellen  des  aufserordentlich  mächtigen 
Flusses  Samura  welcher,  aus  dem  Kaukasus  kommend,  sich 
nahe  bei  den  Albanischen  oder  Kaspischen  Pforten  ins  Kas¬ 
pische  Meer  ergiefst.  Es  ist  diefs  der  Albanus  der  Alten  und 
es  scheint  als  verdanke  er  die  starke  Strömung  die  er  in  der 
Nähe  seiner  Mündung  besitzt  dem  Umstande  dafs  er  sich 
lange  in  beträchtlicher  Höhe  (in  einem  Längenthale  des  Kau¬ 
kasus?  E.)  erhält  und  dann  erst,  gegen  das  Ende,  in  die  Ebne 
dringt  —  während  der  Kur,  bei  gleich  langem  Laufe,  einen 
weit  gröfseren  Theil  desselben  in  der  Niederung  zurücklegt 
und  daher  weit  allmäliger  an  Schnelligkeit  verliert.  —  An  der 
Samura  wohnen  von  dem  Lesghischen  Stamme  vorzüglich 
die  Geschlechter:  Achtin,  Rutul,  Dokuspar  und  Altipar,  in 
mehreren  Ortschaften  welche  jetzt  zum  erstenmal  von  rus¬ 
sischen  Truppen  erreicht  wurden.  —  So  ist  auch  der  Distrikt 
der  Kasikumyken,  die  noch  ihren  eignen  Herrscher  haben, 
wegen  seiner  Lage  in  den  höchsten  und  wildesten  Theilen 
des  Kaukasus,  noch  ganz  unzugänglich.  Nordwärts  von  dem¬ 
selben  erstreckt  sich  ein  Gebirgszug  der  fast  mit  der  Kas¬ 
pischen  Küste  parallel  ist,  und  gegen  Osten  viele  Seitenzweige 
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hat.  Zwischen  diesen  letzteren  liegen  bewaldete  Thäler  und 
die  Quellen  einer  grofsen  Menge  von  Flüssen.  Westlich  von 
diesem  Bergzuge  gelangt  man  in  die  grofsen  und  sehr  rauhen 
Besitzungen  der  Awaren  lind  der  ihnen  benachbarten  Lesghier 
welche  der  reifsende  Koisu,  der  Kassius  der  Alten,  mit  dreien 
Armen  bewässert.  In  diesem  Distrikte  liegen  nahe  amKoisu 
auf  hohen  Bergen  die  Ortschaften  Tschirkei  und  Himri 
von  denen  die  letztere  durch  Chasi  Mullas  Niederlage  und 
Tod  so  berühmt  wurde. —  Der  Koisu  trennt  die  an  seinem 
einen  Uler  gelegene  Provinz  von  Tarkhu,  welche  ehemals 
Semen  dar  hiefs,  von  den  Ländereien  die  früher  den  Ku- 
mykken  gehörten  und  sich  bis  zum  Su  ndj  a-Flufse  erslrek- 
ken.  An  diese  gränzen  die  Ak  lisch  inen  auf  welche  sodann 
sechs  Kreise  der  Kübels chen  in  der  gebirgigen  Umgegend 
der  Burg  von  Derbend,  und  endlich  die  Tabassaranen  folgen. 
—  Der  übrige  Raum  zwischen  dem  (oberen)  Laufe  des  Koisu 
(der  amFulse  des  beschneiten  Kasbek  entspringt)  und  zwischen 
dem  Flulse  Aksai  wird  von  dem  wilden  und  grausamen 
1  schetschenzen  bewohnt.  Im  Besitze  der  abgelegensten 
Zufluchtsörter  in  dem  Hochgebirge  ist  dieser  Stamm  mehr 
als  alle  andren  zu  gewaffneten  Aufständen  geneigt  —  so  wie 
auch  zu  räuberischen  Ueberfällen  auf  der  Heerstrafse  welche 
über  den  Kaukasus  nach  Tiflis  führt.  Die  Reisenden  dürfen 
diese  Strafse,  eben  wegen  der  Tsche  tchenzen,  sowie  auch 
wegen  der  Tscherkessen,  nicht  anders  als  gut  bewaffnet  und 
sogar  nicht  ohne  Kanonen  benutzen.  Uebrigens  fechten  diese 
Räuber  immer  zu  Pferde  und  haben  daher  nur  kleine  Ge¬ 
schütze.  Sie  theilen  sich  in  die  eigentlichen  T  sehe  tsche  n- 
zer,  die  Itschkirinzer  d.  h.  Bergbewohner,  dieSchubu- 
ter  am  Hülse  Argun,  die  Inguschen  und  Karabulaken 
am  Sund/a  und  die  Galgaizen  in  der  Nähe  desselben.  Sie 
haben  nicht  selten  in  den  Russischen  Festungen  an  den  Grän¬ 
zen  ihres  Landes  die  ganze  Besatzung  bei  einem  nächtlichen 
Ueberfalle  niedergemacht,  und  dergleichen  Vorfälle  können 
nur  durch  die  gröfste  Wachsamkeit  der  Commandirenden  ver¬ 
hütet  weiden.  Haben  doch  ehemals  andre  Lesghische  Stämme 
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die  heimlichen  Ausfälle,  aus  ähnlichen  Schlupfwinkeln  in  den 
Hochgebirgen  durch  die  waldigen  Thalschluchten  Kachetiens, 
sogar  bis  nach  Tiflis  ausgedehnt  und,  in  dieser  Hauptstadt 
des  Reiches,  die  königliche  Burg  so  überraschend  angegriffen 
und  geplündert,  dafs  sie  stets  mit  vieler  Beute  beladen  ganz 
ungestört  in  ihre  Heimath  zurückkehrten.  —  Damals  war  vor¬ 
züglich  der  A  waren-Chan  Omar  wegen  dergleichen  Raubzügen 
berühmt  —  und  als  dieser  von  den  Russen  besiegt  und  ge- 
tödtel  war,  blieb  Iberien  lange  ohne  Angriffe.  Erst  in  neuester 
^eit  hatte  dei  tapfere  Chasi  JMulla  wieder  alle  Eesghier 
zum  K liege  entflammt  und  es  gelang  ihm  mehrere  Jahre  hin- 
dui ch  fast  die  ganze  Kaspische  Küste,  von  Kisljar  über  die 
Festungen  von  1  arkhu  und  D erbend  bis  zum  Kubaner 
Distrikt,  in  beständigem  Schrecken  zu  erhalten.  —  Er  stand 
hei  allen  Lesghischen  Stämmen  fast  in  göttlichem  Ansehn,  und 
sogar  als  die  steinerne  Burg  die  er  sich  auf  einer  isolirten  Berg¬ 
spitze  erbaut  halte,  endlich  von  den  Russen  genommen  und 
er  selbst  gelödtet  worden  war,  zogen  sich  manche  seiner 
Anhänger  in  noch  entlegenere  Schlupfwinkel  zurück  —  wäh¬ 
lend  die  übrigen  sich  ihren  tapfern  Besiegern  unterwarfen. 
Der  Awaren -Chan  der  ehedem  sehr  mächtig  gewesen  und 
auch  damals  noch  das  Reich  Kunzeg  besafs,  beschwor  nun 
ebenfalls  ein  Bündnifs  mit  den  Russen.  Seine  Besitzungen 
sind  aber  bald  darauf  bedeutend  geschmälert  worden.  —  Jene 
Awaren  nennen  sich  selbst  Taulinzen  und  heifsen  bei  den 
übrigen  Bergbewohnern  Chindolal. 

Der  Sund/a  erhält  nur  von  seiner  rechten  Seile  eine 
giofse  Anzahl  bedeutender  Zuflüsse,  unter  andern  den  pracht¬ 
vollen  Argun  der  an  der  russischen  Festung  Gros  na  ja  (d.i. 
die  Schi eckliche)  vorbeiströmt  und  sich  in  den  Terek  er- 
giefst.  Dieser  reifsende  Strom  entspringt  auf  dem  Haupt¬ 
kamme  des  Kaukasus  am  Kasbek,  kommt  sodann  durch  die 
Kaukasischen  Pforten  (?)  (claustra  caucasia)  zu  den  Ruinen 
dei  Beigfestung  Dariel,  berührt  das  Land  des  friedfertigen 
Stammes  der  Inguschuren,  trennt  die  kleine  Kabarda 
von  der  Grofsen  und  tritt  endlich  in  die  Ebne  wo  er  noch 
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unterhalb  der  Festung  Jek  a  t eri  n  o  da  r  die  Malka  auf- 
nimmt.  Alle  edleren  Stämme  der  Kabarder  bewohnen  die 
Niederungen  an  der  Malka  —  lind  nur  der  Tschegische  und 
die  Baikarischen  Stämme  die  Berggegenden  in  der  Nähe  des 
Elborus.  Sie  gränzen  gegen  Osten  an  die  Tschetschenzer, 
gegen  Süden  an  die  Oseten,  die  Suaneten  und  Abadsen 
zwischen  welchen  der  Elborus  liegt,  und  gegen  Norden  und 
Westen  an  den  Malka-Flufs.  Weiter  gegen  Westen  folgen 
sodann  die  von  den  Russen  sogenannten  Tscherkessen 
die  sich  selbst  Adighi  nennen.  Sie  sind  bekanntlich  die 
kriegerischsten  von  allen  Kaukasiern,  von  ungeschwächter 
Freiheitsliebe  und  unerhörter  Grausamkeit.  Sie  sind  fort¬ 
während  bemüht  Gefangene  zu  machen  welche  theils  im  Lande 
selbst  als  Sklaven  behalten,  theils  sehr  theuer  verkauft  wer¬ 
den.  So  ist  denn  auch  jeder  ihrer  Knaben  ein  geübter  Bo¬ 
genschütze,  so  wie  ein  trefflicher  Reiter  und  Jäger,  nach  Art 
der  alten  Sarmaten.  Für  die  Männer  ist  es  aber  das  liebste 
und  ehrenvollste  Geschäft  auf  Feinde  zu  schiefsen  und  eine 
Schmach  sie  zu  verfehlen.  Sie  sind  übrigens  von  aufseror- 
dentlicher  Schönheit  und  auch  gröfser  als  alle  übrigen  kau¬ 
kasischen  Stämme.  Ihre  Sitten  sind  einfach  und  den  noma¬ 
dischen  ähnlich.  Sie  theilen  sich  in  fünfzehn  Geschlechter 
welche  fast  unabhängig  von  einander  unter  besonderen  Oberen 
stehen.  Dahin  gehören  zuerst  die  Küsten -Tscherkessen ,  die 
Schegaken  in  der  Nähe  der  Festung  Anapa,  und  ihre  Nach¬ 
barn  die  Natuchaitzen  —  dann  kommen  die  Schapsugen,  Ubi- 
ken,  die  Nascha,  Ardona  und  in  den  Gebirgen  die  Albed/ekeu 
nnd  Jegerukawer  welche  an  die  Abadsen  gränzen.  In  der 
Ebne,  von  den  Schapsugen  längs  des  Flusses  Urup  bis  zum 
Kuban,  wohnen  endlich  noch  sieben  Geschlechter:  die  Ka- 
mischier,  Hatiken,  Tschertschenegen,  Temirgen,  Ademen, 
Mokoschen  und  Beslem. 

Südlich  von  dem  Kabardischen  Volke  wohnt  noch  ein 
andres  kräftiges  und  freiheitsliebendes:  die  Oseten,  deren 
27  Stämme:  Dugor,  Wallad/ir,  Tagaur,  Djerach,  Turso,  Nara, 
Dsramaga  u.  a.,  die  Umgebungen  des  Kasbek  inne  haben. 
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Mehrere  derselben,  an  dem  Urucli  und  Aradon,  zweien  Zu¬ 
flüssen  des  Terek,  sind  gänzlich  unabhängig  und  von  wilden 
Sitten.  Andere,  die  jenseits  der  Quellen  des  Terek  und  des 
Ljachwa  bei  der  Tschinwaler  Festung,  in  Höhlen  wohnen 
welche  sie  sich  in  den  Kalkfelsen  ausarbeilen,  haben  sich 
den  Russen  unterworfen  und  benehmen  sich  friedfertig.  Sie 
wissen  so  wenig  von  Mafs  und  Gewicht  dafs  sie  beständig 
beim  Einkauf  ihrer  häuslichen  ßedürfnifse  von  den  listigen 
Armeniern  übervortheilt  werden.  Auch  zeigen  sie  sich  eben 
so  nachlässig  bei  allen  ihren  ökonomischen  oder  kriegerischen 
Unternehmungen.  —  Ihnen  gegenüber  wohnen  die  Karatschai 
von  dem  Nordabhange  des  Elborus  bis  zu  den  Quellen  der 
reifsenden  Flüsse  Kuban  und  Malka,  in  unzugänglichen,  wal¬ 
digen  Thälern.  Man  hat  sie  erst  in  der  letzten  Zeit  unter- 
worfen  und  sie  stehen  nach  ihrem  Aeussern  und  ihrer  Be¬ 
waffnung  den  Kabardern  am  nächsten,  sind  jedoch  weit 
räuberischer  als  diese,  so  wie  es  schon  ihr  Aufenthalt  in  rau¬ 
hen  Gegenden  mit  sich  bringt,  in  denen  sie  nur  Au-len*)  aber 
keine  feste  Wohnplälze  haben.  Sie  zählen  11  Geschlechter, 
unter  andern  die  Budorchoi,  ßoschoch,  Biberduchad,  Basch- 
libajew,  die  Schegraizen  u.  a.  —  Bis  zu  ihrer  neulichen  Un¬ 
terwerfung  waren  sie  beständig  gerüstet  gerade,  wie  die  Abasen, 
und  verbündeten  sich  mit  diesen  und  mit  den  Kabardern  zu 
Einfällen  in  das  russische  Gebiet. 

Die  Stämme  welche  die  Russen  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  Transkubaner  bezeichnen,  sind  theils  Tscherkessen 
die  an  den  bewaldeten  Zuflüssen  in  das  linke  Ufer  des  Kuban 
(des  alten  Hypanis)  leben  —  theils,  auf  derselben  Seite  dieses 
Flusses  in  der  Ebne,  die  Naurusen  und  die  Mansuren  von  ta¬ 
tarischer  Abkunft. 

Nördlich  vom  Kuban,  so  wie  auch  nördlich  vom  Terek 
bis  an  die  Kuma  und  noch  über  dieselbe  hinaus,  findet  man 
eine  Steppe  deren  ebene  und  hügeliche  Theile  alle  aus  Sand 
bestehen.  Auf  dieser  nomadisiren  Nogaische  Tataren,  indem 


*)  d.  h.  temporäre  Zelt-Dörfer. 
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sie,  wie  es  der  Zustand  der  Weideplätze  verlangt,  ihre  siimmt- 
liche  Habe  auf  Wagen  mit  sich  führen.  Sicher  hat  man  sie 
eben  deshalb  im  Alterthume  Essedonen  (von  Esse  da,  ein 
Wagen)  nicht  aber  Issedonen  genannt.  Sie  gehörten  zu  dem 
vielfach  verzweigten  Volke  der  Sauromaten  welches  damals 
alle  diese  nordkaukasischen  Steppen  bevölkerte. 

Es  giebt  dort  nur  wenige  Städte.  Die  berühmtesten  sind 
Stawropol  und  Georgiewsk,  d.  i.  Georgsladt,  die  auch 
schon  von  den  Alten  urbs  Georgia  genannt  wurde  — ehe¬ 
mals  kam  dazu  noch  das  jetzt  gänzlich  zertrümmerte  Mad¬ 
jar  welches  man  vielleicht  mit  Recht  für  den  Stammsitz  der 
west- europäischen  Madjaren  hält. 

Diese  Steppen  bilden  gegen  Norden  das  Ende  der  Kau¬ 
kasischen  Provinzen.  Sie  waren  zu  Strabos  Zeiten  von  den 
Siraken,  den  heutigen  Sirjanen  und  von  den  Aorben  oder 
den  zum  Finnischen  Stamme  gehörigen  Ersen  der  Jetzzeit, 
bewohnt,  welche,  gleich  den  Essedonen,  auf  Wagen  nomadi- 
sirten.  —  Diese  beiden  Stämme  trieben  damals  einen  bedeu¬ 
tenden  Handel  mit  Indischen  und  Babylonischen  Waaren,  die 
sie  von  den  Medern  und  Armeniern  erhielten  und  auf  Ka- 
meelen  weiter  beförderten.  Durch  diesen  Handel  hatten  sie 
sich  unter  anderem  Reichthume  auch  vielerlei  Goldschmuck 
erworben.  Jetzt  ist  aber  diese  Gegend  nur  sehr  spärlich  be¬ 
völkert  obgleich  noch  immer  durch  gut  lohnende  Aecker  und 
üppige  Weiden  folgender  alten  Beschreibung  entsprechend: 

Diem  noctemque  totinn  ex  ordine  mensem 
Pascitur  itque  pecus  longa  in  deserta,  sine  ullis 
Hospitiis;  tantum  campi  jacet.  Omnia  secum 
Armentarius  agit,  tectumque  laremque 
Arniaqne  amyclaeumque  canem  cressamque  pharetram. 

Nach  dieser  allgemeinen  Schilderung  des  Kaukasus  und 
seiner  Bewohner,  welche  die  Alten  nach  dem  Vorgänge  des 
C.  Plinius  Secundus,  unter  einer  Menge  von  zum  Theil  nicht 
mehr  zu  deutenden  Namen  aufzuzählen  pflegten  —  wenden 
wir  uns  zu  einer  ähnlichen  Betrachtung  des  Kaspischen  Mee¬ 
res  und  seiner  nächsten  Umgebungen.  Es  ist  dieses  unter 
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allen  bekannten  Binnen -Seen  bei  weitem  der  gröfste;  dabei 
von  allen  Seilen  den  Stürmen  ausgeselzt  und  fast  ohne  Anker¬ 
plätze  und  Häfen,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  an  der  öst¬ 
lichen  und  des  Bakuer  an  seiner  westlichen  Küste.  Durch 
diese  Umstände  ist  das  Kaspische  Meer  zur  Schifffahrt  nur 
wenig  geeignet.  Es  soll  ehemals  trinkbares  Wasser 
enthalten  haben,  wie  Alexander  der  Grofse  berichtete45) 
und  auch  noch  viel  später  M.  Varro  nach  Cn.  Pompejus 
welcher  daselbst  den  Krieg  gegen  Mithridates  geführt  halle.  **) 
Man  glaubte  dafs  das  Salz  in  demselben  durch  die  Menge  des 
zuströmenden  Flufswassers  unfühlbar  wurde.  Jetzt  weifs  man 
dals  im  Gegentheil  das  Kaspische  Meer  einen  fast  eben  so 
bitteren  Salzgeschmack  wie  das  Todte  Meer  besitzt,  und  es 
scheint  sogar  dafs  eben  deshalb  die  beiden  genannten  Wasser¬ 
becken  ungewöhnlich  wenig  Thiere  beherbergen  und  im  Kas¬ 
pischen  nicht  einmal  Algen  und  Seegräser  (Fuci)  Vorkommen, 
aufser  den  von  mir  am  Balchaner  Meerbusen  und  in  der  Nähe 
von  Derbend  gefundenen  F ucis :  C  h  o  n  d  r  i  a  o  b  t  u s  a ,  A  g  a  r  d  h, 
Polysiphonia  fruticulosa,  G r e w ,  so  wie  auch  U  1  v a 
in  testin  alis  L.  die  fast  überall  im  Kaspischen  Meere  vor¬ 
kömmt.***) 

Die  nördlichen  und  östlichen  Küsten  desselben  sind 
durchaus  sandig  und  dadurch  den  Wohnplätzen  der  Kirgisen, 
der  Turkomanen  und  der  Chiwaer  ähnlich  f)  Die  Westküste 
ist  bergig,  culturfähig  und  angebaut,  in  Folge  des  Einmündens 
vieler  Flüsse,  dergleichen  an  der  Ostseile  gänzlich  fehlen. 
Noch  fruchtbarer  und  bewohnter  ist  aber  die  südliche  Küste 


*)  Etwa  325  Jahre  va  Chr. 


**)  Um  d,  J.  80  v.  Chr. 

*♦*)  Ich  hatte  von  diesen  Fucis  schon  früher  mehreren  Algologen  mifge- 
theilt,  erst  neuerlich  aber  die  obigen  Bestimmungen  von  Herrn 
Martens  in  Stuttgart  erhalten.  Dieselben  Species  kommen  auch  im 
Adriatischen  Meere  vor:  nirgends  aber  in  süfsem  Wasser. 

Anm.  des  Verf. 

f)  Welche  doch  aber  auch  gebirgige  und  felsige  Distrikte  enthalten. 


Ermans  Russ.  Archiv,  Ilft,  3.  18-12. 
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an  welcher  sich  Persische  Niederlassungen,  eines  milden  Kli¬ 
mas  so  wie  eines  waldreichen  und  gul  bewässerten  Bodens 
erfreuen. 

An  der  Ostküste  wohnten  ehemals  die  Massageten  die  so 
berühmt  wurden  durch  ihre  Tapferkeit  in  den  Kriegen  gegen 
Cyrus  und  durch  die  Schlacht  am  Oxus  die  sie  ihm  unter 
ihrer  Königin  Tomyris  lieferten.  Sie  kannten  keine  andere 
Gottheit  als  die  Sonne  der  sie  Pferde  opferten.  —  Sie  be¬ 
dienten  sich  eherner  Panzer  und  hatten  vielen  goldenen  Zier¬ 
rath  an  ihrem  Reitzeug. 

Unter  den  vielen  Flüssen  von  verschiedener  Gröfse  die 
sich  ins  Kaspische  Meer  ergiefsen,  war  die  Rha  d.  i.  die  heu¬ 
tige  Wolga,  von  jeher  wegen  ihrer  wunderbaren  Wasser¬ 
menge  berühmt.  Nach  langem  Laufe  von  dem  Waldai  im 
fernsten  Westen  von  Russland  fällt  sie  endlich  mehrfach  ge- 
theilt  *)  in  das  nördliche  Ende  des  Meeres.  Nahe  dabei  er- 
giefst  sich  auch  der  Rhymnus  oder  Ural  der  an  den  Rhiphäi- 
schen  Bergen  der  Alten  entspringt,  so  wie  die  Emba,  an  der 
ehemals  die  wegen  ihrer  Tugend  berühmten  Galaktophagen 
d.  h.  Verwandte  der  jetzigen  Kalmyken,  zusammen  mit  dem 
Finnischen  Stamme  der  Aorsi  lebten. 

Weiter  gegen  Westen  ergiefsen  sich  die  Kuma  welche 
bei  Plinius  Udon  genannt  wird,  und  dann,  zwischen  ihr  und 
der  Wolga,  der  Manylsch  der  aber  jetzt  stagnirt.  Aufserdem 
der  Terek  den  die  Alten  Alonta  nannten,  der  Koisu  oder 
Cassius  mit  seiner  doppelten  Mündung  ;  dann  jenseits  der  Veste 
Derbend  der  reifsende  Albanus ,  der  jetzt  Samura  heifst  und 
der  langsam  fliefsende  Pirsagat  der  von  dem  letztem  durch 
den  Kaukasus  getrennt  ist;  —  so  wie  endlich  nahe  an  der 


*)  Strabo  hielt  diese  Wolga-Arme  für  einen  Busen  des  Nordmeers,  offenbar 
getäuscht  durch  die  ungeheuren  Uebersclnvemmungen  welche  dort 
im  Frühjahr  (richtiger  um  Juni  15.  E.)  durch  die  Fiufswasser  ent¬ 
stehen.  Anm.  d.  Verf. 

Vergt.  über  die  Schwellen  der  Wolga  an  deren  Mündung,  in  diesem 
Archive,  Bd.  I.  S.  113.  E. 
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Südküste,  der  Kur  und  der  Araxes  durch  viele  und  weit  aus¬ 
gedehnte  Mündungen. 

In  die  Ostküste  münden  nur  weit  kleinere  Flüsse,  unter 
andern  die  von  Cn.  Pompejus  Amardus  und  Maxara  genannten, 
welche  vielleicht  den  heutigen  Rudassar  und  Ascher  Etrek 
entsprechen. 

Das  Kaspische  Meer  hat  viele  Inseln  von  denen  einige,  ganz 
unbenutzt,  den  Mündungen  der  Wolga  und  des  Terek  gegen¬ 
überliegen,  während  andre  in  dem  Skytischen  oder  Mangisch- 
laker  Meerbusen  von  den  Russen  und  Turkomanen  wegen 
des  Robbenfanges  besucht  werden.  Die  berühmtesten  hegen 
aber  in  dem  Balchaner  Meerbusen  und  vor  demselben;  so  die 
Tschelekjaner,  welche  wahrscheinlich  der  von  Plinius  Tazata 
genannten  entspricht.  Es  entspringen  auf  ihr  eine  seltene 
Menge  von  Naphtaquellen.  Noch  andre  liegen  in  dem  Meer¬ 
busen  von  Astrabad  oder  zeigen  sich  nur  als  Klippen  wie  die 
bei  Risilagalsch  gelegenen.  Sie  bestehen  alle  aus  Kalk,  sind 
aber  durch  vulkanische  Kräfte  gehoben  worden  und  nun  den 
Schilfern  sehr  gefährlich.  —  Die  meisten  dieser  Inseln  sind 
von  beträchtlicher  Gröfse,  alle  aber  durchaus  ohne  mensch¬ 
liche  Bewohner. 

Auch  die  Küsten  sind  von  der  verschiedensten  Beschaffen¬ 
heit.  An  die  bewaldete  Persische  gränzt  die  südwestliche,  zu 
welcher  die  durch  ihre  Dürre  berühmte  Moganische  Steppe 
gehört.  Es  soll  dort  in  früheren  Zeiten  so  viele  Schlangen 
gegeben  haben,  dafs  man  nur  im  Winter  reisen  konnte  und 
dafs  Cn.  Pompejus  nur  durch  diesen  Umstand  verhindert 
wurde  das  Kaspische  Meer  zu  erreichen.  Jetzt  sind  aber  die 
Schlangen  in  jener  Gegend  weder  aulserordenllich  zahlreich 
noch  auch  den  Reisenden  irgend  gefährlich. 

Die  südöstliche  Küste  wurde  von  den  Alten  zu  Hyrkanien 
gerechnet  und  war  von  jeher  als  fruchtbar  und  ergiebig  be¬ 
kannt.  Man  erhielt  eine  Mclrelcs  Wein  von  jedem  Stocke 
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und  60  Medimnen  Früchte  von  jedem  Feigenbaum*),  aus  den 
Gelraidekörnern  die  zufällig  von  den  Aehren  fielen,  entslanden 
neue  Halme,  auf  den  Bäumen  halte  man  Bienenstöcke  und 
es  flofs  Honig  von  den  Blättern:  eine  Angabe  die  man  viel¬ 
leicht  auf  die  A 1  h  a  g  i  s  C  a  m  e  1  o  r  u  m  und  auf  den  Manna  den 
man  auf  ihr  sammelte  zu  beziehen  hat.  Aufserdem  war  diese 
Gegend  bewaldet,  wie  schon  Aristobulus  berichtet,  und  so¬ 
wohl  damals  als  noch  jetzt  vorzüglich  reich  an  Eichen  (unsrer 
Quercus  caslaneaefolia)  während  Picea,  Abies  und 
Pinus  fehlen. —  Die  Perser  benutzen  übrigens  dieses  frucht¬ 
bare  Land  nur  äufserst  wenig  und  eben  deshalb  ist  ihnen  auch 
das  Meer  vollkommen  nutzlos.  Nur  hin  und  wieder  werden 
auf  kleinen  Fahrzeugen  welche  die  Perser  Sandalen  nennen, 
einige  persische  Waaren  an  der  Nordküste  nach  Astrachan 
und  russische  von  dorther  zurückgeführt,  und  in  Folge 
dieses  Handels  kommen  denn  auch  einige  russische  Kauffahrtei¬ 
schiffe  nach  Hyrkanien. 

Am  unergiebigsten  ist  die  ganze  Ostküste  und  nächstdem 
die  gleichfalls  trockne  und  sandige  nördliche.  Es  giebt  dort 
weder  Wälder  noch  einzelne  Bäume,  auch  keine  Wiesen  oder 
Sumpfgegenden ,  und  nur  wenige  begraste  Flächen.  Dieser 
Landstrich  gehört  jetzt  theils  den  Kalmyken  theils  den  Ura- 
lischen  Kosaken,  welche  dort  die  gröfseren  Fischarien  fangen 
und  viele  Schwäne  (olores)  erlegen;  namentlich  an  dem  Meer¬ 
busen  Karasu  wo  sie  von  denselben  eine  ungeheure  Menge 
Federn  (penn as)  sammeln  und  je  nach  der  Länge  ihrer  Fah¬ 
nen  zu  verschiedenen,  zum  Theil  äufserst  hohen  Preisen  ver¬ 
kaufen.**)  Man  jagt  dort  die  Schwäne  zur  Mauser-Zeit,  weil 


*)  Jedes  dieser  Maafse  war  aber  in  den  verschiedenen  Provinzen  von 
Griechenland  verschieden  und  ist  daher  eine  uns  unbekannte  Gröfse. 

Der  Uebers. 

**)  In  der  Fauna  selbst  (pag.  43)  wird  von  Schwänen  nur  gesagt:  dafs 
Cygnus  gibbus,  Mey.  (Anas  cygnus  L.)  von  Süden  her  an  das 
Westufer  des  Kaspischen  Meeres  ziehe,  während  von  Gänsen  und 
Enten  an  allen  Küsten  und  gröfseren  Flu  fsmündungen  grofse  Schwärme 
Vorkommen.  E. 
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sie  dann  nicht  fliegen  und  mit  Händen  gegriffen  werden 
können. 

Die  Nordweslküste  ist  von  ganz  anderer  Beschaffenheit. 
Es  gehört  zu  ihr  ein  T heil  des  alten  Albanien  oder  heutigen 
Daghestan,  welcher  äufserst  felsig  und  reich  an  Müssen  ist. 
Zwischen  Bergen  über  denen  die  Pässe  kaum  für  einen  Wa¬ 
gen  breit  genug  sind,  liegen  dort  anmulhige  und  äufserst 
fruchtbare  Ebnen  von  denen  wir  schon  früher  die  mannigfal¬ 
tige  Bevölkerung  und  den  Reichthum  an  grofsartigen  Flüssen 
erwähnt  haben.  Gerade  diese  schönen  Küsten  gehören  aber 
den  wildesten  unter  allen  Anwohnern  des  Kaspischen  Meeres, 
während  doch  im  Alterlhume  vielmehr  die  östliche  Skytische 
Seile  desselben  den  berüchtigten  Menschenfressern  (Av- 
■O'Qionocpayoig)  zugefallen  war.  Plinius  sagt  davon  (a.  a.  0. 
lib.  YI.  cap.  17):  „Dort  sind  weite  Einöden  und  eine  Menge 
wilder  Thiere  welche  an  eben  so  wilde  Menschen  gränzen 
dann  folgen  wieder  Skythen  und  wieder  Wüsten  mit  1  liieren, 
bis  zu  dem  Gebirge  an  der  Küste  desjenigen  Meeres  welches 
sie  Tabis  nennen.”  —  Es  ist  aber  dieses  Gebirge  wohl  sicher 
die  jetzt  sogenannte  Ustjurter  hohe  Ebne,  denn  an  diese  grunzt 
gegen  Osten  der  Aralsee  welchen  Plinius  wollt  mit  seinem 
Tabis  gemeint  hat.  Slrabo  erwähnt  diesen  etwas  bestimmter 
an  zweien  Stellen  *),  indem  er  ihn  einmal  „das  andere, 
nördlich  gelegene”  und  dann  „das  östlich  gelegene 
Meer  nennt;  offenbar  in  Folge  der  jedesmaligen  Verbindung, 
in  der  es  erwähnt  wird.  So  namentlich  in  der  zweiten  diesei 
Stellen,  wo  von  den  Skythen  gesagt  wird  dafs  sie,  von  dem 
Kaspischen  Meere  an,  noch  weiter  nach  links  hin  bis  zu  jenem 
östlich  gelegenen  und  bis  Indien  hin  wohnen.  —  Sodann  hat 
auch  Herodot  den  Aral- See  ausdrücklich  erwähnt,  indem  er 
von  den  vielen  Mündungen  des  Araxes  (des  Slrabo  sehen  Oxus) 
handelt.  **) 


"’)  Lib.  XI.  cap.  6.  §.  6  und  lib.  XI.  cap.  2.  §.  2. 

**)  Sollte  wohl  Herorl.  Lib.  I.  cap.  202  gemeint  sein,  wo  allerdings  von 
den  Mündungen  des  Araxes  die  Rede  ist?  -  Eine  Andeutung  des 
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Diese  Ostkiiste  hat  übrigens  an  den  gröfseren  Meerbusen 
einen  ganz  anderen  Charakter,  indem  dort  steile  und  hohe 
Felsen  an  die  Stelle  der  sandigen  oder  schilfigen  Niederungen 
treten.  An  den  Meerhusen  von  Balchan  und  Kaidak  halten  sich 
auch  eine  Unzahl  von  Schwänen,  Pelikanen  und  Flamingos *  *) 
und  Heerden  von  Robben  kommen  dort  auf  den  Strand. 

Betrachten  wir  nun  die  thierischen  Bewohner  der  Ge¬ 
genden  deren  Gesammtcharakler  und  Volksstämme  so  eben 
geschildert  wurden,  so  fällt  zuerst  auf,  dafs  das  Kaspische  Meer 
an  Fischen,  an  Schaalthieren  und  andern  Würmern  ungewöhn¬ 
lich  arm  ist;  und  zwar  ist  nicht  blofs  die  Zahl  der  Arten  sehr 
klein,  sondern  auch  die  der  Individuen.  Es  ist  als  ob  dieses 
Meer  sich  überlebt  habe:  denn  an  seiner  vorwelllichen  Fauna, 
welche  uns  in  den  Terliaer  Schichten  der  umgebenden  Berge 
aufbehalten  ist,  bemerken  wir  durchaus  nicht  eine  gleiche  Armuth 
an  Species.  Die  weiten  Niederungen  und  die  Vorberge  in  der 
Nähe  des  Kaspischen  Meeres,  so  wie  auch  die  Sümpfe  und 
Röhrichte  am  Terek,  am  Kur,  an  der  Wolga  und  am  Rhymnus, 
beherbergen  dagegen  schon  eine  bedeutendere  Menge  von  Säu- 
gethieren,  Vögeln,  Amphibien  und  Insekten,  so  wie  auch  in 
den  Flüssen  selbst,  viele  aus  dem  Meere  aufsteigende  Fische 
—  und  alle  diese  Bestandteile  der  Fauna  findet  man  immer 
zahlreicher,  je  weiter  man  in  die  gras-  und  wald-reichen  Ge¬ 
genden  vordringt.  Dagegen  nimmt  gegen  den  Kamm  des 
Kaukasus  die  Zahl  der  Thiere  wiederum  ab,  bis  dafs  man 
nur  noch  einige  Vögel  und  Insekten  findet  welche  gröfsere 
Räume  schnell  zu  durchmessen  vermögen.  —  Die  Sandwüsten  an 
der  östlichsten,  südlichen  und  westlichen  Küste  des  Kaspischen 

Aralsees  kann  ich  aber  an  dieser  Stelle  nicht  finden  ;  es  wird  viel¬ 
mehr  in  derselben  das  Kaspische  von  der  einen  Seite,  den  schon 
damals  für  zusammenhängend  erkannten  Atlantischen,  Mittelländischen 
und  Schwarzen  Meeren  von  der  andern,  entgegengesetzt. 

Anm.  d.  U  e  b  e  rs. 

*)  P  ho  e  nie  o  p  t  e  r  u  s  ruber.  L.  Fehlt  in  Pallas  Fauna  Ross.  — 
wird  aber  auch  von  Herrn  Eichwald  nicht  näher  abgehandelt.  Vergl. 
Fauna  Casp.  Cauc.  pag.  42.  K. 
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Meeres  besitzen,  bei  gänzlichem  Mangel  an  Quell-  und  Flul's- 
wasser  und  bei  spärlichstem  Graswuchs,  nur  einzelne  Gattun¬ 
gen  von  Nagern,  so  wie  eine  beträchtliche  Zahl  von  Eidechsen, 
Schlangen  und  ähnlichen  Thieren.  *  So  hat  die  Ostküste  ihre 
eigenthümlichen  Eidechsen-Arlen  welche  durch  einen  geschwol¬ 
lenen  Unterleib  und  einen  dicken  Kopf  vor  andern  ausge¬ 
zeichnet,  sehr  schnell  und  weit  zu  laufen  im  Stande  sind. 
Dahin  gehören  die  Phrynoceph ali,  Trapeli,  Mega- 
1  o  chili  u.  a.  so  wie  auch  die  Trigo  nocephali,  eine  der 
Naja  nahe  stehende  äufserst  giftige  Gattung,  und  die  aus¬ 
ländischen  P  s  a  m  m osau r i. 

Heftige  Winde  bedecken  dort  alles  mit  fest  geschlagenem 
Sande.  Sie  verwehen  ihn  weit  und  bilden  daraus  stellenweise 
gröfsere  Hügel  die  sich  mit  einigen  Gräsern  überziehen.  Auf 
solchen  Hügeln  sieht  man,  an  der  östlichen  Küste,  die  schnell- 
füfsigen  Antilopen  und  verschiedene  Trappenarten  ziehen. 

Trotz  des  dürren  und  heifsen  Klimas  erhalten  sich  doch 
in  jenen  östlichen  Sandgegenden  einige  Quellen  während  des 
Frühjahrs  und  Sommers,  aber  im  Winter  macht  der  Frost 
sie  gänzlich  versiegen  und  dann  letten  sicn  alle  Wasseivögel 
nur  durch  die  Nähe  des  Meeres.  Man  sieht  daher  im  Winter 
den  ganzen  Strand  von  ihnen  bedeckt;  so  am  Meerbusen 
Karani  der  von  dem  Usljurt  begränzt  wird,  und  südlich  von 
ihm  in  dem  ßalchauer,  wo  unzählbare  Heeie  von  Schwänen, 
Pelikanen,  Flamingos  und  andere  Wasservögel,  der  Sand¬ 
gegend  ein  ganz  fremdartiges,  und  von  dem  der  Westküste 
durchaus  verschiedenes  Ansehen  ertheilen.  Eist  mit  dem 
Anbruch  des  Frühjahrs  kommen  auch  zu  dieser,  von  Süden 
und  Osten  her,  an  jedem  Tage  neue  Schwärme  von  Zug¬ 
vögeln. 

Auf  den  Inseln  des  Kaspischen  Meeres  hat  die  Thierwelt 
einen  andren  Charakter.  So  war  die  heilige  Insel  (swjatoi 
oslrow)  und  mehrere  andere  schon  im  Soinmei  als  wii  auf 
ihnen  landeten,  von  unzähligen  1  auchern  (Larus  canus, 
L.  gl  au  c us  u.  a.)  Seeschwalben  (Sterna  hirundo  und 
St..  Caspia)  und  Seeraben  (Halieus  connoranus  und 
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H.  pygmaeus)  bevölkert.  Sie  legen  dort  ihre  Eier  auf  den 
dürren  Sandboden,  welcher  davon  wie  gänzlich  bedeckt  schien. 
Das  Ufer  der  Inseln  wurde  gleichzeitig  von  großen  Robben- 
heerden  bewacht  und  unzugänglich  gemacht. 

Die  Küste  von  Masandera  oder  die  Hyrkanische  unter¬ 
scheidet  sich  von  allen  übrigen  durch  ihre  dichten  Waldungen, 
so  wie  auch  durch  seichte  Röhrichte  und  Sumpfstrecken,  in 
denen  wilde  Schweine  stets  rudelweise  beisammen  leben, 
ebenso  wie  in  den  umgehenden  Sandgegenden  Stachelschweine 
und  in  den  Waldungen,  neben  anderen  Rauhthieren,  auch 
Tiger  die  sich  durch  ihre  wilde  Entschlossenheit  und  ihre 
Schnelligkeit  auszeichnen.  Schon  Virgil  erwähnt  diese  indem 
er  sagt: 

—  - —  duris  genuit  te  cautibus  liorrens 
Caucasus,  hyrcanaeque  admorunt  ubera  Tigres, 

Näher  an  dem  Ost-Ende  des  Kaukasus,  in  den  Talyscher, 
Kubaner  und  Derbender  Bezirken  werden  auch  die  Küsten 
selbst,  immer  bergiger,  stark  bewaldet,  von  Schluchten  ge- 
furchl  und  von  vielen  Flüssen  und  Giefsbächen  bewässert. 
In  diesen  grasreichen  Gegenden  nimmt  die  Zahl  der  WirbeK 
thiere ,  so  wie  auch  vorzüglich  die  der  Insekten  ungemein  zu 
—  und  unter  den  letzteren  findet  man  ganz  neue  und,  wie  es 
scheint,  nur  dort  vorkommende  Formen. 

Aulser  dein  Tcrek  und  dem  Rhymnus  sind  vorzüglich 
die  Wolga  und  der  Kur  zum  Fange  greiserer  Fische  geeig¬ 
net.  Es  werden  davon  an  jedem  Tage  viele  Tausende  ge¬ 
langen,  während  sie  gewaltsam  stromaufwärts  streben. 

Die  G  egenden  am  Fufsc  des  Kaukasus  unterscheiden  sich 
sehr  auffallend  von  den  Abhängen  und  dem  Kamme  dieses 
Gebirges,  indem  jene  und  diese  im  Verlaufe  der  Jahreszeiten 
ganz  andere  Wechsel  ihrer  Fauna  und  Flora  erfahren.  Zu 
Anfang  des  Frühjahrs  findet  man  am  Fufse  der  Berge  in  der 
Nähe  von  Derbend  so  wie  auch  zu  beiden  Seiten  von  dort, 
längs  der  ganzen  Westküste,  an  den  Vorbergen  des  Kaukasus 
(den  Ilippischen  der  Allen)  zur  rechten  des  Sund/a,  am  Terek, 
au  der  Malka,  an  der  Kuna  und  am  linken  Ufer  des  Kuban 
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—  eine  Menge  kleiner  Bäche  die  vom  Schneeschmelzen  her¬ 
rühren,  und  in  Folge  davon  viele  Insekten,  Amphibien  und 
Vögel  die  sich  an  den  sonnigeren  Stellen  dieser  Gegenden 
vortrefflich  nähren. 

Bald  darauf  verdorrt  aber  die  Vegetation,  durch  die  an¬ 
haltende  Hitze,  und  die  meisten  Thiere  wandern  dann  auch 
schaarenweise  aus  der  nun  pflanzenlosen  Gegend  in  andere 
ihnen  günstigere. 

An  den  Nordabhängen  des  Kaukasus  ist  dagegen  der 
Sommer  bei  weitem  kürzer  und  da  die  Vögel  und  die  meisten 
Insekten  gerade  nur  während  desselben  dort  leben ,  so  sind 
diese  Gegenden  den  gröfsten  Theil  des  Jahres,  sehr  arm  an 
Thieren.  —  Die  höchsten  Gipfel  und  Kämme  des  Gebirges, 
auf  denen  ewiger  Schnee  und  beständig  ein  sehr  strenges 
Winterwetter  herrschen,  ernähren  nur  wenige  Pflanzen  so 
wie  auch  einige  den  kalten  Gegenden  eigenthümliche  Thiere. 
Diese  verlassen  meist  den  Fufs  des  Gebirges  sobald  dort  die 
warme  Jahreszeit  beginnt,  um  dann  zuerst  höher  hinauf  an 
die  Abhänge  zu  ziehen  (später  aber  auf  die  Berggipfel?).  — 
Auf  diesen  Abhängen  bleiben  einige  Nager-Arten  das  ganze 
Jahr  hindurch,  indem  sie  die  kalte  Zeit  verschlafen.  Nament¬ 
lich  verkriechen  sich  auch  die  gröfseren  Mäuse -Arten  den 
Winter  über,  nachdem  sie  einen  guten  Vorralh  in  ihren  Bauen 
gesammelt  haben.  Die  Abhänge  und  der  Fufs  der  Hippischen 
Berge  sind  auch  reich  an  Auerochsen.  Diese,  durch  ihre 
Mähne  so  merkwürdige,  Art  des  Rindviehs  wird  dort  von 
den  Kabardischen  und  Abchasischen  Häuptlingen  fleifsig  ge- 
jagt.  — 

Im  Allgemeinen  kommen  auf  beiden  Abhängen  des  Kau¬ 
kasus  selbst,  einerlei  Thiergaltungen  vor,  doch  giebt  es  hier¬ 
von  auch  einige  Ausnahmen  und  dieses  Gebirge  macht  aufser- 
dem  die  wahre  Glänze  zwischen  der,  respektive  nördlich  und 
südlich  von  ihm  beginnenden,  Europäischen  und  Asiatischen 
Fauna  aus.  So  sind  die  Thiere  der  alten  Kolchis,  die  von 
Iberien  und  Albanien,  so  wie  aus  den  Steppen  am  Kur  von 
den  diesseits  des  Kaukasus  lebenden  gänzlich  verschieden. 
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In  jenen  Gegenden  findet  man  Hyänen,  Schakale,  Antilopen 
u.  a.  Vierfüfser,  sodann  viele  Vögel,  die  Testudo  ibera,  Eu- 
prepis  princeps,  Slellio  caucasius,  Gymnodaclylus  caspius, 
Trigonophis  iberus  und  andere  ausländische  Schlangen,  der 
Fische  zu  geschweigen  welche  nur  allein  im  Kur  Vorkommen, 
so  wie  mehrerer  Krebsarten  und  Insekten.  So  leben  dort 
Cancer  iberus,  Solpuga  aranoides  u.  a.  Dagegen  sind 
Capra  caucasia,  Antilope  rupicapra,  Felis  catus- 
ferus,  auf  dem  Kamm  uud  an  beiden  Abhängen  des  Gebirges 
gleich  häufig.  —  Durch  die  (schon  einmal  erwähnte)  dürre 
Sommerzeit  sind  in  den  subkaukasischen  Ebnen  schon  im  Juli 
alle  Pflanzen  verwelkt  und  man  findet  dann  ringsum  veröde¬ 
tes  Land.  Eben  solche  Hitze  währt  dann  im  August  und  fast 
den  ganzen  September  und  macht  alle  thierischen  Organismen 
erschlaffen:  ja  sogar  die  menschlichen  Bewohner  entfliehen 
dann  auf  die  Berge. 

Verläfst  man  aber  jenes  Quergebirge  welches,  zwischen 
dem  Phasis  und  Kur,  den  Kaukasus  mit  dem  Taurus  ver¬ 
bindet,  so  findet  man  in  den  Thälern  von  Imeretien  und 
ringsum  in  den  ungeheuren  Waldungen  überall  feuchten  Bo¬ 
den;  denn  alle  Dämpfe,  die  sich  vom  Schwarzen  Meere  er¬ 
heben,  werden  dort  durch  den  üppigen  Baumwuchs  angezogen 
und  in  Nebel  verwandelt.  So  entstehen  dann  Sümpfe  welche 
nur  gewissen  Thieren ,  und  namentlich  denjenigen  Vögeln 
welche  feuchte  Waldgegenden  lieben,  einen  unbegränzten  Auf¬ 
enthalt  darbieten. 

Zu  der  an  Kolchis  gränzenden  Politischen  Küste  und  den 
ihr  zunächst  gelegenen  Bezirken  kommen  von  Süden  her  un¬ 
geheure  Schwärme  von  Zugvögeln.  Sie  pflegen  aber  nicht 
zu  eigenthümlichen  Arten  zu  gehören,  sondern  auch  im  süd¬ 
lichen  Deutschland,  in  Italien  und  Frankreich,  so  wie  auch 
diesseits  des  Kaukasus  auf  den  Niederungen  zwischen  dem 
Kaspischen  und  Schwarzen  Meere  zu  leben.  Diejenigen  welche 
sich,  wie  die  Schwimmvögel  und  die  Stelzfüfser,  vor  dem 
Winter  auf  weite  Reisen  begeben,  kommen  in  grofser  Zahl 
an  das  Kaspische  Meer,  namentlich  an  die  West-  und  Nord- 
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Küste,  von  wo  sie  dann  zuerst  die  gröfseren  Flüsse  hinauf 
ziehen  oder  sich  um  die  ausgezeichnetem  Seen  versammeln 
und  dann  weiter  landeinwärts  ziehen.  So  sind  denn  die  Vö¬ 
gel  diesseits  und  jenseits  des  Kaukasus  (in  der  Nahe  dessel¬ 
ben)  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  Zugvögel,  von  diesen  be¬ 
suchen  auch  grofse  Schwärme  die  schlechteren  Inseln  des 
Kaspischen  Meeres  auf  denen  sie  legen  und  brüten  um  dann 
mit  ihren  Jungen  nach  Süden  zu  ziehen. 

Zu  den  Seen  an  welchem  diese  Vögel  Vorkommen,  ge¬ 
hört  auch  der  hochgelegene  und  von  hohen  Bergen  einge¬ 
schlossene  Goktschai,  der  an  der  Persischen  Gränze,  nördlich 
von  weit  ausgedehnten  Sandsteppen  liegt.  Man  trifft  dort 
schon  eine  ganz  Persische  Fauna,  auch  ist  unter  mächtigster 
Sonnenwirkung  der  mit  Natron  -  und  anderen  Salzen  ge¬ 
schwängerte  Thon-  und  Sandboden  jener  Gegend  sehr  trocken 
und  hat  auch  nur  wenigen  Stellen  kleine  Laachen. 

Man  hat  endlich  die  spärliche  Fauna  des  Kaspischen  Mee¬ 
res  selbst,  die  nur  sehr  wenige  Schaallhiere  und  von 
Fischen  nur  diejenigen  enthält  welche  auch  in  den  daselbst 
mündenden  gröfseren  Flüssen  Vorkommen,  gar  wohl  von  der 
des  Pontus  zu  unterscheiden. 

Diese  ist  reich  an  wahren  Seethieren  sowohl,  als  auch 
an  Zugfischen  welche  in  die  gröfseren  Flüsse  des  Pontus  auf¬ 
steigen.  Dafs  indessen  in  antediluvianischen  Epochen  auch  im 
Kaspischen  Meere  eine  weit  gröfsere  Menge  von  Seethieren 
vorkamen,  ersieht  man  aus  den  Versteinerungen  der  nächst¬ 
gelegenen  tertiären  Gebirgsschichlen.  Es  sind  darunter  von 
Schaalthieren  die  Gattungen:  Venus,  Cardium,  Donax,  Mactra 
Crassatella,  Spirorbis,  Buccinum,  Rissoa  u.  a.  —  auch  mögen 
damals  mehr  Fische  im  Kaspischen  Meere  gelebt  haben,  ob¬ 
gleich  ihre  leichter  zerstörbaren  Ueberreste  sich  nicht  in 
dem  Kalke  erhalten  konnten.  Man  mufs  zugeben  dafs  die 
Abnahme  der  Wassermenge  im  Kaspischen  Meer  vermöge  der 
daraus  hervorgehenden  Steigerung  seines  relativen  Salzgehal¬ 
tes,  viele  Thiere  getödtet  haben  könne,  so  wie  auch  dafs  so- 


432 


Physikalisch -mathematische  Wissenschaften. 


gar  noch  zu  unser  Zeit  einige  seiner  Schaalthiere  und  Fisch¬ 
arien  ausgestorben  sind. 

Es  ist  ferner  zu  beachten  dafs  das  Schwarze  Meer,  durch 
seine  beständige  Verbindung  mit  dem  Mittelländischen,  einen 
bedeutenden  Zuwachs  zu  seiner  Fauna  erhallen  hat,  nament¬ 
lich  Gattungen  welche  ihm  ursprünglich  fremd  waren.  Dahin 
gehören  die  Wasser-Säugelhiere,  wie  Delphi nus  Delphis 
und  phocaena,  viele  mittelländische  Fische  aus  den  Gattun¬ 
gen  :  B 1  e n n i u s ,  Trachinus,  Callionymus,  P 1  e u r o - 
nectes,  Scomber,  Trigla,  Sciaena,  Scorpaena, 
öl  u  1 1  u  s ,  M  u  g  i  1 ,  C  o  1 1  u  s  ,  L  a  b  e  r ,  S  p  a  r  u  s ,  B  e  1  o  n  a , 
Engraulis,  Enchelyops,  Trygon,  Raja,  S  q  u  a  1  u  s 
und  viele  andre.  Dazu  kommen  noch  mancherlei  kleinere 
phosphoroszirende  Medusen  und  Nereiden,  so  wie  un¬ 
zählige  Schaalthier-Arten  aus  den  Gattungen:  Ostrea,  Do- 
nax,  Solen,  Teredo,  Venus,  Mactra,  Pecten,  Tcl- 
1  i n a ,  L u c i n a ,  Chiton,  Patella,  Calyptraea,  B a  1  a n u s, 
Trochus,  Turbo,  N  a  s  s  a ,  ßuccinum,  Conus,  öl  i  t  r  a , 
Columbdella,  L i 1 1 o  r i n a ,  R i s s o  a ,  P h a  s i a n e  1 1  a ,  C e r i - 
thi um  und  andere,  welche  im  Schwarzen  öleere  gewöhnlich, 
im  Kaspischen  nicht  Vorkommen.  —  Trotz  dieser  auffallenden 
Armulh  der  Kaspischen  Fauna,  vermöge  deren  die  Küsten¬ 
striche  von  Derbend,  Tukkaragi,  Balchan  und  viele  andere 
fast  ganz  ohne  Thiere  und  weit  weniger  bewohnt  als  manche 
Gebirgs -Seen  erscheinen,  wollen  wir  doch  keinen  Zweifel 
gegen  den  ehemaligen  Zusammenhang  des  genannten  öleeres 
durch  das  Asowsche  mit  dem  Schwarzen  erheben.*)  Ein  sol¬ 
cher  wird  vielmehr  bewiesen  durch  das  Anselm  des 
ÖJanylschthales  welches  sich  hier  und  da  zu  gröfäeren  Seen 
erweitert.  —  Aber  selbst  in  jener  bei  weitem  vorge¬ 
schichtlichen  Epoche  könnte  schon  der  Ponlus  ,  der 
dem  ölillelländischen  öleere  so  nahe  liegt,  eine  wesentlich 
andere  Fauna  besessen  haben  als  das  weit  entferntere  Kas¬ 
pische  Becken.  Dieses  ist  um  so  wahrscheinlicher  als  noch 
jetzt  das  Schwarze  öleer  selbst,  an  seiner  Ostküste  andere 


*)  Vergl.  die  folgende  Seite. 


E. 
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Thiere  beherbergt  als  an  der  westlicheren  und  bei  der  Meer¬ 
enge  von  Konstantinopel.  In  diese  dringen  die  Bewohner 
des  Mittelländischen  Meeres  am  leichtesten  ein  und  es  trägt 
sogar  die  Schiffahrt  merklich  dazu  bei.  So  ist  der  Bohr¬ 
wurm,  Teredo  navalis,  erst  in  neuester  Zeit  nach  Ni- 
kolajew  gebracht  worden,  zum  gröfsten  Nachlheil  für  die 
dortigen  Weifte. 

In  einer  anderen  Abtheilung  seines  in  Rede  stehenden 
Werkes  (Fauna  Caspio  Caucasia  etc.  —  De  Piscibus 
pag.  129  —  138)  beschäftigt  sich  Herr  Eichwald  noch  ganz 
besonders  mit  der  berühmten  Frage  über  einen  ehemaligen 
Zusammenhang  des  Kaspischen  Meeres  mit  dem  Schwarzen. 
Folgende  Aussprüche  des  Verfassers  scheinen  für  seine  end¬ 
liche  Ansicht  am  bezeichnendsten. 

Der  Wasserspiegel  des  Kaspischen  Meeres  habe  schon 
bei  der  Entstehung  desselben,  tiefer  gelegen  als  der  des 
Ocean.  *) 

Von  den,  in  historischen  Zeiten  vorgekommenen, 
Niveau -Veränderungen  des  Kaspischen  Meeres  seien  die  be¬ 
trächtlicheren  wohl  nur  periodisch  gewesen.  Sie  wären  da¬ 
durch  entstanden  dals  die  Compensation  zwischen  dem  Nie¬ 
derschlage  nnd  der  Verdampfung,  welche  in  dem  Flußgebiete 
dieses  Meeres  gewöhnlich  stattfindet,  dennoch  oft,  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch ,  auf  die  eine  oder  die  entgegengesetzte 
Weise  unterbrochen  wird,  d.  h.  durch  mehrjähriges  Ueber- 
gewicht  des  Niederschlages  oder  der  Verdampfung.  **) 

*)  A.  a.  O.  Seite  130,  wo  es  heilst;  rnontes  testantur  .  .  .  hunc 
abyssüm  *  .  .  *  mox  lacum  effecisse,  qui  sub  ipsa  sua 
origine  profundiorein  quam  illa  aperti  maris  osten  disse 
videtur  s up er f ic i e m*  Namentlich  sei  dieses  wahrscheinlich  weil 
das  Becken  des  Kaspischen  Meeres  durch  eine  vulkanische  Ein- 
stiirzung  entstanden  sei,  und  weil  viele  auf  diese  Weise  gebildete 
Vertiefungen  sich  nicht  bis  zum  Niveau  des  Ocean  mit  Wasser  ge¬ 
füllt  haben. 

4*)  Man  vergl.  über  die  hiermit  vollständig  übereinstimmenden  Resultate 
von  Herrn  E.  Lenz,  dieses  Archiv  Bd.  J.  S.  076.  Anm. 
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Der  etwanige  Zusammenhang  beider  genannten  Meere 
habe  in  keiner  Zeit  stattgefunden  aus  der  wir  schriftliche  Ue- 
berlieferungen  besitzen. 

Die  von  Pallas  und  mehreren  seiner  Nachfolger  benutzten 
zoologischen  und  palaeographischen  Beweise  für  einen  vor¬ 
historischen  Zusammenhang  des  Kaspischen  Meeres  mit 
dem  Schwarzen,  seien  nicht  entscheidend;  ja  viele  derglei¬ 
chen  Umstände  sprächen  eher  gegen  jeden  Zusammen¬ 
hang.  So  seien  alle  jetzt  lebenden  Kaspischen  Seefische,  von 
denen  des  Schwarzen  Meeres  verschieden — und,  wenn  beide 
Meere  jemals  ein  einziges  ausgemacht  hätten,  weshalb  fände 
man  denn  niemals  versteinerte  Politische  Fische  in  den  Tertiär- 
Schichten  am  Kaspischen  Meere?  “)  —  In  die  Kuma  und  den 
Manytsch  (an  deren  Ufern  Pallas  die  Beweise  des  früheren 
Zusammenhanges ,  in  dort  liegenden  Seemuschel-Bänken  zu 
finden  glaubte)  können  Kaspische  Seemuscheln  auf  dieselbe 
Weise  auf  gestiegen  sein,  wie  sie  es  in  der  Wolga  ge- 
llian  haben.  Herr  Eichwald  fand  nämlich  bis  80  Werst  ober¬ 
halb  Astrachan  Schaalen  von  dergleichen  Seemuscheln  an  den 
Wolga-  Ufern. 

Der  nicht  zu  leugnende  Untergang  vieler  Thierarten, 
welche  früher  im  Kaspischen  Meere  gelebt  haben,  sei  durch 
eine  allmählige  Zunahme  seines  Salzgehaltes  zu  erklären. *)  **) 
Dieser  Salzgehalt  sei  jetzt  in  der  That  beträchtlich.  Eine 
Analyse  von  Herrn  Gobel  ***)  scheine  zwar  diesem  entgegen, 
indem  sie  in  dem  Kaspischen  Wasser  nur  etwa  0,16  von  dem 

*)  A.  a.  O.  Seite  134.  In  einer  oben  mitgetheilten  Stelle  desselben 
Werkes  (dieses  Heft  S.  432)  schien  aber  doch  Herr  Eichwald  selbst 
diesen  Einwurf  zn  widerlegen. 

**)  Wodurch  aber  Herr  Eichwald  diese  (Zunahme)  erklärt,  ist  mir  nicht 
ganz  klar.  Oben  S.431  a.  E.  schien  es  zwar  als  glaube  er  an  eine  be¬ 
trächtliche  Abnahme  der  Wassermenge  —  mit  einer  solchen  sind  aber 
die  eben  genannten  Ansichten,  dafs  das  Kaspische  Meer  von  je  her 
tiefer  gestanden  habe  als  der  Ocean,  und  dafs  dessen  wesentlichere 
Niveauveränderungen  nur  periodisch  gewesen  seien  nicht  zu  vereinen. 

***)  Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  Russlands.  Dorpat. 
1838.  Bd.  II.  pag.  104. 
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Salzgehalte  des  Schwarzen  Meeres  und  0,20  von  dem  des 
Oceans  nachweise.  Herr  Göbel  habe  aber  das  von  ihm  unter¬ 
suchte  Wasser  nahe  an  der  Nordküste  geschöpft  wo  viele 
Flüsse  münden.  Von  der,  in  allen  Meeren  bestätigten,  Thatsache, 
dafs  fast  reines  Flufswasser  bis  auf  beträchtliche  Entfernung 
von  den  Mündungen  auf  dem  Meerwasser  schwimmt  *),  führt 
Hr.  Eichwald  aus  dem  Kaspischen  selbst,  ein  Beispiel  an  (a.  a.  0. 
Seite  138  init.)  E. 


Die  obige  Erwähnung  der  Naphtaquellen  und  der  Aus¬ 
brüche  von  (Kohlen)  Wasserstoff  an  der  Westküste  des 
Kaspischen  Meeres  (Seite  410)  veranlafst  an  die  vortrefflichen 
Untersuchungen  dieser  Phaenomene  durch  Herrn  E.  Lenz  in 
seinem:  Rapport  sur  un  voyage  a  Bacau.  Mem.  de 
l’Acad.  Imp  de  St.  Petersburg,  1831,  zu  erinnern.  E. 


*)  Nicht  aber,  wie  der  Verfasser  anninunt,  das  umgebende  Meerwasser 
wirklich  diluirt. 


Historiae  Rutlienicae  Scriptores  saeculi  XVI. 
Collegit  et  ad  veterum  editionam  fidem  edidit 
Adalbertus  de  Starczewski.  Volumen  I. 
Berlin  und  Petersburg.  1842.  4". 


Es  gereicht  —  wie  der  Herausgeber  in  seiner  Vorrede  sagt 
—  den  russischen  Historikern  zum  gröfsten  Ruhme  dafs  sie 
alle  nur  irgend  vorhandene  Denkmäler  der  vaterländischen 
Geschichte  erforschen,  das  Zerstreute  sammeln,  das  Verbor¬ 
gene  ans  Licht  ziehen  und  das  Alte  erneuern.  Damit  aber 
die  Kennlnifs  der  vaterländischen  Geschichte  ganz  vollständig 
werde,  müssen  auch  Ausländer,  die  über  russische  Zustände 
geschrieben,  angehört  und  zu  Rathe  gezogen  werden;  denn 
jedes  Volk  übersieht  an  sich  selber  manches,  was  ein  Frem¬ 
der  auf  den  ersten  Blick  bemerkt,  und  die  Vorliebe  für  das 
Eigne  macht  uns  nicht  immer  zu  billigen  Richtern.  Dazu 
kommt  noch,  dafs  es  sich  von  einem  Zeitalter  handelt,  wo 
Russland  in  der  allgemeinen  geistigen  Entwicklung  hinter  den 
meisten  Völkern  noch  weit  zurückstand. 

Unter  den  ausländischen  Schriftstellern  die  im  16.  Jahr¬ 
hundert  über  das  russische  Land  und  Volk  schrieben,  ist  der 
bedeutendste  und  zuverlässigste  Siegmund  von  Herb  er - 
stein,  welcher  als  Gesandter  der  deutschen  Kaiser  Maximi¬ 
lian  und  Ferdinand  nach  Russland  geschickt  wurde,  mehrere 
Jahre  dort  verweilte  und,  nach  eigener  Versicherung,  der 
Sprache  sehr  mächtig  war.  *)  Dieser  Mann  bewährt  sich  in 


*)  Es  mnfs  uns  daher  Wunder  nehmen  ,  wenn  es  in  seinen  Coninien- 
tarien  (S.  60  der  vorliegenden  Ausgabe)  von  den  Tataren  lieifst: 
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jeder  Materie,  die  er  bespricht,  als  ein  sehr  scharfsinniger 
und  zugleich  sehr  wahrheitsliebender  Beobachter.  Seine  Re- 
rum  Mose  o  vi  t  a  rum  Commentarii  erschienen  zuerst  1549 
in  Wien.  Sie  finden  sich  auch  in  WechePs  Kerum  Mos- 
covitarum  auctores  (Frankfurt  a.  M.  1600.  loh).  In  vor¬ 
liegender  Sammlung  nehmen  sie,  wie  billig,  die  erste  Stelle 
ein  (100  Seiten). 

Ihnen  folgt:  Pauli  Jovii  Novocomensis  de  lega- 
t  i  o  n  e  B  a  s  i  1  i  i  m  a  g  n  i  p  r  i  n  c  i  p  i  s  M  o  s  c  o  v  i  a  e  ad  C 1  e  - 
mente  m  VII  über  (13  Seiten).  Der  Verfasser  dieses  Büch¬ 
leins  ist  blofser  Ohrenzeuge;  denn  er  selbst  gesteht,  dafs 
er  nur  zu  Papier  gebracht,  was  er  durch  Demetrius, 
den  russischen  Gesandten  bei  Papst  Clemens  VII.,  in  fast 
täglichen  Unterhaltungen  erfahren  habe.  Das  Büchlein  er¬ 
schien  als  Zugabe  in  der  zweiten,  1556  zu  Basel  besorgten 
Auflage  des  Herberstein’schen  Werkes,  desgleichen  in  der 
dritten  Baseler  Ausgabe  (1571),  und  in  der  oben  erwähnten 
Wecliel’schen  Sammlung.  —  Das  dritte  Document  ist:  Jo- 
annis  Fabri  Moscovitarum  religio  (zuerst  Tübingen 
1525,  und  nachmals  der  Wechel’schen  Sammlung  einverleibt). 
Joh.  Faber,  ein  zu  seiner  Zeit  berühmter  Theologe,  theilt 
hier  die  Resultate  der  Erkundigungen  mit,  die  er  bei  einer 
russischen  Gesandtschaft  an  Karl  V.  (1524)  auf  ihrer  Heim¬ 
kehr  durch  Deutschland  über  Sitten  und  Religion  der  Mos¬ 
kowiter  einzog  (13  Seilen).  —  Das  vierte  Document:  Clau- 
dii  Guisani  XII.  quaestiones  et  Graecorum  ad  eas 
r es p on sion e s  (9 Seiten)  und  das  fünfte:  Leven clavius  de 
Moscovitarum  belüs  adversus  finitimos  gestis 
(17  Seiten)  erschienen  als  Zugaben  zu  der  baseier  Ausgabe 
des  Herberstein’schen  Werkes.  Ersleres  enthält  Fragen  des 

„Stellarum,  inprimis  vero  poli  arctici,  quem  ipsi  sua  lingua 
Selesnikol,  h.  e.  ferreum  clavum,  vocailt,  aspectu  cursum 
suum  dirigere  solent.”  Das  als  tatarisch  citirte  Wort  ist  docli  au¬ 
genscheinlich  das  russische  jeljesny  kol!  —  Bei  den  Mongolen 
heifst  der  Nordpolarstern  altan  gatasun,  goldner  Pflock. 

S  c  h. 


Ermans  Pmss.  Archiv.  1S42.  II fl.  3. 
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Cardinais  Guisanus  an  die  in  Venedig  wohnenden  Griechen 
über  verschiedene  Punkte  ihrer  Glaubenslehre,  nebst  den  Ant¬ 
worten  der  Gefragten,  Alles  durch  Levenclavius,  den  Ver¬ 
fasser  des  anderen  Werkchens,  ins  Lateinische  übersetzt.  — 
Das  sechste:  Anglorum  navigatio  ad  Moscovitas  (13 
Seiten)  wurde  in  der  Wechel’schen  Sammlung  zum  ersten 
Male  edirt.  —  Das  siebente:  Omnium  regionum  Mosco- 
viae  monarchiae  subje darum  morum  et  religionis 
descriptio  et  gesta  tyranni  Joannis  Basilidis  (48  S.) 
hat  einen  gewissen  Alexander  Guagninus  aus  Verona 
zum  Verfasser,  der  als  Infanterie  -  Officier  in  der  Festung 
Wilepsk  stand  und  Vieles  als  Augenzeuge  beschreibt.  Dieses 
Büchlein  wurde  im  Jahre  1581  zu  Speier  gedruckt.  —  Die 
drei  letzten  Documente  sind:  Matlhiae  a  M ich o via  de 
Mo sco via  tractalus  (6  S.)  aus  dem  Corpus  historiae 
Polonicae  herausgegeben  im  Jahre  1588.  — -  Tilemanni 
B leide nbachii  Belli  Livonici  quod  magnus  Mosco- 
v  i  a  e  d  u  x  contra  L  i  v  o  n  e  s  g  e  s  s  i  t ,  nova  et  memora- 
bilis  historia  (25  S.),  zuerst  gedruckt  1564,  und  auch  in 
die  VVechel’sche  Sammlung  aufgenommen —  endlich:  Jacobi 
U 1  f  e  1  d  i  i  1  e  g  a  t  i  o  M  o  s  c  o  v  i  t  i  c  a  s  i  v  e  h  o  d  o  e  p  o  r  i  c  o  n 
Buthenicum  (29  S.) ,  zuerst  ans  Licht  gestellt  im  J.  1627. 

Alle  diese  Editionen  hat  Herr  Starczewski,  zumal  auf 
den  Bibliotheken  von  Prag,  Wien,  Frankfurt  am  Main  und 
Rom,  genau  verglichen.  Abweichende  Lesearten  der  ver¬ 
schiedenen  Texte  erwähnt  er  nicht.  Der  Druck  ist  sauber 
und  schön,  jedoch  hin  und  wieder  von  Setzfehlern  entstellt, 
z.  B.  S.  5  (b.  Z.  2)  inebriaxit  statt  inebriavit;  S.  6  (b. 
Z.  5)  inbuit  statt  inquil;  ebend.  (Z.  23)  cumque  st.  eum- 
que  (überhaupt  sehr  häufig  c  statt  e) ;  S.  9  (a.  Z.  12)  exorte 
sunt  st.  exorlae;  S.  10  (a.  Z.  8)  rex  statt  rem;  S.  13  (b. 
Z.  14  v.  u.)  commoverit  st.  commoveri;  S.  14  (b.  Z.  15) 
steht  das  sinnlose  seri  in  einer  Verbindung,  wo  man  ein 
Wort  wie  erwähnen,  aussagen,  erwartet.  U.  s.  w. 

Sch. 


Lermontow's  Gedichte*  *) 


Unter  diesem  Titel  erschien  im  Jahre  1810  ein  Theil  der 
Lieder,  Elegieen  u.  s.  w.  des  in  der  ßlüthe  seines  Lebens 
himveggerafflen  Dichters,  aus  dessen  hinterlassenen  Papieren 
die  Zeitschrift  Moskwitjanin  und  die  Vaterländischen 
Denkwürdigkeiten  seitdem  noch  Manches,  zuin  Theil 
aber  nur  fragmentarisch,  mitgetheilt  haben.  In  dem  dritten 
Bande  des  Jahrgangs  1842  der  erstgenannten  Zeitschrift,  und 
zwar  in  dem  Artikel:  „Helle  Seite  der  russischen  Lilteratur” 
urtheilt  Herr  Schewyrew  also  über  den  Hingeschiedenen: 
„Das  Schicksal  dieses  Dichters  war  dem  unseres  Puschkin 
in  vieler  Hinsicht  wunderbar  analog.  Er  schien  gleichsam 
erkoren,  in  der  ersten  Zeit  seiner  Entwicklung  der  treueste 
und  lebhafteste  Abglanz  unseres  grofsen  Genius  zu  sein.  Er 
ist  ein  Trabant  der  hell  aufleuchlete,  als  sein  Planet  unter¬ 
ging,  dieselbe  Bahn  wandelte  und  in  demselben  Abgrunde 
erlosch  wie  jener,  ehe  er  sich  noch  zu  einem  selbständigen 
Weltkörper  geformt  hatte.  Keiner  von  der  ganzen  neueren 
Generation  war  dazu  berufen  dafs  er  die  Kunst  Puschkins  so 
innig  erfafste  und  sich  aneignete.  Diese  Nacheiferung  sei 
aber  durchaus  kein  Vorwurf  für  das  originelle  Talent  Ler- 
montow’s,  der  kein  besseres  Vorbild  wählen  konnte,  und  dem 
auch  nicht  Zeit  gelassen  war,  in  dem  ganzen  Glanze  seiner 
Selbständigkeit  sich  zu  offenbaren.  ” 


*)  S  t  i  c  h  o  t  «ore  n  i  a  M.  Lermo  ntowa.  Ein  Bändchen  in  Sedez. 
168  Seiten. 
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Dieses  Uitheil  eines  der  gediegensten  Kritiker  des  heu¬ 
tigen  Russlands  ist  wohl  zunächst  auf  Lermonlow’s  Erzäh¬ 
lungen  in  Prosa  zu  beziehen,  da  Herr  Schewyrevv  am  ange¬ 
führten  Orte  hauptsächlich  mit  den  Meistern  des  prosaischen 
Styls  zu  thun  hat.  Von  den  ßeurtheilungen  dessen  was  er 
in  gebundener  Rede  geleistet,  ist  uns  nur  eine  im  Journal 
des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  enthaltene 
zu  Gesicht  gekommen,  deren  Verfasser  auf  eine  uns  unbe¬ 
kannte  Recension  der  Lermontow’schen  Gedichte  von  dem¬ 
selben  Herrn  Schewyrew  sich  bezieht.  „Wenn  man”  sagt 
das  Journal  der  Volksaufklärung  —  „den  Tönen  Lermonlows 
aufmerksam  lauscht,  so  hört  man  abwechselnd  die  Leier  des 
Jukowskji,  Puschkin,  Danilow,  Benediklow.  Zu¬ 
weilen  schimmern  Eigenthümlichkeilen  B  a  r  a  ly  n  skj  i1  s  und 
Denis  Dawydow’s  hindurch:  dann  bemerkt  man  wieder 
die  Manier  ausländischer  Dichter,  und  aus  allen  diesen  late¬ 
ralen  Einflüssen  ist  es  schwer,  dasjenige  herauszufinden,  was 
Lermonlow  eigentlich  angehört,  wo  er  sich  selber  giebt.  Wir 
lesen  seine  Gedichte  wie  Erinnerungen  an  die  Poesie  der 
letzten  zwanzig  Jahre  ”  .  .  .  .  Die  besondere  Persönlichkeit 
des  Dichters  —  meint  der  Rec.  —  gebe  sich  weniger  in  der 
Form  des  Ausdrucks  einiger  Gedichte,  als  in  der  Form  der 
Gedanken  und  in  den  Gelübden  zu  erkennen.  Zu  den  besten 
Gedichten  in  dieser  x\rt  rechnet  er  z.  ß.  die  Gaben  des 
Terek;  die  drei  Palmen;  des  Kosaken  Wiegenlied. 
Dasjenige  gröfsere  Gedicht,  worin  Lermonlow  die  ganze  Ori¬ 
ginalität  seines  Dichlergeisles  offenbart,  ist  aber  nach  beider 
Recensenlen  Uriheil  das  Lied  (oder  die  Sage)  von  dem 
Zar  Iwan  Wasilje witsch,  dem  jungen  0 p r i t s c  h n i k 
(Trabanten)  und  dem  kühnen  Kaufmann  Kalaschnikow, 
eine  meisterhafte  Nachbildung  des  epischen  Slyles  derjenigen 
russischen  Volkssagen  die  unter  dem  Namen  ihres  Sammlers 
Danilow  bekannt  sind.  „Man  kann  nicht  genug  darüber 
staunen,  wie  vortrefflich  der  Dichter  es  verstanden  hat,  alle 
auszeichnenden  Eigenschaften  des  Russkji  Pj  esennik  (Rus¬ 
sischen  Liederbuches)  sich  anzueignen.  Nur  in  sehr  wenigen 
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Versen  ändert  er  den  Volkston.  Wenn  jemals  eine  freie  Nach¬ 
bildung  den  Rang  einer  Schöpfung  erhalten  kann,  so  ist  es 
gewifslich  hier  der  Fall;  denn  ein  der  Zeit  nach  uns  weit 
entrücktes  russisches  Gedicht  nachahmen ,  ist  eine  weit  schwe¬ 
rere  Aufgabe  als  einen  poetischen  Zeitgenossen  nachahmen, 
dessen  Gedanken  in  unserem  geistigen  Sein  sich  bewegen. 
Dazu  hat  der  Inhalt  des  Gemäldes  historische  Bedeutung  und 
der  Charakter  des  Opritschnik  wie  der  des  Kaufmanns  ist  rein 
volksthümlich.  ”  *) 

Unsere  bis  jetzt  noch  sehr  geringe  Belesenheit  in  der 
russischen  schönen  Litteratur  gestattet  uns  nicht,  zwischen 
Lermontow  und  einem  halben  Dutzend  anderer  Poeten  seiner 
Nation  Parallelen  zu  ziehen.  Von  unserem  Standpunkte  aber 
erkennen  wir  in  wenigen  Dichtern  eine  solche  Glut  und  tiefe 
Innigkeit  der  Empfindung,  in  Wenigen  einen  grötseren  und 
vielgestaltigeren  Reich Ihum  der  Phantasie  und  eine  üppigere 
Farbenpracht,  die  durch  den  Wohllaut  der  schönsten  Verse 
noch  mehr  Zauber  erhält. 

Wenn  aber  Lermontow  eine  seltene  Begabung  mit  Recht 
zugeslanden  werden  darf,  so  ist  es  auch  nicht  minder  wahr, 
dafs  Keiner  eine  stärkere  Tendenz  hat,  sich  vorzeitig  in  sei¬ 
nem  Dichterschmerze  zu  verzehren  und  seinen  liebsten  Phan¬ 
tasie-Gebilden,  schon  indem  er  sie  formt,  ihr  Grab  zu  wühlen. 
Ein  Dichter  darf  in  gewissem  Betrachte  mit  der  Welt  zer¬ 
fallen  sein,  nur  nicht  mit  seiner  Muse;  das  Heiliglhum  der 
Poesie  mufs  seiner  wunden  Seele  immer  wieder  Trost  geben, 
ihr  Ersatz  schaffen  für  alles  was  die  Welt  ihr  nicht  bieten 
kann.  Webe  ihm,  wenn  er  mit  Lermontow  in  der  Elegie 
Ne  wjer  sebje  ausruft:  „Traue  dir  selbst  nicht,  ju¬ 
gendlicher  Träumer;  scheue,  die  poetische  Begeisterung  wie 
eine  Seuche!  Sie  ist  ein  arger  Wahnsinn  deiner  kranken 
Seele  oder  eine  Erbitterung  des  eingefangenen  Gedankens. 
Suche  nicht  vergebens  ein  himmlisches  Zeichen  da¬ 
rin  u.  s.  w.  In  dieselbe  Elegie  hat  sich  sogar  ein  Ekel  er- 


*)  Worte  Scliewyrew’s  im  J.  d.  V.  citirt. 
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weckendes  Bild  eingeschlichen:  Zeige  nicht  der  einfälligen 
Menge  mit  Stolz  den  Eiter  deiner  Seelenwunden!” 

Solch  eine  Verzweiflung  an  der  Poesie  mitten  im  Schaf¬ 
fen,  solch  ein  trauriges  über  sich  selbst  Stehen  des  Dich¬ 
ters  mufs  auf  die  Länge  jeden  saftigen  Keim  in  ihm  ersticken 
oder  verdorren  lassen,  ihn  endlich  dem  Selbstmord  in  die 
Arme  werfen.  Es  ist  der  Schmerzschrei  des  Ueberrestes 
achter  Poesie  in  einer  immer  prosaischer  werdenden  Zeit, 
welcher  auch  in  Lermontow  sich  vernehmen  läfst,  ein  allzu¬ 
frühes  Reilwerden  der  peinlichsten  Reflexion  im  jugendlichen 
Feuer.  Die  Welt  nimmt  ohne  Begeisterung,  ja  mit  kalter 
Verachtung  oder  höhnendem  Spotte  auf,  was  von  glühender 
Begeisterung  erzeugt  worden:  so  kehrt  nun  der  Dichter  das 
in  ihm  erweckte  Rachegefühl  leicht  gegen  seine  eigenen 
Schöpfungen  die  doch  sein  objectivirles  Selbst  sind.  Ein  in 
bittere  Satire  umgesetzles  Seitenstück  zu  jener  absolut  me¬ 
lancholischen  Elegie  und  anderen  von  analogem  Charakter  ist 
der  Dialog  zwischen  Journalist,  Leser  und  Schrift¬ 
steller  (S.  93;. 

Alle  Gedichte  Lermonlows  haben  eine  ernste  Färbung; 
die  meisten  umzieht  ein  mehr  oder  weniger  deutlicher  Trauer¬ 
flor.  Es  ist  aber  zum  Glücke  nicht  obige  schreckbare  Me¬ 
lancholie  allein,  was  sein  Geinülh  bewegt,  sondern  auch  die 
wohllhuendere  Schwermuth  über  Täuschungen  anderer  Art 
und  harte  Lebensschicksale  die  uns  zum  Theil  noch  räthsel- 
haft  sind.  Daher  hat  auch  der  Dichter  in  seiner  meisterhaften 
Uebersetzung  einiger  kleineren  Gedichte  von  Byron  und 
Goethe  eben  solche  ausgewählt,  die  gleichsam  für  ihn  ge¬ 
schaffen  schienen,  in  denen  sein  eignes  Inneres  ihm  entgegen¬ 
tritt.  Auch  in  vielen  selbständigen  Gedichten  Lermontow’s 
glauben  wir  einen  Anflug  der  Manier  des  gewaltigsten  bri¬ 
tischen  Dichters  der  neueren  Zeit  zu  bemerken.  Das  gröfsere 
epische  Gedicht  Mzyri  erinnert  seiner  Form  nach  an  den 
„Gefangenen  auf  Chillon”,  und  selbst  eine  geistige  Verwandt¬ 
schaft  beider  Dichtungen  ist  vorhanden.  In  dem  Meisterwerke 
Byrons  sehen  wir  frische  Jugendkraft  im  schauerlichsten 


Lermontow’s  Gedichte. 


443 


Kerker  langsam  hinsterben;  in  Mzyri  wird  ein  grusischer 
Knabe  schon  als  zartes  Kind  von  der  heimatlichen  Erde 
fortgeschleppt  und  hinter  dumpfigen  Kloslermauern  durch  rus¬ 
sische  Mönche  erzogen.  Unwiderstehliche  Sehnsucht  nach 
einem  frischeren  Ihatkräftigen  Dasein  auf  den  Fluren  der 
Heimat  treibt  den  werdenden  Jüngling  hinaus  in  Gottes  freie 
Natur;  aber  die  süfse  kaum  gekostete  Freiheit  bringt  ihm 
auch  den  Tod.  Wie  eine  zerknickte  Blume  ins  Kloster  zu¬ 
rückgebracht,  erzählt  Mzyri  die  Erlebnisse  seines  kurzen  aben¬ 
teuerlichen  Ausflugs  und  scheidet  bald  von  der  Erde.  Auf 
der  einen  Seite  das  verzehrende  Sehnen  eines  feurigen  ro¬ 
mantischen  Jünglings  —  auf  der  andern  die  mönchische  Ab¬ 
gestumpftheit  gegen  Welt  und  Leben  bei  seinem  Erzieher,  der 
Mitleid  gegen  ihn  fühlt,  ohne  ihn  je  zu  verstehen. 

Mit  Lermontow’s  vorherrschender  Schwermulh  ist  auch 
der  rein  subjeclive  Charakter  seiner  meisten  Gedichte  gege¬ 
ben  —  sie  sind  poetisch  verklärte  Bilder  eines  kurzen  an 
äufseren  und  inneren  Kämpfen  reichen  Lebens.  Einige,  wie 
der  Gefangene  (Usnik),  der  Nachbar  (Nosjed),  schei¬ 
nen  im  Gefängnifse;  Andere,  wie  z.  B.  das  reizende  Lied, 
die  Wolken  (Tulschi),  in  der  Verbannung  gedichtet.  Eine 
rührende  Elegie  weiht  er  dem  Andenken  eines  Freundes  der 
mit  ihm  exilirt  gewesen  und  im  Kaukasus  sein  frühes  Grab 
fand;  in  einer  andern  rettet  sich  der  Dichter  aus  den  rau¬ 
schenden  Festen  einer  geiniilhlosen  grofsen  Welt  in  das  Reich 
seiner  ersten  glücklichen  Jilgendträume :  „die  heiligen  Klange 
hingeschwundener  Jahre”  (Goelhens  verklungene  Freu¬ 
den)  werden  in  ihm  wieder  lebendig  und  er  schwelgt  eine 
Zeitlang  in  der  süfsen  Erinnerung.  Das  Gebet  (Molitwa), 
worin  der  Dichter  ein  ihm  theures  Kind  dem  Schulze  der 
heiligen  Jungfrau  empfiehlt,  ist  von  rührendster  Zärtlichkeit 
für  den  uns  unbekannten  Gegenstand  eingeflöfst;  ebenso  das 
Gedicht:  Einem  Kinde  (Rebenku).  Wahrhaft  wohlthuen.d 
ist  ein  Lied  ohne  Ueberschrift,  welches  die  Wirkung  der  sich 
verjüngenden  Natur,  und  ein  anderes,  welches  die  Wirkung 
eines  frommen  Gebetes  auf  sein  Herz  ausdrückt. 
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Aber  auch  wo  die  Persönlichkeit  Lermontow’s  mehr  oder 
gänzlich  in  den  Hintergrund  tritt,  leistet  er  Ausgezeichnetes. 
Solche  Schöpfungen  sind  aufs  er  Mzyri:  die  herrliche  Ballade 
Kusalka  und  das  Nachlslück:  die  Gaben  des  Terek 
(Dary  Tereka).  Auf  den  Wellen  des  vom  Monde  bestrahl¬ 
ten  brausenden  Stromes  sich  wiegend,  schildert  eine  Rusalka 
singend  ihre  Behausung  auf  dem  Grunde  wo  die  goldenen 
Fische  im  Flimmerlicht  schäkern,  wo  sie  einen  schönen  Jüng¬ 
ling,  der  den  Wellen  zur  Beute  ward,  geborgen  hat:  sie 
spielt  gern  mit  seinen  seidenen  Locken;  sie  herzt  und  küfst 
ihn  oft;  aber  seltsam!  er  bleibt  stumm  und  kalt  gegen  ihre 
Liebkosungen;  er  schlaft  und  alhmet  doch  nicht  im  Schlafe 
—  sie  kennt  den  Tod  nicht!  —  Der  Terek  ist  dargestellt  wie 
er,  ermüdet  von  seinem  Laufe  durch  felsige  Schluchten,  beim 
Kaspischen  Meere  angekommen ,  den  greisen  Meergott  um 
Aufnahme  seiner  Gewässer  anfleht:  er  bietet  ihm  zuerst  die 
Trümmer  einer  zerstörten  Stadt,  dann  einen  im  Kampf  er¬ 
schlagenen  edeln  kabardischen  Krieger,  zuletzt  das  kostbarste, 
das  seine  Wellen  in  ihrem  Schofse  tragen,  die  Leiche  einer 
gemordeten  jungen  Kosakin  als  Geschenk  an;  und  nun  erst 
erwacht  der  Alte  aus  seinem  lethargischen  Schlummer — sein 
dunkelblaues  Auge  schwimmt  in  wilder  Lust  und  er  öffnet 
den  Wellen  des  Terek  freudig  seine  Arme.  —  Die  Ueber- 
selzung  von  Zedlilzens  Romanze:  das  G ei ster  schiff,  wird 
man  im  Russischen  beinahe  lieber  als  im  Deutschen  Originale 
lesen. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  als  die  übrigen  hat  das 
gleichfalls  erzählende  Gedicht  Borodino,  worin  ein  alter 
Krieger  seinem  jungen  Neffen  eine  lebendige  Schilderung  je¬ 
ner  für  Russland  so  denkwürdigen  Schlacht  giebt.  In  diesem 
Gedichte  wallet  naive  Erhabenheit;  es  ist  im  ächten  biedersten 
Kriegertone  und  kaum  übertrelliich. 

Wir  lassen  nun  eine  Bearbeitung  des  Liedes  vom  Zar 
Iwan  etc.  folgen,  das  reimlos  und  in  dem  eigenthümlichen 
unserer  Sprache  nicht  sehr  analogen,  auch  manche  Variation 
gestattenden  Metrun>  der  epischen  Volkssagen  der  Russen 
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abgefafsl  ist*).  Vielleicht  wird  dieser  Versuch,  dessen  Un¬ 
vollkommenheit  wir  wohl  fühlen,  wenigstens  einen  entfernten 
Begriff  von  dem  Originale  geben,  das,  wie  alle  dichterischen 
Erzeugnisse,  die  entweder  lief  aus  dem  Volksleben  oder,  wie 
hier  der  Fall,  aus  tief  erfafslem  Volksleben  hervorgegangen, 
für  den  Nachbildner  seine  grofsen  Schwierigkeiten  hat. 


Lied  von  dem  Zare  Iwan  Wa.silje witsch,  dem  jungen 
Opritschnik  und  dem  verwegenen  Kaufherrn 
Kalaschnikow. 

Heil  Dir,  grofser  Zar,  Iwan  Wasiljewitsch! 

Von  dir  haben  wir  gedichtet  ein  Lied, 

Von  deinem  geliebten  Opritschnik, 

Und  vom  kühnen  Kaufherrn,  dem  Kalaschnikow. 

Wir  haben’s  gedichtet  nach  der  alten  Weis, 

Haben’s  gesungen  zu  der  Gusli  Spiel, 

Und  erzählet  und  vorgetragen. 

Das  rechtgläubige  Volk  hat  sich  drüber  gefreut 
Und  der  Bojar  Matwei  Romodanowskji 


*)  Einen  Begriff  davon  mag  das  folgende  Schema  der  ersten  Strophe 
geben: 


w  w  —  |  —  w 
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Uns  die  Schale  gereicht  mit  schäumendem  Meth; 
Seine  Bojarin  aber  mit  dem  Antlitz  so  weifs 
Hat  gereicht  uns  auf  silberner  Schüssel 
Ein  Handtuch,  neu  und  mit  Seide  gestickt. 

Drei  Tage,  drei  Nächte  sie  bewirtheten  uns, 

Und  Alle  hörten  zu,  hörten  sich  nimmer  satt. 

I. 

Die  schöne  Sonne  leuchtet  am  Himmel  nicht. 

Kein  blaues  Wölkchen  ihres  Scheins  sich  freut; 

An  seiner  Tafel  sitzet  iip  goldnen  Rund, 

Sitzt  der  strenge  Zar  Iwan  Wasiljewitsch. 

Hinter  ihm  stehen  die  Stolniki , 

Gegenüber  ihm  alle  Bojaren  und  Knjäse, 

Rechts  und  links  von  ihm  alle  Opritschniki. 

Und  es  tafelt  der  Zar  zu  Gottes  Ehre, 

Zu  seiner  Befriedigung  und  Fröhlichkeit. 

Jetzt  befiehlt  der  Zar  lächelnden  Angesichts 
Von  dem  lieblichen  Wein  von  jenseit  des  Meers 
Einzuschenken  in  seinen  goldnen  Kelch, 

Ihn  zu  credenzen  den  Opritschniki: 

Und  Alle  tranken  und  priesen  laut  den  Zar. 

Einer  von  ihnen  nur  —  von  den  Opritschniki, 
Ein  verwegener  Jüngling,  ein  Brausekopf, 

Netzte  den  Schnurrbart  nicht  an  dem  goldnen  Kelch 
Auf  die  breite  Brust  senkt  er  das  trutz’ge  Haupt, 

An  dem  Boden  haftet  sein  düstrer  Blick  — 

In  seinem  Busen  war  ein  Gedanke  schwer. 

Da  verzog  der  Zar  seine  finstern  Braun, 

Blickte  mit  Flamraenaugen  den  Jüngling  an, 

Wie  ein  Habicht  aus  seiner  Wolkenhöh’ 

Auf  die  blaugefiederte  Taube  blickt;  % 

Und  es  sprach  der  Zar  in  strengem  Herrscherton 
(Dafs  der  Jüngling  gleich  wieder  sein  Haupt  erhob): 

„Ei  mein  treuer  Knecht,  K i r  i b  jej  e wi  ts ch, 
Hast  du  Sträfliches  in  dir  ausgeheckt? 

Bist  du  neidisch  auf  deines  Herren  Ruhm? 

Oder  ist  dir  dein  Ehrendienst  zur  Last? 

Wenn  der  Mond  aufgeht,  freuen  die  Sterne  sich. 
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Dafs  sie  hellem  Pfad  wandeln  ain  Firmament; 

Welcher  aber  scheu  sich  in  die  Wolke  birgt, 

Der  stürzt  häuptlings  gleich  auf  die  Erd  herab. 

Auch  nicht  ziemt  es  dir,  Kiribjejewitsch, 

Dich  zu  betrüben  ob  deines  Herren  Lust.” 

Kiribjejewitsch  neigt  bis  zum  Gürtel  sich, 

Und  entgegnet  so  dem  gestrengen  Zar: 

„Unser  Herr  du,  Iwan  Wasiljewitsch! 

Zürne  nicht  auf  mich,  den  unwiird’gen  Knecht: 

Wein  kann  nimmer  löschen  des  Herzens  Glut, 

Kann  nicht  scheuchen  finstre  Gedanken  fort! 

Habe  ich  dich  gekränkt  —  dein  ist  die  Herrschermacht! 
Lafs  mein  Haupt  abschlagen  zur  Strafe  mir; 

Ach,  es  lastet  auf  meiner  Schulter  schwer, 

Senkt  von  selber  sich  zu  dem  feuchten  Grund!” 

„„Doch  was  grämst  du  dich,  rüstiger  junger  Mann? 
Ist  dein  Kaftan  von  Goldstoff  wohl  abgenutzt? 

Deine  Zobel-Schapka  zerknittert  wohl? 

Ist  dein  Säbel  schartig,  dein  Streitrofs  lahm? 

Oder  hat  im  Faustkampf  dich  hingestreckt 
An  dem  Moskwa-Flufse  ein  Bürgersohn?”” 

Kiribjejewitsch  schüttelt  sein  Lockenhaupt: 

„Nicht  geboren  ward  solch  eine  Zauberhand 
Im  Boj’aren-Geschlecht,  oder  im  Bürgerstamm. 

Froh  und  inuthig  trabet  mein  Steppenrofs; 

Wie  Krystall  so  flimmert  mein  scharfes  Schwert, 

Und  zum  Feiertag’  —  Dank  meines  Herrschers  Gnad 
Kann  ich  schmücken  mich  ganz  wie  ein  Anderer. 

Als  ich  jüngst  auf  meinem  wilden  Rofs 
Froh  mich  tummle  jenseit  der  Moskowa, 

Um  die  Hüften  tragend  den  seidnen  Gurt, 

Und  die  Schapka  yon  Sammt,  verbrämet  mit  Zobelfell, 
Auf  die  Seite  knickend  aus  Uebermuth: 

Seh’  ich  vor  einem  Haus  artige  Mägdlein  steh’n: 

Die  erlustigen  sich,  schauen  und  flüstern  viel; 

Eine  nur,  die  schaut  nicht  und  freut  sich  nicht, 

Hüllt  ihr  Antlitz  keusch  in  das  seidne  Tuch  — 

In  der  heiligen  Ryis,  unserem  Mutterland, 

Findet  Keiner  mir  solch  eine  Schönheit  aus: 
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Wie  des  jungen  Schwans  ist  ihr  sanfter  Gang ; 
Wie  des  Täubchens  ist  ihr  süfser  Blick; 

Ihre  Stimme  —  Nachtigallenton; 

Und  es  glühen  ihre  Rosenwangen 
Wie  an  Gottes  Himmel  das  Morgenroth; 

Auf  den  Nacken  fällt  ihrer  Locken  Gold, 

Und  umwallt,  sie  küssend,  die  weifse  Brust. 

Aus  dem  Bürgerstand  ist  die  Herrliche, 

Und  ihr  Name  Aljona  Dmitrewna. 

Kaum  erblick  ich  sie,  bin  ich  aufser  mir; 
Schlaff  herunter  sinkt  mein  starker  Arm  ; 

Meiner  Augen  Licht  wird  Finsternifs. 

Schwer  bekümmert  mich’s,  o  rechtgläub’ger  Zar, 
Dafs  ein  irdisch  Wesen  mir  die  Kraft  geraubt. 
Jetzt  verleidet  mir  aller  seidne  Schmuck, 

Alles  Gut  und  Geld  —  lafs  mich  ziehn,  o  Zar, 
Dafs  ich,  ein  Kosak,  schweif’  in  Wüsteuei’n ; 

Dort  durchbohret  wohl  meine  heifse  Brust 
Eines  Tatar’ s  Speer,  und  es  theilen  sich 
Die  Ungläubigen  in  mein  gutes  Rofs, 

Meine  Waffen,  meinen  Tscherkessen-Sattel: 

Mein  verweintes  Aug’  hackt  die  Weihe  aus; 

Mein  verwaist  Gebein  spült  der  Regen  ab ; 

Meine  Asch’  entführet  der  Wirbelsturm !  ” 

Da  sprach  lächelnd  Iwan  Wasiljewitsch : 
„Nun,  mein  treuer  Knecht,  will  von  deiner  Noth, 
Deinem  Seelenleid  dich  erlösen  gern. 

Sieh,  da  hast  du  meinen  Ring  von  Edelstein, 

Und  ein  Halsband  aus  Perlen  dazu. 

Wähle  nur  immer  dir  eine  Werberin 
Und  schicke  die  kostbaren  Geschenke 
Deiner  lieben  Aljona  Dmitrewna. 

Ist  sie  dir  geneigt  —  fei’re  Hochzeit  dann ; 

Weist  sie  dich  zurück  —  nun,  so  tröste  dich.” 

Heil  dir,  grofser  Zar  Iwan  Wasiljewitsch! 
Ach,  es  täuschte  dich  dein  arglistger  Knecht, 

Hat  die  reine  Wahrheit  dir  nicht  gesagt, 

Nicht  gemeldet,  dafs  die  Geliebteste 
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Schon  getrauet  ist  in  dem  Gotteshaus, 

Angetraut  einem  Jüngling  vom  Kaufmannsstand, 

Nach  der  Christenheit  alt  ehrwürd’gem  Brauch. 

*  * 

* 

c  \ 

Lafst  uns,  Bursche,  singen  —  lafst  die  Gusli  klingen! 
Bursche,  leert  die  Becher  * —  seid  mir  wackre  Zecher! 
Dem  würdigen  Bojaren  macht  Freude, 

Und  seiner  Bojarin  mit  dem  weifsen  Antlitz. 

II. 

Hinter’m  Ladentisch  sitzt  der  junge  Kaufherr, 

Der  stattliche  Jüngling  Step  an  Para  mono  witsch, 
Mit  dem  Zunamen  Kalaschnikow. 

Seine  Seidenwaar’  leget  er  zur  Schau, 

Mit  schmeichelnder  Rede  will  er  Kunden  locken ; 

Gold  und  Silbergeld  überzählt  er  oft  — 

Doch  kein  grofser  Gewinn  ist  ihm  beschieden  heut: 
Mancher  i’eiche  Herr  geht  bei  ihm  vorüber, 

Schielet  kaum  einmal  nach  dem  Laden  hin. 

In  der  heiligen  Kirch’  läutet  man  Vesper  schon, 
Hinter  dem  Kreml  glüht  nebliges  Abendroth, 
Schwarze  Wolken  ziehen  am  Himmel  auf. 

Leer  und  öde  wird  der  Gostinnoi  Dwor. 

Da  verschliefst  Stepan  Paramonowitsch 
Seines  Ladens  Thüre  von  Eichenholz; 

Einen  grimmen  Wächter  mit  scharfem  Zahn 
Bindet  er  an  eiserner  Kette  fest. 

Und  er  schlendert  heim,  über  den  Moskwa-FIufs, 
Voll  Gedanken  an  seine  junge  Frau. 

Und  er  tritt  jetzt  in  sein  geräumig  Haus, 

Und  es  wundert  sich  Paramonowitsch: 

Nicht  entgegen  kommt  ihm  sein  liebes  Weib; 

Nicht  gedeckt  ist  der  Esstisch  von  Eichenholz; 

Vor  des  Heiligen  Bild  flimmert  die  Kerze  trüb’. 

Und  er  ruft  die  alte  Wirthschafterin : 


450 


Allgemein  Litterarisches. 


„Wo  verlor  sich  hin,  wo  versteckte  sich 
In  so  später  Stund’  Aljona  Dinitrewna  ? 

Und  wo  sind  die  Kindlein,  die  theueren? 

Haben  sie  beim  Spiel  sich  verlaufen  -  wie? 

Oder  schon  so  früh  sich  zu  Bett  gelegt?” 

„„Du  mein  werther  Herr  Paramonowitsch! 

Habe  dir  zu  verkünden  gar  Seltsames : 

Nach  der  Vesper  ging  Aljona  Dmitrewna; 

Doch  der  Pope  kam  schon  vorüber  längst 

Mit  seiner  jungen  Frau,  sitzt  beim  Abendbrod  — 

Und  zur  Stunde  ist  unsre  Gebieterin 

Aus  dem  Gotteshaus  noch  nicht  heimgekehrt. 

Deine  Kindlein  aber,  die  theueren, 

Liegen  nicht  zu  Bett,  gingen  nicht  zum  Spiel  — 
Weinen  bitterlich,  geben  sich  nicht  zur  Ruh’.”” 

Da  versinket  in  tiefe  Schwermuth  ganz 
Der  junge  Kaufherr  Kalaschnikow  ; 

Er  geht  ans  Fenster,  blickt  auf  die  Strals’  hinaus  — 
Auf  der  Strafse  ruhet  schon  finstre  Nacht; 

In  dichten  Flocken  wirbelt  der  Schnee  herab 
Und  verschüttet  menschlicher  Schritte  Spur. 

Horch,  jetzt  knarret  des  Hauses  Thür  — 

Im  Vorsaal  schallen  eilige  Tritte; 

Stepan  wendet  sich,  schaut  —  o  du  Himmelsraacht! 
Vor  ihm  stehet  bebend  sein  junges  Weib; 
Todtenbleich  ist  die  Wange,  das  wüste  Haar 
Fällt  mit  Schnee  bedeckt  auf  die  Brust  herab: 

Düster  ist  ihr  Blick,  beinah  seelenlos, 

Und  die  Lippe  stammelt  Unverständliches. 

„Wohin,  ach  wohin  hast  du  dicli  verirrt, 

Weib,  dafs  deine  Locken  so  verworren  sind; 

Dafs  dein  ganzes  Kleid  dir  zerrissen  ist? 

Gingst  du  etwa  gar,  dir  zum  Zeitvertreib, 

Zum  Gelage  der  Bojarensöhne? 

Dafür,  Weib,  wardst  du  mir  nicht  angetraut 
Vor  der  Heiligen  Bildern,  mit  goldnem  Reif  — 1 
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Ha,  ich  sperre  dich  auf  Zeitlebens  ein 
Wo  du  Gottes  Licht  nie  zu  schauen  kriegst, 

Meinen  guten  Ruf  nicht  verderben  kannst!” 

Als  dies  Wort  vernahm  Aljona  Dmitrewna, 

Da  erzittert’  sie,  wie  des  Herbstes  Laub, 

Weinte  heifse  Thränen  und  stürzte  sich 
Zu  den  Füfsen  ihres  Gemahles  hin. 

„Du  mein  Herrscher,  meines  Lebens  Stern, 

Gieb  den  Tod  mir,  oder  hör’  mich  an! 

Deine  Worte  sind  ein  scharfes  Schwert, 

Sie  zerreifsen  meine  kranke  Brust! 

Nicht  furcht’  ich  schmählichen  Tod, 

Nicht  furcht’  ich  der  Leute  Zungen, 

Deine  Ungnade  nur  fürchte  ich. 

Auf  dem  Heimwege  von  der  Vesper 
Ging  ich  allein  durch  die  öden  Gassen  — 

Plötzlich  rauscht  es  hinter  mir  im  Schnee: 

Ich  seh’  mich  um  —  ein  Mann  kommt  in  voller  Hast  — 

Meine  Fiifse  wanken  unter  mir, 

ln  die  seidne  Fatka  hüll’  ich  mein  Gesicht. 

Und  t?r  fafst  mich  kräftig  bei  der  Hand, 

Und  er  sagt  mir  hastig  im  Flüsterton: 

Was  erschrickst  du,  Schönste  der  Schönen? 

Bin  kein  Dieb,  kein  Mörder  in  Waldes  Dickicht 
Bin  des  Zares  Dienstinann,  des  strengen  Zars, 

Zubenamt  Kiribjejewitsch, 

Aus  dem  edeln  Geschlechte  der  Maljutin.  ’  — 

Da  entsetzt’  ich  mich  mehr  noch  als  vorher, 

Und  ein  Schwindel  fafste  mein  armes  Haupt. 

Jetzo  drückt  er  mich  wüthend  an  sein  Herz, 

Sprach:  „O  sage  mir,  wessen  du  bedarfst, 

Meine  Theuere,  mein  edles  Weib! 

Willst  du  Gold  von  mir  oder  Edelstein? 

Willst  du  Perlen,  bunten  Seidenstoff? 

Wie  eine  Zarin  will  ich  dich  schmücken, 

Alle  Weiber  sollen  dir  neidisch  sein  — 
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Lafs  mich  nur  nicht  sterben  den  Sündertod: 
Küsse  mich,  umarme  mich, 

W  är’s  auch  einmal  nur  und  zum  Lebewohl!” 

Und  er  schmeichelte  mir,  und  er  küfste  mich 
Auf  den  Wangeu  brennen  mir  noch  jetzt 
Seine  Küsse  wie  lebend’ges  Feuer  — 

Und  durch’s  Pförtchen  schaute  die  Nachbarin, 
Zeigte  höhnend  mit  dem  Finger  auf  uns. 

Als  von  seinem  Arm  ich  mich  losgemacht. 
Stürzt  ich  voller  Hast  unserm  Hause  zu. 

Und  es  blieben  —  ach!  —  in  des  Räubers  Hand 
Mein  herrliches  Halstuch,  dein  liebes  Geschenk, 
Und  mein  bucharischer  Schleier. 

Ach,  er  hat  beschimpft,  hat  geschändet  mich  — 
Mich,  die  Redliche,  keiner  Schuld  bewufst!  — 
Und  was  sagen  jetzt  die  bösen  Nachbarinnen? 
Und  wem  kann  ich  je  wieder  ins  Auge  scliaun  ? 

O,  so  gieb  mich  nicht,  dein  getreues  Weib, 
Bösen  Lästerern  zur  Verhöhnung  Preis! 

Auf  wen  kann  ich  hoffen,  aufser  Dir? 

Bei  wem  soll  ich  jemals  um  Hülfe  flehn? 

Bin  ja  eine  Waise  auf  Gottes  Welt: 

Meinen  Vater  deckt  schon  die  feuchte  Erd’, 

Ihm  zur  Seite  ruht  meine  Mutter  — 

Und  mein  ältrer  Bruder,  wie  du  selber  weifst, 

Ist  verschwunden  spurlos  im  fremden  Land ; 

Und  mein  jüngerer  ist  ein  kleiner  Knab’, 

Ein  kleiner  Knab’,  noch  unvernünftig.” 

Da  schickt  Stepan  Paramonowitsch 
Nach  seinen  zwei  jüngeren  Brüdern ; 

Und  sie  kamen  beid’  und  verneigten  sich, 
Sprachen  also  zu  ihm: 

„Du  verkünd’  uns,  älterer  Bruder, 

Was  dir  begegnet,  was  vorgefallen, 

Dafs  du  uns  rufen  liessest  in  finstrer  Nacht, 

In  der  finsteren  und  kalten  Nacht?” 
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„5, Ich  verkünd’  euch,  geliebte  Brüder, 

Dafs  ein  herbes  Leid  mir  zugestol'sen; 

Denn  geschändet  hat  unsern  geehrten  Stamm 
Der  schlechte  Opritschnik  des  Zars,  Kiribjejew  itsch. 

Eine  solche  Schmach  duldet  die  Seele  nicht, 

Nicht  ertragen  kann  sie  ein  junges  Herz. 

Morgen,  bei  dem  Faustkampi  am  Moskwa-Fluss, 

W  erd’  ich  vor  den  Opritschnik  treten, 

Auf  den  Tod  ihn  bekämpfen,  bis  zum  letzten  Hauch. 

Fall’  ich  —  so  wahret  ihr  mein  heiliges  Recht, 

Verzaget  nicht,  geliebte  Brüder! 

Ihr  seid  jünger,  irischer  an  Kraft  als  ich, 

Weniger  Sünden  lasten  auf  eurem  Haupt, 

So  wird  auch  Gott  sich  eurer  erbarmen! 

tjnd  zur  Antwort  sagten  die  Brüder  ihm  ; 

„Wo  der  Wind  hinwehet  im  Himmelsraum, 

Dahin  drängen  die  Wetterwolken  sich. 

Rufet  seine  Kinder  der  blaue  Aar 

Nach  der  blut’gen  Ebene  des  Mords, 

Zu  dem  Leichen-Festmahl,  so  fliegen  gleich 

Die  jungen  Aare  eilend  zu  ihm  herbei. 

Du,  ält’rer  Bruder,  ein  zweiter  Vater  uns, 

Nach  deiner  Einsicht,  deinem  Wissen  handle, 

Keinen  Verrat h  begehen  wir  an  dir.” 

*  * 

* 

Lafst  uns,  Bursche,  singen  —  lafst  die  Gusli  klingen ! 
Bursche,  leert  die  Becher  —  seid  mir  wackre  Zecher! 

Dem  würd’gen  Bojaren  macht  Freude, 

Und  der  Bojarin  mit  dem  weifseu  Antlitz. 

IIS, 

Ueber  Moskwa  der  grolsen,  der  goldhauptigen, 

Ueber  der  weifsen  Mauern  des  hehren  Kreml, 

Hinter  blauem  Gebirg,  hinter  dem  lernen  Wald 
Steigt  die  rosige  Morgenröth’  empor, 

Wreit  verscheuchend  der  grauen  Wolken  Schaar : 

Kämmt  ihr  goldnes  Gelock,  wäscht  sich  im  reinen  Schnee 
Ermans  Russ,  Archiv,  Hft,  3.  1842.  oO 
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Wie  ein  Mägdlein  das  in  den  Spiegel  blickt 
Siebt  sie  lächelnd  ins  klare  Himmelsblau. 

Warum,  Morgenroth,  bist  du  schon  aufgewacht? 

Zu  welcher  Freude  hast  du  dich  aufgemacht? 

Und  es  sammeln  sich  die  verwegnen  Kämpfer 
Zu  dem  Faustkampfe  am  Moskwaflufs ; 

Und  der  Zar  erscheint  mit  der  Drujina, 

Mit  den  Bojaren,  den  Opritschniki, 

Läfst  ausspannen  eine  silberne  Kette, 

An  den  Hingen  gelöthet  mit  reinem  Gold. 

Man  umzieht  einen  Platz  von  fünf  und  zwanzig  Sajen ; 
Auf  Geheifs  des  Zares  Iwan  W'asiljewitsch 
Ruft  ein  Herold  jetzo  mit  lauter  Stimm: 

,,Wrohlan,  ihr  wackeren  jungen  Bursche, 

Macht  dem  Zar  ’ne  Freud’,  unserin  Väterchen! 

Tretet  ein  hier  in  den  weiten  Raum; 

Wer  den  Feind  erschlägt,  den  belohnt  der  Zar; 

Dem  Erschlagnen  aber  verzeihet  Gott!” 

Und  es  tritt  hervor  Kiribjejewitsch, 

Neigt  vor  dem  Zare  bis  zum  Gürtel  sich, 

Wrirft  den  Sammetpelz  von  der  Schulter  ab. 

In  die  Seite  stemmend  die  rechte  Faust, 

Setzt  er  mit  der  Linken  die  Schapka  gerad’, 

Und  erwartet  einen  Gegner. 

Dreimal  tönet  des  Herolds  lauter  Ruf, 

Doch  kein  Streiter  rühret  sich  im  Kreis  : 

Alle  stehn  und  stofsen  einander  an. 

Jetzo  schreitet  im  Raume  der  junge  Held 
Auf  und  nieder,  höhnend  die  feige  Schaar: 

„Wie  seid  ihr  doch  still,  wie  besinnt  ihr  euch! 

Sei’s  zum  Feiertag  —  rief  er  —  komm  Einer  nur! 

Ich  entlal's’  ihn  lebend,  mit  Reu’  und  Schmerz; 

Wollen  nur  kämpfen  unserem  Zar  zur  Lust!” 

Da  mit  einem  Mal  theilet  sich  der  Häuf, 

Und  heraus  tritt  Stepan  Paramonowitsch, 
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Der  junge  Kaufherr,  der  verwegne  Kämpfer, 

Mit  dem  Zunamen  Kalaschnikow. 

Er  verneigt  sich  zuerst  vor  dem  strengen  Zar, 

Dann  vor  dem  weifsen  Kreml  und  den  heiligen  Kirchen, 
Und  zuletzt  vor  dem  ganzen  Volke. 

Seine  Falkenaugen  sprühen  Feuer, 

Blicken  unverwandt  nach  dem  Opritschnik  hin. 

Und  er  stellt  sich  ihm  gegenüber  auf, 

Zieht  die  Handschuh  an,  reckt  den  mächt’gen  Arm, 
Streichet  glatt  seinen  krausen  Bart. 

Und  es  sprach  zu  ihm  Kiribjejewitsch : 

„Sage  mir  zuvor,  wackrer  junger  Mann, 

Wes  Geschlechtes  du,  welches  Stammes  bist, 

Welchen  Namen  man  dir  beigelegt; 

Dafs  ich  wisse,  ob  es  auch  Ruhm  mir  bringt, 

Wenn  ich  dir  feiern  lasse  dein  Todtenamt.  ’ 

Drauf  antwortet  ihm  Paramonowitsch : 

„Wohl,  man  nennt  mich  Stepan  Kalaschnikow: 

Der  mich  zeugete,  war  ein  Ehrenmann, 

Und  gelebt  hab’  ich  nach  des  Herrn  Gesetz, 

Nicht  beschimpfend  je  eines  Andern  Weil), 

Nie  auf  Raub  ausgehend  in  finstrer  Nacht, 

Nie  versteckend  mich  vor  dem  Himmelslicht. 

Ja,  gesprochen  hast  du  ein  wahres  Wort: 

Einem  von  uns  singt  man  das  Todtenamt, 

Und  nicht  später  als  morgen  zur  Mittagzeit. 

Nicht  zum  Scherze,  nicht  zu  der  Leute  Lust 
Steh’  ich  jetzt  vor  dir,  du  Barbaren-Sohn 
Nein,  zum  fürchterlichen,  zum  letzten  Kampf!’ 

Als  Kiribjejewitsch  diese  Red’  vernahm, 

Ward  sein  Antlitz  bleich,  wie  des  Herbstes  Schnee; 

Es  verdunkelt  sich  seiner  Augen  Glanz; 

Durch  den  starken  Arm  rann  ihm  Fieberfrost, 

Auf  der  offnen  Lippe  starb  ihm  hin  das  Wort. 

Beide  treten  schweigend  auseinander, 

Und  der  Heldenkampf  beginnt. 
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Weit  atisliolend  timt  Kiribjejewitsch 
Den  ersten  Sclilag  gegen  Kalaschnikow, 

Und  er  trifft  ihn  mitten  auf  die  Brust  — 

Es  erzittert  die  Brust  des  Jünglings, 

Und  es  wanket  Stepan  Kalaschnikow. 

Auf  seiner  breiten  Brust  hing  ein  ehernes  Kreuz, 

Mit  heiligen  Reliquien  aus  Kiew, 

Und  es  bog  sich,  drang  ihm  in  das  Fleisch, 

Wie  der  Abendthau  tröpfelt  sein  warmes  Blut. 

In  seinem  Herzen  sprach  Paramonowitsch : 

„Wem  es  zugesagt,  dem  erfüllet  sich’s  — 

Wahren  will  ich  mein  Recht  bis  zum  letzten  Hauch  !  ” 

Er  ermannt  sich,  sammelt  die  ganze  Kraft, 

Und  versetzt  seinem  Feinde  den  Gegenschlag 
Auf  die  linke  Schläfe  aus  aller  Macht. 

Und  der  junge  Opritschnik  stöhnte  dumpf, 
Taumelte,  stürzt’  entseelt  auf  den  kalten  Schnee, 

W  ie  die  Tanne  stürzt,  die  im  Haideland 
An  der  Wurzel  durchgehauen  ward.  — 

Solches  schauend,  wird  Iwan  Wasiijewitsch 
Zornentbrannt,  er  stampfet  den  Boden  sehr. 

Und  verzieht  die  dunkeln  Brauen: 

Läfst  ergreifen  den  jungen  Kaufherrn 
Und  ihn  führen  vor  sein  Angesicht. 

v». 

Und  es  herrscht  ihn  an  der  reehtgläub’ge  Zar: 
„Sag’  in  Wahrheit  mir,  aufs  Gewissen  mir, 

Ob  mit  Vorbedacht,  oder  willenlos 
Du  erschlagen  hast  meinen  treuen  Knecht, 

Meinen  besten  Kämpfer,  Kiribjejewitsch  ?  ” 

„„Nun,  so  sag’  ich  dir,  o  rechtgläub’ger  Zar, 
Dafs  mit  Vorbedacht  ich  den  Tod  ihm  gab; 

Doch  wofür,  warum  —  das  nicht  sag’  ich  dir, 

Das  bekenne  ich  Gott  dem  Herrn  allein! 

Lafs  mich  richten,  lafs  mein  schuldig  Haupt 
Auf  den  Henkersblock  legen,  strenger  Zar: 

Nur  entzieh’  nicht  meinen  Kind  lein, 
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Nur  entzieh’  nicht  meiner  jungen  Wittwe 
Und  meinen  Brüdern  deine  Barmherzigkeit!’”’ 

„Das  ist  brav  von  dir,  Kindlein,  Kaufmannssohn, 
Kühner  Kämpfer,  dai’s  du  mir  Kunde  gabst 
Wie  des  Gewissens  Stimme  dich  sagen  hiefs. 

Dein  junges  Weib  und  deine  verwaisten  Kinder 
Will  ich  begnad’gen  aus  meinem  eignen  Schatze; 
Deinen  Brüdern  gestatt’  ich  von  heute  an 
Im  ganzen  grofsen  und  weiten  Russenreich 
Handel  zu  treiben  ohne  Zoll,  ohne  Steuer. 

Du  selber  aber,  mein  Kindlein, 

Steige  hoch  auf  das  Blutgerüst 

Und  lege  auf  den  Block  dein  trutz’ges  Haupt. 

Das  Blutbeil  lass’  ich  wetzen  blank ; 

Der  Henker  soll  seinen  Schmuck  anziehu; 

Die  grofse  Glocke  lafs  ich  dir  lauten, 

Dai’s  sie  kündige  dieser  ganzen  Stadt 

Wie  auch  du  nicht  haar  meiner  Gnade  bist.  ” 

Auf  dem  weiten  Platz  sammelt  sicli  das  Volk, 
Dumpf  und  klagend  tönt  die  grofse  Glocke, 

Allen  bringt  sie  Trauerkunde  zu. 

Auf  der  hohen  Stätte  der  Hinrichtung, 

Im  rothen  Hemde  mit  schimmernder  Verbrämung, 

Mit  seinem  grofsen,  scharfgewetzten  Beil, 

Die  Hände  reibend,  schreitet  froli  auf  und  ab, 

Des  kühnen  Kämpfers  harrend,  der  Henkersmann. 

Der  kühne  Kämpfer  aber,  der  junge  Kaufherr 
Sagt  seinen  Brüdern  das  letzte  Lebewohl : 

„Ihr,  meine  Brüder,  Freunde  vom  selben  Blut, 
Küssen  wir  uns,  umarmen  wir  uns 
Zur  letzten  Trennung  — 

Griifset  von  mir  Aljona  Dmitrewna, 

Saget  ihr,  clafs  sie  weniger  sich  härme  — 

Meinen  Kindlein  saget  nichts  von  mir  — 

Grüfset  mein  väterliches  Haus; 

Griifset  alle  ineine  Gefährten, 

Und  ihr  selber  betet  an  heiliger  Stätt’ 

Für  meine  Seele,  eines  Sünders  Seele!” 
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Und  sie  gaben  Step  an  Kalaschnikow 
Einen  harten  Tod,  einen  schmählichen  \ 

Und  sein  blutend  Haupt  fiel  auf  dem  Henkersblock. 
Sie  begruben  ihn  jenseit  der  Moskowa, 

Auf  dem  freien  Feld,  wo  drei  Wege  ziehn :  ' 

Der  nach  Tula,  nach  Rjäsan,  nach  Wladimir. 

Aus  feuchter  Erde  häuiten  sie  einen  Wall, 
Pflanzten  ein  Kreuz  aus  Ahorn  darauf ; 

Und  es  spielen,  es  brausen  die  Winde 
Ueber  seinem  Grabe,  dem  namenlosen. 

Viel  wackre  Leute  gehen  da  vorüber : 

Vorüber  geht  der  Greis  und  bekreuzet  sich, 
Vorüber  cler  Jüngling  und  versinkt  in  Sinnen, 
Vorüber  die  Jungfrau  und  betrübet  sich, 

Vorüber  der  Gusli-Spieler  und  singt  ein  Liedlein, 

v  v 

* 

Wohlan,  ihr  frischen  Bursche, 

Ihr  jungen  Gusli-Spieler, 

Ihr  Stimmen,  so  melodisch! 

Schon  habt  ilir’s  begonnen  —  so  endet  auch  schön 
Gebet  Jedem  sein  Recht  und  seine  Ehre. 

Dem  huldvollen  Bojaren  sei  Preis, 

Und  der  lieblichen  Bojarin, 

Und  dem  ganzen  christlichen  \olke! 


Wenjaininow  über  die  Aleutischen  Inseln  und 

deren  Bewohner.  *) 

Von  Herrn  F.  Lowe. 


Die  ersten  Nachrichten  über  die  Russischen  Niederlassungen 
an  der  Nordwest -Küste  von  Amerika  wurden  dem  Europäi¬ 
schen  Publikum  durch  den  berühmten  Historiographen  Müller 
und  den  Englischen  Reisenden  und  Geschichtsforscher  Coxe 
mitgelheil t.  Durch  Cook’s  dritte  Entdeckungsreise  erhielt 
man  ziemlich  umständliche  Berichte  über  Unalaschka  und  die 
ganze  Strecke  von  Nutka-Sund  bis  zur  Halbinsel  Aljaksa; 
Schelechow  lieferte  eine  detaillirte  Beschreibung  der  Insel 
Kodjak  oder  Küchtak  **),  und  Sarytschew,  Sauer,  Lis- 
janskji,  Langsdorf,  Kotze bue,  Lasarew  und  Lütke 
trugen  durch  die  in  ihren  Reisewerken  enthaltenen  Bemer¬ 
kungen  zur  Vervollständigung  unserer  Kenntnifs  jener  abge- 


*)  Sapiski  ob  ostrowach  Unalaschkinskago  otdjela,  <1.  i.  Notizen  über 
die  Inseln  des  Unalasclikaischen  Bezirks,  von  J.  Wenjaininow.  St. 
Petersburg.  1840.  3  Bde.  364,  409  u.  154  Seiten.  —  Wir  werden 
in  diesen  wie  in  mehreren  ähnlichen  Fällen  die  Ansichten  des  Rus¬ 
sischen  Verfassers  darlegen,  ohne  uns  dadurch  für  überall  einverstanden 
mit  denselben  zu  erklären  und  unter  Vorbehalt  späterer  Nachträge 
oder  Erörterungen.  E. 

**)  So  wie  auch  sehr  lebendige  und  auf  Anschauung  gegründete  Schil¬ 
derungen  anderer  Inseln  der  Aleutischen  sowohl  als  der  Kurilischen 
Kette.  E. 
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legenen  Gegenden  bei.  Ihr  meistens  kurzer  Aufenthalt,  ihre 
anderweitigen  Beschäftigungen  und  ihre  fast  gänzliche  Unbe- 
bekanntschaft  mit  der  Sprache  der  dortigen  Aboriginer  ver¬ 
hinderten  sie  indessen  genügende  Erkundigungen  über  den 
Charakter,  die  nationalen  und  religiösen  Gebräuche  und  an¬ 
dere  Eigenthümlichkeiten  derselben  einzuziehen;  um  so  mehr 
mufs  uns  daher  ein  Werk  wie  das*  des  Paters  We  nj  aminow 
willkommen  scyn ,  der  während  eines  zehnjährigen  Aufenthalts 
im  Unalaschkaer  Bezirk  sich  auf  engste  mit  seinen  Pfarrkin-r 
dern  befreundete,  deren  Liebe  und  Zutrauen  er  in  hohem 
Grade  erwarb,  und  deren  Sprache  und  Sillen  er  zum  Gegen¬ 
stände  seiner  eifrigsten  Studien  machte.  Das  Resultat  dieser 
Beschäftigungen  ist  auf  Kosten  der  Russisch -Amerikanischen 
Compagnie  in  St.  Petersburg  erschienen,  und  umfafst,  aufser 
dem  geographisch- ethnographischen  Theile,  auch  botanische, 
geologische  und  meteorologische  Beobachtungen  und  Tabellen 
die  sich  an  die  früheren  Arbeiten  der  Herren  Post  eis, 
Mertens,  Kastalskji  und  Chamisso,  so  wie  an  die  to¬ 
pographischen  Aufnahmen  der  Capitaine  Lütke  und  W  oron- 
kowskji  anschliefsen.  Aus  diesem  jetzt  vor  uns  liegenden 
Werke  lassen  wir  einen  möglichst  kurzgefalslen  Auszug 
folgen. 

Die  Russischen  Besitzungen  im  nordwestlichen  Amerika 
erstrecken  sich  von  der  ßeringsslrafse  bis  zum  Meridian  des 
St.  Elias-Berges,  und  werden  von  mehreren,  der  Abstam¬ 
mung  und  Sprache  nach  verschiedenen,  Völkerschaften  be¬ 
wohnt.  Der  von  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  herausgegebene  Ahnanach  ( Akademitscheskji  mjesja- 
zoslow  na  1834  god)  bestimmt  ihre  Zahl  auf  400000;  dieses 
ist  jedoch  eine  offenbare  Uehertreibung.  Genaue  x4ngaben 
lassen  sich  freilich  nicht  darüber  miltheilen,  da  viele  jener 
Stämme  sogar  dem  Namen  nach  unbekannt  sind ;  zu  den  be¬ 
kannteren  aber  gehören  folgende: 

1)  Die  Koloschen,  welche  zum  Theil  die 
Inseln,  zürn  Theil  das  feste  Land  an  den  öst- 
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lichsten  Gränzen  der  Russischen  Besitzungen 

bewohnen ,  ungefähr .  5000  Seelen  *) 

2)  Die  M j e d n o  wz en  oder  Atnachter  am 

Rupfer  (Mjednoi-)  Flufs .  300  — 

3)  Die  Ugalenzen  in  der  Nähe  des  St. 

Elias-Berges,  höchstens . 150  — 

4)  Die  Tschug ätschen  an  der  Bai  glei¬ 
ches  Namens  (Prince  William’s  Sound)  ...  471  — 

5)  Die  Kenajer  an  der  Cooks  -  Einfahrt 


(Kenaiskji  saliw) . 162S  — 

6)  Die  Bewohner  der  Südküste  Aljaksa’s  .  1600  — 

7)  Die  Aglegmjuten  auf  der  Nordseite 

von  Aljaksa . , . 402  — 

8)  Die  Einwohner  von  Kodjak,  auch  Kon- 

jagen  genannt  .  1508  — 

9)  Die  Al euten  oder  Unalaschker  auf 
den  Fuchs-Inseln  (Lisje  ostrowa)  und  zum  Theil 

auf  Aljaksa .  1497  — 

10)  Die  Atchiner  Aleuten  auf  den  An- 

drejanowschen  Inseln .  750  — 

11)  Die  Kuskok wimzen  an  dem  in  das 

Behrings-Meer  fallenden  Flufse  Kuskokwim  .  .  7000  — 


20306  Seelen. 

Aufserdem  befinden  sich  in  den  Colonien  nach  den  neu¬ 
sten  Registern  706  Russen  und  1295  Creolen  **) ;  wenn  man 
daher  die  Zahl  der  Kolt  s chanen,  K wikpakzen,  Kiaten- 
zen,  Male gmj  uten  und  anderen  unabhängigen  Stämme  zu 
17  _  18000  anschlägt,  so  wird  die  ganze  Bevölkerung  des 

*)  Die  Zahl  der  Koloschen  beträgt  im  Ganzen  20000  Seelen,  wovon 
sich  jedoch  der  gröfste  Theil  jenseits  der  Russischen  Gränzen 
aufhält. 

**)  Unter  diesem  Namen  werden  nicht,  wie  im  Spanischen  Süd-Amerika 
und  in  Westindien,  dort  geborne  Individuen  von  rein -Europäischen 
Geblüthe,  sondern  die  von  Russen  mit  Amerikanerinnen  erzeugten 
Kinder  (eigentlich  Mestizen)  verstanden. 
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Russischen  Amerika’s  sich  höchstens  auf  40000  Köpfe  be¬ 
laufen. 

Das  von  ihnen  bewohnte  Gebiet  wird  in  fünf  Haupt¬ 
bezirke:  Sitcha,  Kodjak,  Atcha,Unalaschka  und  Sje- 
werny  (den  nördlichen)  eingelheilt,  welche  unter  der  Ver¬ 
waltung  eines  von  der  Compagnie,  aus  den  Kaiserlichen  Ma¬ 
rine  *  Officieren ,  erwählten  Chefs  (Natschalnik )  stehen.  Die 
Memoiren  des  Herrn  Wenjaminow  beziehen  sich  hauptsächlich 
auf  den  Unalaschkaer  Bezirk.  Dieser  umfafst  alle  Inseln  und 
den  Theil  des  Continents,  welche  sich  von  53°  bis  56°  nördl, 
Br.  und  von  188°  bis  200°  0.  v.  P.  erstrecken,  so  wie  die  zwischen 
56°40'  u.  57°  15'  N.  Br. liegenden  Pribyl  ow’s  Inseln.  Das  ganze 
Land  wird  von  einer  Reihe  steiler,  schneebedeckter  Berge 
durchzogen,  unter  welchen  sich  neun  erloschene  Vulkane 
befinden,  aber  nur  auf  Unimak,  einer  mehr  als  alle  übrigen 
von  unterirdischem  Feuer  durchwühlten  Insel,  pflegt  noch 
der  8683  E.  Fufs  hohe  Schischalden  *)  von  Zeit  zu  Zeit 
Flammen  auszuspeien. 

Man  kann  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  annehmen  dafs 
die  Aleulische  Inselkette  ursprünglich  mit  dem  festen  Lande 
Kamtschatka’s  und  Amerika’s  ein  Ganzes  ausmachte,  welches 
durch  eine  grofsartige  Natur- Umwälzung  in  mehrere  Stücke 
zersplittert  wurde  (?).  Die  Spuren  eines  vulkanischen  Ausbruchs 
sind  auf  jedem  Schritte  zu  bemerken,  überall  trifft  man  Lava, 
Rufs  und  schwarzgebrannte  Steinblöcke  an,  und  auch  unter 
den  Einwohnern  hat  sich  die  Sage  von  einer  grofsen  Erder- 
schiitterung  erhallen,  wo,  wie  sie  erzählen,  die  Berge  mit 
einander  kämpften  und  der  Makuschin  (auf  Unalaschka) 
Sieger  blieb.  Erdbeben  fallen  noch  immer  im  Durchschnitt 
jährlich  dreimal  vor;  am  8.  Mai  1796  erschien,  von  mehr¬ 
tägigem  unterirdischem  Donner  begleitet,  eine  neue  Insel,  welche 
den  Namen  Joan  Bogoslow  erhielt  und  bis  zum  Jahre  1823 


*)  An  einer  andern  Stelle  wird  die  Höhe  dieses  Berges  nach  Lütke  auf 
8953  Fufs  angegeben. 
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beständig  an  Höhe  und  Umfang  zunahm.  Besonders  ist  Uni- 
mak  der  Schauplatz  vulkanischer  Phänomene  gewesen.  Um 
das  Jahr  1795  stürzte  der  Gipfel  des  Bergrückens  der  die 
Südwest-Küste  dieser  Insel  bildete,  mit  furchtbarem  Krachen 
ein,  wobei  er  eine  so  grofse  Menge  xAsche  aus  warf  dafs  in 
den  umliegenden  Dörfern  Aljaksa’s  und  Unga’s  am  hellen 
Tage  eine  vollständige  Finsternifs  einlrat,  während  das  ewige 
Eis  in  Wasserbächen  den  Abhang  hinunterflofs.  Am  10.  März 
1825  erfolgte  ein  ähnlicher  Ausbruch  im  nordöstlichen  Theile 
von  Unimak;  der  Berg  spie  an  fünf  Stellen  Feuer  aus,  und 
schwarze  Asche  bedeckte  die  Weslspilze  von  Aljaksa  mehrere 
Zoll  hoch.  Der  Tag  wurde  in  Nacht  verwandelt  und  der 
geschmolzene  Schnee  ergofs  sich  in  5  bis  10  Werst  breiten 
Strömen  in  das  Meer,  welches  bis  zum  tiefen  Herbste  die 
hieraus  entstandene  trübe  Farbe  beibehielt.  Zwei  andere  auf 
den  Inseln  Umnak  und  Junaska  befindliche  Piks  (sopki) 
warfen  in  den  Jahren  1817  und  1825  Rauch  und  Steine  aus. 
Am  2.  April  1826  wurden  die  Pribylow’s  -  Inseln  von  einem 
starken  Erdbeben  heimgesucht;  im  Ganzen  aber  scheinen  diese 
Ereignisse  seltener  und  ihre  Wirkungen  nach  und  nach 
schwächer  zu  werden. 

Der  Aleutische  Archipel  wurde  theil weise  im  Jahre  1741 
von  Bering  entdeckt,  aber  erst  nach  1759  von  Glotow,  Dru- 
jmin ,  Solowjew  und  anderen  Promysclüenniks  näher  er¬ 
forscht.  Er  besteht  aus  mehr  als  60  Inseln,  wovon  Unimak, 
Unalaschka  und  Umnak  die  gröfsten  sind,  die  übrigen 
sind  meistens  klein  und  bilden  vier  Gruppen ,  welche  den 
Namen  Tschelyrechsopotschnye  (die  4-Kuppen-Inseln)  Krenizyn, 
Sannach  und  Schumagin  führen.  Die  Inseln  St.  Paul  und 
St.  Georg  gehören  nicht  zu  dieser  Kette,  und  wurden  erst  im 
Jahre  1786  von  dem  Steuermann  Pribylow  entdeckt,  nach  dem 
sie  gewöhnlich  genannt  werden. 

Die  Insel  Umnak  ist  120  Werst  lang  und  30  breit,  und 
wird  von  einem  Bergrücken  in  zwei  Hälften  getheilt.  Als 
die  Russen  1759  zuerst  hier  landeten,  fanden  sie  gegen  zwan¬ 
zig  Dörfer,  von  welchen  einige  stark  bevölkert  waren,  jetzt 
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bestehen  deren  nur  noch  zwei:  Retscheschnoje und Tulikakoje, 
und  die  ganze  Einwohnerzahl  beläuft  sich  auf  nicht  mehr  als 
109  Personen.  Unter  diesen  beschäftigen  sich  Einige  damit, 
auf  den  benachbarten  Inseln  Daunen  einzusammeln,  die  Ue- 
brigen  ernähren  sich  durch  den  Fischfang. 

Unalaschka  ist  dem  Umfange  nach  die  zweite  Insei 
des  Archipels;  sie  hat  150  Werst  in  der  Länge  und  ihre 
gröfste  Breite  beträgt  50  Werst.  An  ihrer  nordwestlichen 
Spitze  erhebt  sich  der  Pik  Makuschin,  dessen  Höhe  der  Ca- 
pitain  Lütke  auf  5475  E.  Fufs  berechnet,  und  aus  dem  ein 
immerwährender  Rauch  aufsteigt.  Man  weifs  sich  nicht  zu 
erinnern  dafs  er  je  Flammen  ausgeworfen  habe,  doch  giebt 
er  zuweilen  ein  dumpfes,  donnerähnliches  Getöse  von  sich, 
das  bis  auf  die  nahe  Insel  Amachnak  gehört  wird.  Auch  hier 
trafen  die  Russen  bei  ihrer  Ankunft  eine  starke  Bevölkerung 
an,  welche  in  24  Dörfern  verlheilt  war.  Hiervon  blieben  im 
Jahre  1805  noch  fünfzehn  mit  800  Einwohnern  übrig,  und 
jetzt  ist  die  Zahl  der  ersteren  auf  zehn,  die  der  letzteren  auf 
470  herabgesunken.  In  dem  Hauptorle  Ga wanskoje  se- 
lenie  (bei  den  Eingebornen  Uljuljuk)  befindet  sieh  das  Com- 
loir  der  Amerikanischen  Compagnie,  dem  die  Verwaltung  des 
ganzen  Bezirks  übertragen  ist;  ferner  eine  Schule,  ein  Hos¬ 
pital  und  ein  Waisenhaus,  so  wie  auch  seit  1825  eine  Kirche. 
Die  hiesigen  Einwohner  haben  fast  Alle  Gärten,  wo  sie  Rü¬ 
ben  und  Kartoffeln  bauen;  einige  von  ihnen  halfen  auch 
Schweine,  Hühner  und  Enten.  Aufser  den  hier  einheimischen 
Füchsen,  deren  jährlich  gegen  500  Stück  gefangen  werden, 
sieht  man  jetzt  viele  Ratten  und  Mäuse;  erstere  zeigten  sich 
zuerst  im  Jahre  1828  mit  dem  Schiffe  Finnland,  und  haben 
sich  seitdem  auf  eine  aufserordentliche  Weise  vermehrt.  Sie 
drangen  sogar  bis  zum  Dorfe  Makuschin,  welches  50  Werst 
von  der  Haupt  -  Niederlassung  entfernt  liegt  und  durch  eine 
Kette  hoher  Berge  von  ihr  getrennt  wird.  Bei  dieser  Insel 
ging  im  Jahr  1778  der  berühmte  Cook  auf  seiner  dritten  und 
letzten  Entdeckungsreise  in  der  Bucht  Samganuda  vor  Anker, 
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welclie  zum  Andenken  an  diesen  Umstand  noch  immer  An- 
glijskji  saliw  (Englische  Bucht)  heifst. 

Unimak  ist  die  gröfste  Insel  der  ganzen  Gruppe,  ihre 
Länge  beträgt  140  bis  170,  ihre  Breite  40  bis  60  Werst.  Sie 
war  ehemals  verhältnifsmäfsig  stark  bevölkert,  aber  jetzt  ist 
ihre  Einwohnerzahl  atil  71  Köpfe  zusammengeschmolzen,  die 
in  der  äufsersten  Armuth  leben,  und  von  den  zwölf  Dörfern 
exislirt  nur  noch  ein  einziges.  Hier  befindet  sich  der  Vulkan 
Schischaldin,  der  seil  undenklichen  Zeilen  Feuer  und  Rauch 
aussföfst.  Im  November  und  December  1830  bedeckte  er 
sich,  unter  starkem  Donner,  mit  einem  dichten  Nebel;  als 
sich  dieser  aufklärte,  halte  sich  die  Gestalt  des  Berges  ganz 
verändert;  an  seiner  Nordseite  waren  drei  Spalten  oder  Ritzen 
entstanden,  welche  glühendem  Eisen  ähnlich  sahen,  und  sich 
erst  im  folgenden  Frühjahr  wieder  schlossen(! ?).  Aufserdem  ist 
noch  der  Pik  Pogromskji  zu  bemerken,  dessen  Höhe  von 
Kotzebue  aui  5525  Fufs  angegeben  wird,  und  der  einen  aus¬ 
gebrannten  Krater  besitzt. 

Die  lschelyrech  sopotschnyc  o  s  Ir  owa  (Inseln  der 
4  Bergkuppen),  die  eigentlich  aus  fünf  Eilanden  bestehen, 
und  die  Sannach  oder  Alja  k  .vinsche  Gruppe  sind  jetzt 
unbewohnt;  die  Bevölkerung  der  Krenizyn’s  Inseln  beläuft 
sich  auf  nicht  mehr  als  261  Seelen,  und  von  der  Schuma- 
gin’s  Gruppe  hat  nur  Unga  116  Einwohner.  Wichtiger 
sind,  des  dort  mit  grofsem  Gewinn  betriebenen  Seebärenfangs 
wegen,  die  P r  i  by  1  o  ws  -  Inseln.  In  den  ersten  dreifsig  Jah¬ 
ren  seit  ihrer  Entdeckung,  von  1787  bis  1817,  wurden  aufser 
Steinfüchsen  (peszy)  und  Seeotlern  (moi\skie  bobry)  üher  2^ 
Millionen  Seebärenfelle  (kolowye  schkury)  ausgeführt;  in  den 
21  Jahren  von  1817  bis  1838  erhielt  man  deren  578924  Stück 
welche  zu  dem  Durchschnittspreise  von  30  Rubeln  gerechnet, 
einen  Gesammtwerth  von  17  Millionen  Rubel  darstellen.  Als 
sich  die  Russen  zuerst  hier  ansiedelten,  war  eine  Bucht  an 
der  Westseite  der  St.  Pauls  Insel  ganz  mit  Seeoltern  be¬ 
deckt;  diese  klugen  Geschöpfe  entfernten  sich  jedoch  bald  von 
der  ihnen  so  verderblich  gewordenen  Küste,  und  nur  die 
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Seebären  fahren  noch  immer  fort  sie  zu  besuchen,  der  scho¬ 
nungslosen  Verwüstung  ungeachtet,  die  man  seit  50  Jahren 
unter  ihnen  angerichtet  hat.  Es  wurden  anfangs  so  viele 
getödtet  dafs  im  Jahr  1803  gegen  800000  Häute  in  den  Ma¬ 
gazinen  aufgehäuft  waren,  und  da  man  für  eine  solche  Anzahl 
keinen  Absatz  hatte,  so  mufste  der  gröfste  Theil  verbrannt 
werden.  Endlich  setzte  der  aus  Krusenslern’s  Reise  bekannte 
ehemalige  Gesandte  in  Japan,  Hr.  Rjasanow,  der  1806  als 
Bevollmächtiger  der  St.  Petersburger  Compagnie  die  Ameri¬ 
kanischen  Niederlassungen  bereiste,  dem  unsinnigen  gegen 
diese  nützlichen  Thiere  befolgten  Ausrottungs  -  System  ein 
Ziel.  Dennoch  nimmt  ihre  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  ab,  und 
man  hat  daher  den  Seebärenfang  jetzt  gröfstenlheils  einslellen 
müssen,  um  ihnen  Zeit  zu  geben  sich  wieder  zu  vermehren. 

Von  der  Halbinsel  Aljaksa  (Aijaska)  gehört  nur  die 
westliche  Hälfte  zum  Unalaschkaischen  Bezirke.  Ihr  nörd¬ 
liches  Ufer  ist  niedrig  und  von  Sandbänken  umgeben,  das 
südliche  und  westliche  aber,  gleich  den  benachbarten  Inseln, 
hoch  und  felsig.  Auch  hier  befindet  sich  ein  ausgebrannter 
Vulkan,  Pawlowskaja  Sopka,  dessen  Gipfel  im  Jahr  1786  bei 
Gelegenheit  eines  heftigen  Erdbebens  einstürzte,  worauf  sich 
am  südlichen  Rande  ein  neuer  Schlund  bildete,  aus  welchem 
noch  immer  Rauch  aufsteigt.  Wie  es  scheint  war  Aljaska 
niemals  sehr  bevölkert,  heutzutage  leben  hier  in  drei  Dörfern 
206  Einwohner,  welche  sich  mit  der  Fuchs-  und  Bärenjagd 
beschäftigen.  Sie  zeichnen  sich  durch  die  Geschicklichkeit 
aus  womit  sie  allerlei  Geräth  aus  Knochen  verfertigen,  und 
verstehen  auch  die  Kunst  aus  Seelöwen-,  Seehunds-  und  Renn¬ 
thier-Häuten  Schuhleder  zuzubereiten. 

Die  Unterjochung  der  Aleuten  durch  die  Russischen  P  r  o- 
myschlenniks  *)  fällt  in  die  Jahre  1760  —  1790.  Schon 
vorher  hatten  langjährige  innerliche  Kriege  gewülhet  wodurch 
die  Volksmenge  sich  um  mehr  als  die  Hälfte  vermindert  ha- 


*)  Ueber  die  Bedeutung  des  Russischen  Wortes  Promyschlennik  siehe 
Erman’s  Reise  um  die  Erde.  Bd.  I.  S.  467. 


Wenjaminow  über  die  Aleutischen  Inseln  und  deren  Bewohner.  467 

ben  soll,  und  welche  bis  zum  Erscheinen  der  fremden  Er¬ 
oberer  dauerten.  Bei  ihrer  ersten  Ankunft  halten  sich  die 
Russen  der  gastfreundlichsten  Aufnahme  zu  erfreuen,  aber 
bald  entspannen  sich  Streitigkeiten,  und  in  einem  Winler 
wurde  die  Mannschaft  dreier  Fahrzeuge  von  den  Eingebornen 
umgebracht.  Dieses  gab  zu  blutiger  Vergeltung  Anlafs;  die 
Russen  landeten  von  Neuem  und  verwüsteten  Alles  mit  Feuer 
lind  Schwert.  Besonders  erwarben  sich  GIolow  und  5olowjew 
durch  ihre  Grauellhaten  eine  traurige  Berühmtheit  in  den 
Annalen  dieses  unglücklichen  Volkes.  Ersterer  verheerte  die 
ganze  Südküste  der  Insel  Umnak,  und  rottete  die  Bewohner 
der  Vier-Kuppen-Inseln  und  Sanalga’s  fast  gänzlich  aus,  und 
Letzterer  sprengte  beim  Angriff  eines  befestigten  Lagerplatzes 
auf  Unalaschka  gegen  200  Aleuten  in  die  Luft.  Solowjew 
allein  soll  nach  den  Berichten  Dawydow’s  3000,  und  nach 
Sarytschew  gar  5000  Menschen  ums  Leben  gebracht  haben, 
welche  Angabe  unser  Verfasser  noch  für  sehr  mäfsig  hält! 
Diesen  Schreckensscenen  wurde  erst  im  Jahre  1790  durch 
die  Ankunft  der  Billingsschen  Expedition  ein  Ende  gemacht, 
aber  obschon  das  Blulvergiefsen  jetzt  aufhörte,  waren  doch 
die  Aleuten  Beschwerden  anderer  Art  ausgesetzt,  wodurch 
ihre  Zahl  immer  mehr  zusammenschinolz.  So  wurden  achtzig 
Familien  auf  einmal  nach  den  Pribylow’s  -  Inseln  verpflanzt, 
,von  welchen  kaum  die  Hälfte  zurückkehrte,  und  als  der  Gou¬ 
verneur  Baranow  die  Niederlassung  auf  Sitcha  gründete, 
wurden  100  Baidarenführer  mit  ihren  Familien  nach  der  neuen 
Colonie  geschickt,  wovon  gleichfalls  kaum  der  dritte  Theil 
das  Vaterland  wiedersah.  Hierzu  müssen  noch  die  epide¬ 
mischen  Krankheiten  und  die  öfteren  zur  See  stattfindenden 
Unglücksfälle  gerechnet  werden,  um  die  aufserordentiiche  Ab¬ 
nahme  in  der  Bevölkerung  dieses  iVrchipels  zu  erklären. 

Was  die  Abstammung  der  Aleuten  betrifft,  die  Herr  We- 
njiaminow  für  die  ersten  Bewohner  der  nach  ihnen  ge¬ 
nannten  Inselkette  hält,  so  deuten  ihre  eigenen  Traditionen, 
in  Uebereinslimmung  mit  dem  Zeugnifs  ihrer  Gesichtsbildung 
und  ihres  Nationalcharakters,  auf  eine  vor  nicht  sehr  langer 
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Zeit  stattgefundene  Einwanderung  aus  dem  östlichen  Asien. 
Sie  erzählen  nämlich  dafs  sie  von  Westen  her  aus  einem 
grofsen  Lande  (Aljachechak  oder  Tanam-angunä )  gekommen 
seyen,  von  wo  aus  sie  sich  allmälig  über  Unimak  und  Una- 
laschka  bis  nach  Aljaksa  ausgebreitet  hätten.  In  ihrem  Aeus- 
sern  haben  sie  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  Jakuten: 
dieselben  starken  Backenknochen,  enggeschlitzten  Augen,  krum¬ 
men  Beine  und  schwarzen,  groben  Haare,  weshalb  sie  auch 
Blumenbach  zu  der  Mongolischen  Race  zählt.  Chamisso, 
Förster  und  andere  Gelehrte  erkennen  sie  dagegen  als  Mit¬ 
glieder  der  Grönländischen  oder  Eskimo -Familie  an,  der  sie 
auch  in  ihrer  Lebensweise  und  in  der  Bildung  ihrer  Sprache, 
obwohl  nicht  in  der  Sprache  selbst,  gleichen  *). 

Die  fast  hundertjährige  Berührung  mit  den  Russen  hat 
auf  die  körperliche  Bildung  des  jetzigen  Aleulischen  Geschlechts 
einen  bedeutenden  Einfluls  gehabt,  der  sich  in  der  Physiognomie 
und  dem  Charakter  vieler  Individuen  äufsert,  welche  ihrer 
Abkunft  nach  für  reine  Aleuten  gellen.  Diejenigen  welche 
von  der  fremdartigen  Einwirkung  frei  geblieben ,  können  im 
Allgemeinen  folgendermafsen  geschildert  werden.  Sie  sind 
von  mittlerer  Gröfse,  d.  i.  65  bis  72  Englische  Zoll  hoch  **), 
scheinen  aber  viel  kleiner  zu  sein,  weil  ihnen  das  beständige 
Sitzen  in  den  Baidaren  und  auf  ebener  Erde  die  Beine  und 
Schenkel  gekrümmt  und  zusammengebogen  hat,  wodurch  siet 
ein  zwerghaftes,  ungeschicktes  Ansehen  erhalten,  welches 
durch  ihren  schwankenden,  stolpernden  Gang  noch  vermehrt 
wird.  Von  Gestalt  sind  sie  hager  und  gedrungen,  mit  schwar¬ 
zem,  rauhem,  aber  nicht  grobem  Haare,  das  bei  den  Creolen 
leicht  ins  Dunkelbraune  übergeht ;  Bart  und  Schnurrbart  feh¬ 
len  gänzlich,  oder  zeigen  sich  nur  in  späteren  Jahren.  Der 
Schädel  ist  ziemlich  grofs,  an  den  Seilen  rund  und  an  der 

*)  Nach  Morton  (in  seinen  „Crania  Americana.”  Philadelphia,  1839)  sind 
die  Eskimos  und  andere  polarische  Völkerschaften  Mischlings-Stämme, 
die  von  ihm  mit  dem  Namen  der  Mongol-Amerikaner  bezeichnet  werden. 

**)  Der  Verf.  sagt:  5  bis  9  Werschok,  d.  i.  8,75 bis  15,75  Engt. Zoll  —  und 
subintelligirt  wohl  über  2  Arschin  oder  56  E.  Z.  E. 
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Scheitel  erhaben  oder  eckig;  die  Stirne  weicht  meistens  nach 
hinten  zurück,  und  scheint  im  Verhältnifs  zu  dem  Gesichte 
etwas  schmal,  obgleich  sie  fast  eben  so  breit  ist  wie  bei  den 
Russischen  Promyschleniks.  Die  Augen  sind  klein  und  eng, 
aber  scharf  und  durchdringend,  die  Nase  nicht  sehr  flach,  der 
Mund  grofs,  und  die  Zähne,  wie  bei  allen  Ichthyophagen, 
ovalförmig.  Diese  Beschreibung  ist  jedoch  nur  auf  das  männ¬ 
liche  Geschlecht  anwendbar,  bei  den  Frauen  sind  der  Mund 
kleiner,  die  Augen  und  die  Nase  regelmäfsiger,  und  die  Au¬ 
genbraunen  schwärzer  und  dichter,  aufserdem  sind  sie  von 
kleinerem  Wuchs  und  hellerer  Farbe. 

Die  Aleuten  sind  von  kräftiger  Leibesbeschaffenheit,  welche 
sie  in  den  Stand  setzt  Beschwerden  und  Mühseligkeiten  aller 
Art  zu  ertragen.  Sie  fahren  auf  ihren  Baidaren  vierzehn  bis 
zwanzig  Stunden  lang  ohne  auszuruhen,  und  legen  nicht  sel¬ 
ten  in  einem  Tage  mit  einer  Last  von  1-|-  bis  2  Pud  gegen 
fünfzig  Werste  zurück.  Sie  haben  ein  aufsei  ordentlich  scharfes 
Gesicht,  welches  dem  Umstande  zugeschrieben  wird  dafs  sie 
kein  Salz  zu  ihren  Speisen  gebrauchen(ü),  ihr  Gehör 
ist  weniger  gut,  obgleich  sie  die  Musik  und  den  Gesang  lieben, 
und  die  Geige  und  Balalaika  spielen  lernen.  In  ihren  Bewegungen 
sind  sie  äufserst  unbeholfen,  schwerfällig  und  langsam;  wenn 
sie  aber  die  Nolh  zu  gröfserer  Thätigkeit  zwingt,  so  zeigen 
sie  oft  eine  Flinkheit  und  Anstelligkeit,  die  gegen  ihr  ge¬ 
wöhnliches  Benehmen  sehr  absticht.  Sie  besitzen  ein  vor¬ 
zügliches  Nachahmungslalent,  so  dafs  sie  den  Russen  fast  alle 
Handwerke  abgelernt  haben,  weshalb  sich  jetzt  unter  ihnen 
vortreffliche  Tischler,  Zimmerleule,  Böttcher,  Schlosser, 
Schmiede  und  Schuhmacher  befinden.  Ebenso  giebt  es  unter 
ihnen  viele  erfahrene  Seeleute;  ein  geborner  Aleute,  Namens 
Ustjugow,  hat  die  beste  Karte  des  Nuschegak- Flusses  ange¬ 
fertigt,  die  bisher  existirt.  Sie  sind  leidenschaftliche  Schach¬ 
spieler,  besonders  auf  den  Pribylow’s  -  Inseln ,  wo  fast  Jeder¬ 
mann  mit  diesem  Spiele  vertraut  ist.  Im  Zeichnen  und  in  der 
Malerei  sind  ihre  Fähigkeiten  noch  nicht  auf  die  Probe  ge¬ 
stellt  worden;  da  aber  eine  lebhafte  Einbildungskraft,  ein 

Erinnns  Russ.  Archiv.  1SA2.  Ilft,  3.  31 
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treues  Gedächtnis  und  ein  sicheres  Augenmafs  zu  ihren  cha¬ 
rakteristischen  Zügen  gehören,  so  dürften  sie  zu  diesen  Kün¬ 
sten  viele  Anlage  haben.  *)  Zum  Lesen  und  Schreiben  zei¬ 
gen  die  Aleuten  grofse  Lust;  sie  schicken  ihre  Kinder  gern 
in  die  Unalaschkaer  Schule,  und  scheinen  auch  abslracte  Ge¬ 
genstände,  als  die  Anfangsgründe  der  Mathematik,  die  Dogmen 
der  christlichen  Religion  u.  s.  w.  begreifen  zu  können,  doch 
ist  ihr  Verstand  noch  zu  wenig  ausgebildet  und  ihre  Civilisa- 
tion  noch  zu  neu  und  zu  unvollkommen,  um  nach  dem  Mafs- 
slabe  cultivirterer  Völker  beurtheilt  zu  werden,  wie  sehr  sie 
auch  die  benachbarten  Stämme  —  die  Californischen  Indianer 
zum  Beispiel  —  an  Geisteskräften  überlreffen  mögen. 

Der  Nationalcharakler  der  Aleuten  bietet  die  eigenlhüm- 
liche  Erscheinung  dar,  dafs  sie  sich  Alle  nicht  nur  in  der 
Grundlage  sondern  auch  in  den  Nebenzügen  desselben  so 
vollständig  gleichen,  als  ob  sie  in  eine  und  dieselbe  Form  ge¬ 
gossen  wären.  Dieses  ist  zwar  zum  Theil  ihrer  geringen  Zahl 
und  mangelhaften  Bildung  zuzuschreiben,  welche  ihnen  nicht 
gestattet  eine  auffallende  Verschiedenarligkeit  der  Geistes- 
Anlagen  zu  entwickeln,  wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  sie, 
obgleich  weniger  als  1500  Köpfe  stark,  auf  einer  Strecke  von 
mehr  als  1500  Werst  zerstreut  sind,  so  ist  diese  Einförmigkeit 
in  ihrem  Charakter  gewifs  merkwürdig.  Der  Hauptzug  darin 
ist  eine  unüberwindliche  Geduld,  welche  fast  in  Stumpfheit 
ausarlet.  Keine  Strapazen  vermögen  es  die  Standhaftigkeit 
des  Aleuten  zu  erschüttern;  er  verrichtet  die  schwersten  ihm 
auferleglen  Arbeiten  zwar  langsam  aber  mit  rastlosem  Eifer, 
und  wird  auch  dann  nicht  murren,  wenn  er  nach  vollbrachtem 
Tagewerk  durchnäfst  und  hungrig  unter  freiem  Himmel  über¬ 
nachten  mufs.  Von  seiner  frühesten  Kindheit  an  Entbehrungen 
gewöhnt,  ist  ihm  der  Stoicismus  zur  andren  Natur  geworden; 

*)  Zum  Beweise  fuhrt  Hr.  Wenjaminow  an,  dafs  der  Creole  W.  Krjukow 
ohne  irgend  eine  Anleitung ,  treffend  ähnliche  Portraits  mit  Wasser¬ 
farben  gemalt  habe.  Viel  erwahnenswerther  sind  aber  die  Aleutischen 
Abbildungen  von  Wallfischen,  Physeteren  und  Delphinen,  nach  denen 
Chamisso  neun  Species  bestimmt  hat.  E. 
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er  wächst  in  einer  kalten  Jurte,  halb  nackend  und  mit  leerem 
Magen,  auf,  und  wird  gegen  den  Hunger  so  abgehärtet  dafs 
er  nötigenfalls  drei  bis  vier  Tage  zubringt  ,  ohne  Speise  zu 
sich  zu  nehmen.  Die  heftigsten  Schmerzen  zwingen  ihm  kein 
Klaggeschrei,  keinen  Seufzer  ab.  Es  geschieht  nicht  selten 
dafs  ein  oder  mehrere  Aleuten  auf  der  Jagd  unversehens  in 
eine  Fuchsfalle  gerathen;  wenn  ihnen  ein  solches  Unglück 
zustöfst,  so  lassen  sie  sich  mit  der  gröfslen  Kaltblütigkeit  die 
eisernen  Zacken  aus  dem  Fufse  herausschneiden,  oder  wenn 
keiner  von  ihren  Gefährten  bei  der  Hand  ist,  so  nehmen  sie 
auch  selbst  diese  Operation  vor. 

Freude  und  Kummer  erträgt  der  Aleute  äufserlich  mit 
gleicher  Gelassenheit,  so  lief  er  sie  auch  in  seinem  Innern 
empfinden  mag.  Ein  feierlicher  Ernst  liegt  auf  seinem  unbe¬ 
lebten  Antlitz;  er  lächelt  selten  und  lacht  nie  aus  vollem 
Halse.  Weinen  und  Schluchzen  sind  eben  so  wie  laute  Aus¬ 
brüche  des  Entzückens  selbst  bei  Weihern  und  Kindern  un¬ 
erhört.  Die  Habsucht  und  der  Neid  haben  wenig  Spielraum, 
und  der  Reichthum  wird  nur  in  dem  Falle  geachtet,  wenn 
er  durch  Arbeitsamkeit,  Gewandheit  und  Geschicklichkeit  auf 
der  Jagd  erworben  wird.  Diebstähle  finden  nur  ausnahms¬ 
weise  zu  Zeiten  der  dringendsten  Nolh  statt,  wo  sie  sich 
meistens  auf  Lebensmittel  beschränken,  und  man  hält  es  da¬ 
her  für  überflüfsig  die  Jurten  mit  Schlössern  und  Riegeln  zu 
versehen. 

Der  Kälte  seines  Charakters  ungeachtet,  liebt  der  Aleute 
seine  Kinder  mit  inniger  Zärtlichkeit.  Er  liebkost  sie  zwar 
nie,  aber  die  besten  Kleider  und  die  leckersten  Bissen  werden 
für  sie  aufbewahrt,  und  wenn  es  an  Lebensmitteln  fehlt,  so 
darben  oft  die  Eltern ,  um  ihre  Kinder  sättigen  zu  können. 
Vor  Einführung  des  Christenlhums  war  es  Sitte,  sich  beim 
Verlust  eines  Sohnes  oder  Neffen  das  Leben  zu  nehmen,  und 
wenn  er  von  einem  Feinde  getödlet  wurde,  hielt  man  die 
Blutrache  für  unerläfslich.  Die  Kinder  erweisen  dagegen  ih¬ 
ren  Eltern  die  gröfste  Achtung  und  Anhänglichkeit,  und  be¬ 
mühen  sich  stets,  ihnen  ein  bequemes,  sorgenfreies  Alter  zu 

31  * 
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verschaffen.  Man  kann  es  als  einen  Beweis  dieser  gegensei- 
seiligen  Liebe  betrachten,  dafs  Familienväter,  die  am  meisten 
von  ihnen  begünstigte  Gattin  Mütter  (anang),  und  die  Frauen 
ihren  Mann  Vater  oder  Sohn  nennen;  das  erstgeborne  Kind 
aber  führt  je  nach  dem  Geschlechte  den  Namen  Vater  oder 
Mutter. 

Die  Aleulen  sind  schüchtern  und  furchtsam;  sie  werden 
leicht  in  Schrecken  gesetzt,  und  in  ihren  früheren  Kriegen 
suchten  sie  stets  eher  durch  List  als  durch  Gewalt  zu  siegen. 
Das  Meer  scheint  ihr  eigentliches  Element  zu  sein ;  hier  zei¬ 
gen  sie  eine  seltene  Kühnheit  und  Geschicklichkeit,  und  sind 
auch  als  gewandte  Wallfisch-' und  Robben-Fänger  berühmt.  In 
ihren  Kämpfen  mit  wilden  Thieren  bewährt  sich  ihre  Kalt¬ 
blütigkeit  auf  eine  glänzende  Weise;  sie  gehen  blofs  mit  einer 
Flinte  oder  einem  Bogen  bewaffnet  auf  die  Bärenjagd,  und 
wenn  sie  einen  Fehlschufs  thun,  so  verlassen  sie  sich  auf  ihre 
Behendigkeit  um  der  Wulh  des  ergrimmten  Thieres  zu  ent¬ 
gehen.  So  ergriff  ein  Jäger  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
den  Unhold  bei  den  Ohren  und  sprang  ihm  auf  den  Rücken, 
worauf  er  sein  Messer  zog  und  ihm  eine  tödtliche  \\  unde 
beibrachte.  „Man  kann  hiernach  behaupten”,  schreibt  der 
Verfasser,  „dafs  die  Aleulen  weder  stürmische  Wogen  noch 
reifsende  Thiere  scheuen,  sie  fürchten  (und  mit  Recht)  nur 
den  Menschen.” 

Die  Schweigsamkeit  ist  den  Aleulen  in  hohem  Grade 
eigen.  Wenn  sie  keine  besondere  Veranlassung  zum  Reden 
Laben,  so  sitzen  sie  mitunter  Tagelang  beisammen,  ohne  ein 
einziges  Wort  auszusprechen,  und  nur  an  langen  Winter¬ 
abenden  vertreiben  sie  sich  die  Zeit  mit  dem  Erzählen  ihrer 
eigenen  und  dem  Anhören  russischer  Märchen.  Bei  einer 
solchen  Wortkargheit  sind  Streitigkeiten  unter  ihnen  selten; 
mit  den  Russen  lassen  sie  sich  überhaupt  nie  in  einen  Zwist 
ein,  wenn  sie  auch  noch  so  sehr  Recht  haben,  sondern  er- 
wiedern  ihrem  Gegner  nur:  „Du  weifst  es  besser;  Du  bist 
ein  Russe.  ”  Ihres  natürlichen  Eigensinns  ungeachtet  leisten 
sie  daher  den  Befehlen  ihrer  Vorgesetzten  unbedingten  Ge- 
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Jiorsam,  und  wenn  ihre  Einwendungen  unbeachtet  bleiben,  un¬ 
terwerfen  sie  sich  schweigend  der  augenscheinlichsten  Lebens¬ 
gefahr.  Dieses  hat  man  z.  ß.  in  den  Jahren  1815  und  1828 
gesehen,  wo  zwei  Baidaren  mit  Mann  und  Maus  unlergingen, 
deren  Russische  Führer  (Baidarschtschiki)  den  Warnungen 
der  Eingebornen  zum  Trotze  darauf  bestanden  hatten,  sich  bei 
stürmischer  Witterung  auf  den  Robbenfang  zu  begeben. 

Die  frühere  Rachsucht  der  Aleulen  ist  seit  ihrer  Bekeh¬ 
rung  zum  Christenthum  verschwunden,  aber  die  Sorglosigkeit 
und  die  Trägheit  sind  bei  ihnen  zu  Hause.  Jeden  Winter 
stellt  sich  auf  Unalaschka  eine  Hungersnoth  ein,  weil  die  Ein¬ 
wohner  mit  dem  während  des  Sommers  eingesammelten  Vor- 
ralhe  so  verschwenderisch  umgehen  dafs  er  in  einigeu  Mo¬ 
naten  erschöpft  wird.  Das  dolce  far  nie  nie  ist  ihnen  der 
höchste  Genuts;  was  man  ihnen  autlrägl,  erfüllen  sie  zwar 
ohne  Murren,  um  ihren  eigenen  Unterhalt  sind  sie  jedoch  so 
unbekümmert  dafs  sie  in  den  meisten  Fällen  nur  dann  auf  den 
Fischfang  ausgehen  wenn  der  letzte  Bissen  verzehrt  ist.  Aller 
Kehricht  wird  neben  den  Eingang  zur  Hütte  hingeworfen;  die 
Speisen  werden  auf  eine  äufserst  unreinliche  Art  zubereitet, 
und  das  dabei  gebrauchte  Geschirr  wird  fast  niemals  ge¬ 
waschen.  Die  Kinder  laufen  schmutzig,  abgerissen  und  mit 
struppigen  Haaren  umher,  und  die  Mütter  bieten  einen  eben 
so  widrigen  Anblick  dar.  Hierin  dient  ihnen  jedoch  ihre  Ar- 
muth  einigermalsen  zur  Entschuldigung.  Wer  nur  eine  ein¬ 
zige  Parka  (s.  unten)  besitzt,  welche  er  zugleich  als  Bett¬ 
decke  gebrauchen  mufs,  ist  nicht  im  Stande  sie  immer  reinlich 
zu  erhalten,  und  wer  von  Kindheit  an  gewohnt  ist  von  ver¬ 
faulten  Wallfischfleisch  und  gesäuerten  Fischköpfen  zu  leben, 
wird  zuletzt  gegen  das  Gefühl  des  Ekels  abgestumpft. 

Der  Tabak  ist  den  Aleuten  unentbehrlich,  und  am  Brannt¬ 
wein  finden  sie  gleichfalls  im  Allgemeinen  vielen  Geschmack; 
aber  auch  in  der  Trunkenheit  verläugnet  sich  der  friedfertige 
Charakter  nicht,  der  sie  bei  jeder  Gelegenheit  auszeichnet. 
Während  des  ganzen  zehnjährigen  Aufenthalts  des  Paters 
Wenjaminow  auf  Unalaschka  fielen  weder  Mordlhalen  noch 
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selbst  bedeutende  Schlägereien  unter  den  Eingebornen  vor; 
überhaupt  weifs  man  sich  seit  Menschengedenken  nur  eines 
Todlschlags  'und  eines  Mordversuchs  zu  erinnern.  Schimpf¬ 
wörter,  an  denen  die  russische  Sprache  so  reich  ist,  fehlen 
der  Aleutischen  fast  gänzlich,  sogar  die  Kinder  begnügen  sich 
bei  ihren  Streitigkeiten  damit,  einander  die  Untugenden  und 
Gebrechen  ihrer  Eitarn  vorzuwerfen  —  wie  z.  B. :  „Deine 
Mutter  kann  nicht  nähen,  —  und  Deine  ist  lahm;  Dein  Vater 
ist  ungeschickt,  —  und  Deiner  einäugig,”  u.  s.  w.  Es  war 
von  Alters  her  Sitte  dafs  bei  einer  Hungersnoth  die  gemachte 
Beute  unter  sämmtliche  Einwohner  der  Dorfschaft  vertheilt 
wurde,  wenn  es  auch  nur  Einem  gelungen  war,  einige  Fische 
zu  fangen.  Eben  so  heilig  wurde  die  Gastfreiheit  geachtet; 
der  Fremde  wurde  mit  dem  Besten  traktirt  was  man  ihm  nur 
vorzuselzen  vermochte,  und  nach  der  Erzählung  früherer  Rei¬ 
senden  hatte  er  auch  das  Recht  an  dem  Ehebette  seines  Wirths 
theilzunehmen.  *)  Ueberhaupt  herrschte  vor  Einführung  des 
Chi  islenthums  eine  zügellose  Wollust,  die  nur  durch  die 
nächste  Blutsverwandtschaft  begränzt  wurde.  Die  Reichen 
hatten  mehrere  Frauen  und  Beischläferinnen,  die  sie  oft 
unter  verschiedenen  Vorwänden  wechselten,  und  die  ge¬ 
wöhnlich  zu  den  etwa  vorfallenden  Zwistigkeiten  Veranlassung 
gaben.  Durch  die  Ankunft  der  Russen  wurde  dieses  Uebel 
noch  vermehrt  und  zugleich  die  Lustseuche  eingeführt,  welche 
von  1825  bis  1827  starke  Verheerungen  anrichtete;  erst  seif 
Kurzem  ist  hierin  eine  Verbesserung  eingetreten,  die  Viel¬ 
weiberei  ist  abgeschafft  und  die  unehelichen  Geburten  haben 
bedeutend  abgenommen.  Auch  die  Syphilis  ist  zum  Glück 
beinahe  verschwunden. 

„Man  kann  nicht  umhin”  —  schreibt  der  Verfasser  — 
„einigen  Zügen  des  Aleutischen  Charakters  Gerechtigkeit  wir 
derfahren  zu  lassen  und  sie  lieb  zu  gewinnen;  von  der  andern 
Seite  ist  es  jedoch  zu  bedauern  dafs  der  Umgang  mit  den 


*)  Aelinliches  findet  noch  heute  bei  den  Tschuktschen  und  Korjaken  statt. 
Erinans  Reise  u.  s.  w.  Abth.  I.  Bd.  2.  S.  423. 
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Russen  dazu  beigelfagen  hat,  ihre  einfachen  Tugenden  zu 
verwischen  und  die  weniger  lobenswerthen  Eigenschaften  mehr 
hervorzuheben.  Die  Bereitwilligkeit  sich  gegenseitig  beizu¬ 
stehen  und  die  ehemalige  Zufriedenheit  mit  ihrem  Loose  neh¬ 
men  allmälig  ab ;  die  Habsucht  hat  sich  in  ihre  Herzen  ein¬ 
geschlichen  und  dem  Gefühl  des  ihnen  zugefüglen  Unrechts 
beigesellt;  aufserdem  hat  sich  ihre  natürliche,  unbestimmte 
Trägheit  in  bestimmten,  reinen  Müfsiggang  verwandelt,  und 
mit  der  Nachlässigkeit,  dem  Betrüge  und  der  Hinterlist  ver¬ 
bunden.  Doch  ist  diese  Ausartung  ihres  ursprünglichen  Cha¬ 
rakters  bis  jetzt  erst  in  dem  Hauptorte  zu  bemerken,  wo  sie 
vorzüglich  unter  den  Creolen  und  Halbcreolen  stattfindet  und 
sich  nur  auf  solche  Aleulen  erstreckt,  die  mit  den  Russen  in 
näherer  Verbindung  stehen.” 

Die  nationalen  Gebräuche  der  Aleulen  sind  in  neuerer 
Zeit  durch  den  Einflufs  der  fremden  Eroberer  zum  Theil  mo- 
dilicirl  worden,  so  dafs  es  schwer  fällt  eine  genaue  Darstel¬ 
lung  derselben  zu  entwerfen.  Sobald  sich  eine  Frau  schwan¬ 
ger  fühlte,  mufste  sie  ihre  Mutter  oder  eine  andere  erfahrne 
Verwandte  davon  in  Kennlnifs  setzen;  diese  gab  ihr  dann  die 
nöthige  Unterweisung  und  versah  bei  der  Entbindung  die 
Stelle  einer  Hebamme.  Wöchnerinnen  hielt  man  während 
vierzig  Tage  für  unrein,  und  eine  schwere  Niederkunft  wurde 
als  der  Beweis  einer  begangenen  Untreue  angesehen;  war 
das  hierauf  zur  Welt  gekommene  Kind  unglücklicherweise 
dem  Vater  nicht  ähnlich,  so  gab  dies  fast  immer  zu  häus¬ 
lichem  Zwiste,  und  häufig  zu  Ehescheidungen  oder  zur  un¬ 
menschlichen  Bestrafung  der  vermeinten  Ehebrecherin  Anlafs. 
Nach  Ablauf  der  vierziglägigen  Periode  erhielt  das  Kind  von 
seinem  Grofsvaler  väterlicher  oder  mütterlicher  Seite  den 
Namen,  der  sich  meistens  auf  irgend  eine  Heklenthat  seiner 
Vorfahren  bezog,  wie  z.  B.  Algakh  kajuh'nakh,  er  be¬ 
siegte  das  reifsende  Thier,  oder  Alitchukh  kajulinakh, 
er  besiegte  das  Heer,  u.  s.  w.  Aufserdem  waren  noch  manche 
Spitznamen  gebräuchlich,  die  sich  neben  den  Russischen 


476 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 

Tauf-  und  Familiennamen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhallen 
haben. 

Mit  der  Erziehung  der  Kinder  beiderlei  Geschlechts  war 
der  Oheim  von  mütterlicher  Seite  beauftragt,  wenn  es  indessen 
keinen  solchen  gab,  so  übernahm  der  Vater  selbst  dieses  Amt- 
Die  Knaben  wurden  im  Lenken  der  Baidaren,  in  der  Jagd  und  in 
der  Kriegskunst  geübt;  den  Mädchen  lehrte  man  nähen,  Körbe 
flechten,  die  Fische  reinigen  und  die  Speisen  zubereiten.  Zu 
den  schwereren  Hausarbeiten  wurden  sie  nicht  angehalten, 
da  man  diese  den  Kal g  e  n  oder  Sklaven  überliefs.  Heirathen 
durften  nicht  ohne  Erlaubnis  der  Verwandten,  vorzüglich  der 
Eltern  und  Oheime,  geschlossen  werden;  auch  wurden  sie 
nicht  eher  gestattet  bis  dem  Jüngling  der  Bart  gewachsen 
war  und  das  Mädchen  sich  zur  vollkommenen  Wirlhschafterin 
ausgebildet  hatte.  Junge  Leute  wurden  öfters  ohne  ihr  Wis¬ 
sen  mit  einander  verlobt;  in  einem  solchen  Falle  wagte  der 
Bräutigam  nicht  sich  zu  widerselzen,  den  Wünschen  der  Braut 
wurde  aber  gewöhnlich  nachgegeben  und  ihr  erlaubt  eine 
andere  Wahl  zu  treffen,  wobei  man  ihr  nur  einprägte,  sich 
und  ihre  Familie  nicht  durch  die  Verbindung  mit  einem 
schlechten  Aleuten  herabzuwürdigen.  Während  eines  oder 
zweier  Jahre  mufste  der  Bräutigam  zum  Besten  der  Eltern 
seiner  Geliebten  auf  die  Jagd  gehen,  oder  er  konnte  sich 
durch  Geschenke  von  dieser  Verpflichtung  loskaufen  und  dann 
die  Braut  sogleich  heimführen,  welches,  mit  Ausnahme  eines 
Schmauses,  ohne  alle  Feierlichkeiten  geschah.  Leibliche  Ge¬ 
schwister  durften  nicht  heirathen,  man  suchte  aber  gern  eine 
Braut  aus  demselben  Geschleckte,  vorzugsweise  die  Tochter 
des  Oheims,  aus;  doch  wurden  auch  eheliche  Bündnisse  mit 
audern  Dörfern  geschlossen  um  durch  die  Blutsverwandtschaft 
etwaigen  Feindseligkeiten  yorzubeugen.  Die  Vielweiberei  war 
nicht  verboten,  da  aber  die  Frauen  nur  um  einen  hohen  Preis 
zu  erwerben  waren ,  so  hatten  die  meisten  Aleuten  nur  eine 
oder  zwei,  und  äufserst  wenige  mehr  als  sechs  Frauen.  Hier¬ 
zu  kamen  noch  die  Beischläferinnen,  die  aus  den  Kalgen  oder 
Gelangenen  erwählt  wurden ,  und  deren  Kinder  die  Freiheit 
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erhielten.  Seltsamerweise  herrschte  daneben  auch  die  Poly¬ 
andrie;  aufser  dem  Hauptmanne  hatte  die  Frau  noch  das  Recht 
einen  andern  zu  nehmen,  der  den  Titel  des  Gehtilfen  oder 
Theilnehmers  (Russisch:  polowinschtschik)  führte.  Dieser  ge- 
nofs  aller  ehelichen  Rechte  und  war  verpflichtet  seinen  Theil 
zum  Unterhalt  des  Hausstandes  beizulragen ;  im  Falle  einer 
Trennung  blieben  die  Kinder  bei  der  Mutter,  oder  wurden 
dem  Oheim  übergeben.  Die  Frauen,  die  in  einer  solchen 
Doppelehe  lebten,  wurden  keineswegs  als  ausschweifend  be¬ 
trachtet,  sondern  vielmehr  ihres  Fleifses  wegen  geschätzt,  da 
sie  für  zwei  Männer  zu  sorgen  hatten,  deren  Kleider  sie  an¬ 
fertigen  und  deren  Baidaren  sie  ausbessern  mufsten. 

Die  Verstorbenen  wurden  bei  den  Aleuten  vierzig  Tage 
lang  betrauert.  *)  Fünfzehn  Tage  nach  dem  Tode  eines  Fa¬ 
miliengliedes  wurde  der  Körper  einbalsamirt  und  ihm  seine 
besten  Kleider  angezogen,  worauf  man  ihn  in  einen  mit  Häu¬ 
ten  überzogenen  Rahmen  legte  und  noch  fünfzehn  Tage  im 
Hause  behielt.  Am  sechzehnten  wurde  er  nach  dem  Begräb- 
nifsplatze  hinausgetragen  und  in  dem  Grabmale  beigesetzt, 
welches  bei  den  Reichen  und  Vornehmen  aus  einem  grofsen 
viereckigen  Kasten  bestand,  der  oben  mit  Brettern  zugedeckt 
und  mit  bunten  Farben  bemalt  war,  und  uljakig  hiefs.  Die 
Aermeren  wurden,  so  wie  die  Kalgen,  in  Höhlen  begraben. 
Neben  der  Leiche  wurden  verschiedene  Gegenstände,  als 
Waffen,  Jagdgerälhe  u.  s.  w.  niedergelegt,  und  Sorge  getra¬ 
gen  ihr  eine  schwebende  Stellung  zu  verleihen  damit  sie  die 
Erde  nicht  berühren  möchte.  Aufser  der  allgemeinen  Trauer 
sämmtlicher  Angehörigen  war  die  der  Wiltwe  noch  mit  be¬ 
sonderen  Ceremonien  verbunden.  Man  hielt  sie  während  der 
Trauerzeit  für  unrein,  lind  sperrte  sie  entweder  in  einen 
eigenen  Schoppen  oder  in  einem  mit  Matten  verhängten 
Winkel  der  Jurte  ein,  aus  dem  sie  sich  bis  zur  Beendigung 


*)  Sowohl  bei  den  Aleuten  als  bei  den  Koloschen  spielen  die  Zahlen  vier 
und  zwanzig  eine  bedeutende  Rolle.  Wie  es  scheint,  wird  ihnen 
eine  gewisse  mysteriöse  Heiligkeit  zugeschrieben. 
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der  Leichenfeierlichkeilen  nicht  entfernen  durfte  und  wo  man 
ihr  alle  Speisen  zerbröckelt  reichte,  damit  sie  nichts  mit 
der  blofsen  Hand  berührte.  Auch  die  Männer  unterwarfen 
sich  nach  dem  Tode  ihrer  Frauen  einer  ähnlichen  Qua- 
rantaine.  Auf  dem  Grabe  eines  Vornehmen  wurden  nicht 
seilen  einige  seiner  Kalgen  geopfert;  doch  war  ein  so  un¬ 
menschlicher  Gebrauch  nicht  allgemein,  und  man  halte  auch 
Beispiele  dafs  diese  Unglücklichen  durch  den  letzten  Willen 
ihrer  Herren  die  Freiheit  erhielten  und  mit  allem  Notlügen 
versehen  in  ihre  Heimalh  entlassen  wurden. 

Die  Lustbarkeiten  der  Aleuten  bestanden  zum  Theil  aus 
Gesängen  und  Tänzen,  zum  Theil  aus  dramatischen  Vorstel¬ 
lungen,  welche  meistens  historische  Begebenheiten,  als  Schlach¬ 
ten ,  Friedensschlüsse  u.  dergl.  versinnlichten,  und  nur  bei 
auiserordentlichen  Gelegenheiten  stattfanden.  An  diesen  Schau¬ 
spielen  nahm  das  ganze  Volk  ein  besonderes  Interesse,  und 
jede  Dorfschaft  suchte  es  der  anderen  darin  vorzuthun,  ob¬ 
gleich  bei  einer  solchen  Feierlichkeit  die  dazu  eingeladenen 
Gäste  so  viele  Lebensmittel  verbrauchten,  dafs  nicht  selten 
nachher  eine  förmliche  Hungersnoth  entstand.  Zu  den  Haupt¬ 
personen  gehörten  zwei  ungeheure  ausgestopfte  Puppen  von 
abschreckender  Gestalt;  die  übrigen  Schauspieler  waren  mit 
Masken  versehen  und  durch  ein  Gitterwerk  von  den  Zuschauern 
getrennt,  in  deren  Mitte  die  Fremden  den  Ehrenplatz  ein- 
nahmen.  Die  \orstellung  dauerte  gewöhnlich  mehrere  Tage 
und  schlols  mit  einem  grofsen  Schmause,  nach  welchem  die 
Wirthe  von  ihren  Gästen  beschenkt  wurden  und  sie  mit  vie¬ 
ler  Feierlichkeit  nach  ihren  Baidaren  zurückgeleiteten. 

Des  friedfertigen  Charakters  ungeachtet,  durch  den  sich 
die  heutigen  Aleuten  auszeichnen,  waren  sie  ehemals  in  fast 
unaufhörlichen  Kriegen  mit  ihren  Nachbarn,  namentlich  mit 
den  Aglegmjuten  und  den  Einwohnern  von  Kodjak,  verwickelt, 
wobei  es  auch  nicht  an  innerlichen  Zwisten  fehlte,  welche 
durch  die  für  unerläfslich  gehaltene  Blutrache  verewigt  wur¬ 
den.  Die  Feindseligkeiten  wurden  sowohl  zu  Lande  als  zur 
See  geführt,  und  man  suchte  den  Gegner  am  liebsten  des 
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Nachts  zu  überfallen,  wo  man  ihn  unvorbereitet  zu  treffen 
hoffte.  Wenn  der  Angriff  gelang,  so  wurden  die  bejahrten 
Männer  und  Frauen  ohne  Schonung  niedergemelzelt  und  die 
jüngeren  als  Sklaven  fortgeschleppt;  hatte  man  dagegen  ei¬ 
nige  Scharmützel  ohne  entscheidenden  Erfolg  geliefert,  so 
wurden  Unterhandlungen  eingeleitet  und  die  beiderseitigen 
Anführer  schlossen  einen  sogenannten  ewigen  Frieden 
(angadutik  tchidik  illjalilik).  Ihre  Waffen  bestanden  aus  Pfei¬ 
len  und  Wurfspiefsen,  die  sie  theils  aus  Knochen,  theils  aus 
hartem  Holze  verfertigten,  und  mit  einer  steinernen  Spitze 
versahen,  welche  zuweilen  mit  Gift  getränkt  wurde.  Die 
Messer  waren  gleichfalls  aus  Stein  gearbeitet,  etwa  10^  Zoll 
lang,  und  entweder  zwei-  oder  auch  nur  ein  -  schneidig.  Zu 
ihrer  Vertheidigung  bedienten  sie  sich  eines  Panzers,  der  aus 
dicht  zusammengeflochtenen  Stückchen  gebildet  war  und  den 
ganzen  Rumpf  bedeckte ;  in  der  linken  Hand  trugen  sie  einen 
Schild,  mittelst  dessen  sie  den  Kopf  gegen  die  feindlichen 
Pfeile  schützten ,  und  der  nur  aus  zwei  übereinander  liegenden 
Brettern  bestand. 

Die  bei  den  Koloschen  und  andern  Völkern  herrschende 
Sitte,  das  Gesicht  mit  bunten  Farben  zu  bemalen,  war  den 
Aleuten  unbekannt,  welche  sich  dagegen  Verzierungen  andrer 
Art  bedienten.  Die  Unterlippe,  der  Nasenknorpel  und  die 
Ohren  wurden  durchbohrt  und  mit  Knochen  und  Ringen  von 
Bergkrystall  geschmückt;  die  Frauen  trugen  am  Halse,  sowie 
an  den  Händen  und  Füfsen,  Schnüre  von  farbigen  Steinen, 
vorzüglich  von  Bernstein,  und  pflegten  sich  auch  den  Körper 
mit  allerlei  Figuren  zu  tättowiren.  Hieran  waren  besonders 
die  Töchter  reicher,  vornehmer  Familien  zu  erkennen,  indem 
sie  die  Heldenlhaten  ihrer  Vorfahren  mittelst  verschiedener 
Zeichen  und  Linien  darzuslellen  suchten,  welche  die  Zahl  der 
getödtelen  Feinde  o4er  erlegten  Raublhiere  sinnbildlich  an¬ 
deuteten. 

Die  Religion  der  Aleuten  war  ein  Zweig  des  über  das 
ganze  nördliche  Asien  verbreiteten  Schamanismus.  Sie  er¬ 
kannten  einen  Hauptgott  oder  Schöpfer  (Agugukh)  an,  welchem 
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sie  jedoch  keine  Verehrung  zollten,  da  er,  wie  sie  glaubten, 
sich  mit  den  Angelegenheiten  unserer  Erde  nicht  befafsle  und 
den  guten  und  bösen  Geistern  (Kugakh  und  Aglikajach)  diese 
Sorge  überliefs.  Man  betete  auch  die  Elemente  und  die  Ge¬ 
stirne  an;  unter  diesen  genossen  die  Sonne  und  der  Mond 
der  höchsten  Achtung.  Wer  die  Sonne  liisterte,  wurde  durch 
ihre  Strahlen  mit  Blindheit  geschlagen,  der  Mond  tödtete  seine 
Widersacher  mit  Steinen  die  er  nach  ihnen  warf,  und  wer 
von  den  Sternen  übel  zu  sprechen  wagte,  der  wurde  genö- 
thigt  sie  zu  zahlen,  worüber  er  in  Wahnsinn  verfallen  mufste. 
Aufser  unserer  Erde  giebt  es  noch  zwei  Wellen:  die  höhere 
(akadan  kjuudakh)  in  welcher  ein  ewiger  Tag  herrscht,  und 
die  Unterwelt  (sitchugikh  kjuudakh),  in  der,  wie  in  der  vo¬ 
rigen,  viele  Menschen  wohnen,  ob  sterblich  oder  unsterblich 
war  nicht  bekannt. 

Die  Aleuten  hatten  weder  Tempel  noch  Götzenbilder, 
wohl  aber  geheiligte  Oerter,  die  sie  an  dag  an  ach  nannten, 
und  die  sich  bei  jedem  Dorfe  auf  irgend  einem  Hügel  oder 
Felsen  (kekur)  befanden.  Den  Frauen  und  Jünglingen  war  es 
verboten  sich  diesen  Stellen  zu  nähern,  und  wenn  jemand  das 
Gesetz  zu  übertreten  wagte,  so  war  seine  Strafe  unvermeid¬ 
lich:  er  starb  plötzlich  oder  fiel  in  eine  schwere  Krankheit, 
zum  wenigsten  verlor  er  den  Verstand.  Die  Männer  und 
Greise  besuchten  dagegen  zu  gewissen  Zeiten  die  heiligen 
Oerter,  und  brachten  mit  geheimnifsvoilen  Ceremonieen  ihre 
Opfer  dar,  welche  meistens  aus  Thierhäuten  und  Federn  von 
Wasserraben  und  Käuzen  bestanden.  Die  Schamanen  waren 
hier,  wie  überall,  die  Vermittler  zwischen  der  sichtbaren  und 
unsichtbaren  Welt  zwischen  Menschen  und  Geistern,  doch  ge¬ 
nossen  sie  beim  Volke  einer  nur  geringen  Auszeichnung,  und 
nahmen  weder  an  den  Hochzeits-  noch  an  den  Leichen-b  eier- 
lichkeiten  unmittelbaren  Antheil.  Sie  waren  seilen  wohlhabend 
und  starben  oft  in  Nolh  und  Armutli.  Ihren  eigenen  Aussagen 
zufolge  halten  sie  viel  von  den  Nachstellungen  des  bösen 
Geistes  zu  leiden,  der  sie  so  lange  plagte  und  neckte  bis  sie 
sich  durch  einen  furchtbaren  Eid  seinem  Dienste  weihten. 
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Konnten  sie  diese  Qualen  nicht  langer  ertragen  und  suchten 
sie  bei  andern  Mächten  Schutz,  so  brachte  sie  der  Dämon  ohne 
Gnade  um. 

Die  Aleuten  hatten  eine  Ahnung  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  einem  künftigen  Leben,  wie  aus  dem  Umstande 
hervorgehl  dafs  beim  Tode  eines  Vornehmen  seine  Kalgen 
auf  seinem  Grabe  geschlachtet  wurden ,  um  ihm  auch  in  der 
andern  Welt  zu  dienen;  aber  bestimmte  Begriffe  waren  über 
diesen  Gegenstand  nicht  vorhanden.  Sie  glaubten  dafs  die 
Seelen  oder  Schatten  der  Verstorbenen  unsichtbar  unter  ihren 
Kindern  wandelten,  sie  auf  ihren  Fahrten  zu  Lande  und  zur 
See  begleiteten  und  im  Stande  wären  ihnen  Gutes  oder  Uebles 
zuzufügen,  weshalb  sie  ihren  Beistand  vorzüglich  in  solchen 
Kriegen  anzurufen  pflegten,  die  zur  Rächung  eines  ihrem  Ge- 
schlechte  erwiesenen  Schimpfes  unternommen  wurden.  Der 
Gebrauch  der  Talismane  und  Beschwörungen  war  allgemein. 
Wer  einen  aus  Sehnen  oder  Gras  geflochtenen  und  in  my¬ 
stische  Knoten  geschürzten  Gürtel  trug,  hielt  sich  für  sicher 
überall  den  Sieg  über  seine  Feinde  zu  erringen  und  unbe¬ 
schädigt  aus  der  Schlacht  hervorzugehen.  Nur  wenige  Fa¬ 
milien  halten  das  Glück  einen  solchen  Zaubergürtel  zu  be¬ 
sitzen;  noch  seltener  aber  war  ein  anderer  Talisman,  der  un¬ 
ter  dem  Namen  tschimkich  bekannte  Stein,  der  nur  zu¬ 
weilen  von  der  See  ans  Ufer  gespült  wird.  Man  legte  ihm 
die  Eigenschaft  bei,  alle  Thiere  an  sich  zu  locken;  der  Jäger, 
der  ihn  besafs,  hatte  nicht  nötlüg  auf  Beute  auszugehen,  son¬ 
dern  das  kostbarste  Wild  lieferte  sich  ihm  von  selbst  in  die 
Hände.  Um  Wallfische  zu  fangen,  schmierte  man  die  Pfeil¬ 
spitzen  mit  menschlichem  Fett  ein,  welchem  eine  gewisse 
zauberische  Wirkung  zugeschrieben  wurde.  Mitunter  ersetzte 
man  dieses  durch  einige  Stücke  Menschenfleisch,  die  man  von 
einer  Leiche  abschnilt,  oder  durch  giftige  Kräuter  und  Pflan¬ 
zen  und  andere  Gegenstände,  die  alle  ihre  geheimen  Kräfte 
hallen.  Sobald  der  Jäger  einen  auf  diese  Weise  zubereitelen 
Pfeil  nach  dem  Wallfische  geworfen  und  ihn  damit  getroffen 
halle,  entfernte  er  sich  ruhig  vom  Ufer  und  schlofs  sich  in 
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einer  einsamen  Hülte  ein,  wo  er  Niemanden  zu  sich  liefs  und 
dreimal  vier  und  zwanzig  Stunden  ohne  Speise  und  Trank 
zubrachte.  Von  Zeit  zu  Zeit  ahmte  er  das  Stöhnen  des  ver¬ 
wundeten  Wallfisches  nach,  dessen  Tod  er  dadurch  herbei- 
zuführen  glaubte,  und  kehrte  am  vierten  Tage  nach  der  Stelle 
zurück  wo  er  ihn  geschossen  hatte.  War  der  Wallfisch  schon 
todt,  so  wurde  er  aufgeschnitten  und  die  beschädigten  Theile 
weggeworfen;  wo  nicht,  so  begab  sich  der  Aleute  wieder  nach 
seiner  Hütte  um  die  Beschwörung  von  Neuem  anzufangen. 
Beim  Seeotterfang  verfuhr  man  auf  eine  andere  Weise;  da 
man  die  Thiere,  ihrer  Klugheit  wegen,  für  verwandelte  Men¬ 
schen  hielt,  so  bemühte  man  sich  die  Baidaren,  Kleidungs¬ 
stücke  und  Pfeile  aufs  Beste  auszuputzen,  in  der  Hoffnung 
sie  dadurch  eher  anzulocken.  Während  des  Gebrauchs  eines 
Talismans  oder  einer  Beschwörungsformel  war  jede  Gemein¬ 
schaft  mit  dem  weiblichen  Geschlechte  streng  verpönt;  dem 
Uebertreter  dieses  Gebots  stand  eine  schreckliche  Strafe  und 
ein  grausamer  Tod  bevor.  Auf  der  Jagd  verliefs  ihn  das 
Glück,  und  die  Seeoltern  schwammen  um  seine  Baidare  um¬ 
her,  ohne  dafs  es  ihm  gelang  sie  zu  treffen.  Eben  so  erging 
es  demjenigen,  dessen  Gattin  in  seiner  Abwesenheit  die  ehe¬ 
liche  Treue  brach,  oder  dessen  Schwester  vor  ihrer  Verhei- 
ralhung  die  Keuschheit  verletzte. 

Geber  den  Ursprung  des  Menschengeschlechts  waren  die 
Aleutischen  Theologen  nicht  einig.  Nach  einer  Ueberliefe- 
rung  war  die  Erde  anfangs  unbewohnt,  und  es  fielen  zu 
gleicher  Zeit  zwei  Wesen  vom  Himmel,  deren  Körper  mit 
langem  Haare  bedeckt  waren.  Diese  erzeugten  das  erste 
Menschenpaar  (ingalschagich),  dessen  Nachkommen  sich  nach 
Osten,  Westen  und  Norden  verbreiteten;  den  Süden  hielt  man 
für  unbewohnt.  Die  ersten  Menschen  waren  stark  und  kräf¬ 
tig,  und  erreichten  ein  hohes  Alter,  ihr  Geburtsland  war  mit 
einem  warmen  Klima  gesegnet,  der  Winter  war  dort  unbe¬ 
kannt  und  es  wehten  beständig  gelinde,  heilsame  Lüfte.  Man 
lebte  ruhig  und  zufrieden,  ohne  den  Neid,  den  Hafs  und  den 
Mangel  zu  kennen.  Aber  die  vermehrte  Bevölkerung  gab 
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nach  und  nach  zu  Zwistigkeiten  und  Kriegen  Anlafs;  von  den 
Stärkeren  unterdrückt,  mufsten  sich  die  Schwächeren  immer 
weiter  von  ihrer  Heimat  entfernen  und  neue  Wohnplätze  auf¬ 
suchen,  woher  die  verschiedenen  Menschenracen  entstanden 
sind. 

Einer  andern  Sage  zufolge  lebte,  ehe  noch  Unalaschka 
und  das  übrige  Amerika  bewohnt  waren ,  auf  der  Insel  Ju- 
naska  ein  Mann,  dessen  Namen  und  Ursprung  nicht  genannt 
werden.  Nachdem  er  viele  Jahre  in  der  Einsamkeit  ver¬ 
bracht,  begann  er  sich  nach  Seinesgleichen  umzusehen,  und 
fand  auf  Umnak  ein  Weib,  mit  dem  er  zuerst  den  Hund  und 
dann  ein  Menschenpaar  erzeugte,  dessen  Nachkommen  sich 
in  verschiedenen  Richtungen  zerstreuten.  Von  ihnen  stammen, 
aufser  den  Aleuten,  auch  die  Tschugatschen ,  Kenager,  Agle- 
gmjuten  und  Koloschen,  nicht  aber  die  Konjagen  oder  Ein¬ 
wohner  von  Kodjak,  ab. 

Die  Veränderung,  die  seit  mehr  als  einem  halben  Jahr¬ 
hundert  unter  den  Aleuten  vorgegangen  ist,  hat  sich  auch  auf 
ihre  Religion  erstreckt.  Sie  haben  dem  Schamanismus  mit 
seinen  abergläubigen  Gebräuchen  und  Allem  was  daran  erin¬ 
nert,  entsagt,  und  das  Griechisch-Katholische  Glaubensbe- 
kenntnifs  angenommen.  Der  erste  Russische  Missionair  war 
der  Hieromonach  Makarji,  der  im  Jahr  1795  von  Kodjak  nach 
Unalaschka  gesandt  wurde  und  sämmtliche  Inseln  dieser  Gruppe 
bereiste  um  die  Einwohner  zum  Christenthume  zu  bekehren. 
Wie  unser  Verfasser  berichtet,  liefsen  sich  die  Aleuten  gerne 
taufen  und  wurden  ohne  gewaltsame  Maafsregeln ,  durch  die 
blofse  Macht  der  Ueberredung  und  des  Beispiels  zur  Annahme 
der  neuen  Lehre  bewogen.  Heutzutage  zeichnen  sie  sich 
durch  Frömmigkeit  und  religiösen  Eifer  vor  allen  ihren  Stamm¬ 
genossen  aus ;  so  wenig  sie  auch  von  der  russischen  Liturgie 
verstehen,  benutzen  sie  doch  jede  Gelegenheit,  dem  Gottes¬ 
dienste  beizuwohnen,  und  da  sie  von  Alters  her  gewohnt  sind 
zwei  bis  drei  Tage  lang  nichts  zu  sich  zu  nehmen,  so  wird 
ihnen  die  Beobachtung  der  Kirchenfasten  um  so  leichter.  Im 
Jahr  1831  wurde  auf  Kosten  der  Russisch  -  Amerikanischen 
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Compagnie  der  Catechismus  in  Aleutischer  Sprache  gedruckt, 
und  man  hat  seitdem  auch  einen  Theil  der  heiligen  Schrift 
übersetzt,  welche  eifrige  Leser  findet.  Ueberhaupt  exisliren 
in  den  Besitzungen  der  Compagnie  vier  Kirchen  in  Neu- 
Archangel,  Kodjak,  Unalaschka,  und  auf  der  kleinen  Insel 
Aicha  *). 

Die  Aleuten  theilten  sich  ehemals  in  verschiedene  Stände 
oder  Kaslen  ein.  Die  erste  bestand  aus  den  Tojonen  oder 
Häuptlingen,  deren  Kindern  und  Neffen,  so  wie  aus  denjeni¬ 
gen  die  sich  im  Kriege  und  auf  der  Jagd  am  meisten  ausge¬ 
zeichnet  hatten ;  die  zweite  aus  den  gemeinen  Leuten  und 
freigelassenen  Sklaven;  die  dritte  aus  den  Kalgen  oder  Kriegs¬ 
gefangenen  und  deren  Nachkommen,  welche  den  Vornehmen 
eigenthümlich  zugehörten.  Die  Gewalt  des  Herrn  über  seine 
Sklaven  war  unbeschränkt;  er  konnte  sie  vertauschen,  ver¬ 
kaufen,  verschenken,  nach  Willkür  bestrafen  und  sogar  tödten. 
Ihr  Preis  blieb  sich  immer  ziemlich  gleich ;  für  ein  steinernes 
Messer,  ein  Paar  Krystallringe  (sukli)  oder  eine  Parka  von 
Seeolterfell  erhielt  man  einen  Kalgen,  für  eine  Baidare  oder 
eine  Parka  von  Vogelhäuten  einen  Mann  und  eine  Frau.  Die 
Regierungsform  war  ganz  patriarchalisch;  jede  Dorfschaft  wurde 
von  ihrem  Tojon  verwaltet,  und  machte,  so  zu  sagen,  eine 
einzige  Familie  aus,  indem  ihre  Bewohner  alle  unter  sich  ver¬ 
wandt  waren.  Mehrere  Dörfer  bildeten  einen  kleinen  Staat 
unter  der  Oberherrschaft  des  ältesten  Tojon’s  oder  eines  an¬ 
dern,  seiner  Tapferkeit  und  Klugheit  wegen  zu  diesem  Amt 
erwählten,  Häuptlings.  Alle  Verbrechen  wurden  von  einem 
aus  den  bejahrtesten  und  vornehmsten  Mitgliedern  der  Ge¬ 
meinde  zusammengesetzten  Tribunale  gerichtet,  in  welchem 
der  Tojon  den  Vorsitz  führte.  Mörder,  Verläumder,  Ueber- 
läufer  wurden  mit  dem  Tode  bestraft;  geringere  Vergehen 
zogen  nur  einen  Verweis  nach  sich.  Den  Kalgen  wurden 
nach  Umständen  die  Ohren,  Lippen  und  Waden  (!)  abge- 
schnilten,  oder  sie  wurden  mit  Keulen  zu  Tode  geschlagen. 

*)  Einem  unlängst  erlassenen  Kaiserlichen  Ukas  zufolge  soll  auch  eine 
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Seitdem  die  Küssen  sich  dieser  Inseln  bemächtigt  haben, 
ist  die  Klasse  der  Sklaven  verschwunden,  und  die  Tojone 
haben  viel  von  ihrem  ehemaligen  Ansehen  verloren.  Jeder 
Eingeborne  männlichen  Geschlechts  ist  von  seinem  15len  bis 
zum  50sten  Jahr  zum  Dienste  der  Amerikanischen  Compagnie 
verpflichtet,  wofür  er  einen  bestimmten  Lohn  erhält;  auch 
mufs  er  alle  auf  der  Jagd  gemachte  Beute  gegen  einen  von 
der  Regierung  festgestellten  Preis  abliefern  Diese  Taxe  wird 
von  Zeit  zu  Zeit  verändert;  so  ist  der  Preis  eines  rotlien 
Fuchses  seit  1821  von  70  Kop.  auf  2  Rubel  gestiegen.  Der 
jährliche  Sold  beträgt  von  100  bis  200  Rubel;  aufserordent- 
liche  Arbeiten  werden  mit  50  Kop.  per  Tag  bezahlt.  Die 
reichsten  Aleulen  befinden  sich  auf  den  Pribylow’s-Inseln;  es 
giebt  dort  Individuen,  die  ein  Vermögen  von  1000  Rub.  er¬ 
worben  haben.  Thee,  Branntwein,  Tabak,  europäische  Klei¬ 
dungsstücke  werden  am  meisten  von  ihnen  geschätzt,  ihre  ehe¬ 
maligen  Kostbarkeiten,  als  Kryslallringe,  Talismane  u.  s.  w.  ha¬ 
ben  allen  Werth  für  sie  verloren. 

Die  Hauptkleidung  der  Aleuten  besteht  aus  der  Parka, 
einem  langen  Hemde  mit  stehendem  Kragen  und  engen  Aer- 
meln,  welches  bis  unter  die  Knice  reicht.  Die  besten  Parken 
werden  aus  dem  Balge  des  Seepapageis  (toporok  und  ipatka) 
und  der  Taucher  (ara)  verfertigt;  in  Ermangelung  der¬ 
selben  nimmt  man  Seehundsfelle.  In  einer  guten  Parka  ein¬ 
gehüllt,  fürchtet  der  Aleute  weder  Sturm  noch  Frost;  sie  dient 
ihm  nicht  nur  zum  Kleide,  sondern  auch  zum  Bett,  und  nach 
der  Versicherung  des  Pater  Wenjaminow  ist  sie  als  Schutz¬ 
mittel  gegen  die  Kälte  den  Pelzröcken  und  Tuchmänteln  bei 
weitem  vorzuziehen.  Ein  zweites  unentbehrliches  Kleidungs¬ 
stück  ist  die  Kamlejka.  Diese  sieht  gleichfalls  einem  lau¬ 
gen  Hemde  ähnlich,  ist  aber  statt  des  Kragens  oben  mit  einem 
Sacke  versehen,  welcher  über  den  Kopf  gezogen  und  mit 
Schnüren  um  das  Gesicht  befestigt  wird.  Die  Kamlejken 
werden  aus  den  Eingeweiden  der  Seelöwen,  Bären,  Wall¬ 
fische  und  Wallrosse  verfertigt  und  gewöhnlich  auf  Seereisen 
oder  bei  nasser  Witterung  getragen.  Zu  den  Frauenkleidern 
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wurden  ehemals  Oller-  und  Seebärenfelle  gebraucht;  seitdem 
sich  aber  diese  Thiere  fast  gänzlich  von  der  Küste  entfernt 
haben,  werden  sie  entweder  durch  Vogelhäule  oder  durch 
Zwillich  und  andere  Zeuge  ersetzt.  Hemden,  die  ehemals 
unbekannt  waren,  sind  jetzt  allgemein,  die  reicheren  Aleulen 
tragen  auch  Westen,  Halstücher  und  weite  Schifferhosen,  und 
ihre  Frauen  schmücken  sich  an  Feiertagen  mit  russischen 
Kleidern  und  Shawls  worin  sie  sich  jedoch ,  bei  ihrem  lin¬ 
kischen  Anstand  und  gebeugten  Gang,  lächerlich  genug  aus¬ 
nehmen. 

Die  unermüdliche  Geduld  der  Aleuten  ist  an  allen  Pro- 
duklen  ihres  Kunslfleifses  wahrzunehmen,  ihre  Nationaltracht, 
ihre  Jagd-Instrumente  und  Baidaren  —  Alles  ist  in  seiner  Art 
auf  die  möglichste  Stufe  der  Vollkommenheit  gebracht,  ob¬ 
gleich  sie  mit  höchst  mangelhaften  Werkzeugen  arbeiten  müs¬ 
sen.  Sie  wenden  Monate  daran,  mit  einem  einfachen  Messer 
aus  den  Knochen  verschiedener  Thiere  einen  Korb  zu  ver¬ 
fertigen,  den  sie  nachher  um  eine  Rolle  Tabak  verkaufen,  und 
gegen  ein  Tuch  oder  ein  Hemde  geben  sie  oft  die  Arbeit  ei¬ 
nes  halben  Jahres  hin.  Doch  ist  zu  bemerken  dafs  ihre  Na- 
lional-Indusli'ie  immer  mehr  in  den  Hintergrund  zurücktrilt, 
seitdem  sie  angefangen  haben  sich  mit  europäischen  Hand¬ 
werken  zu  beschäftigen.  Eben  so  ist  ihre  ehemalige  Arznei¬ 
kunde  gröfstenlheils  in  Vergessenheit  geralhen.  Aufser  der 
Kennlnifs  gewisser  Kräuter  bestand  diese  hauptsächlich  in  der 
Geduld  und  in  einer  strengen  Diät.  In  gefährlichen  Krank¬ 
heiten  durfte  der  Patient  in  vier  und  zwanzig  Stunden  nicht 
mehr  als  zwei  Löffel  Wrasser  geniefsen,  und  bei  frischen  Wun¬ 
den  wurde  eine  zwei-  bis  viertägige  Hungerkur  verordnet. 
Schwindsüchtigen  liefs  man  mit  steinernen  Lanzetten  zur  Ader; 
eine  solche  Operation  erforderte  indessen  einen  sehr  erfahrnen 
Arzt,  da  sie  nicht  nur  an  Händen  und  Fiifsen,  sondern  auch 
an  allen  übrigen  Theilen  des  Körpers  vorgenommen  wurde. 

Die  Aleulische  Sprache  weicht  von  allen  Mundarten  der 
benachbarten  Völker  ab,  obgleich  sie  in  ihrem  grammatika¬ 
lischen  Baue  sich  dem  Amerikanischen  Sprachsystem  anschliefst. 
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Sie  hat  fünfzehn  Buchstaben;  a,  g,  d,  i,  k,  kh,  (aus  ch,  kund 
ch  zusammengesetzt),  1,  m,  n,  ng,  s,  t,  u,  ch  und  tsch.  Ihre 
Aussprache  ist  zwar  für  den  Europäer  schwer,  aber  doch 
leichter  wie  bei  den  übrigen  Amerikanischen  Dialekten.  Mit 
Ausnahme  des  Artikels  besitzt  sie  alle  Redelbeile,  und  nur  das 
Bindewort  und  das  Empfindungswort  sind  keiner  Beugung 
unterworfen.  Sie  hat  nur  ein  Geschlecht,  aber  drei  Zahlen: 
den  Singular,  den  Dual  und  den  Plural,  und  die  drei  Haupt¬ 
fälle:  Nominativ,  Genitiv  und  Dativ,  können  vermittelst  der 
zueignenden  Fürwörter  so  vielfältig  modificirt  werden,  dafs 
ein  Hauptwort  32  verschiedene  Endungen  erhält.  Die  Ad- 
jecliva  haben  drei  Vergleichungsstufen:  den  Positiv,  den  Com- 
parativ  und  den  Superlativ.  Die  Zahlen  erstrecken  sich  bis 
auf  10000  und  können  sogar  eine  Million  ausdrücken.  Die 
Zeitwörter  haben  Numeros,  Personen,  Arten,  Zeiten,  Formen, 
Stufen  und  Conjugationen ,  und  werden  sowohl  durch  den 
Zusatz  als  durch  die  Einschiebung  mehrerer  Sylben  verän¬ 
dert.  So  kann  ein  Verbum  activum  über  400  Endungen  be¬ 
sitzen.  In  der  Wortfügung  ist  die  Eigenheit  zu  bemerken 
dafs  in  längeren  Perioden  das  Zeitwort  immer  am  Schlufse 
des  Salzes  zu  stehen  kommt;  doch  fängt  man  jetzt  an  die 
russische  Construction  nachzuahmen,  so  wie  sich  auch  all- 
mälig  viele  Russische  Wörter  in  die  Sprache  einschleichen. 
Mundarten  giebt  es  drei :  die  ersten  beiden  werden  auf  Una- 
laschka,  die  dritte  auf  Atcha  gesprochen. 

Die  Aleuten  besitzen  einen  grofsen  Reichthum  an  Sagen 
und  IJeberlieferungen,  die  in  historische,  mythologische  und 
satyrische  eingetheilt  werden  können.  Unter  anderin  erzählen 
sie  von  einer  allgemeinen  Ueberschwemmung ,  womit  ihre 
Voreltern  zur  Bestrafung  ihrer  Gottlosigkeit  heimgesucht  wur¬ 
den,  und  behaupten  beim  Aufgraben  der  Erde  riesenhafte 
Skelette  der  Anle-Diluvier  gefunden  zu  haben.'  Eine  zweite 
Sage  giebt  folgenden  Bericht  über  den  Kampf  der  feuerspei¬ 
enden  Berge  (s.  oben):  „Einst  liefsen  sich  die  auf Unalaschka 
und  Umnak  befindlichen  Berge  in  einen  Streit  um  den  Vor¬ 
rang  ein,  und  begannen  einen  furchtbaren  Kampf,  worin  sie 

32  * 
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statt  der  Pfeile  einander  mit  Steinen  und  Flammen  über¬ 
schütteten.  Die  kleineren  Vulkane  konnten  sich  gegen  die 
gröfseren  nicht  halten;  im  Gefühl  ihrer  Ohnmacht  zersprangen 
sie  und  verlöschten  auf  ewig.  Endlich  blieben  nur  zwei  Piks 
übrig:  der  Makuschin  (Ajakh)  auf  Unalaschka  und  der  Re- 
tscheschnoi  (Ismakh)  aufümnak.  Sobald  sie  ihre  sämmtlichen 
Nebenbuhler  besiegt  halten,  entspann  sich  zwischen  ihnen  ein 
Zweikampf,  der  für  Alles  was  sie  umgab  die  verderblichsten 
Folgen  hatte.  Feuer,  Steine,  Asche  wurden  von  ihnen  in 
solcher  Menge  ausgeworfen  dafs  jedes  lebende  Wesen  ver¬ 
tilgt  und  die  Luft  erstickend  wurde.  Der  Relscheschnoi  unter¬ 
lag,  und  da  er  seinen  Untergang  vor  Augen  sah,  sammelte 
er  den  Rest  seiner  Kräfte,  schwoll  auf,  zerplatzte  und  erlosch. 
Nachdem  der  Makuschin  auf  diese  Weise  den  Sieg  errungen 
hatte  und  keinen  Gegner  mehr  in  seiner  Nähe  erblickte, 
schlummerte  er  ein  und  giebt  nur  von  Zeit  zu  Zeit  etwas 
Rauch  von  sich.” 

Der  Verfasser  beschliefst  seine  Schilderung  der  Aleulen 
mit  einer  vergleichenden  Uebersicht  ihres  ehemaligen  und 
ihres  heutigen  Zustandes,  oder,  wie  er  sich  ausdrückt:  „ihrer 
jetzigen  Aufklärung.”  Des  Verlustes  ihrer  Unabhängigkeit 
und  des  Verfalls  ihrer  eigenthümliehen  Sitten  ungeachtet, 
glaubt  er  dafs  im  Ganzen  die  Veränderung  zu  ihren  Gunsten 
ausgefallen  sey.  Ihre  unmenschlichen  Kriege  sind  beendigt, 
ihre  blutigen  Sklavenopfer  abgeschafft,  und  die  Wunden,  die 
sie  im  vorigen  Jahrhundert  durch  die  grausame  Behandlung 
der  Russischen  Promyschlenniks  erlitten,  scheinen  nach  und 
nach  zu  verharrschen.  Ihre  Volkszahl,  die  im  Jahre  1822  bis 
auf  1474  Seelen  herabgesunken  war*),  hatte  sich  1834  um 
einige  20  Köpfe  vermehrt,  und  die  Geburten  nahmen  in  lang¬ 
samer  Progression  zu.  „Wenn  man,”  —  fügt  der  Verfasser 

*)  Im  Jahre  1750  betrug  die  Bevölkerung  der  Aleutischen  Inseln  nach 
Sarytschew  6000  Seelen,  nach  unserm  Verfasser  12  —  15000,  nach 
den  Berichten  der  Eingebornen  selbst  gegen  25000.  Im  Jahre  1606 
waren  noch  1942  übrig;  der  Rest  war  von  dem  Schwerte,  den  Pocken 
und  der  Lustscuclie  hingerafft  worden. 
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hinzu  —  „den  Aleuten  eine  Verbesserung  ihres  Zustandes 
wünschen  mufs,  so  besteht  sie  darin  dafs  ihr  moralischer 
Charakter  unverändert  bleiben  und  der  christliche  Geist  im¬ 
mer  tiefere  Wurzel  in  ihre  Herzen  fassen  möge.  In  mate¬ 
rieller  Hinsicht  aber  wäre  es  nöthig,  sie  durch  Anpflanzung 
von  Wäldern*)  in  den  Stand  zu  setzen,  ihre  Thaligkeit  dem 
Ackerbau  und  der  Viehzucht  zuzuwenden  um  auch  einen  hö¬ 
heren  Grad  äufseren  Wohlstandes  zu  erreichen.” 

Der  dritte  Band  des  Wenjaminowschen  Werkes  enthält: 
1)  Notizen  über  die  Bewohner  der  Insel  Ate  ha,  die  gleich¬ 
falls  Aleutischen  Stammes  sind,  und  von  ihren  oben  beschrie¬ 
benen  Landsleuten  nur  in  einzelnen  Zügen  abweichen.  2)  Nach¬ 
richten  über  die  unabhängigen  Ko  loschen  oder  Koljuschen. 
Dieses  etwa  20000  Köpfe  starke  Volk  nimmt  die  ganze 
Nord- West-Küste  Amerikas,  von  4ö°  bis  zu  60°  Breite  oder 
vom  Columbia-Flusse  bis  zum  Elias -Berge,  ein,  in  welchem 
Raume  die  unter  dem  Namen  der  Archipel  des  Prinzen  von 
Wales  und  Georgs  III.  bekannten  Inselgruppen  eingeschlossen 
sind.  Die  Koloschen  haben  mit  den  Aleuten  und  den  übrigen 
Bewohnern  des  russischen  Amerika’s  durchaus  keine  Aehnlich- 
keit ;  ihre  grofsen ,  schwarzen  Augen,  ihr  regelmäfsiges  Ge¬ 
sicht**),  ihr  edler  Anstand  und  ihre  vorgeworfene  Brust  be¬ 
weisen  dafs  sie  nicht,  wie  jene,  mongolischen  Ursprungs  sind, 
sondern  zu  einer  eigenen  Race  gehören,  die  mit  dem  Namen 
der  Amerikanischen  bezeichnet  wird.  Die  Etymologie  des 
Wortes  Ko  lose  ha  ist  unbekannt  ***) ;  sich  selbst  nennen  sie 
Tiinkit,  d.  i.  Menschen,  mit  dem  Zusatz:  anlukuan, 
überall  wohnende  (Russisch:  powsemjeslnye),  und  theilen  sich 
in  zwei  Stämme,  den  des  Raben  oder  El’s,  und  den  des 
Wolfs,  oder  Kanuk’s,  die  wieder  in  mehrere  Geschlechter 

*)  Merkwürdiger  Weise  sind  die  Aleutischen  Inseln  mit  Ausnahme  ei¬ 
niger  zwerghaften  Sandweiden  und  Erlen,  ganz  von  Bäuinen  ent- 
blofst.  Einige  Naturforscher  schreiben  diesen  Umstand  den  heftigen 
Winden  zu,  die  zu  allen  Jahreszeiten  herrschen. 

**)  Im  Original;  neskulowatoje ,  ohne  starke  Backenknochen. 

***)  Es  kommt  sicher  von  kolitj,  durchbohren,  wegen  der  Einschnitte 
in  ihren  Unterlippen.  E, 


490 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


zerfallen.  El  ist  der  Prometheus  dieses  Volks,  er  wurde  von 
einer  Jungfrau  zur  Welt  gebracht,  existirte  aber  schon  vor 
seiner  Geburt  und  wird  für  unsterblich  gehalten.  Er  bemäch¬ 
tigte  sich  durch  List  der  Sonne  und  des  Mondes,  und  stellte 
sie  am  Firmamenle  auf,  um  die  Erde  zu  erleuchten,  deren  Be¬ 
wohner  bisher  im  Dunkeln  getappt  hatten.  Eben  so  holte  er 
das  Feuer  aus  einer  einsamen  Insel  in  der  Mitte  des  Welt¬ 
meers,  und  Irisches  Wasser,  welches  sich  in  einem  Brunnen 
in  der  Nähe  des  Caps  Ommanei  befand.  Nachdem  er  alles 
zum  Besten  der  Menschen  Nölhige  vollbracht  halte,  entfernte 
er  sich  nach  seiner  Behausung  im  Osten,  wo  er  nicht  nur  den 
Sterblichen,  sondern  sogar  den  Geistern  unzugänglich  bleibt. 
Kanuk  ist  ein  geheimnifsvolles  Wesen,  ohne  Anfang  und 
Ende,  und  noch  mächtiger  als  El,  obgleich  man  von  ihm  viel 
weniger  zu  erzählen  weifs  als  von  diesem. 

Die  Schamanen  oder  Zauberer  erfreuen  sich  bei  den 
Koloschen  einer  viel  höheren  Achtung ,  wie  ehemals  unter 
den  Aleulen.  So  haben  sie  ihren  Landsleuten  den  Genufs 
des  Wallfischfleisches  verboten,  welches  von  allen  benachbar¬ 
ten  Völkern  als  der  gröfste  Leckerbissen  betrachtet  wird,  und 
es  kann  für  einen  starken  Beweis  ihres  Einflusses  »eiten  dafs 

O 

man  dieses  Tabu  streng  beobachtet.  Die  Schamanenwürde 
ist  erblich,  und  geht  mit  allem  dazu  gehörigen  Apparate,  den 
Masken,  Trommeln,  Riemen  u.  s.  w.  von  dem  Vater  auf  den 
Sohn  über.  —  Die  religiösen  Feierlichkeiten  finden  gewöhn¬ 
lich  in  den  Wintermonaten,  um  die  Zeit  des  ersten  Mond¬ 
viertels  und  des  Vollmondes,  statt,  und  fangen  mit  Sonnen¬ 
untergang  an.  Männer  und  Weiber  versammeln  sich  in  einer 
eigens  dazu  bestimmten  Barabora,  in  deren  Milte  ein  grofses 
Feuer  angezündet  wird,  und  stimmen  ihre  Lieder  an  wobei 
einer  von  den  Sängern  zugleich  die  Trommel  schlägt.  Der 
Schamane  tritt  in  seiner  Amtskleidung  auf,  läuft  um  das  Feuer 
herum,  verdreht  die  Augen  und  krümmt  sich  wie  ein  Beses¬ 
sener  nach  dem  Takte  des  Gesanges  und  der  Trommel.  Nach¬ 
dem  er  eine  Weile  in  Zuckungen  gelegen,  kömmt  er  zu  sich 
und  spricht  einige  Worte,  die  man  für  die  unmittelbare  Ein- 
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gebung  seiner  Jeke  oder  Geister  hiill  * **)).  Die  Ceremonie 
schliefst  mit  einem  Schmause,  hei  welchem  zuerst  der  Tabak 
und  dann  die  Lebensmittel  gereicht  werden. 

Auch  bei  den  Koloschen  findet  man  eine  Sage  von  einer 
allgemeinen  Siindfluth,  aus  welcher  sich  nur  wenige  Menschen 
auf  einem  grofsen  Schiffe  retteten.  Der  Donner  wird,  wie 
sie  glauben,  durch  den  Fliigelschlag  eines  mächtigen  Vogels 
verursacht,  und  Erdbeben  sind  die  Folgen  der  Zweikämpfe 
Eis  mit  einer  Riesin,  die  unter  der  Erde  wohnt  und  diese 
vermittelst  einer  ungeheuren  Säule  aufrecht  hält.  Sonne  und 
Mond  sind  Bruder  und  Schwester;  eine  Mondfinsternis  gilt 
als  Zeichen  dafs  dieser  Planet  Mangel  leidet,  weshalb  die 
reichen  Koloschen  ihre  Habseligkeit  alsdann  auf  die  Strafse 
hinaustragen  und  sie  nicht  eher  zurücknehmen  bis  die  Finsler- 
nils  vorüber  ist.  Totalfinsternisse  erklärt  man  dadurch  dafs 
der  Mond  sich  verrirrt  habe,  und  stimmt  in  diesem  Falle  ei¬ 
gene  Lieder  an,  um  ihn  auf  die  rechte  Bahn  zurückzuweisen; 
übrigens  wird  ein  solches  Ereignifs  als  der  Vorläufer  grofser 
Unglücksfälle  betrachtet.  Bären  werden  für  verwandelte  Men- 
sehen  gehalten,  und  man  hütet  sich  sehr,  Uebles  von  ihnen 
zu  reden  oder  ihrer  zu  spotten,  um  nicht  ihre  Rachsucht  an¬ 
zuregen.  Ein  Mädchen,  welches  den  Bären  lästerte,  wurde 
von  ihm  nach  seiner  Höhle  entführt,  wo  er  sich  ihr  in  mensch¬ 
licher  Gestalt  zeigte  und  sie  nöthigte  seine  Gattin  zu  werden. 
Wenn  daher  heutzutage  die  Frauen  im  Walde  auf  die  Spur 
eines  Bären  slofsen ,  so  bestreben  sie  sich  ihn  durch  Bitten 
und  Lobreden  zu  beschwichtigen,  damit  er  sie  nicht  fort¬ 
schleppen  möge.  Wenn  die  Männer  einen  Bären  lödten,  so 
ziehen  sie  ihm  erst  die  Haut  herunter  und  nehmen  ihm  dann 
den  Kopf  ab,  welcher  mit  Federn  geschmückt  und  an  das 
Feuer  gelegt  wird,  worauf  sie  gewisse  Lieder  singen  um  künf¬ 
tig  auf  der  Jagd  einen  gleichen  Erfolg  zu  haben  ,+). 

*)  S.  die  Beschreibung  der  Ostjakischen  Schamanen.  Ermans  Reise  Bd.  I. 
S.  672. 

**)  Auch  bei  den  russischen  Promyschlenniks  in  Sibirien  herrscht  der 
Aberglaube  dafs ,  wenn  man  einen  erlegten  Bären  verhöhnt,  dieser 
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Die  Polygamie  ist  unter  den  Koloschen  erlaubt,  und  die 
Zahl  der  Weiber,  bei  den  Reicheren,  keiner  Beschränkung 
unterworfen.  Der  Verfasser  erwähnt  eines  Häuptlings,  welcher 
vierzig  Frauen  halle;  doch  geniefst  die  älteste  einiger  Vor¬ 
rechte.  Ehebündnisse  dürfen  nie  unter  Mitgliedern  desselben 
Stammes  und  noch  weniger  unter  Verwandten  geschlossen 
werden,  sondern  der  Kolosche  des  Raben -Geschlechtes  hei- 
rathet  eine  Koloschin  vom  Wolfs-Geschlechte  und  umgekehrt. 
Wie  bei  den  Aleuten  giebt  es  auch  hier  Nebenmänner  (s. 
oben);  ein  solcher  muls  indessen  entweder  der  Bruder  oder 
ein  naher  Anverwandter  des  rechtmäfsigen  Gallen  sein.  Ehe¬ 
scheidungen  gehören  zu  den  Seltenheiten,  wenn  sich  Mann 
und  Frau  durch  gegenseitige  Uebereinkunfl  trennen,  so  behält 
jene  die  Mitgift;  verstöfst  er  sie  aber,  so  mufs  er  ihr  die  Aus¬ 
steuer  zurückgeben,  während  sein  Schwiegervater  die  ihm  bei 
der  Hochzeit  gemachten  Geschenke  behält.  Wird  die  Frau 
von  ihrem  Manne  auf  einer  Untreue  ertappt,  so  hat  er  das 
Recht  sie  fortzujagen;  in  diesem  Falle  wird  die  Mitgift  als 
sein  Eigentlmm  betrachtet,  und  auch  seine  Geschenke  müs¬ 
sen  ihm  wieder  erstattet  werden.  Die  Kinder  bleiben  immer 
bei  der  Mutier. 

\  or  Ankunft  der  Russen  war  unter  den  Koloschen  die 
Sille  eingeführt,  sich  zum  Beweise  ihres  Muthes  und  ihrer 
Standhaftigkeit  in  feierlicher  Versammlung  geifseln  zu  lassen. 
Dieses  fand  gewöhnlich  im  Winter  bei  starkem  Froste  statt, 
und  obgleich  die  Streiche  so  heftig  waren  dafs  dem  Gezüch¬ 
tigten  der  Körper  anschwoll,  durfte  er  auch  nicht  eine  Miene 


wieder  aufleben  und  sich  an  den  Spöttern  rächen  werde.  Khe  sie 
ihm  die  Haut  abziehen,  unterlassen  sie  daher  nie  ihm  die  Tatzen 
abzuhauen  und  die  Augen  auszustechen,  damit  er  im  Fall  einer  Un¬ 
vorsichtigkeit  von  il^rer  Seite  vyeder  laufen  noch  sehen  möge.  Ueber 
die  Verehrung  der  Bären  bei  den  Ostjaken,  s.  Ermans  Reise  um  die 
Erde,  I.  Bd.  S.  670.  Bei  den  ]\landanen,  Pahnis  und  andern  Nord- 
amerikanischen  Völkerschaften  hüllen  sich  die  Arzneimänner  oder 
Zauberer  in  die  Haut  eines  Bären  ein,  dessen  Bewegungen  und  Gang 
sie  in  ihren  magischen  Cercmonien  nachzuahmen  suchen. 
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verziehen,  wenn  er  sich  nicht  den  Ruf  eines  Feiglings  er¬ 
werben  wollte.  Wer  diese  Marter  mit  unerschütterlicher 
Standhaftigkeit  ertrug,  wurde  mit  dem  Namen  eines  Helden 
belohnt  *). 

Wenn  ein  Häuptling  oder  reicher  Kolosche  stirbt,  so  wird 
die  Leiche  in  Gegenwart  der  Verwandten  und  Freunde  des 
Verstorbenen  mit  grofser  Feierlichkeit  verbrannt.  Dieses  ge¬ 
schieht  jedoch  nicht  durch  die  Verwandten  selbst,  sondern 
durch  eingeladene  Fremde  eines  andern  Stammes.  Dann  folgt 
eine  viertägige  Trauer;  die  Verwandten  scheeren  oder  ver¬ 
sengen  sich  das  Haar,  reiben  sich  das  Gesicht  mit  Rufs  ein 
und  nehmen  in  der  Mitte  der  Barabora  Platz,  wo  sie  ein 
Trauerlied  zu  Ehren  des  Versorbenen  beginnen,  an  welchem 
ihre  Gäste  theilnehmen.  Unterdessen  werden  einige  Kalgen 
erschlagen,  um  ihren  Herrn  in  jener  Welt  zu  bedienen.  Nach 
Beendigung  der  Trauer  waschen  sich  die  Leidtragenden  das 
Gesicht  und  bemalen  es  mit  bunten  Farben;  hierauf  beschen¬ 
ken  sie  ihre  Gäste,  und  ein  Abschiedsschmaus  macht,  wie  im¬ 
mer,  der  Feierlichkeit  ein  Ende. 

Die  Koloschen  überlreffen  an  geistigen  Fähigkeiten  alle 
benachbarten  Völker,  und  zeichnen  sich  besonders  durch  Thä- 
tigkeit,  Klugheit  und  einen  eigenthiimlichen  Handelssinn  aus. 
Während  der  sorglose  Aleute  fast  jeden  Winter  Hunger  leidet, 
weil  er  es  versäumt  hat  die  nöthigen  Lebensmittel  einzusam¬ 
meln,  ist  der  Kolosche  stets  mit  einem  hinlänglichen  Vorrath 
versehen,  den  er  mit  Sparsamkeit  und  Ueberlegung  benutzt. 
Während  den  Aleuten  die  Habsucht  unbekannt  ist,  bestreben 
sich  die  Koloschen  auf  alle  mögliche  Art  Reichthümer  zu  er¬ 
werben.  Im  Feilschen  und  Handeln  sind  sie  unvergleichlich 
und  verkaufen  ihre  Waaren  nie  ohne  dafs  sie  aufser  dem  be- 

*)  Aehnliche  zuweilen  höchst  qualvolle  Prüfungen  waren  von  jeher  und 
sind  noch  heutzutage  hei  allen  indianischen  Volksstämmen  Nord- 
Amerika’s  gebräuchlich.  Sie  werden  als  unerlälsliche  Bedingung  an¬ 
gesehen  um  in  den  Kriegerstand  aufgenommen  zu  werden.  Ebenso 
werden  die  Knaben  bei  feierlichen  Gelegenheiten  bis  aufs  Blut  ge¬ 
peitscht,  um  sie  von  Kindheit  an  gegen  den  Schmerz  abzuhärten. 
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dungenen  Preise  noch  eine  Zugabe  fordern.  Ihre  Pole,  die 
aus  einem  einzigen  Baumstämme  gearbeitet  sind,  ihre  kupfer¬ 
nen  Lanzen  und  Dolche,  und  ihre  Mantel  oder  Decken  aus 
gesponnenem  Ziegenhaar  beweisen  dafs  sie  in  den  meisten 
Handarbeiten  einen  nicht  unbedeutenden  Grad  der  Kunstfer¬ 
tigkeit  erreicht  haben.  Jede  Naturerscheinung  wissen  sie  durch 
ihre  Sagen  und  Legenden  zu  erklären,  und  obgleich  diese  eben 
nicht  vielen  Geist  offenbaren,  so  zeigen  sie  doch  wenigstens 
dafs  ihre  Urheber  zu  denken  (!!)  verstehen  und  dafs  somit 
die  Möglichkeit  für  sie  vorhanden  ist,  sich  auf  eine  höhere 
Stufe  der  Bildung  emporzuschwingen. 

Die  Koloschen  reden  eine  Stamm  -Sprache ,  die  von  der 
Aleulischen  gänzlich  verschieden  ist.  Ueberhaupt  ist  die  Viel¬ 
fältigkeit  der  auf  der  Nordwest-Küsle  von  Amerika  gesproche¬ 
nen  Dialekte  bemerkenswerlh,  fast  auf  jedem  Schritte  trifft 
man  Völkerschaften  an,  die  sich  ihrer  eigenlhümlichen  Sprache 
oder  Mundart  bedienen.  In  den  russischen  Colonien  allein, 
die  sich  400  Meilen  weit  längs  der  Küste  ausdehnen,  zählt 
man  sechs  Hauptsprachen:  die  Unalaschkaische,  Kodjakische, 
Kenajische,  Jakutatische,  Silchinische  und  Koiganische,  wovon 
sich  jede  in  mehrere  Zweige  trennt.  Eine  solche  Verschieden¬ 
artigkeit  ist  um  so  mehr  zu  bewundern,  als  die  meisten  dieser 
Völkerschaften  der  Zahl  nach  so  unbedeutend  sind  dafs  sie 
alle  zusammen  kaum  den  Namen  einer  Nation  verdienen.  Der 
Unalaschkaische  Stamm  besteht  z.  B.  nur  aus  2200  Seelen, 
welche  zwei  Dialekte  sprechen,  und  der  Jakutatische  gar  nur 
aus  300  die  sich  gleichfalls  in  zwei  Mundarten  spalten.  Ihrer 
Bildung  nach  zerfallen  indessen  sämmtliche  Sprachen  in  zwei 
Hauptgaltungen:  die  Unalaschkaer  und  die  des  Koloschen- 
Stammes.  Zu  ersterer  gehören  die  Aleulische  und  Kodjakische, 
zu  letzterer  alle  übrigen  Sprachen. 

Diese  beiden  Gattungen  unterscheiden  sich  hauptsächlich 
durch  folgende  Eigenschaften.  Erstens  existiren  in  den  Spra¬ 
chen  des  ersten  Stammes  drei  Zahlen:  die  einfache,  dop¬ 
pelte  und  mehrfache;  in  der  letzten  nur  zwei,  der  Singular 
und  Plural.  Zweitens  theilen  sich  die  Biegefälle  der  ersteren 
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in  unbestimmte  und  zu  eignende  ein;  wodurch  über  50 
Endungen  der  Hauptwörter  entstehen:  die  letzteren  haben  da¬ 
gegen  nur  3  Casus.  Drittens  verändern  sich  die  Verba  bei 
jenen  gewöhnlich  am  Ende,  bei  diesem  in  der  Milte  oder  am 
Anfang  des  Wortes.  Viertens  hahen  die  Adverbia  in  den 
Sprachen  der  ersten  Gattung  einen  Numerus,  welches  bei 
der  zweiten  nicht  statlfindet.  Uebrigens  haben  alle  Amerika¬ 
nischen  Mundarten  das  gemein,  dafs  es  bei  ihnen  nur  ein 
Geschlecht  giebt. 

Die  von  Hin.  Wenjaminow  seinem  Werke  beigelegten 
Sprachproben  sind  für  die  vergleichende  Sprachkunde  nicht 
ohne  Wichtigkeit.  Sie  bestehen  aus  Aleutischen  Liedern  und 
Sagen  und  den  Formen  der  Koloschenischen  Declinationen  und 
Conjugationen,  nebst  einer  Auswahl  kurzer  Sprüche  in  dieser 
Mundart.  Sie  dürften  bei  näherer  Untersuchung  manches 
Licht  über  die  Struclur  der  Amerikanischen  und  Mongol- 
Amerikanischen  Sprachen  verbreiten,  deren  Ursprung  und  in¬ 
nere  Verbindung  zu  den  oft  belegten  aber  noch  unentschie¬ 
denen  Fragen  gehören. 


Die  spärlichen  Notizen  über  die  geologischen  Verhältnisse  der  Aleu¬ 
tischen  Inseln,  die  in  Wenjaminow’s  Beschreibung  Vorkommen,  werden  bei 
den  Ergänzungen  zu  diesem  Aufsatze  benutzt  werden.  E. 


Turgeniew:  historica  Rassiae  monimenta,  ex 
antiquis  exterarum  gentium  archivis  et  biblio- 
thecis  deprompta.  Tom.  I.  Petropoli,  Pratz, 
1841.  4°.  S.  399. 

Von  Herrn  Dr.  Köhne. 


Herr  Slaalsrath  von  Turgeniew  hat  sich  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  eitrigst  damit  beschäftigt,  aus  den  Archiven  von 
Rom,  Turin,  Paris,  London,  Kopenhagen,  Stock¬ 
holm,  Berlin  u.  s.  w.,  alle  auf  Russland  bezüglichen  Nach¬ 
richten  zu  sammeln  und  theilt  uns  im  ersten  Bande  seiner 
„monimenta”  vorzüglich  die  Russland  beireffenden  Schriften 
mit,  welche  im  Vatikan  aufbewahrt  werden,  zum  Theil  nach 
den  Handschriften  des  berühmten  Abts  Albert randi,  wel¬ 
cher  auf  Befehl  des  Königs  Stanislaus  August  von  Polen 
die  vatikanische  Bibliolhek  excerpirte.  Der  Inhalt  dieses  Ban¬ 
des,  dessen  Herausgabe  die  Kaiserliche  archäographische  Com¬ 
mission  in  St.  Petersburg  besorgte,  ist  besonders  reich  und 
interessent,  nicht  allein  für  die  Geschichte  des  eigentlichen 
Russlands,  sondern  besonders  auch  für  die  Provinzen  Polen 
und  Lievland.  Es  ist  nicht  möglich  in  diesen  Blättern  alle 
wichtigen  Documente  des  belobten  Werkes  besonders  hervor¬ 
zuheben,  wir  beschränken  uns  nur  darauf  einige,  welche  uns 
von  vorzüglicher  Wichtigkeit  scheinen,  anzugeben. 

Die  meisten  Schriften  dieses  Bandes  stammen  aus  dem 
13len,  so  wie  aus  der  zweiten  Hälfte  des  löten  Jahrhunderts-, 
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letztere  beziehen  sich  fast  allein  auf  die  Geschichte  Iwans 
Wasilje  witsch,  namentlicn  auf  seine  Verhältnisse  zu  den 
Polen;  die  älteren  Urkunden  dienen  fast  allein  zur  Aufklä¬ 
rung  der  Geschichte  Lievlands.  —  Das  älteste  Document 
ist  von  1075:  ein  Brief  des  berühmten  Pahstes  Gregors  VII. 
an  den  russischen  König  Demetrius  und  seine  Gemahlin, 
worin  er  dem  König,  auf  dessen  Verlangen,  sein  Reich  als 
ein  Geschank  des  heiligen  Petrus  iibergieht  u.  s.  w.  Darauf 
folgen,  wie  erwähnt,  fast  nur  auf  Lievland  bezügliche  Ur¬ 
kunden,  als  deren  wichtigste  wir  folgende  bezeichnen: 

XVIII.  Brief  des  Pahstes  Honorius  III.  von  1226,  an 
die  Bürger  von  Riga,  worin  er  ihnen  das  G  othländische 
Recht,  welches  dieselben  vom  Bischof  und  dem  Orden  erhal¬ 
ten  hallen,  bestätigt,  mit  genauer  Angabe  dessen,  was  unter 
„Golhländischem  Rechte”  verstanden  wurde. 

XLVII.  Brief  des  Pahstes  Gregors  IX.  von  1237  an  den 
Bischof  von  Modena,  mit  dem  Aufträge,  die  von  den  Rittern 
besetzte  Stadl  Rewal  dem  Könige  vonDaenemark  zu  über¬ 
geben. 

LI.  Circularschreiben  des  Bischofs  von  Modena  von 
1238  über  die  Vereinigung  des  Sch  wertb  rüder  Ordens 
mit  dem  Deutschen. 

LVIII.  Schreiben  des  Pahstes  Innocenz  IV.  von  1244, 
an  den  Meister  und  die  Brüder  des  deutschen  Ordens  worin 
er  diesen  zwei  Theile  von  Curland,  die  er  zu  Preufsen 
rechnet,  schenkt. 

LIX.  Schreiben  desselben  Pabstes  von  1245  an  die  Weih¬ 
bischöfe  des  Erzbischofs  von  Preufsen  u.  s.  w.,  worin  er  letz¬ 
terem  die  Bischöfe  von  Lievland  und  Estland  unlerordnet. 

LXXX.  Brief  desselben  Pabstes  von  1251  über  die  Fest¬ 
setzung  der  Rechte  der  Geistlichkeit  in  Lievland  und  Kur¬ 
land. 

CXV.  Bestäligungsbrief  des  Pabstes  Clemens  VI.  von 
1348  an  den  deutschen  Orden  über  die  Erwerbung  Esth- 
lands  welches  der  König  von  Dänemark  dem  Orden  käuflich 
überlassen  hatte. 


498 


✓ 


Historisch  -  linguistische  Wissenschaften. 


Von  den  späteren,  aufLievlands  Geschichte  bezüglichen 
Docuinenten  sind  noch  folgende  besonders  hervorzuheben: 

CXLII.  Bestätigungs-Urkunde  der  Rechte  und  Freiheiten 
der  Lievländer  von  Seiten  König  Sigismund  August’s  von 
Polen,  aus  dem  Jahre  1561. 

CXLI1I.  Vertrag  zwischen  demselben  und  dem  Meister  in 
Lievland,  namentlich  wegen  der  Säcularisirung  des  Ordens  u.  s.w.; 
von  demselben  Jahre. 

CCLV.  Kleiner  Aufsatz  über  Lievland,  in  italienischer 
Sprache,  von  einem  Begleiter  des  Cardinais  Possevin,  wel¬ 
cher  in  den  Jahren  1583  und  1584  Lievland  durchreiste.  Das 
angefügte  Verzeichnis  der  Bischöfe  und  Erzbischöfe  von  Riga 
enthält  meist  gänzlich  entstellte  Namen. 

Die  älteren,  das  eigentliche  Rufsland  betreffenden  Docu- 
mente  beweisen,  wieviel  den  Päbsten  daran  lag,  mit  den  rus¬ 
sischen  Fürsten  in  Freundschaft  zu  leben  und  in  diesen  ihre 
Anhänger  zu  erblicken.  Dafür  zeugen  namentlich  die  Num¬ 
mern  LXII  u.  LXI1I,  Briefe  des  Pabsles  Innocenz  IV.  vom 
J.  1246,  an  den  russischen  König,  worin  er  letzteren  in  seinen 
lind  des  heiligen  Peter  Schulz  nimmt  und  ihm  zwei  Mönche 
sendet;  ferner: 

XCV.  Schreiben  des  Pabstes  Alexander  IV.  an  den 
russischen  König  Daniel,  worin  er  ihm  Vorwürfe  macht, 
den  römisch-katholischen  Glauben  verlassen  zu  haben  und  ihn 
ermahnt  zu  demselben  zurückzukehren  (v.  J.  1257). 

CIL  Pabst  Johann  XXII.  schreibt  dem  Orden,  er  möge 
aufhören  den  russischen  König  zu  befeinden ,  weil  dieser  ge¬ 
sonnen  sei,  den  katholischen  Glauben  anzunehmen  (vom  Jahre 
1324).  Noch  interessanter  aber  ist  das  Schreiben : 

CI1I,  worin  derselbe  Pabst  seinen  Gesandten  das  Dogma 
auseinandersetzl,  nach  welchem  er  den  russischen  König  unter¬ 
richtet  wissen  will.  —  Auch  über  den  Bekehrungsversuch 
Leo  X.  mit  Grofsfürst  Wasilji  findet  sich  in  dieser  Samm¬ 
lung  die  interessante  Urkunde  No.  CXX1V,  vom  J.  1519. 

Besonders  reich  sind  aber  die  Beiträge  zur  Geschichte 
Iwans  Wasilj  ewitsch;  sie  nehmen  mehr  als  die  Hälfte 
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des  ganzen  Bandes  ein.  Den  Anfang  macht  ein  Bericht  über 
die  Sendung  des  Johann  Schlitten  (No.  CXXX)  vom  J. 
1550.  Dev  Grofsfürst  schickte  denselben  zur  Werbung  von 
Gelehrten  und  Künstlern  nach  Deutschland.  Schlitten  er¬ 
hielt,  nachdem  er  diesen  Auftrag  ausgeführt  hatte,  für  sich 
und  seine  Geführten  vom  Kaiser  selbst  einen  Geleilsbrief,  wurde 
aber  zu  L  ü  b  e  k ,  von  wo  er  sich  nach  Lievland  einschiffen 
wollte,  unter  nichtigem  Vorwände  zwei  Jahre  lang  gefangen 
gehalten,  endlich  jedoch  mit  Gottes  Hülfe  auf  wunderbare  Weise 
(die  aber  nicht  weiter  angegeben  ist)  befreit.  Damals  lernte 
er  den  Joh.  Stembe’rg  kennen,  welchen  er  als  Kanzler  in 
den  Dienst  Iwans  nahm.  Stern  berg  ging  nach  Rom,  um 
mit  dem  Pabste  Julius  III.  wegen  der  Annahme  des  Königs¬ 
tileis  und  der  katholischen  Confession  von  Seiten  des  Grols- 
fürsten  zu  unterhandeln.  Doch  zerschlugen  sich  die  Hoffnun¬ 
gen  des  Pabstcs  auf  eine  Vereinigung  der  Römischen  mit  der 
Griechischen  Kirche,  vorzüglich  wohl  durch  die  feindseligen 
Gesinnungen  des  deutschen  lind  polnischen  Königs  welche  dem 
mächtigen  Grofsfiirsten  diesen  Titel  nicht  zugeslehen  wollten 
(No.  CXXXI  bis  CXXXIV).  Dennoch  gaben  die  Nachfolger 
Julius  III.,  namentlich  Pius  IV.,  den  Plan  ihres  Vorgängers 
nicht  auf,  wie  zwei  Briefe  des  letztgenannten  Pabsles  aus  dem 
Jahre  1561  bezeugen,  worin  letzterer  den  Grofsfiirsten  auffor- 
dert,  Gesandte  zum  Tridenlinischen  Concil  zu  senden  und  ihm 
den  Titel:  König  von  Moskau  giebt  (CXL,  CXLI  auch 
CCX1II  etc.) 

Interessant  ist  das  Document  CLXXII,  aus  welchem  wir 
erkennen,  wie  wenig  es  nach  dem  Tode  Sigismund  Augusts 
dem  Grofsfürslen  daran  gelegen  war,  König  von  Polen  zu 
werden.  Er  erklärt,  wenn  die  Wald  auf  ihn  fiele,  würde  er 
sie  nicht  verschmähen,  aber  er  würde  den  Polnischen  Titel 
seinem  bisherigen  nachstellen.  Wenn  sie  seinen  Sohn  lieber 
wollten,  so  hätte  er  nichts  dagegen,  aber  eine  Aussteuer  würde 
er  ihm  nicht  geben,  weil  derselbe  kein  Mädchen  sei.  Er  habe 
genug  Herrschaft  und  Reichthum  u.  s.  w. 

Unter  den  folgenden  Documenlen  erwähnen  wir  nur  noch 
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einen  sehr  interessanten  langen  Brief  Stephans  von  Polen 
an  den  Grofsfürslen,  worin  letzterer  vom  Könige  mit  Schmä¬ 
hungen  überhäuft  und  aufgefordert  wird,  seineSache  mit  ihm 
persönlich  zu  Rofs  mit  den  Waffen  in  der  Hand  auszumachen 
(CCXXV). 

Aufser  den  Urkunden  sind  auch  noch  einige  in  diesem 
Werke  milgetheilte  Denkschriften  zu  erwähnen,  welche  die 
Geschichte  und  sittlichen  Zustände  der  Russen  behandeln  und 
von  dem  Gnesen’schen  Erzbischof  Joh.  Lasco,  sowie  von 
den  Venetianern  Foscarini  und  Tiepolo  und  dem  Kaiser- 
liehen  Gesandten  am  Grofsfiirstlichen  Hofe,  Joh.  Pernstein 
(CXXIII,  CXXXV,  CXXXYI  und  CLXXIX)  herrühren. 

Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  auf  den 
reichen  Inhalt  dieses  für  die  Geschichte  Russlands  und  Polens 
höchst  wichtigen  Werkes  aufmerksam  zu  machen.  —  Auch 
der  zweite  Band  wird,  wie  wir  vernommen  haben,  zu  manchen 
noch  nicht  völlig  klaren  Punkten  der  russischen  Geschichte 
erläuternde  Beiträge  geben.  Möge  das  Erscheinen  desselben 
nicht  lange  ausbleib en  ! 


lieber  die  Goldwäschen  in  Sibirien.*) 


(Aus  dein  Kaiser!.  Kuss.  Finanzministerium, 
s.  «1.  Petersburg-  1842  Dec.  30  n.  st.  eingesandt.) 


Entdeckung  der  Goldwäschen  in  «Sibirien. 

Als  im  Ural  die  Goldseifen  sich  in  einem  fortschreitenden 
Wachslhiune  befanden,  und  in  die  entferntesten  Gegenden 
nach  Norden  drangen,  war  das  Vorhandensein  von  Goldsand 
in  «Sibirien  '*)  noch  völlig  zweifelhaft.  So  glaubte  wenigstens 
die  Direclion  der  Kolywan’schen  Bergwerke,  die,  als  Autorität 
für  üergluslige,  allerdings  bedeutend  war.  Indessen  in  der 
Folge  fanden  sich  zwei  unternehmende  Männer,  die  Kaufleute 
Feodot  (Theodol)  Popow  und  Jakim  (Joachim)  Rjasanow,  wel¬ 
che  alle  ihre  Mühe  darauf  verwendeten,  die  Ausästungen  des 

Nachstehende,  aus  ofliciellen  Quellen  geschöpfte  Nachricht  über  die 
Gotdwäschereien  im  eigentlichen  Sibirien,  dürften  in  allgemeiner 
Hinsicht  dem  Publikum  willkommen  sein;  wenn  auch  in  wissen¬ 
schaftlichem  Betracht,  wegen  Mangel  an  Nachrichten,  gar  Vieles  zu 
wünschen  bleibt.  Es  ist  daher  zu  bemerken  dafs  durch  wissen¬ 
schaftliche  Reisen  «lie  unermesslichen  Weiten  jenes  Landes  nach  und 
nach  genauer  untersucht  und  beschrieben  werden  sollen,  wozu 
durch  Herrn  von  Tschiehatschew  neuerdings  wieder  ein  bedeutender 
Schritt  geschehen  ist.  Aber  die  Aufgabe  ist  unermeßlich  ! 

Diese  und  alle  folgenden  Bemerkungen 
zum  v o r l i  e g e  n  d e u  A u f s a t z e  befinden  s i ch 
in  dem  e  in  gesa  nd  t  e  n  M  a  n  u  sc  r  i  <jt  e  welches 
überall  wörtlich  abgedruckt  worden  ist.  E. 

**)  Unter  Sibirien  ist  das  Land  jenseits  des  Urals  zu  verstehen,  mit 
Ausschlicfsung  derjenigen  Theile  der  Gouvernements  von  Orenburg 
und  Perm,  die  im  Osten  des  Gebirgzugs  liegen. 

Ermans  Kuss.  Archiv.  1S42,  Hft,  3. 
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Urals  in  Sibirien  (im  Tobolskischen  Gouvernement)  zu  unter¬ 
suchen,  doch  ohne  Erfolg.  Weiterhin  übertrug  Popow  seine 
Untersuchungen  ins  Tomskische  Gouvernement  und  entdeckte 
zwar  im  Jahr  1829  Anzeichen  von  Gold  am  Flufs  Birikulka, 
doch  da  die  Ausbeute  sich  auf  einige  Plund  Gold  beschränkte, 
das  aufserdem  ungewöhnlich  silberhallig  war,  so  bestärkte 
dies  die  früheren  Zweifel  an  der  Wahrscheinlichkeit,  in  .Sibi¬ 
rien  reichhaltige  Goldseifen  aufzufinden. 

Im  Jahr  1S30  wurden  die,  dem  kaiserlichen  Kabinet  als 
Privateigentum  gehörigen  Kolywanschen  Bergwerke  (jetzt 
Altäischen),  der  Einheit  der  Verwaltung  wegen,  dem  Finanz- 
Ministerium  übertragen.  Als  Ober-Chef  und  Civilgouverneur 
von  Tomsk  wurde  der  Berg- Ingenieur  Generalmajor  Kowa- 
lewskji  *)  und  als  unmittelbarer  Bergbefehlshaber  der  Oberst 
Beger  ernannt,  welchen  unter  andern  vorgeschrieben  wurde, 
alle  Sorgfalt  auf  die  Aufsuchung  von  Goldgruslagern  zu  wen¬ 
den  und  dazu  erfahrene  Bergbeamte  vom  Ural  zu  nehmen. 
Gegen  Ende  von  1830  kamen  die  Bergwerke  unter  die  neue 
Verwaltung  und  noch  in  demselben  Jahre  wurde  im  Kolywan¬ 
schen  Bergbezirk  das  erste  bedeutend  reiche  Lager  erschürft 
und  Jegoriewsk  (Georgenwerk)  benannt. 

Diese  schnelle  Entdeckung  und  die  dadurch  veränderten 
Ideen  über  das  Dasein  von  Waschgold  waren  das  Signal 
den  Unternehmungsgeist  der  Goldwäscher  zu  wecken,  welche 
nun  mit  voller  Hoffnung  an  das  M  erk  gingen.  Da  sie  kein 
Beeilt  halten,  in  den  Gegenden  zu  schürfen,  welche  zum 
Kolywan’schen  Beigbezirk  gehören,  so  wendeten  sie  sich 
Anfangs  zu  dem  benachbarten  Bergzug  zwischen  den  Flüssen 
Tom  und  Jenisei,  wo  auch  die  ersten  Entdeckungen  durch 
Popow  gemacht  wurden.  Im  Jahre  1831  nämlich  wurden 
von  ihm  in  jenem  Bergzug  im  Gebiet  des  Flusses  Kji  ver¬ 
schiedene  Sandlagen,  meist  miltehnässigen  Gehalts  entdeckt; 
im  folgenden  1832slen  Jahre  aber  wurde  von  Iijasanow  der 
reiche  Fundort  Woskresen&k  am  Flufs  Konduslujul  aufge- 


*)  Der  Verfasser  des  gröfsten  Theits  dieser  Nachrichten. 


Ueber  die  Goldwäschen  in  Sibirien. 


503 


fanden.  Hier  concentrirten  sich  einige  Zeitlang  die  Bemü¬ 
hungen  der  Unternehmer.  Doch  im  Jahre  1836  verlegten  sie 
ihre  Nachforschungen  weiter  nach  Osten  in  die  Sajanischen 
Bergzüge  gegen  die  Gränzen  des  jeniaeischen  und  irkuzki- 
schen  Gouvernements.  Hier  in  ganz  wilden  und  ganglosen 
Oertlichkeilen  wurde  eine  ganze  Reihenfolge  reicher  Lager 
am  Flufs  Birjusa  entdeckt.  Doch  die  Thätigkeit  der  Gold¬ 
lustigen,  deren  Zahl  sich  beständig  vermehrte,  beschränkte 
sich  nicht  lange  auf  das  goldreiche  System  der  Birjusa.  Im 
Jahre  1839  drang  Jakym  Rjasanow  und  nach  ihm  andere 
Goldsucher,  nach  Norden  an  die  tunguskischcn  Flüsse,  und 
in  den  Jahren  1840  und  1841  wurde  zwischen  der  srednaja 
(mittlern)  und  podkamenaja  (steinigten)  Tunguska  eine  grofse 
Zahl  von  reichen  und  sehr  nachhaltigen  Goldgruslagern  ent¬ 
deckt,  welche  einen  so  mächtigen  Vorralhsschatz  an  Gold 
enthalten,  dafs  sie  alle  bisher  in  dieser  Art  bekannten  Ent¬ 
deckungen  übertreffen.  Die  letzten  Nachforschungen  der 
Goldsucher  erstrecken  sich  von  diesen  Orten  weiter  nach 
Norden  und  Osten  und  werden  wahrscheinlich  die  Bergzüge 
in  die  Quere  durchschneiden ,  welche  sich  zwischen  dem  Je- 
nisei  und  der  Lena  erstrecken. 

Gebirgsgegenden  wo  sich  vorzugsweise  die  La¬ 
ger  von  Goldgrus  befinden. 

Bekanntlich  dehnen  sich  über  die  südlichen  Weilen  von 
Sibirien  fast  ununterbrochene  Bergzüge ,  die  ihren  Anfang  in 
Central- Asien  nehmen.  Diese  Bergrücken  sind  von  Westen 
an  nach  Osten  unter  den  Benennungen  der  Altaischen,  Saja- 
nischen,  Daurischen  (oder  Aepfelgebirge)  u.  s.  w.  bekannt. 
Bis  jetzt  sind  in  diesen  Gebirgen  selbst,  etwa  mit  geringer 
Ausnahme  im  Nerlschinskischen  Bergbezirk,  keine  bedeutende 
Goldlagen  entdeckt  worden.  So  viel  ist  gewifs,  dals  da  wo 
im  Hochgebirge  Nachforschungen  geschehen  sind,  z.  ß.  im 
Kolywan’schen  Bergbezirk,  wo  der  Keichthum  an  Silber-  und 
Kupfer-Erzen  sich  so  sehr  hervorhebt,  wenn  auch  Anzeichen 

33* 
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von  Waschgold  vorgekommen,  sie  doch  nur  schwach  und 
unbauwürdig,  das  Gold  aber  sehr  silberhallig  gewesen  ist. 

Alle  bedeutende  Lagerslallen  des  Waschgoldes,  welche 
bis  jelz.1  in  -Sibirien  entdeckt  worden,  befinden  sich  dagegen 
in  den  Vorgebirgen  welche  sich  von  obgedachtem  südlichen 
Kücken  gegen  Norden  und  theilweise  mit  Ausäslungen  nach 
Westen,  mehr  aber  nach  Osten  ziehen.  Diese  Ausäslungen 
führen  mancherlei  Namen,  bald  nach  Volksslämmcn ,  die  um 
solche  nomadisiren,  bald  nach  Flüssen,  die  aus  ihnen  hervor¬ 
brechen  u.  s  w.  *)  Am  fafslichslen  läfst  sich  ihre  Lage  nach 
den  Flufsbassins  bestimmen,  welche  solche  durchsclmeiden 
lind  von  einander  trennen.  So  läuft  ein  Gebirgszug  von 
Westen  an  vom  Altai  in  den  Kolywan’schen  Bergbezirk  und 
zieht  sich  zwischen  Obi  und  Tom  hin;  ein  anderer,  auch 
vom  Altai  ausgehend,  hat  seine  Hauptrichtung  zwischen  dem 
Tom  und  Jenisei ;  ein  dritter  endlich  kommt  aus  dem  Sajan- 
schcn  Gebirge  und  (indet  sich  zerworfen  zwischen  den  Bas¬ 
sins  des  Jeimei  und  der  Lena.  Man  kann  demnach  in  Si¬ 
birien  bis  jetzt  drei  Goldgebiele  annehmen:  das  Obi-Toms- 
kische,  das  Tom-Jeniseische  und  Jenisei-Lena’sche. 

Die  goldhallenden  Slraten  sind  zwischen  den  Bergen  die¬ 
ser  Gebiete  zerstreut  und  finden  sich  fast  immer  in  ihren 
Quer-  und  Längenlhälern  und  andern  Vertiefungen,  am  mei¬ 
sten  an  den  Ufern  und  im  Boden  der  aus  den  Bergen  hervor¬ 
gehenden  Fliifschen  und  in  Sümpfen.  Auf  den  Höhen  der 
Bei  •ge  selbst  haben  sich  noch  keine  Goldsande  gefunden  und 
wenn  man  dieselben  an  den  Hängen  angetrofl'en ,  so  war  cs 
immer  näher  zum  Fufs  derselben,  auch  machen  Fälle  der 
Art  nur  eine  seltene  und  der  Wichtigkeit  nach  unbedeutende 
Ausnahme. 

Die  Goldsändc  finden  sich  gewöhnlich  entweder  unmil- 


*)  Ks  ist  bei  dieser  Gelegenheit  zu  bemerken  dafs  die  sibirischen  Orts¬ 
namen  von  Bergen  und  Flüssen  grotsentlieils  der  Sprache  früherer 
Bewohner  dieser  Gegenden  angehören,  viele  wollt  den  meist  ausge¬ 
storbenen  Urstämmen,  andre  den  Mongolen,  Tungtisen  u.  s.  w. 
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telbar  auf  dem  festen  Felsenslock  aufgelagert,  oder  sind  von 
ihm  durch  andere  angeschwemmle  Schichten  getrennt.  Die 
Lager  selbst  bestellen  aus  losem  Gerölle  oder  zähem  Thon, 
zeigen  mehr  oder  minder  Regelmäfsigkeit,  sind  mehr  oder 
minder  mächtig,  enthalten  in  ihrer  Masse  viel  oder  wenig 
Gold,  sind  leichter  oder  schwerer  zu  verwaschen,  mehr  oder 
minder  vou  tauben  Anschwemmungen  überdeckt,  nach  wel¬ 
chen  Verhältnissen  der  Werth  eines  Lagers  in  oekonomischeni 
Betracht  sich  feslslellt.  —  Aufser  Sand  und  Thon  enthalten 
die  Lager  in  ihrem  mechanischen  Gemenge  Geschiebe  oder 
Bergtrümmer,  meist  von  der  Natur  der  Felsmassen,  der  um¬ 
liegenden  Gebirge.  Dieser  Umstand,  die  Lagerverhällnissc 
des  Goldsandes  und  das  Aussehen  des  in  ihm  befindlichen 
Goldes,  lassen  keinen  Zweifel  übrig  dafs  ihr  Ursprung  nicht 
entfernt  zu  suchen  ist  und  dafs  sie  nicht  von  Weitem  her  an- 
geschwemmt  worden.  *) 

Vorzüglichste  G oldsandl age r  in  Sibirien  nach  den 

ß  e  r  g  z  ü  g  e  n. 

J.  Die  Gebirge  zwischen  dem  Obi  und  Tom  bilden 
einen  kleinen  schmalen  und  nicht  hohen  Rücken,  dessen  süd¬ 
licher  Theii  sich  blofs  näher  zum  Altai  bedeutend  erhöht.  — 
Er  besteht  hauptsächlich  aus  Massen  von  Thon-,  Kalk-  und 
Chlorit-Schiefer,  welche  mit  Kalk  ohne  Versteinerungen  wech¬ 
sele  —  Im  südlichen  Theii  herrschen  Sienit,  euritischcr  und 
keratitischer  Porphyr  und  Diorit  vor.  Gegen  Osten  folgt 
eine  Formation  von  rothem  und  Kohlen -Sandstein  die  sich 
besonders  vom  Tom  verbreitet. 

Die  bedeutendsten  Fundorte  in  diesem  Gcbirgslande  sind 
folgende:  Die  Wäschen  von  Jegoriewsk  in  der  Nähe  des 
Flusses  Berda  im  nördlichen  Theile  des  Gebirges  am  Osl- 


*)  Man  hat  bekanntlich  verschiedene  Meinungen  über  den  Ursprung 
der  Goldsande,  und  es  dürfte  wohl  noch  nicht  an  der  Zeit  sein  dar¬ 
über  abzuschliefsen ,  besonders  da  die  Gebirge  selbst  noch  so  gut 
wie  gar  nicht  untersucht  sind. 
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Abhange  desselben.  Sie  sind  als  die  ersle  nachhaltige  Ent¬ 
deckung  in  Sibirien  bekannt,  enthalten  in  100  Pud  Sand  ge¬ 
gen  li  Sololnik  Gold  und  geben  jährlich  gegen  5  Pud. 

Die  Goidseifen  von  Ursk  am  Flusse  Ura  welcher  in  den 
Inja  fliefst,  nicht  in  grofser  Entfernung  von  vorigem  und  noch 
näher  von  den  salairskischen  Silbergruben.  Er  enthält  in 
100  Pud  weniger  als  1  Solotnik  *).  —  Bemerkensvverlh  ist 
dafs  das  Sandlager  auf  Kalkstein  aufliegt,  dessen  nicht  grofse 
Aushöhlungen  zuweilen  mit  goldhaltigem  Thon  ausgefüllt  sind. 
— -  In  der  Gegend  dieser  Wäsche  finden  sich  noch  verschie¬ 
dene  andere,  aber  wenig  bedeutende. 

Die  Wäsche  von  Petropawlowsk  an  der  Quelle  dieses 
Namens,  welche  zum  System  der  Mra#n  gehört,  welche  in 
den  Tom  fällt.  —  Sie  befindet  sich  an  der  südlichen  Ausen¬ 
dung  des  Gebirgszuges  und  ist  die  reichste  von  allen  auf 
Rechnung  der  Krone  bearbeiteten  Seifen,  indem  sie  in  100  Pud 
Sand  2  —  2^  Solotnik  enthält. 

Nicht  in  grofser  Entfernung  von  dieser  Wäsche  befinden 
sich  mehrere,  unter  der  Benennung  Steischkowskie,  Nagr- 
enskie  u.  s.  w.  mit  einem  Gehalt  ,von  l  —  Solotnik  in 
100  Puden.  Alle  liegen  an  Quellen  und .  Fliifschen,  welche 
dem  Mraskischen  System  angehören  und  sind  jetzt  die  Haupt¬ 
orte,  wo  das  Gold  für  die  Koiywan’sehen  Werke  gewonnen 
wird. 

Die  Goldwäschen  des  Koiywan’sehen  Bergbezirkes  geben 
jährlich  gegen  30  bis  35  Pud  Gold,  aufser  dem  welches  aus 
dem  Silber  dieser  Werke  ausgeschieden  wird  und  ungefähr 
eben  so  viel  beträgt,  so  dats  das  Ganze  des  jährlich  ausge- 
bculeten  Goldes  sich  auf  60  —  70  Pud  beläuft. 

Anmerkung.  Im  Nertscliinskischen  Bergbezirk,  in  welchen  sich 
Zweige  des  Daur  sehen  oder  Ae[>  felge  birges  erstrecken,  ist  in 

-*•— — — — - 

*)  Hier  ist  zu  bemerken,  dals  im  Lauf  der  Zeit  die  Verwaschung  da¬ 
hin  gediehen  ist,  dafs  noch  Sande  von  J  Solotnik  und  sogar  weni¬ 
ger,  nicht  ohne  Vortheil  zu  verwaschen  sind,  wo  nicht  ungünstige 
Umstände  —  Entfernung,  Theuerung  der  Arbeiter  und  Lebensmittel 
und  der  Zufuhren  —  ländern. 
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der  letzten  Zeit  ein  bedeutendes  Lager  von  Goldgnis  am 
Flusse  Kara,  welcher  in  die  Scliilka  fallt,  in  dem  Unter- 
bezirk  des  Schilkischen  Bergwerkes,  mit  einem  Gebalte  von 
LJ  —  2-J  Solotnik  in  100  Piul  Sand,  entdeckt  worden  - — 
lin  Jahre  1842  hat  dieser  Anbruch  gegen  8  P«d  Gold  ge¬ 
liefert.  *) 

2.  Der  Tom  -  Jeniseische  Bergzug,  welcher  zwischen 
Tom  und  Jenisei  verworfen  sich  im  Tomskischen  und  Jeni- 
seischen  Gouvernement  befindet,  ist  an  verschiedenen  Oert- 
iichkeiten  unter  verscltiedenen  Benennungen  kekannt,  als: 
Alalau,  Bjelogorie  (Weifsgebirge),  Tiskilow  u.  s.  w.  Er  be¬ 
steht  aus  einigen  abgetheilten  Zweigen,  die  mehr  oder  min¬ 
der  Zusammenhängen  und  viele  sehr  hohe,  meist  beschneite 
Kuppen  enthalten.  Die  Cenlralgebirge  dieses  Zuges  bestehen 
hauptsächlich  aus  Thon-  und  Glimmer -Schiefer,  von  Granit- 
Sienit  durchbrochen,  welcher  die  höchsten  Punkte  des  Ge¬ 
birges  bildet.  In  den  Seilenausläufen  herrschen  Diorile,  Eu- 
pholide,  zum  Tlieil  Serpentine,  Talk-,  Chlorit-,  Kiesel-  und 
Thon-Schiefer  mit  untergeordneten  Schichten  von  Kalkstein¬ 
lagen;  stellenweise  zeigt  sich  und  herrscht  Granit,  welcher 
sogar  die  Sohle  der  Goldsandlagen  bildet.  Quarz  findet  sich  in 
allen  Formationen  in  Adern  oder  dünnen  Zwischenschichten. 

Obwohl  die  Fundorte  des  Goldes  fast  über  den  ganzen 
Umfang  dieses  Berglandes  verbreitet  sind,  so  finden  sich  doch 
ihre  bedeutendsten  Folgereihen  im  nördlichen  Theil,  d.  h.  im 
Tomskischen  Kreise,  in  den  Systemen  der  Flüsse  Kji ,  Ko- 
juch,  Taidon,  im  südlichen  Theile  aber  in  den  Systemen 
des  Amyle  und  des  schwarzen  Jus  im  Minusinskischen  Kreise 
des  Jeniseischen  Gouvernements.  Im  Kjischen  System  sind 
die  bedeutendsten  Fundorte:  die  Seifen  von  Woskresensk, 
welche  der  Compagnie  der  Kaiifleute  Rjasanow  und  Baladin 
gehören  am  Flufs  Kondustujul  in  der  Bergörtlichkeit  zwischen 

*)  Diese  Anmerkung'  ist  hier  deshalb  eingeschaltet,  weil  die  Nertschins- 
kischen  Bergwerke,  der  Ort  wohin  schwere  Verbrecher  ad  inetalla 
condenmirt  werden,  auch  unter  der  Verwaltung  des  Finanz-Ministe¬ 
riums  stehen. 
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dem  Kunclat  und  Kji.  Dieses  Goldlager  ist  wegen  seines 
Reichthums  bekannt,  welcher  in  den  ersten  Jahren  der  Ent¬ 
deckung:  1832  und  1833  über  5  Sololnik  in  100  Pud  Sand 
betrug,  auch  bemerkens werth  wegen  seiner  Lager- Verhältnisse, 
da  es  von  grolsen  Anschwemmungen  von  13  bis  23  Arschinen 
mächtig  bedeckt  ist,  während  die  goldhaltigen  Slraten  sich  2  bis 
12  Arschin  mächtig  zeigen,  weshalb  es  auch  nicht  durch  Tage¬ 
arbeit,  sondern  unterirdisch  mit  Schachten  und  Orten  ausge- 
beulet  wird.  Das  Gold  dieser  Seife  wird  in  bedeutend  groben 
Körnern  und  gediegenen  Stücken  ausgebracht.  Die  Woskre- 
.^enskische  Seife  ist  überhaupt  eine  der  bedeutendsten  in  Si¬ 
birien.  —  Seit  ihrer  Entdeckung  hat  sie  gegen  330  Pud  (an 
Werth  über  4200000  Rthlr.)  Gold  geliefert  und  davon  im 
Jahr  1842  gegen  40  Pud.  In  der  letzten  Zeit  hat  sich  indessen 
ihr  Gehalt  bis  gegen  2i  Solotnik  vermindert. 

Die  Goldwäsche  von  Pelro-Pawlowsk  gehört  der  Com¬ 
pagnie  der  Herren  Popow  und  Astaschew  und  liegt  an  dem¬ 
selben  Fltilse  oder  Bache  Kondustujul,  höher  als  die  von 
Woskresensk.  Obwohl  jenes  Lager  eigentlich  mit  dem  letz¬ 
tem  ein  und  dasselbe  ausmacht,  so  ist  es  doch  an  Goldgehalt 
viel  ärmer  und  überstieg  nicht  2  Sololnik  in  100 Puden  Sand 
und  in  der  letzten  Zeit  ist  es  noch  ärmer  geworden.  Seit 
dem  Anfang  der  Bearbeitung  bis  zum  Jahre  1842  sind  hier 
gegen  52  Pud  Gold,  im  Jahre  1842  aber  nur  Pfund  ge¬ 
wonnen  worden,  ln  diesem  Lager  wurde  eine  Stufe  an  Ge¬ 
wicht  zon  24£  Pfund  gefunden,  welche  ein  Quarzgeschiebe 
darstellt  das  ganz  mit  Gold  durchwachsen  ist.  *) 

’)  Diese  Stüle  befindet  sich  im  Museum  des  Berg- Instituts  wo  alle  nur 
einigermaßen  merkwürdige  gediegene  Goldstufen  aufhehalten  wer¬ 
den,  besonders  auch  der  kürzlich  aufgefundene  ungeheure  Klumpen 
von  2  Pud  unrd  sehr  nahe  8  Pfund  (88  Pfund)  ohne  den  geringsten 
Einschluss  irgend  einer  Bergart.  Da  sich  im  Laufe  der  Zeit  die 
Sammlung  dieser  Stufen  zu  vielen  Puden  angehäuft  hatte,  so  wurde 
eine  Auswahl  getröden  und  nur  die  gröbsten  und  von  «len  kleinen 
und  kleinsten,  nur  die  durch  ihre  Krystallisation  bemerkenswcrlhen 
aut  behalten.  Dem  oh  n  erachtet  hat  dieser  wohl  einzige  Schatz  in 
seiner  Art  noch  einen  sehr  hohen  Werth. 


lieber  die  Goldwäschen  in  Sibirien. 


509 


Die  Iliginskische  Wäsche,  dem  Herrn  Popow  zugehörig, 
au  einem  kleinen  Bache ,  der  in  den  mittleren  Kelhez  fliefst. 
Das  Lager  enthält  gegen  2  Sololnik  in  100  Puden. 

Die  Goldwäsche  von  Alexandrowsk ,  dem  Kaufmann  An¬ 
dreas  Popow  gehörig,  an  einem  Quell,  der  in  den  Tsusjul 
fliefst,  in  100  Puden  über  2  Sololnik  enthaltend. 

Die  von  ßirikulsk,  den  Popows  angehörig,  am  ßirikul, 
welcher  in  den  Kji  fliefst,  enthalten  in  100  Puden  Sand  ge¬ 
gen  85  Theile  (96  machen  bekanntlich  ein  Solotnik).  Dieser 
Fundort  ist  deshalb  bemerkenswerth,  dafs  er  die  erste  Ent¬ 
deckung  eines  Privatmannes  in  Sibirien  ist. 

Im  System  der  Kotschucha. 

Die  Seifen  von  Schaltyr  -  Kolschuchowsk  und  von 
Tschirköwsk  ebenfalls  den  Popows  zugehörig,  bei  den  An¬ 
fängen  des  Baches  Schaltyr-Kotschucha,  im  Gehall  in  100  Pu¬ 
den  gegen  1  Solotnik. 

Die  von  Bobrowsk  an  der  Feodotowka,  welche  in  den 
Kojuch  fliefst,  auch  den  Popows  gehörig,  mit  dem  Gehalt 
von  weniger  als  1  Solotnik  in  100  Puden. 

O 

Im  System  des  Taidons. 

Die  von  Rojestwensk  am  Bache  dieses  Namens,  wel¬ 
cher  in  den  Taidon  fällt,  mit  dem  Gehall  von  l-y  Solotnik 
in  100  Puden  Zeug,  auch  den  Popows  gehörig  und  fast  ganz 
abgearbeitel;  bemerkenswerth  deshalb  dats  das  Sandlager  aus 
zerkleintem  Granit  besteht  und  auf  dem  festen  Granit  auf¬ 
liegt. 

Die  von  Burlawsk  am  Flufse  dieses  Namens,  der  in  den 
Taidon  fällt,  in  der  Nähe  des  vorhergehenden,  enthält  in  100 
Puden  gegen  1  Solotnik  und  gehört  gleichfalls  den  Popows. 

Im  System  des  J  u s. 

Das  Lager  von  Dmilrewsk,  dem  Kaulmann  Kusin  gehö¬ 
rig,  am  Isynsul,  welcher  in  den  schwarzen  Jus  fällt,  an  Ge¬ 
halt  in  100  Puden  gegen  1  Solotnik. 
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Im  System  des  Amy  1. 

Das  von  Kosmodemiansk  der  Compagnie  der  Beamten 
Tschoglokow  und  Kawanka  gehörig,  an  einem  Bach,  welcher 
in  den  Amyl  fällt,  der  sich  vermittelst  der  Tuba  mit  dem 
Jenisei  vereinigt,  enthält  in  100  Puden  gegen  1^  Sololnik. 

Das  von  Sergiewsky,  der  Compagnie  des  Kaufmanns 
Krylow,  am  Flufs  Schibischan,  welcher  in  den  Amyl  fällt, 
mit  dem  Gehalte  in  100  Pud  bis  zu  1  Solotnik. 

Das  von  Michailowsk  und  Juriewsk ,  der  Compagnie'  der 
Kaufmannsfrau  Charitonowr  gehörig,  das  erste  an  einem  Quell, 
der  in  den  Flufs  Seiba  fliehst ,  das  letzte  am  Kundusun  wel¬ 
cher  sich  in  den  Amyl  ergiefst,  die  Lager  enthalten  in  100 
Puden  von  1|  bis  lJi  Sololnik  Gold. 

Alle  im  Tomskischen  und  Jeniseischen  Gouvernement 
belegenen,  von  Privaten  bearbeiteten  Goldgrusschichten  lie¬ 
ferten  im  Jahre  1842  gegen  107  Pud  Gold. 

3.  Von  der  westlichen  Ausendung  des  Altai  erstrecken 
sich  über  die  südliche  Gränze  Sibiriens  in  die  Kirgisische 
Steppe  nicht  hohe  Berge,  welche  gleichsam  abgerissene  Berg- 
Inseln  vorstellen.  Sie  nehmen  den  nördlichen  Theil  der 
Steppe  zwischen  der  sibirischen  Gränze  und  einer  Linie  ein, 
welche  über  die  Berge  Akym-Belt,  Jaman-Tau  und  den  so¬ 
genannten  grünen  Bühl  (selöny  Ugor)  gehl.  Hier  herrschen 
Formationen  von  Granitgneus,  von  Glimmerschiefer  und  Thon¬ 
schiefer,  welcher  letzte,  wie  es  scheint,  mehr  wie  andere 
melallreich  ist.  Die  Nachforschungen  nach  Waschgold  fingen 
hier  im  Jahre  1836  an,  und,  obwohl  solche  jährlich  fortge¬ 
setzt  worden,  so  sind  doch  die  Erfolge  nicht  bedeutend  und 
die  aufgefundenen  Lagen  so  arm,  dafs  sie  kaum  die  Bearbei¬ 
tung  lohnen.  Die  besieh  sind  folgende : 

Die  Wäsche  von  Troizk,  der  Compagnie  des  Kaufmanns 
Sobnin  gehörig,  im  Kokbcklinskischen  Bezirk,  mit  einem  Ge¬ 
halt  von  etwa  52  Theilen  eines  Solotniks  in  100  Puden. 

Die  von  Iwanowsk ,  der  Popows ,  im  Kokbeklinskischcn 
Bezirk,  in  100  Puden  etwa  50  Theiie  enthaltend. 
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Die  von  Petrowsk,  der  Compagnie  der  Kaufleule  Bol- 
schakow  und  Synkow  im  Koktschelajewskischen  *)  Bezirk  mit 
52  Theilen  Gold  in  100  Puden  Sand. 

Die  von  Wosnjesensk,  derselben  Compagnie,  mit  einem 
Gehalt  von  40  Theilen  in  100  Puden  Sand. 

Alle  Kirgisischen  Wäschen  gaben  im  Jahre  1842  nur  ge¬ 
gen  8  Pud  Gold. 

Hierbei  mufs  aber  bemerkt  werden,  dafs,  obwohl  die 
Kirgisisischen  Anwäschen  an  Goldreichlhum  nicht  viel  bedeu¬ 
ten,  sie  doch  in  anderer  Hinsicht  sehr  wichtig  sind.  Es  ar¬ 
beiten  auf  ihnen  nämlich  fast  allein  Kirgisen  nach  freiwilligem^ 
Uebereinkonunen  mit  den  Unternehmern  und,  indem  sie  sich 
so  an  fortlaufende  Arbeit  gewöhnen,  gehen  sie  auch  nach  und 
nach  aus  dem  nomadischen  Leben  in  ein  sesshaftes  über,  ein 
wichtiger  Schritt  zu  ihrer  Civilisalion. 

4.  Aus  dem  Sajanischen  Gebirge,  wie  schon  oben  be¬ 
merkt,  erstrecken  sich  nach  Sibirien  viele  Ausästungen  nach 
Norden  mit  Abweichungen  zum  Ost,  welche,  indem  sie  sich 
in  viele  Zweige  vertheilen,  sich  in  den  ungeheuren  Weilen 
zwischen  den  beiden  grofsen  Bassins  der  Wasser  des  Jenisei 
und  der  Lena  verbreiten.  Das  jeniseisch -lenasche  Bergland 
bildet  bald  fortlaufende  Bergketten,  bald  isolirte  Bergknolen. 
Nach  Süden  sind  diese  Berge  besonders  hoch,  felswändig  und 
ungangbar;  weiter  nach  Norden  verflachen  sie  sich  allmälig. 
Mehrere  dieser  Bergzüge  wurden  vor  dem  Anfang  des  Su- 
chens  nach  Gold  Idols  von  Pelzjägern  der  tungusischen  Völ¬ 
kerschaften  besucht  und  sind  deshalb  bis  jetzt  nur  an  solchen 
Orlen  etwas  mehr  bekannt,  wohin  das,  alle  Schwierigkeiten 


*)  Ks  ist  liier  zu  bemerken ,  dafs  ein  Theil  der  Kirgisischen  Steppe 
jenseits  der  sibirischen  Linie  unter  eine  militairisch-polizeiliche  Auf¬ 
sicht  mit  Zuziehung  der  Sultane  und  Aeltcsten  der  Kirgisischen 
Nation  gestellt  und  in  Bezirke  getheilt  worden.  Da  indessen  die 
Kirgisen  als  Grnndeigenthiimer  des  Landes  angesehen  werden,  so 
geschieht  das  Anfsuchen  und  Verwaschen  des  Goldsandes  nur  nach 
contractmäfsigem  Uebereinkonunen  mit  den  Landeseigenthümerji. 
Doch  bezieht  die  Krone  einen  Zehnten. 
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beseitigende  Goldgewerbe  gedrungen  ist.  Und  blos  vor  sol¬ 
chen  Gegenden  kann  einige  Nachricht  gegeben  werden. 

Die  erste  Entdeckung  von  Goldsand  wurde  in  diesem 
weilen  ßergslrich  an  der  südlichen  Ausendung  am  Flufs  Bir- 
jusa  gemacht,  welcher  in  Vereinigung  mit  der  Uda  den 
Flufs  Taseew  bildet,  welcher  von  linker  Seite  in  die  Angara 
fällt.  Das  Gebirge  ist  hier  besonders  wild,  felswändig  und 
hoch;  wenige  Hörner  sind  mit  ewigem  Schnee  bedeckt.  Ihre 
Masse  ist  sehr  einförmig  zusammengesetzt;  fast  überall 
herrscht  Thonschiefer,  welcher  in  Glimmerschiefer,  selten  in 
Talkschiefer  übergeht.  Sie  enthält  aufserdem  eine  Menge 
untergeordneter  Schichten  von  Kalkstein,  welcher  so  zu  sa¬ 
gen  die  Hauptmasse  durchdringt.  Aufserdem  bilden  Diorit 
und  Quarze  häufige  Adern;  die  Gegenwart  des  erstem  (Dio¬ 
rit)  (ist  ein  Anzeichen  des  Vorhandenseins  von  Gold.  Diese 
verschiedenen  Bergarten  bilden  auch  die  Solde  der  Goldlager, 
welche  sich  nicht  seilen  in  unordentlichem,  und  schiefem  der 
vertikalen  Lage  annährendem  Zustand  befinden. 

Die  merkwürdigsten  Fundorte  des  ßirjusa'schen  Systems 

sind : 

Die  Wasche  Weliko  -  Nikolajewsk  am  Flufs  Chorma  wel¬ 
cher  die  oberen  Anfänge  der  ßirjusa  bildet,  der  Gesellschaft 
des  Kaufmanns  Tolgatschew  und  des  Beamten  Astaschew 
gehörig,  anlänglich  mit  einem  Gehalt  von  mehr  als  5  Solot- 
nik,  jetzt  aber  im  Durchschnitt  von  3  Sololnik  in  100  Puden. 
Im  Jahre  1842  war  die  Ausbeute  dieser  Seife  gegen  66  Pud 
Gold. 

Die  Seile  Weliko -Nikolsk  an  selbigem  Flufs  Chorma, 
der  Gesellschall  der  Kaufleule  Rjasanow  und  Balandin  gehörig. 
Sie  enthält  im  Durchschnitt  gegen  6  Solotnik  in  100  Puden 
und  lieferte  im  Jahre  1842  gegen  26  Pud  Gold. 

Diese  beiden  Seifen  machen  den  Haupt- Reichlhum  des 
Systems  der  Birjusa  aus. 

Die  Seife  von  ßirjiisinsk  am  linken  Ufer  der  Birjusa 
unterhalb  der  Mündung  der  Chorma  und  die  von  Pokrowsk 
am  rechten  Ufer  dieses  Flusses,  der  ersten  gegenüber,  ge- 
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hören  der  Compagnie  Rjasanow  und  ßalandin  und  enlhalten 
in  100  Puden  Sand  gegen  2,^  Solotnik. 

Die  Seife  Preobrajensk ,  am  linken  Ufer  der  Birjusa, 
weiter  unten  als  obige,  gehört  dem  Beamten  Golubkow  und 
enthält  in  100  Puden  gegen  4  Solotnik. 

Die  Seife  von  S'ergiejewsk,  dem  Kaufmann  Rjasanow  und 
Comp,  gehörig,  und  die  Seife  Troizkoi  des  Kaufmanns  Tol- 
gatschow  u.  Comj).  am  Flufs  Katischindoga  mit  einem  Gehalt 
von  2 i  Solotnik  in  100  Puden  Sand. 

Ueberhaupt  wurden  im  System  der  Birjusa  im  Jahr  1842 
gegen  115  Pud  Gold  gewonnen.*) 

Aus  der  Birjusinskischcn  Gegend  rückten  die  Unternehmer 
von  Goldwäschen  mit  ihren  Nachforschungen  weiter  nach 
NW.  jenseits  der  oberu  Tunguska,  weshalb  die  Anbrüche 
dieser  Gegend,  zwischen  der  obern  und  der  steinigten  Tun- 
guska,  überhaupt  die  translunguskischen  Wäschen  genannt 
werden.  Die  Gebirge  sind  hier  nicht  so  wild  und  unzugäng¬ 
lich  als  an  der  Birjusa  und  die  Natur  ist  überhaupt  weniger 
unfreundlich.  Die  Bergarien  dieser  Gegend,  so  viel  sich  nach 
ihrem  Bekannt  werden  erst  seit  Kurzem  schliefsen  läfsl,  schei¬ 
nen  sehr  verschieden.  Die  herrschende  Formation  bildet,  wie 
es  scheint,  der  Thon-  und  Talkschiefer  mit  untergeordneten 
Schichten  von  dolomitischem  Kalkstein;  auch  kommen  Diorile 
und  Keralil-Porphyre  vor;  der  Quarz  ist  noch  mehr  verbrei¬ 
tet  als  an  der  Birjusa.  An  den  Ufern  des  Jenisei  begegnet 
man  Formationen  von  Sleinkohlen-Sandslein  und  rothem  Sand¬ 
stein. 

Die  ersten  Entdeckungen  im  Iranstunguskischen  Revier 
wurden  in  den  Bergzügen  gemacht,  welche  die  Wasser¬ 
scheide  der  Müsse  machen,  die  von  der  einen  Seile  in  die 
obere  Tunguska,  von  der  andern  in  den  Jenisei  lliefsen.  Hier 
wurden  sehr  bald  ganze  Reihenfolgen  der  reichsten  Goldsand- 


*)  Man  siebt  um  wie  viel  reicher  die  Gohlsände  in  dem  Systeme  zwi¬ 
schen  Jenisei  und  Lena  sind.  Zugleich  werden  aber  die  wahrschein¬ 
lich  tungusischen  Benennungen  der  Flüsse  immer  schwerer. 
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Jager  entdeckt.  Unterdessen  strebten  die  Goldwäscher  noch 
weiter  nach  Norden  und  in  der  Richtung  von  NNW.  in  den 
Gebirgen,  von  der  einen  Seite  die  Wasser  in  den  Pitt  ab- 
fliefsen,  welcher  in  den  Jenisei  fällt,  und  von  der  andern  in 
die  steinigte  Tunguska  fallen,  wurden,  wo  nicht  reichere, 
doch  keineswegs  ärmere  Goldsandlager  gefunden.  Ueberhaupt 
machen  die  transtunguskischen  Wäschen  jetzt  die  wichtigsten 
und  reichsten  Geldquellen,  welche  von  Privaten  bearbeitet 
werden,  in  Sibirien  aus.  - 

In  Betracht  ihrer  grofsen  Anzahl  weiden  sie  in  verschie¬ 
dene  Systeme  getheill,  von  denen  an  Reichlhum  die  wich¬ 
tigsten  sind:  die  des  Flusses  Udcrei ,  der  Muroschna,  des  Pitt 
der  steinigten  Tunguska. 

Im  System  des  Uderei  sind  die  bedeutendsten  Gold¬ 
ausbeuten  an  folgenden  Orten : 

Die  Seife  Spask  am  grofsen  Peskin ,  welcher  ;in  den 
Uderei  fällt,  enthält  durchschnittlich  eines  ganzen  Jahres  ge¬ 
gen  9  Sololnik  in  100  Puden.  Im  Jahre  1842  sind  hier  ge¬ 
gen  99  Pud  Gold  gewaschen  worden.  Diese  höchst  wichtige 
Wäsche  gehört  einer  einzigen  Person,  dem  Kaufmann  Mjas- 
nikow,  und  obwohl  es  noch  reichere  Lager  giebt,  so  ist  doch 
das  ebengenannte  hinsichls  der  Menge  von  Gold  und  der 
leichten  Bearbeitung,  das  vorzüglichste  von  allen  in  Sibirien 
und  der  Besitzer,  früher  ein  Mann  von  mittlerm  Vermögen, 
gehört  nun  zu  den  reichsten  Leuten  in  Russland. 

Das  Lager  Jenokenliewsk ,  an  demselben  Flufs  Peskin, 
höher  wie  das  ebengenannte,  gehört  dem  Kaufmann  Nikolaus 
Mjasnikow  (ein  anderer  dieses  Namens),  enthält  in  100  Puden 
gegen  5  Sololnik  Gold,  dessen  im  Jahr  1842  mehr  als  28  Pud 
ausgebrachl  worden. 

Die  Wäsche  von  BJagodatsk,  dem  Beamten  Bunakow 
und  Comp.  *)  gehörig,  an  den  Anfängen  des  Flüsschens  der 

*)  Unter  Beamten  sind  solche  Personen  zu  verstellen,  die  ihre  Entlas¬ 
sung  genommen  haben,  oder  wenigstens  aufserhalb  Sibiriens  ange- 
stellt  sind,  denn  von  denen  in  Sibirien  dienenden  darf  Niemand  an 
den  Goldwäschen  Theil  nehmen. 
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kleine  Schaorgan,  enthalt  in  100  Puden  Sand  gegen  4  Solol- 
nik  Gold  und  wurde  dessen  im  Jahre  1842  gegen  10  Pud 
gewonnen. 

Im  System  der  M  uro /na. 

Das  Lager  Kreslowosdwi/ensk  (Kreuzerhöhung)  der 
Kaufleute  Schlsehegolew  und  Kusnezow,  an  einer  unbenann¬ 
ten  Quelle,  welche  in  die  Anfänge  der  grofsen  Muro/na 
fliefsl,  enthält  in  100  Puden  8  Sololnik  Gold,  dessen  im  Jahr 
1842  gegen  42  Pud  errungen  wonden. 

Das  Lager  Kasansk  des  Beamten  Aslaschew  an  dem¬ 
selben  Flufs  unterhalb  des  obigen,  enthält  in  100  Puden  2  So- 
lotnik  Gold.  Die  Ausbeute  betrug  im  Jahre  1842  2£  Pud. 

Die  Wäsche  Prokopiewsk;  des  Beamten  Barafkow  an 
demselben  Flufs,  enthält  in  100  Puden  6  Sololnik  Gold,  des¬ 
sen  im  Jahr  1842  4  Pud  aufgebracht  worden. 

Im  System  des  Pit. 

Das  Lager  Konstanlinowsk  des  Kaufmanns  Solow  und 
Comp,  am  Fluss  Oktolyk,  welcher  in  den  Wangasch  fällt,  der 
durch  die  Tschirimba  sich  mit  dem  Pit  *)  vereinigt,  das  Lager 
enthält  in  100  Puden  gegen  7i  Solotnik  und  lieferte  im  Jahr 
1842  gegen  14^  Pud  Gold. 

Das  Lager  Olynsk  des  Beamten  Malewinskji ,  an  drei 
Oberanfängen  des  Oktolyk,  enthält  in  100  Puden  mehr  als 
10  Sololnik  in  durchschnittlicher  Arbeit,  ist  also  das  reichste, 
welches  bis  jetzt  entdeckt  worden.  Aus  diesem  so  bemer- 
kenswerthen  Lager  sind  im  Jahre  1842  34£  Pud  Gold  er- 
waschen  worden. 

Die  Wäsche  Plalonowsk  des  Beamten  Golubkow  und 
Kaufmanns  Kusnezow  am  FÜifschen  Oktolyk ,  höher  als  das 
vorhergehende,  enthält  in  100  Puden  gegen  9  Solotnik  und 
gab  1842  16  Pud  Gold.  **) 

*)  J)ie  Flufsnamen  erscheinen  in  dieser  Gegend  weniger  schwer  und 
mehr  sonor. 

**)  Die  Quantitäten  des  ausgebrachten  Goldes  hängen  natürlich  nicht 
blofs  vom  Reichthum  der  Sande  ab,  sondern  das  aufgewendete 
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Im  System  «1er  steinigten  Tunguska. 

Das  Lager  Swjaloduchowsk ,  dem  Kaufmann  Solowiew 
gehörig,  am  Bach  Schewachglikon ,  welcher  in  das  Flüfschen 
Kalami  fällt,  an  Gehalt  in  100  Puden  3  bis  4  Sololnik  Gold, 
dessen  im  Jahr  1842  über  6  Pud  beschält  wurden. 

Das  Lager  Marjinsk  des  Beamten  Konowalow,  am  dem- 
selbigen  Bach,  welches  in  100  Puden  über  6  Sololnik  ent¬ 
hält  und  im  Jahr  1842  über  4  Pud  gebracht  hat. 

Die  Wäsche  Alexandro  -  Emilianowsk  der  Kaufleule 
Krasylnikow  und  Babkow  am  Flüfschen  Kalami,  enthält  in 
100  Puden  über  4  Sololnik  Gold,  dessen  1842  6  Pud  aus¬ 
gewaschen  worden. 

Die  Wäsche  Nikolajewsk *  *)  des  Beamten  Golubkoxv  und 
Comp,  an  demselben  Flüfschen  Kalami,  an  Gehalt  in  100  Pu¬ 
den  gegen  8  Solotnik,  die  Ausbeute  war  1842  gegen  21 
Pud. 

Im  Ganzen  sind  im  Jahr  1842  in  den  transtunguskischen 
Wäschen  gegen  364  Pud  Gold  gewaschen  worden. 

Alles  in  Allem  wurden  im  Jahre  1842  in  Sibirien  in  run¬ 
den  Zahlen  folgende  Quanlilälen  Gold  beschaff: 

Aus  Sandlagern .  632  Pud. 

Aus  dem  Kolvwan’schen  Silber . 30  - 

*/  ** 

Zusammen  662  Pud. 

Und  mit  Hinzurechnung  des  Uralschen  Goldes 

von  Krons  und  Privatwäschen  ....  310  - 

Zusammen  972  Pud 


Kapital,  die  Zahl  der  Arbeiter,  die  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit 
der  Arbeit,  der  Ueberfluls  an  Wasser  und  andere  Umstände  in  jenen 
meist  unbewohnten  Gegenden,  besonders  auch  der  Preis  der  Lebens¬ 
mittel  und  die  Schwierigkeiten'  ihrer  Zufuhr  machen  hier  bedeutende 
Unterschiede. 

f 

*)  Die  Benennungen  der  Wäschen  kommen  entweder  von  den  Namen 
der  Besitzer,  oder  von  den  Heiligen  des  Tages,  wo  die  Sande  ent¬ 

deckt  worden ,  oder  sind  örtlich. 
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Anmerkung.  Die  Summe  von  1842  kann  sich  übrigens  noch  um 
etwas  verändern,  da  sie  aus  Nachrichten  gezogen  ist,  die  vor 
linde  des  Jahres  eingegangen  sind. 

Interessant  sind  die  geringen  Anfänge  und  das  reifsende 
Wachsen  dieses  Goldgewerbes.  Es  wurden  nämlich  gewonnen: 


1830 

—  5 

Pud 

32 

Pfund 

59^ 

Solatnik 

1831 

—  10 

— 

18. 

— 

35  i 

—  ' 

1832 

—  21 

— 

34 

— 

68! 

— 

1833 

—  36 

— 

32 

— 

534 

— 

1834 

—  65 

— 

18 

— 

90! 

— 

1835 

—  93 

— 

12 

— 

46! 

— 

1836 

—  105 

— 

9 

— 

41 

— 

1637 

—  132 

— 

39 

— 

— 

1838 

—  193 

,  — 

6 

— 

47! 

— 

1839 

—  183 

— 

8 

— 

16! 

— 

1840 

—  255 

— 

27 

— 

26! 

— 

1841 

—  358 

— 

33 

— 

14! 

— r 

1842 

—  631 

— 

5 

— 

21! 

— 

2093 

_ 

3S 

— 

48 

— 

Das  Jahr  1839  war  ein  Mifsjahr. 

Nach  dem  Verhältnifse  dieser  Tabelle  dürfte  für  das  Jahr 
1643  noch  ein  sehr  bedeutender  Zuwachs  zu  erwarten  sein,  wenn 
es  nicht  an  Arbeitern  fehlt. 


Administrative  und  ökonomische  Verhältnisse  der 

Goldwäschen. 

Zu  der  obigen  bergmännischen  Skizze  dürfte  es  nun  nö- 
ihig  sein ,  etwas  über  die  administrativen  und  ökonomischen 
Verhältnisse  des  Goldgewerbes  zu  sagen,  das  meist  in  so  ent¬ 
fernten  Wüsten  betrieben  wird. 

Bekanntlich  gehört  in  Sibirien  alles  Land,  mit  sehr  we¬ 
nigen  Ausnahmen,  der  Krone  und  ist.  von  freien  Bauern  be¬ 
wohnt.  Die  nach  Sibirien  verschickten  Verbrecher  kommen, 
wie  schon  gesagt,  in  die  Nertschinskischen  Bergwerke,  aber 
der  bei  weitem  grüfsere  Theil  wird  dabin  blos  zur  Golonisa- 
tion  verschickt.  Diese  Leute  werden  meist  in  die  Dörfer  ver- 
Erinans  Rnss.  Archiv.  TIff.  3.  1842.  34 
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theilt,  wo  sie  als  Knechte  bei  den  Bauern  leben  und  sich 
allmälig  zum  Tbeil  sefshaft  machen.  Sie  slehen  zwar  unter 
besonderer  Aufsicht,  bewegen  sich  aber  sonst  ziemlich  frei. 
Ueber  ein  solches  Colonisationssystem  kann  man  sich  nicht 
tadelnd  aussprechen,  da  in  den  andern  Ländern  die  Folgen 
des  Gefängnifssystemes  so  schwer  gefühlt  werden. 

Die  Goldsucher  erhallen  Lizenzen  vom  Finanz- Ministe¬ 
rium,  worauf  sie  ausziehen,  Goldsand  zu  suchen.  Es  sind 
viele  solcher  Lizenzen  verabfolgt  worden,  aber  auch  manche 
suchen  vergebens  und  verlieren  ihre  Kosten. 

Sobald  Jemand  ein  Goldlager  gefunden  hat,  setzt  er 
Pfähle  zur  Bezeichnung  des  Ortes ,  zeigt  dies  der  nächsten 
Unterbehörde  an  und  bittet  die  Oberbehörde  um  Zumessung 
eines  Antheils.  Diese  Anlheile  können  eine  gewisse  Gröfse 
nicht  überschreiten.  Eine  Person  kann  nicht  zwei  Anlheile 
neben  einander  erhallen  und  cs  besteht  über  diesen  Gegen¬ 
stand  eine  detaillirte  Gesetzgebung  in  allen  Theilen. 

Die  Krone  bezog  sonst  einen  Zehnten  von  15  pCl,  des 
Brutto -Ertrages,  der  jetzt  auf  20  und  in  einigen  Fällen  auf 
24  pCt.  erhöht  ist;  aufserdem  werden  4  Rubel  für  jedes  Pfund 
Gold  für  Polizei-Unkosten  bezahlt. 

Nach  der  Abarbeitung  fällt  das  Land  der  Krone  wieder 
anheim  und  wenn  an  Wiesen  und  Feldern  Schaden  geschieht, 
ist  solcher  den  Bauern  zu  vergüten,  die  den  Niefsbrauch  des 
Landes  haben. 

Zur  Anweisung  der  Anlheile  und  zur  Aufsicht,  dafs  das 
Gold  richtig  in  die  Sphnurbücher  eingetragen  wird,  sind  distanz¬ 
weise  besondere  Berg-Revisoren  mit  Gehiilfen  bestellt. 

Alles  Gold  wird  vorerst  an  die  Aitaiscbe  Bergregierung 
eingelieferl,  hier  vorläufig  probirt  und  dann  in  den  Sl.Pelers- 
burgischen  Münzhof  unter  Aufsicht  von  Bergbeamten  trans- 
portirt.  Hier  geschieht  die  Conlraprobe  und  es  wird  dem 
Eigenthümer,  nach  Abzug  des  Zehnten  und  der  Münzkosten, 
das  ihm  zukommende  in  halben  Imperialen  ausgezahlt.  Zum 
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Theil  können  sie  eine  Quote  des  Betrags  von  der  Altaischen 
Bergregierung  beziehen. 

Das  Waschen  geschieht  auf  verschiedenen  Arten  von 
Herden  und  vermittelst  verrchiedener  Maschinen,  die  zum 
Theil  in  «Sibirien  neu  erfunden  worden  und  durch  Wasser-, 
Pferde-  oder  Menschenkraft  betrieben  werden.  Neuerdings 
hat  man  Dampfmaschinen  bestellt.  Eine  Hauptarbeit  ist  das 
Herbeiführen  des  Sandes  in  so  ungeheuren  Mengen,  dafs, 
wenn  man  zum  Beispiel  den  guten  Gehalt  in  100  Puden 
Sand  zu  1  Sololnik  aunimml,  zu  einem  Pfund  Gold  9600 
Pud  Sand  und  zu  einem  Pud  384000  Pud  anzuführen 
sind.  Wassermangel  hindert  oft  das  Waschen.  Es  wird 
am  Ural  auch  im  Winter  in  geheizten  Waschhäusern,  in 
«Sibirien  aber  in  der  Hauptsache  nur  im  Sommer  gewaschen. 

Die  eigentlichen  Arbeiter  bei  den  Goldwäschen  in  «Si¬ 
birien  bestehen  fast  ausschliefslich  aus  den  obgenannlen  De- 
porlirten.  Ihrer  waren  blos  in  Ost  -  «Sibirien  im  Jahre  1842 
11000  Mann  bei  den  Goldarbeiten.  Diese  Leute  werden  un¬ 
ter  Aufsicht  der  Bauerbehörden  (gewählte  Häupter  und 
Aelteslen)  nach  freier  Uebereinkunft,  unter  Vorausgabe  eines 
Handgeldes,  gemiethet,  gehen  in  Gesellschaften,  unter  Auf¬ 
sicht  eines  gewählten  Aelteslen,  zu  den  Wäschen  ab  und 
kehren  auf  diese  Weise  zurück.  An  Ort  und  Stelle  erhallen 
sie  Arbeitsbogen  zu  schliefslicher  Abrechnung  und  das  erar¬ 
beitete  Geld  geht  unter  Aufsicht  des  Aellesten  zurück. 

Die  Bezahlung  ist  bedeutend  und  diese  Leute  werden 
vom  Besitzer  der  Wäsche  reichlich  gespeist.  Er  liefert  ihnen 
auch  andere  Bedürfnisse,  einige,  zur  Arbeit  nölhige,  unent¬ 
geltlich,  andere  nach  einer  obrigkeitlichen  Taxe. 

Man  klagt,  dafs  wegen  der  bedeutenden  Fleischconsum- 
tion  auf  den  Wäschen  das  Schlachtvieh  sehr  von  weitem  mufs 
angetrieben  werden. 

Bemerkens weilh  ist,  dafs  den  Arbeitern  an  Freitagen  er¬ 
laubt  wird,  auf  eigene  Rechnung  zu  arbeiten,  wobei  sie  das 
Gold  zu  einem  mäfsigen  Preis  an  den  Besitzer  überliefern. 
Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist  der,  das  nicht  zu  vermei- 

34* 


520 


Physikalisch- mathematische  Wissenschaften. 


dende  Stehlen  kleiner  Goldkörner  zu  gute  zu  machen,  indem 
diese  mit  dem  wirklich  erwaschenen  Golde  abgegeben  wer¬ 
den,  also  der  Besitzer  davon  Vorlheil  hat.  Die  Entwendung 
von  Gold,  besonders  am  Ural,  ist  übrigens  ein  Uebel,  gegen 
das  zwar  Mafsregeln  getroffen  worden,  das  aber  nicht  ganz 
auszurotten  ist.  Besonders  vertreiben  die  Bucharen  das 
Gold. 

Um  so  bedeutende  Massen  von  Arbeitern  der  Art  in 
Ordnung  zu  halten,  sind  die  nölhigen  Mafsregeln  verordnet. 
Die  Aelteslen,  mit  Zuziehung  einiger  der  Angesenhensten,  haben 
in  gewissen  Fällen  ein  polizeiliches  Strafrecht.  Die  Zufuhr 
von  hitzigen  Getränken  und  deren  Verkauf  auf  gewisse  Di¬ 
stanzen  ist  ganz  verpönt.  Zur  Erhaltung  der  Ordnung  und 
Verhinderung  des  Weglaufens  sind  Kosaken-Commandos  auf- 
gestellt;  eigene  Assessoren  der  Landpolizei  befinden  sich  di¬ 
stanzweise  bei  den  Wäschen,  und  Stabsofficiere  der  Gensdar- 
merie  führen  eine  Oberaufsicht.  Bei  diesen  Mafsregeln  hat 
die  Sache  einen  ganz  guten  Gang. 

Die  Aufsicht  bei  den  Wäschen  in  ökonomischer  Hin¬ 
sicht  führen  zuweilen  die  Besitzer  selbst,  meist  aber  sind 
es  Bevollmächtigte  aus  den  Städtebewohnern;  zur  Beihülfe 
dienen  Bürger,  es  treffen  sich  auch  zuweilen  ausgediente  Sol¬ 
daten. 

Es  ist  begreiflich  dafs  das  Goldgewerbe,  aufser  der  Be¬ 
reicherung  Einzelner,  für  viele  Gegenden  Sibiriens  auch  für 
das  Allgemeine  von  Werth  ist,  indem  es  die  Preise  der  Dinge 
erhöht  und  Gelegenheit  zu  Arbeit  giebt  in  einem  Lande,  das 
durch  Entfernung  und  Mangel  an  Ausinündungen  so  benach¬ 
teiligt  ist. 

Man  kann  wohl  fragen ,  wohin  die  ungeheuren  Quan¬ 
titäten  Gold  kommen,  die  nun  in  einem  Lauf  von  etwa  zwan¬ 
zig  Jahren  in  Uralien  und  Sibirien  gewonnen  worden,  da 
noch  jährlich  durch  die  Handelsbilanz  grofse  Massen  von 
edlen  Metallen  aus  Europa  einkommen,  schon  lange  kein 
ausländischer  Krieg  gewesen  und  auch  in  Russland  das  Gold 
nicht  übermäfsig  häufig  vorkömml? 
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Es  gehl  allerdings  ein  Theil  von  Gold  und  Silber  durch 
den  Handel  nach  Mittel -Asien  und  Persien,  aber  doch  nicht 
aulserordentlich  viel.  Die  Sache  läfst  sich  daher  nur  durch 
die  ungeheure  Ausdehnung  des  Reichs  und  dadurch  erklä¬ 
ren,  dafs  «Sibirien  erst  seit  wenigen  Jahren  viel  Gold  liefert. 


Ueber  das  Verhältnis  des  vorstehenden  Aufsatzes  zw  dem  nächstfol¬ 
genden  bemerke  ich  dafs  dieser  letztere  das  Goldvorkommen  nur  von  dem 
geo  gnostischen  Standpunkte  betrachtet  und  dafs  er  beim  Em¬ 
pfang  des  Manuscriptes  zu  jenem  schon  zur  Hälfte  gedruckt  war. 


i 


Ueber  die  geognostischen  Verhältnisse  von  Nord- 
Asien  in  Beziehung  auf  das  Gold-Vorkommen 
in  diesem  Erdtlieile. 

Mit  einer  geognostischen  Karte, 

Von  A.  Er  man. 


D  ic  beiliegende  geognoslische  Karte  giebt  eine  Uebersicht 
von  dem  was  mir  seit  einer  Reihe  von  Jahren  über  ausge¬ 
dehntere  Gebirgsformationen  in  Nord-Asien,  theils  durch  Rus¬ 
sische  Beschreibungen  theils  aus  eigener  Anschauung,  bekannt 
geworden  ist.  Die  Unvollständigkeit  dieser  Skizze  halte  noch 
lange  von  deren  Bekanntmachung  abgehalten,  eine  besondere 
Aufforderung  dazu  lag  aber  eben  jetzt  in  den  Nachrichten 
über  das  Goldvorkommen  in  diesem  T heile  der 
Erde.  — -  Zuerst  und  vor  Allem  weil  man  diese  merkwür¬ 
dige  Erscheinung  niemals  getrennt  von  den  sie  begleitenden 
geognostischen  Verhältnissen  erwähnen  oder  wohl  gar  beur- 
theilen  sollte.  Sodann  aber  hat  eben  die  Anlage  von  Gold¬ 
wäschen  im  östlichen  Sibirien  mehrere  bisher  kaum  geahndete 
Gebirgssysleme  nachgewiesen,  deren  allgemeinere  Struktur- 
Verhältnisse  kennen  gelehrt  und  dadurch  zu  dem  geognosti¬ 
schen  Bilde  eines  greisen  Erdstriches  einige  neue  und  sehr 
erwähnungswerthe  Grundzüge  geliefert;  auch  ist  endlich,  durch 
dieselben  bergmännischen  Erlolge,  die  Existenz  einiger  andren 
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Gebirge  aufs  erst  wahrscheinlich  geworden  und  zu  deren  Un¬ 
tersuchung  eine  dringende  Aufforderung  gegeben. 

Zur  Veranschaulichung  dieser  Thatsachen  bedurfte  es 
einer  Karte  weiche,  so  wie  die  hier  vorliegende,  einen  gleich¬ 
zeitigen  Ueberblick  aller  orographischen  Verhältnisse  Nord- 
Asiens  gewährte,  obgleich  mehrere  derselben  schon  so  genau 
untersucht  sind,  dafs  sie  eine  Darstellung  in  weit  gröfse- 
rem  Maafsstabe  wünschen  lassen.  Dieses  gilt  namentlich 
von  einigen  Distrikten  des  Ural,  der  nördlich  vom  Altai  ge¬ 
legenen  Gebirge,  der  Nerlschinsker  und  Baikalischen  Gegend, 
so  wie  von  gewissen  Theilen  des  Lcnathales,  der  Umgegend 
von  Ochozk  und  von  Kamtschatka,  über  welche  wir  uns  De- 

i 

lailkarten  milzulheilen  Vorbehalten.  Für  jetzt  folgen  hier  all¬ 
gemeinere  Bemerkungen  über  die  nordasialischen  Goldwäschen, 
die  in  ihrer  Nähe  gemachten  geognoslischen  Beobachtungen 
und  tlie  Schlüsse  zu  denen  sie  berechtigen,  sodann  aber  die 
Wahrnehmungen  auf  denen  die  übrigen  Theile  meiner  Karle 
begründet  sind.  Ich  werde  zu  diesen,  alle  bekannt  gewordenen 
Höhenbestimmungen  für  einzelne  Punkte  in  Nord-Asien,  sowie 
die  anderweitigen  Andeutungen  über  das  Relief  dieses  Erd- 
theiles  hinzufügen.  Auf  der  Karle  selbst  sind  die  Lage  und 
die  Richtung  einiger  bisher  wenig  beachteten  Gebirgszüge 
durch  die  Namen  derselben  angedeulet,  wobei  unter  Schnee¬ 
gebirge  oder  Schneeberge  stets  solche  verstanden  sind  deren 
Kamm  oder  Gipfel  bis  über  die  Schneegränze  hinaufreichen. 
Die  schon  längst  bekannten  Systeme  wie  der  Ural,  der  Altai, 
die  Gebirge  auf  Kamtschatka  sind  dagegen  ohne  Bezeichnung 
geblieben,  so  wie  auch  einige  andere,  welche,  trotz  ihrer  be¬ 
deutenden  Höhen  und  merkwürdigen  Beschaffenheit,  erst  vor 
Kurzem  entdeckt  wurden,  über  deren  Namen  die  russischen 
Beschreibe!-  aber  noch  allzu  uneinig  scheinen. 

Die  ursprünglichen  Anwohner  des  Ural  haben  schon  im 
frühesten  Alterthume  von  dem  dort  vorkommenden  Gold  ge- 
wufst  und  es  gefördert.  Die  griechischen  Erzählungen  von 
den  Arimaspen  scheinen  mir  zu  beweisen,  dafs  dieses  schon 
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um  550  vor  Chr.  der  Fall  war  *),  und  noch  im  lOten  Jahr¬ 
hundert  unsrer  Zeitrechnung,  als  zum  erstenmale  Slaven  von 
Grofs-Nowgorod  in  jene  Gegend  vordrangen,  erzählten  ihnen 
die  Samojeden  von  dortigen  Niederlassungen  fremder  Berg¬ 
leute,  welche  wohl  ebenfalls  Gold  gesucht  haben  dürften  **). 
Eben  dafür  spricht  dals  in  sehr  alten  Gräbern  (Tschuds  kija 
mogilyjbei  Kyschtiinsk  am  Ostabhange  des  Ural,  goldne 
Zierralhen  gelegen  haben,  die  genau  eben  so  mit  Silber  legirt 
waren  wie  das  Waschgold  welches  man  erst  jetzt  wieder  an 
demselben  Orte  in  grofser  Menge  entdeckt  hat.  Auch  war 
das  Gold  welches  von  den  Ostjaken  am  Obi  an  geheiligten 
Plätzen  als  Opfer  niedergelegt  und  später  von  den  russischen 
Einwanderern  so  begierig  gesucht  wurde,  jedenfalls  nord- 
asiatischen  Ursprungs.  Es  mag  aber  zum  Theil  aus  den  öst¬ 
licheren  und  südlicheren  Gegenden  Sibiriens  dahin  gelangt 
sein,  denn  dafs  Handels  -  Verbindungen  zwischen  diesen  und 
zwischen  den  nördlichen  Ostjaken  vor  der  Eroberung  durch 
die  Russen  sehr  lebhaft  waren,  beweisen  unzweifelhafte  Aus¬ 
sagen  von  Marco  Polo  und  die  durch  Herberstein  aufbewahrte 
Erzählung  eines  russischen  Reisenden  aus  dem  löten  Jahr¬ 
hundert  ***).  Es  ist  dagegen  schwer  zu  entscheiden  ob  die 
seltsamen  Angaben  desselben  Schriftstellers  über  die  Slataja 
Baba  d.  i.  das  goldene  Weib,  welches  man  in  den  hohen 
Norden  von  Sibirien  versetzte  und  sogar  auf  den  damaligen 
Landkarten  verzeichnete,  auf  einen  dort  noch  bis  1600  fort¬ 
dauernden  Goldbergbau  zu  deuten  sei ,  oder  nur  auf  eines  je¬ 
ner  Osljakischen  Heiligenbilder,  denen  man  süd-sibirische  Me¬ 
talle  zum  Opfer  brachte. 

Die  russische  Regierung  in  Moskau  scheint  um  1574  das 
Goldvorkommen  am  Ural  zwar  noch  für  wahrscheinlich  ge¬ 
halten  zu  haben,  jedoch  ohne  es  auf  irgend  eine  erwähnungs- 


*)  Vergl.  Erman’s  Reise  Abth.  I.  Bd.  1.  S.  710. 

**)  A.  a.  ().  und  Nestorowa  fjetopis;  isdanie  Timkovtskago  [>ag.  145. 

*T*)  A.  a.  O.  Seite  296.  u.  II  amusio  delle  navigazioni  e  viaggi. 
Vol.  II.  S.  3. 
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werthe  Weise  zu  benutzen  Zar  Iwan  Wasi'le  witsch  er- 
theilte  nämlich  damals  der  Familie  «Slroganow,  die  von  Ta¬ 
taren  der  goldnen  Olde  abslammte  und  sich  unter  Russischer 
Botrnäfsigkeit  noch  vor  Jermaks  Eroberungszuge  am  Wesl- 
Abhange  des  Ural,  in  dem  Tschusowaja-Thale,  niedergelassen 
halle,  die  Erlaubnis  zum  Bergbau,  unter  ausdrücklichem  Vor¬ 
behalte  des  dort  zu  findenden  Goldes. 

Mit  nachweisbarem  Erfolge  besteht  somit  auch  der  rus¬ 
sische  Goldbergbau  in  Asien  erst  seil  etwas  weniger  als  ei¬ 
nem  Jahrhundert.  Im  Jahre  1745  wurden  nämlich  bei  Be- 
sowsk,  15  Werst  NNO.  von  Jekatarinburg,  die  berühmten 
goldführenden  Quarzgänge  im  sogenannten  Beresit  und  im 
Talkschiefer  entdeckt,  und  schon  1748  Bergleute  von  Klaus- 
thal  am  Harze  zu  vollkommenerer  Ausbeutung  derselben  eben¬ 
dahin  berufen.  Der  Ertrag  dieser  Beresower  Gänge  wuchs 
nur  sehr  wenig  durch  Auffindung  einiger  ihnen  völlig  ähn¬ 
lichen  und  meist  auch  nahe  bei  ihnen  gelegenen.  Nament¬ 
lich  gab  es  Gruben  auf  dergleichen  Goldgängen  bei  Uktusk 
und  Schiiowa  nur  5  bis  10  Werst  von  Jekatarinburg, 
ferner  bei  dem  Newjansker  Berg-  und  Hüttenwerke  und 
zu  beiden  Seilen  des  oberen  Tschuso waj a -Thaies  im  Je- 
katarinb  urger  Districle.  Sie  sind  jetzt  sämmllich  auf¬ 
gegeben.  Noch  eine  dergleichen  lag  endlich,  viel  weiter  von 
Beresowsk  entfernt,  im  Slatousler  Distrikt,  nahe  bei  Mjask 
(55°, 0  Br.  57°, 7  0.  v.  P.)  an  der  jetzigen  Perwopawlowsker  Gold¬ 
wäsche.  Auch  der  dortige  goldführende  Gang  soll  aber,  we¬ 
gen  geringen  Ertrages,  um  1808  verlassen  und  darauf  so  spur¬ 
los  vergessen  worden  sein,  dafs  seine  Wiederauffindung  in\ 
Jahre  1835  eine  Zeitlang  für  eine  neue  Entdeckung  galt.  — 
Alle  Gänge  am  Ural  haben  nun  in  den  60  Jahren  von  1754 
bis  cinschliefslich  1813,  während  welcher  sich  der  russische 
Goldbergbau  auf  dieselben  beschränkte,  499,6  Pud,  und  dem¬ 
nach  jährlich  im  Durchschnitt  sehr  nahe  an  8i  Pud 
Gold  geliefert  und  genau  so  viel  betrug  auch  der  mittlere 
Ertrag  der  Beresower  Gänge  in  den  15  Jahren  von  1814  bis 
1828,  indem  die  dortige  jährliche  Ausbeute  im  Anfänge  dieser 
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Periode  wieder  etwas  gewachsen  hernach  aber  merklich  ge¬ 
sunken  ist.  Die  seit  1814  eingetretene  alhnälige  Vermehrung 
dieser  Ausbeute,  bis  zu  der  jetzt  stallfindenden  neun  und 
siebzigfachen  d.  h.  bis  zu  den  658,7  Pud  Gold  welche 
der  russische  Bergbau  im  Jahre  1841  *)  gebracht  hat,  ist  dem¬ 
nach  einzig  und  allein  der  Auffindung  sogenannten  Wasch- 
Goldes  in  Seifen  oder  Goldschutt -Lagern  verschiedener  Ge¬ 
genden  von  Nord-Asien  zuzuschreiben. 

Bekanntlich  sind  diese:  Anhäufungen  von  bald  gröberen 
bald  feineren,  mehr  oder  weniger  abgerundeten,  oft  auch  noch 
völlig  eckigen  Bruchstücken  verschiedener  Gesteine,  welche 
zwischen  sich  lose  Stucke  gediegenen  Goldes  von  verschie¬ 
denster  Gröfse  und  Form  enthalten.  Am  Ural  wurden  russi¬ 
sche  Bergleute  schon  um  1774  auf  die  Existenz  solcher  gold¬ 
haltigen  Trümmerlager  aufmerksam,  und  zwar  namentlich  bei 
Anlegung  eines  Wasserstollens  in  der  Nahe  der  Pyschminsko- 
Kljulschewsker  Grube  (10  Werst  von  Jekalarinburg  an  der 
nördlichen  Strafse)  so  wie  auch  noch  mehrcmals  während  der 
nächsten  40  Jahre  in  derselben  Gegend.  **)  Dennoch  erfolgte 
die  wirkliche  Benutzung  derselben  erst  zwischen  1814  und* 
1818  wo  man  Goidseifen  bei  Beresowsk  selbst,  bei  Mjask 
(das  Knjase- Alexandrower  Lager,  1S17)  und  bei  Pyschminsk 
6  Werst  ONO.  von  Beresowsk,  bemerkte.  Erst  von  dieser 
Zeit  an  sind  dann  längst  der  genannten  Gebirgskette,  etwa 
zwischen  51°, 5  und  63°, 5  Breite  bei  55°  bis  59°  0.  v.  Paris, 
fast  alljährlich  mehr  dergleichen  Schutllager  nachgewiesen 
und  es  ist  an  ihnen  eine  von  52°, 2  bis  61°, 3  Breite  reichende 
Kette  von  Goldwäschen  angelegt  worden,  theils  für  die  Re¬ 
gierung,  zu  gröfserem  Theile  aber  für  18  bis  20  Privat¬ 
unternehmer. 

Nachdem  dann  noch  seit  1824  in  vielen  Uralischen 
Trümmerlagern  eine  bisher  nirgends  erhörte  Menge  von  Pla- 

*)  1S42  war  die  Goldausbeute  sogar  nahe  das  117fache  jener  ur¬ 
sprünglichen;  vergl.  oben  S.  516. 

**)  v.  Helmersen  in  Bulletin  sei  ent.  de  l’Acad.  des  Sciences 
de  St.  Peters b.  Tom.  VI.  pag.  218. 
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tin  —  es  werden  davon  jelzl  vier  bis  fünf  mal  so  viel  ge¬ 
wonnen  als  in  allen  übrigen  Platin  führenden  Ländern  zusam¬ 
men  genommen  und  namentlich  als  in  Brasilien,  Columbien 
und  Hayti  —  theils  zusammen  mit  Gold,  theils  ohne  solches, 
und  in  zweien  oder  dreien  auch  Diamanten  aufgefunden  wa¬ 
ren,  begann  die  russische  Gold- Ausbeute  noch  einmal,  von 
einer  ganz  anderen  und  ohne  Zweifel  der  unerwartetsten 
Seile  her,  sich  gewaltig  zu  steigern.  Ich  meine  durch  die 
Goldwäschen  im  östlichen  Sibirien,  von  denen  die  erste  um 
1828  angelegt  wurde  und  für  deren  Verbreitung  man  schon 
jetzt  keine  engeren  Gränzen  angeben  kann  als  die  Meridiane 
von  80°  und  135°  0.  v.  Paris  und  die  Parallelkreise  von  46° 
und  62°  nördl.  Breite. 

Die  folgende  Tafel,  welche  auf  officiellen  Berichten  in 
den  einzelnen  Jahrgängen  des  Bergwerks -Journals  (Gorny- 
Jurnal)  beruht,  zeigt  die  Resultate  dieser  allmäligen  Aus¬ 
breitung  der  Waschwerke,  zuerst  längs  des  Ural  und  dann 
über  diejenigen  Theile  von  Sibirien  die  wir  weiter  unten  ein¬ 
zeln  betrachten  wollen.  Die  gewonnenen  Mengen  von  berg¬ 
feinem  gediegenen  Gold  und  Platin  sind  in  Puden  und  deren 
Decimaltheilen  angegeben.  —  Es  ist  aber  nach  den  endlichen 
Definitionen  des  Preufsischen  Pfundes  und  des  Russischen 
Pudes:  I  Pud  =  35,023  Preufsischen  Pfunden.*)  —  Ein 
Pud  Waschgold  würde  demnach  in  Friedrichsd’or  zum  Werthc 
von  etwa  15330  Preufs.  Thalern,  und  die  von  1814  bis  ein- 
schliefslich  1841  in  Pvussland  gewonnene  Goldmenge  zu  etwa 
109341000  Preufs.  Thalern  auszuprägen  sein. 


*)  Travaux  de  la  eommission  pour  fixer  les  mesures  etles 
poids  de  l’eiupire  de  Russie  etc.  St.  Petersburg.  1S42. 
3  Vol.  4to. 
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Es  ist  in  Russland  gewonnen  worden  an  : 


ge« 

1  i  e  g  e  n  e  m  Golde 

Pia 

tin 

am  Ural  fiir 

in  5ibii 

ien  für 

am  Ural  für 

Jahr. 

d.  Krone. 

Privaten. 

d.  Krone. 

Privaten. 

d.  Krone. 

Privaten. 

Pud. 

Pud. 

Pud. 

Pud. 

Pud. 

Pud. 

1814 

16,087 

— 

— 

— 

— 

— 

1815 

14,227 

— 

— 

— 

— 

— 

1816 

15,797 

— 

— 

— 

— 

— 

1817 

18,177 

- — 

— 

— 

• — 

— 

1818 

16,662 

— ■=- 

— 

— 

— 

— 

1819 

13,049 

0,179 

- - 

— 

— 

— 

1820 

18,394 

1,225 

— 

— i 

— 

— 

1821 

20,462 

7,363 

— 

— 

— 

— 

1822 

25,054 

28,749 

— 

— 

— 

— 

1823 

36,718 

69,252 

— 

—  ' 

— 

— 

1824 

54,384 

152,396 

— 

— 

1,983 

0,039 

1825 

65,875 

171,690 

— 

— 

6,290 

5,323 

1826 

71,410 

161,576 

— 

• - 

2,848 

10,669 

1827 

89,739 

192,263 

— 

— 

2,182 

23,588 

1828 

87,685 

203,405 

— 

0,724 

3,643 

90,187 

1829 

100,248 

187,526 

— 

1,270 

1,794 

77,373 

1830 

147,793 

204,442 

0,625 

4,560 

4,416 

100,634 

1831 

156,754 

200,616 

5,075 

5,384 

3,985 

110,604 

1832 

164,310 

200,189 

5,996 

15,938 

0,309 

106,231 

1833 

142,183 

199,312 

6,032 

30,723 

0,184 

119,197 

1834 

138,320 

171,373 

11,909 

52,328 

0,031 

103,571 

1835 

132,215 

160,502 

20,905 

72,595 

0,173 

115,401 

1836 

129,434 

164,226 

20,621 

83,834 

0,435 

117,616 

1837 

131,004 

178,586 

26,054 

95,155 

0,410 

118,307 

1838 

132,143 

167,824 

(25) 

,(171)  *) 

0,645 

121,079 

1839 

140,050 

175,814 

23,741 

158,018 

0,152 

91,597 

1840 

134,120 

169,358 

22,835 

215,903 

0,137 

93,526 

1841 

134,834 

168,828 

37,004 

318,011 

0,365 

105,182 

*)  Die  zwei  eingeklammerten  Zahlen  sind  nur  interpolirt.  Ich  habe  fiir 
dieselben  noch  keine  andren  Angaben  gefunden  als  die  Schätzung  itn 
Annuaire  du  journal  des  inines  de  Russie,  annee  1839,  pag.  428: 
„il  a  ete  ex  traft  (par  le  lavage  dans  Ia  Siberie  orien¬ 
tale  en  1838)  pour  les  parti  culiers  et  pour  la  cou  rönne 
environ  196  pouds  d’or.” 
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Dafs,  wie  schon  gesagt,  nur  die  seit  1824  bearbeiteten 
Schutt -Lager  die  Goldgewinnung  in  Russland  so  aufser- 
ordenllich  gesteigert  haben,  sieht  man  noch  etwas  entschie¬ 
dener  wenn  man  von  den  angegebenen  Zahlen  die,  jetzt  mit 
inbegriffenen,  Goldmengen  abzieht  welche  von  den  13 eres o- 
wer  Gängen  entnommen  wurden.  Für  die  Jahre  von  1814 
bis  1831  sind  diese  in  dem  Bergwerks -Journale  verzeichnet, 
und  es  folgt  dafs  an  gediegenem  Golde  gewonnen  wurde: 


in  den 

von  Gängen 
im  Jekatrin- 

aus  Schuttlage 

rn 

Jahren. 

b arger  üi- 
strict.  *) 

am  Ural. 

in  Ost- 

Sibirien. 

in  Russland 
überhaupt. 

Pud. 

Pud. 

Pud. 

Pud. 

1814 

16,01 

0,08 

— 

0,08 

1815 

13,39 

0,83 

— 

0,83 

1816 

9,90 

5,90 

— 

5,90 

1817 

12,06 

6,12 

— 

6,12 

1818 

10,63 

6,03 

— 

6,03 

1819 

8,96 

'4,28 

— 

4,28 

1820 

10,61 

9,02 

— 

9,02 

1821 

10,79 

17,04 

— 

17,04 

1822 

11,60 

42,20 

— 

42,20 

1823 

4,76 

101,23 

— 

101,23 

1824 

5,27 

201,51 

— 

201,51 

1825 

4,98 

232,58 

— 

232,58 

1826 

4,04 

228,96 

— 

228,96 

1827 

4,52 

277,48 

— 

277,48 

1828 

4,40 

286,69 

0,72 

287,41 

1829 

4,98 

282,79 

1,27 

284,06 

1830 

(6) 

(346,23) 

5,19 

(351,42) 

1831 

6,80 

350,57 

10,46 

361,03 

*)  Der  oben  erwähnte  Gang  im  Mjasker  Bezirk  war  in  diesen  Jahren 
schon  längst  verlassen. 
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Der  Beresower  Bergbau,  dem  seit  1823  offenbar  ein  be¬ 
deutender  Theil  der  früher  darauf  verwandten  Kräfte  entzogen 
ist,  hat  sich  in  den  letzten  11  Jahren  seit  1831  gewifs  nicht 
wieder  gehoben.  Wenn  man  daher  die  gesammte  jährliche 
Ausbeute  am  Ural  auch  für  diese  Jahre  um  5  Pud  vermindert 
so  siud  die  hiernächst  angegebenen  Reste  ganz  sicher  nur 
eine  Minimumgränze  für  die  Goldmengen 


In  den 

aus 

S  c  h  u  1 1 1  a  g  e  r  n , 

Jahren 

am  Ural. 

in  Ost- 
.S'ibirien. 

in  Russland 
überhaupt. 

Pud. 

Pud. 

Pud. 

1832 

359 

21,93 

381 

1833 

336 

36,75 

373 

1834 

305 

64,23 

369 

1835 

297 

93,50 

390 

1836 

290 

104,46 

394 

1837 

305 

121,21 

426 

1838 

295 

196 

491 

1S39 

311 

181,76 

493 

1840 

298 

248,74 

547 

1S41 

299 

355,02 

654 

Vorkommen  des  GoJdschutles  am  Ural. 

Vor  jeder  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  merkwür- 
Melall-  Lager  hat  man  wohl  ihre  geographische  Vertheilung 
zu  beachten. 

Von  den  Uralischen  Goldwäschen  welche  Privatleuten 
gehören,  sind,  in  den  russischen  Ertrags -Verzeichnissen,  die 
Namen  einzeln  aufgeführt  und  ich  habe  dadurch  für  fünfzehn 
derselben  die  Lage  vollständig,  für  die  vier  übrigen  aber  in- 
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nerhalb  1°  bis  2°  ermittelt.  Die  der  Regierung  gehörigen 
ocnuttlagcr  werden  dagegen  bei  der  Bekanntmachung  ihres  Er¬ 
trages  nur  gruppenweise  zusammengefafst,  und  zwar  je  nach  den 
vier  Bergwerkes-Dislricten  in  denen  sie  liegen.  Für  die  Jahre 
von  1830  bis  1833,  in  denen  die  Gold -Ausbeute  am  Ural 
ihr  Maximum  erreichte  und  für  das  Jahr  1838,  in  welchem 
dieselbe  ihrem  noch  jetzt  bestehendem  Werth e  nahe  war, 
ergeben  sich  hiernach  folgende  Uebersichten.  Ich  habe  für 
die  Privatwäschen,  deren  Lage  genau  bekannt  ist,  auch  den 
Abst  and  von  dem  Hauptkamme  oder  der  Wasser- 
scheide'des  Gebirges  in  ge  og  r  a  phisc  h  e  n  M  eil  en 
hinzugefügl. 
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Man  kann  wohl  annehmen  dafs  die  gröfsle  jährliche  Aus¬ 
beute  die  man  in  einer  jeder  der  eben  genannten  Zonen  er¬ 
hallen  hat,  dem  wirklichen  Goldgehalte  derselben  nahe  pro¬ 
portional  ist,  denn  da,  während  der  letzten  10  bis  12  Jahre, 
mit  nur  einer  Ausnahme  in  jeder  derselben  ein  conlinuirliches 
Sinken  des  Ertrages  slattfand,  so  werden  wohl  kaum  in  einer 
von  ihnen  beträchtliche  Goldlager  ganz  unbeachtet  geblieben 
sein.  Es  folgt  demnach  dafs  längs  des  Ural  auf  der  ganzen 
Strecke  von  61°, 3  bis  52°,  1  Breite,  das  meiste  Gold 
zwischen  den  Pa rallelkreisen  von  57°, 5  und  56°, 0 
vorkömmt.  —  Nächstdem  und  nahe  eben  so  viel  zwischen 
56°, 0  und  54°, 5  und  dagegen  merklich  weniger  in  den  nörd¬ 
lich  an  die  erstere  und  südlich  an  die  letztere  angrenzenden 
Zonen.  —  Ein  zweites  Maximum  der  Goldverbreilung  am 
Ural,  welches  weit  nördlich  vom  60slen  Breitengrade  läge, 
darf  indessen  bis  jetzt  noch  nicht  als  widerlegt ,  sondern  nur 
etwa  als  nicht  sehr  wahrscheinlich  betrachtet  werden. 

Was  die  Lage  der  Goldwäschen  gegen  die  Wasserscheide 
des  Gebirges  betrifft ,  so  sind  zwar  unter  den  vorstehenden, 
an  Privaten  gehörenden,  auf  der  West-Seite  eben  so 
viele  als  auf  der  östlichen;  die  auf  der  Ost  Seite  gele¬ 
genen  sind  jedoch  durchschnittlich  bedeutend  reicher.  Es 
zeigt  sich  ferner  dafs ,  von  eben  diesen  Privalwäschen  die 
östlichen  meistens  zwischen  0,5  und  4  Meilen  von  der  Was¬ 
serscheide  abstehen.  Die  reichsten  scheinen  innerhalb  Ab¬ 
ständen  von  0,5  und  3  Meilen  ganz  gleichgültig  vertheilt, 
indem  diese  nach  dem  Maximum  ihres  jährlichen  Ertrages 
auf  einander  folgen : 

die  Wer  ch-Ise  tsk  er  bei  1,6  Meilen  Abstand. 

—  N.  T  a  g  i  1  s  k  e  r  —  3  —  _ 

—  Kyschlimsker  u.  —  2,0  —  —  < 

Kaslinsker  —  2,5  —  — 

An  der  West-Seile  des  Gebirges  scheinen  die  Abstände 
der  Goldwäschen  zwischen  ganz  ähnlichen  Gränzen  zu 
variiren. 
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Um  aber  diese  für  die  Theorie  des  Goldvorkommens 
höchst  wichtigen  Umstände  noch  näher  zu  untersuchen,  habe 
ich  in  dem  folgenden  Ortsverzeichnifse  auch  diejenigen,  gros- 
sentheils  der  Krone  gehörigen,  Seifenwerke  mit  aufgenommen 
von  denen  mir  nur  die  geographische  Lage,  nicht  aber  der 
Ertrag  in  den  einzelnen  Jahren  bekannt  geworden  ist.  Die 
meisten  der  hier  anzuführenden  Namen  beziehen  sich  jedoch 
nicht  auf  ein  einzelnes,  sondern  auf  die  Milte  mehrerer  ein¬ 
ander  benachbarter  Schultlager  oder  Goldwäschen  und  man 
würde  daher  auch  durch  Aufzählung  der  einzelnen  ein  noch 
weit  zahlreicheres  Verzeiehnifs  erhalten. 


Positionen  von  Goldschult-Bezirken  am  Ural. 


Breite. 

Lunge  0.  v.  P. 

Abstand  von 
der  Wasser¬ 
scheide. 

Am  Njäus  .  .  . 

63°, 4 

57°, 9 

Meilen. 

6  Ost. 

VV.se woloder  .  .  . 

61°,3 

57°, 5 

5 

Ost 

Am  Tschurol  .  . 

60°, 9 

56°, 2 

5 

West. 

Woskresensker  .  . 

60°, 3 

57°, 4 

6 

Ost. 

Idem 

60°,  2 

57°, 6 

6 

- 

Iljinsker  .... 

60°,  1 

58°, 0 

9,5 

- 

Bei  Petropawlosk  . 

60°, 0 

58°, 0 

9,5 

- 

Magdalinsker  .  . 

59°, 75 

58°,  1 

9,5 

- 

An  der  Kamenka  . 

59°, 7 

58°, 0 

9 

- 

An  der  Polutowka  . 

59°, 7 

57°, 8 

7,5 

- 

Latinsker  .... 

59°, 4 

57°, 9 

7 

- 

An  der  Trawjanka 

59°, 4 

57°, 7 

5 

- 

An  der  Bannaja 

59°, I 

57°, 2 

1,9 

- 

Am  I s . 

58°, 8 

57°,4-57°,6 

5,0 

- 

Glubokji-rossyp  .  . 

58°, 75 

57°, 9 

7 

- 

Wtoryginsker  .  . 

58°, 7 

57°, 9 

7 

tm 

Michailower  .  .  . 

58°, 7 

57°,5 

5,0 

- 

Bisersker  .... 

58°, 6 

56°, 8 

1,8 

West. 

35 

»♦ 
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Breite. 

Lange  0.  v.  P. 

Abstand  von 
der  Wasser¬ 
scheide. 

An  der  Kalugina  (zur 
.Saida)  .... 

58°, 6 

58°, I 

Meilen . 

9,0  Ost. 

An  der  Saida  .  . 

58°, 3 

57°, 7 

5  - 

Ni j.  Saldinsk  .  . 

58°-,l 

58°, 4 

10 

Ni j.  Tagilsk  .  .  . 

57o,9 

57°, 6  . 

3 

Tscherno-istolschinsker 

57°, 7 

57°, 5 

0,8  - 

Idem. 

57°, 6 

57°, 3 

0,0  - 

Newjansker  .  .  . 

57°, 5 

57°, 8 

2,5  - 

Rejewsker  .  .  . 

57°, 4 

.  59°, 0 

11 

W  erchne-T  agilsker. 

57°, 4 

57°, 5 

0,1  - 

Am  Rewd  .... 

57°, 3 

59°, 0 

10,3  - 

Pyschminsker  .  . 

57°, 0 

58°, 6 

5 

Bilimbajewsker  .  . 

57°, 0 

57°, 5 

1,5  West. 

Beresower  .  .  . 

56°, 9 

58°, 5 

4  Ost. 

Werch-Jsetsker  .  . 

56°, 9 

58°, 2 

1,6  - 

Schaitansker  .  .  . 

56°, 9 

57°, 6 

1,6  West. 

Bielojarsker  .  .  . 

56°, 8 

590,0 

10,7  Ost. 

Am  Islok  .... 

56°, 8 

58°, 5 

3,7  - 

Rewdinsker  .  .  . 

56°, 8 

57°, 8 

2,3  West. 

Majors . 

56°,  8 

58°, 3 

3,7  Ost. 

Gornoschitsker  .  . 

56°,  7 

58°, l 

0,1  West. 

Schabrowsker  .  . 

56°, 6 

58°, 3 

1,9  Ost. 

5ysertsker.  .  .  . 

56°, 5 

58°, 5 

2,9  • 

Polewsker.  .  .  . 

56°, 6— 56°, 4 

57°, 9— 58°, 0 

1,5  West. 

Ufaleisker  .... 

56°, 1 

58°, 1 

1*9  - 
2,5  Ost. 

Kaslinsker .... 

55°, 9 

58°, 6 

Kyschlimsker  .  . 

55°, 8 

58°, 4 

2*0  - 

Knjase-AIexandrower 

55°,  I 

57°, 6 

1,9  - 

An  der  Portnja/enka 

55°,  0 

57°, 7 

2,4  - 

Am  Taschkutargan 

54°, 9 

57°, 6 

1,9  - 

Knjase  -Konstanlinower 

54°, 7 

57°, 4 

2,5  - 
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Herr  Karpinskji  hat,  oline  dergleichen  bestimmtere  An¬ 
gaben  über  die  Lage  der  Waschwerke  beizubringen,  die  An¬ 
sicht  ausgesprochen  dafs  der  G  oldschult  am  Ural  sehr 
vorzugsweise  auf  dreien  mit  der  Axe  des  Gebirges 
parallelen  Streifen  vertheilt  sei.*)  Für  die  nördlich¬ 
sten  Distrikte  von  63°  bis  57°, 5  Breite  sind  die  vorstehen¬ 
den  Zahlen  dieser  Annahme  allerdings  sehr  günstig.  Die 
Mitte  des  am  weitesten  östlich  gelegenen  dieser  Streifen  (I.) 
würde  dort  um  etwa  9,3  Meilen,  die  des  nächsten  (II.)  nahe 
um  6,3  Meilen  von  der  Wasserscheide  abstehen,  während  der 
dritte  und  viel  breitere  (III)  alle  um  weniger  als  3  Meilen 
entfernte  Lager  in  sich  begriffe.  —  In  dem  Jekalrinburger 
Distrikt  (von  57°, 5  bis  56  Breite)  zeigt  aber  schon  das  vor¬ 
stehende,  bei  weitem  noch  nicht  vollständige,  Verzeichnis 
manche  Ausnahme  von  einer  solchen  Regel.  Man  würde  zwar 
die  östlichsten  der  dortigen  Lager  allerdings  zu  dem  Streifen 
I  rechnen  können,  und  dann  auch  dort,  zunächst  westlich 
von  demselben,  eine  auffallende  Lücke  in  der  Goldverbrei- 
lung  finden.  Dagegen  scheint  aber  zwischen  den  um  5  Mei¬ 
len  östlich  und  den  an  der  Westseite  des  Gebirges  vorkom¬ 
menden  Lagern  des  Jekatrinburger  Distriktes  kaum  eine  Tren¬ 
nung,  sondern  vielmehr  ein  nahe  conlinuirlicher  Uebergang, 
statt  zu  finden.  Die  äufsersl  reichen  Lager  des  südlichen  oder 
Slatouster  Distriktes  liegen  so  ausschliefslich  innerhalb  nur 
3  Meilen  von  der  Wasserscheide,  dafs  man  sie  sämmtlich  zu 
den  mit  III  bezeichnelen  Streifen  rechnen  kann.  **)  Nicht 
übersehen  werden  darf  aber  dafs  dort  von  den  beiden  anderen 
Streifen  bis  jetzt  keine  Spuren  gefunden  worden  sind  und 
dals  diese  daher,  wenn  überhaupt  vorhanden,  dort  weit  ärmer 

*)  In  seiner  grofsen  Abhandlung  über  Goldschuttlagev  im  Gorny 
Jurnal  1840.  Heft  1  bis  9. 

**)  Nicht  aber,  wie  Herr  Karpinskji  (offenbar  nach  fehlerhaften  Karten) 
sagt,  zu  dem  mittleren  (II),  zu  dem  er  doch  selbst  die  um  5  bis  7,5 
Meilen  östlich  von  'der  Wasserscheide  gelegenen  Wäschen  des 
Kusch  waer  ( Goroblagodater )  und  ßogoslowsker  Distriktes 
rechnet. 
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sein  müssen  als  in  dem  mittleren  und  den  nördlichen  Ura- 
lischen  Distrikten.  —  Erst  ganz  im  Süden  des  Gebirges 
scheinen  die  Troizker  Wäschen  wieder  eben  so  weit  öst¬ 
lich  von  dem  Hauptkamme  wie  mehrere  der  Bo  goslo  wsker 
zu  liegen. 

Schutllager  oder  grobgeschichtete  Anhäufungen  von  Fels¬ 
trümmern  in  Letten  oder  Sand,  mit  denen  sie  aber  nirgends 
fest  Zusammenhängen,  findet  man  im  Ural  auf  allen  von  Berg- 
Abhängen  umgebenen  Ebnen.  Sie  bilden  oft  die  äufserste 
Oberfläche  oder  sind  doch  nur  von  Torf  oder  Dammerde 
bedeckt;  so  namentlich  auf  den  breiteren  und  wagerechten 
Ebnen  auf  denen  die  Flüsse  entspringen.  In  Thälern  mit 
schmaleren  und  vom  Gebirge  abwärts  geneigten  Sohlen  fin¬ 
det  man  dagegen  diese  Trümmerlager  oft  mit,  deutlich  von 
ihnen  abgegränzlen,  Schichten  von  Sand  oder  anderem  feinen 
Detritus  bedeckt,  welche  offenbar  durch  Verwitterung  und 
Anspülung  unter  den  jetzigen  atmosphärischen  und  geolo¬ 
gischen  Verhältnissen  entstanden  sind.  —  Eben  jene  Schutt¬ 
oder  groben  Trümmer -Lager  sind  es  nun  welche  sich  stel¬ 
lenweise,  und  namentlich  innerhalb  der  erwähnten,  mit  dem 
Gebirgskamme  parallelen,  Streifen,  aber  keineswegs  immer 
an  jetzigen  Flüssen,  durch  Goldgehalt  auszeichnen. 
An  solchen  metallhaltigen  Stellen  sind  die  Positionsverhält¬ 
nisse  dieser  Lager  gerade  eben  so  wie  an  allen  übrigen.  Der 
einzige  Unterschied  ist  eben  dafs  dann  in  ihnen,  lose  zwischen 
den  andern  Felsslücken  und  Fossilien,  bald  Gold-Körner  und 
Schüppchen  von  äufserster  Feinheit  eingeslreut  liegen,  bald 
nierförmige  Stücke  dieses  Melalles  von  denen  viele  bis  zu 
24  Pfunden,  ein  in  diesem  Jahre  gefundenes  aber  unerhörter 
Weise  sogar  87,96  Russische  oder  77,02  Preufsische  Pfunde 
gewogen  haben.  *) 

Gewöhnlich  ist  eine  solche  goldhaltige  Stelle  des  Schul- 


*)  Das  Volumen  dieses  letzteren  Stückes  war  also  gleich  dem  einer 
Kugel  von  6,02  Pariser  Zollen  im  Durchmesser  (das  spec.  Gew.  zu 
19,3  gegen  Wasser  hei  +  15°  R.  angenommen. 
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les  oder  das  was  inan  vorzugsweise  eine  Seife  (Russisch: 
Solotonosny  rossyp  d.  i.  ein  goldhaltiges  Schult- 
lager)  nennt,  von  geringer  Ausdehnung;  selten  über  2000  F. 
lang  und  70  F.  breit,  bisweilen  aber  auch  nur  70  F.  lang  und 
14  Fufs  breit.  Man  findet  aber  gewöhnlich  mehrere  von  ih¬ 
nen  gruppenweise  beisammen.  Hierauf  begründet  sich  die 
bei  den  Uralischen  Bergwerksbehörden  übliche  Eintheilung 
aller  Goldlager,  in  eine  weit  geringere  Anzahl  von  sogenannten 
Suiten.  Solche  Suite  beschränkt  sich  nicht  selten  auf  eine 
der  von  Kuppen  umgebenen  Ebnen  am  Abhange  oder  auf  dem 
Kamme  des  Gebirges,  auf  welcher  dann  die  goldreichsten 
Stellen  des  Schuttes  durch  vollkommen  taube  von  einander 
getrennt,  diese  gehaltlosen  Räume  innerhalb  der  Suite  aber 
doch  weit  kleiner  sind  als  diejenigen  welche  die  ganze  Ebne 
von  dem  nächst  gelegenen  Waschbezirke  trennen.  In  andern 
Fällen  liegen  sogar  alle  Goldlager  einer  Suite  nur  an  der 
einen  Wand  eines  Thaies  und,  wo  diese  flach  geneigt  ist, 
auch  hoch  an  ihr  hinauf,  während  in  der  andern  Hälfte  des 
Thaies  nur  tauber  Schult  vorkömmt. 

Bei  den  ersten  Nachrichten  von  der  seltsamen  Häufigkeit 
und  von  der  weiten  Verbreitung  des  goldführenden  Schuttes 
am  Ural,  hielten  sich  viele  Geognoslen  zur  Erklärung  dieses 
Phaenomenes  wieder  einmal  an  der  Voraussetzung  einer  gewalt¬ 
samen  und  sehr  allgemeinen  Fluth.  Eine  solche  sollte,  aus 
der  Gegend  in  der  sie  begann  und  welche  zugleich  die  ge¬ 
meinsame  Geburtsslätle  alles  jetzt  am  Ural  gefundenen  Gol¬ 
des  gewesen  wäre,  unzählige  kleine  und  sehr  viele  grofse  Kör¬ 
ner  dieses  Metalles  weggerissen  und  sie  längs  der  ganzen 
Gebirgskette,  bis  auf  nicht  näher  anzugebende  Entfernungen 
von  derselben,  in  allen  Niederungen  abgesetzt  haben.—  Eine 
noch  weit  kühnere  Anwendung  machte  man  aber  von  dieser 
Hypothese,  als  der  Goldschutt  im  östlichen  Sibirien  entdeckt 
wurde;  zwischen  den  oben  erwähnten  Gränzen  (80°  bis  135® 
O.  v.  Paris,  bei  46°  bis  62°  Breite),  in  Landschaften  welche 
die  geographischen  Lehrbücher  für  völlig  ebne  Niederungen 
erklärt  hatten.  —  Es  sollte  nun  wieder  eine  grofse  Fluth, 
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diesesmal  aber  van  dem  «Sajanischen  Gebirge  oder  von  noch 
weiter  südlich,  aus  dem  völlig  unbekannten  „Chinesischen 
Hochlande”,  sowohl  alle  Mammute  und  andren  vorweltlichen 
Pachydernen  als  auch  alle  Goldkörner  entführt,  uud  die  einen 
bis  ans  Eismeer  —  die  andren  nur  bis  zu  geringeren  Breiten 
ausgestreut  haben. 

Was  zunächst  den  Ural  betrifft,  so  sind  schon  die  weni¬ 
gen  vorstehenden  Resultate  über  die  Vertheilung  des  dortigen 
Goldschultes  mit  solcher  Annahme  durchaus  unverträglich. 
Wie  sollte,  beim  Absatz  aus  einem  sich  so  weit  verbrei¬ 
tenden  Gewässer,  so  vieler  Goldsclnilt  (und  zwar  keineswegs 
blos  der  gröbere)  gerade  auf  den  Kamm  des  Gebirges  ge- 
rathen  sein  ?  Weshalb  wären  ferner  jene  zwei  mit  der  Was¬ 
serscheide  parallelen  Streifen  ungleich  reichlicher  bedacht 
worden  als  die  dazwischen  liegenden  Räume?  und  wodurch 
endlich  gar,  innerhalb  dieser  Streifen,  nicht  blofs  einige 
Schluchten  weit  reichlicher  als  die  ihnen  nächsten,  sondern 
auch,  in  manchen  nach  Osten  streichenden  Thälern,  nur  die 
südliche,  in  andern  nur  die  nördliche  Hälfte? 

Diese  und  andere  Schwierigkeiten  verschwinden  dagegen 
wenn  man  den  mehr  ins  Einzelne  gehenden  Beobachtungen 
an  Ort  und  Stelle  den  ihnen  gebührenden  Werth  einräumt. 
Man  überzeugt  sich  dann  dafs  es  die  Sachen  weit  suchen 
heifse,  wenn  man  die  Geburtsorte  des  Uralischen  Schuttgoldes 
anders  als  ganz  dicht  bei  seinen  Fundorten  suche.  Die 
Gesleinslrümmer  zwischen  denen  dasselbe  liegt ,  stammen 
nicht  blos  sämmtlich  vom  Ural,  sondern  auch  immer  von 
Felsen  die  noch  jetzt  ganz  in  der  Nähe  anstehen,  ja  viele 
Trümmerlager  und  gerade  mehrere  der  reichsten  gehen  so 
allmälig  in  den  festen  Felsboden  auf  welchem  sie  ruhen, 
über,  dafs  man  nicht  umhin  kann  sie  für  ein  in  situ  zer¬ 
klüftetes  Stück  desselben  zu  hallen.  Auch  sind  die  meisten 
Fossilien  welche  das  Gold  in  den  Schultlagern  begleiten,  in 
den  nächslgelegenen  Felsen  noch  jetzt  unversehrt  enthalten. 
Man  hat  demnach  anzunehmen  dafs  wenn  auch  jene  Trüm¬ 
mer,  nach  ihrer  Trennung  von  den  Felsen  zu  denen. sie  ur- 
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sprünglich  gehörten,  eine  Fortbewegung  erlitten  haben,  diese 
doch  niemals  bedeutend  und  daher  auch  von  unwesentlichem 
Einflüsse  auf  die  jetzt  stallfindende  Vertheilung  des  Goldes 
gewesen  ist.  Es  ist  vielmehr  diese  jetzige  Vertheilung  sein- 
nahe  dieselben  wie  die  der  ursprünglichen  Lagerstätten. 
Eben  deshalb  hat  sich  auch  die  mineralogische  Beschaffenheit 
des  Schuttes  während  er  zerlnümmert  und  zusammengehäuft 
wurde,  nur  wenig  geändert,  und  Beobachtungen  bei  den  Gold¬ 
wäschen  sind  am  besten  im  Stande  über  das  geologische  Er- 
eignifs  aufzuklären  welches  dem  sie  umgebenden  Gebirge 
seinen  seltsamen  Metallreichlhum  verlieh.  —  Zu  entscheiden 
ist  namentlich:  durch  den  Besitz  von  welchen  Formationen 
die  einst  goldführenden  Gebirgs-Sysleme  (d.  h.  die  mit  Gold¬ 
schutt  bedeckten  und  umgebenen)  sich  vor  den  übrigen  aus¬ 
zeichnen?  und  sodann  :  weshalb  das  noch  jetzt  in  solchen 
Gebirgen  anstehende  Gold  weit  geringfügiger  scheint  als  das 
lose  zwischen  Felstrümmern  liegende,  da  doch  von  den  mei¬ 
sten  übrigen  Bestandteilen  des  Schuttes  die  noch  anstehenden 
Massen  ungleich  gröfser  sind  als  die  zertrümmerten? 

Die  vorgenannten  Ansichten  über  die  Enstehung  des  Schutt- 
Goldes  hat  man  als  Sätze  zu  betrachten  deren  Beweise  in 
den  jetzt  milzutheilenden  Lokal-Beobachtungen  liegen.  Durch 
eben  diese  Beobachtungen  und  namentlich  durch  die  Erfah¬ 
rungen  am  Ural  wird  aber,  wie  mir  scheint,  auch  die  zuletzt 
erwähnte  Frage  ihrer  Lösung  bereits  sehr  nahe  gebracht. 
Es  wird  nämlich  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  reicheren 
Lagerstätten  des  Goldes  nur  deswegen  so  vorzugsweise  vor 
allen  übrigen  Theilen  des  Gebirges  zertrümmert  worden  sind, 
weil  sie  sämmtlich  der  ursprünglichen  Erdoberfläche  aufserst 
nahe  waren. 

Mit  nicht  geringerer  Evidenz  ergeben  sich  aber  endlich  auch 
die  unterscheidenden  Charaktere  für  die  G e birge  mit  Gold¬ 
schutt,  wenn  man  die  Beobachtungen  am  Ural  sowohl  mit 
denen  an  andern  nordasiatischen  Goldwäschen  gemachten,  als 
auch  mit  den  Erfahrungen  über  das  Goldvorkommen  in  einem 
grofsen  Theile  von  Amerika  in  merkwürdigster  Uebereinslim- 
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mung  findet.  Ein  Vorherrschen  von  Talk sili ca ten 
erscheint  dann  in  letzter  Instanz  das  chemische  und  ein 
Reichthum  an  Grünsleinen  oder  mit  ihnen  verwandten 
Au  git-G  esteinen  das  ge  o  gno  s  tische  Kennzeichen 
derselben  aus  zu  machen.  Mehrere  andre  Eigentümlich¬ 
keiten  solcher  Gebirge,  die  aus  den  folgenden  Beschrei¬ 
bungen  hervorgehen,  sind  dagegen  eher  unter  den  inte- 
grirenden  Theilen  des  Goldvorkommens  als  unter 
den  selbständigen  Begleitungserscheinungen  für 
dasselbe  aufzuzählen. 

Ich  werde  die  Beschreibung  der  einzelnen  Vorkommen 
des  Uralischen  Schuttgoldes  mit  dem  Jekatrinburger  Distrikte 
(56®  bis  57°, 5  Breite)  anfangen,  und  von  diesem  zuerst  zu  den 
nördlicheren  und  dann  zu  den  südlicheren  Distrikten  über¬ 
gehen. 

Die  geognostischen  Karlen  des  Jekatrinburger  Di¬ 
striktes  welche  in  dem  Russischen  Bergwerksjurnale  erschie¬ 
nen  sind  *)  unterscheiden  von  dem  Hangenden  gegen  das 
Liegende,  d.  h.  etwa  von  WSW.  gegen  ONO.,  drei  Gruppen 
von  Gebirgsbildungen.  Die  diori tische  oder  richtiger  dio- 
ritisch-augi  tische  welche,  in  der  Südhälfte  und  in  der 
Mitte  des  Distriktes,  gegen  Osten  bis  nahe  an  das  linke  Ufer 
der  Tschusowaja  reicht,  dagegen  aber,  unter  demselben 
Meridian  weiter  nordwärts,  durch  Transitionsschichlen  ersetzt 
ist;  die  der  m e  tamo  r p his c hen  oder  kry  stallinis  chen 
Schiefer  die,  den  Kamm  und  die  Ostseite  des  Gebirges 
einnehmend,  gegen  10  bis  12'Meiien  breit  ist,  und  die  Grau¬ 
wacke  welche  sich  ostwärts  bis  völlig  in  die  Ebne  hinein¬ 
zieht.  —  Geht  man  aber  mehr  ins  Einzelne,  so  finden  sich 
die  westlichste  und  die  östlichste  dieser  Abtheilungen  des 
Gebirges  einander  sehr  ähnlich.  In  beiden  sind  versteine¬ 
rungsführende  Transitionsschichten  von  P orp hyr en  aus  Feld- 
spath-  und  Talkfossilien  (d.  i.  vonDiorilen  und  Augilpor- 

*)  Von  Tschaiko  wskji  in  Gorny-Jurnal  1830  No.  6,  1833,  No.  4 

und  7  von  einem  Ungenannten  ibid.  1832  No.  3  und  von  Tomson 

ibid.  1835  No.  8. 
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phyren)  vielfach  durchsetzt  und  steil  aufgerichtet.  Die  ge¬ 
nannte  Unterscheidung  rechtfertigt  sich  nur  dadurch  dafs  am 
Weslabhange  jene  porphy rischen  Massengebirge  ausgedehn¬ 
ter  und  die  Transitionsschichten  mehr  verdrängt  sind  als 
in  der  östlichsten  Abtheilung,  ln  jeder  dieser  beiden  Ab¬ 
theilungen  werden  übrigens  gegen  deren  innere,  d.  h.  der 
Mitle  des  Gebirges  zugekehrte,  Grunze,  die  Diorite  und  die 
ihnen  verwandten  Bildungen  häufiger,  und,  übereinstimmend 
hiermit,  findet  man  denn  auch  eben  diese  Gesteine  mitten 
zwischen  den krystallinischen  oderUrgebirgsschiefern. 
Talk-  und  Chlorit -Schiefer  sind  unter  diesen  bei  weitem 
vorherrschend.  Sie  enthalten  (wie  es  scheint  als  wesentliche 
Gemenglheile)  Krystalle  von  Magnetkies  und  Bilterspath,  zu¬ 
gleich  mit  noch  kleineren  von  Eisenglanz  —  und  aufserdem 
sehr  häufig  Turmalin  und  Anatas.  Durch  Thonschiefer  sind 
diese  vorherrschenden  Cebirgsarten  oft  und  auf  bedeutende 
Strecken  ersetzt  —  so  wie  auch,  wiewohl  seltener,  durch 
Glimmerschiefer.  Ihre  Schichten  streichen  NNW-lich  und  ihr 
Ausgehendes  bildet,  im  Jekatrinburger  Ural,  überall  und  selbst 
auf  dem  Wassertheiler  nur  einförmige  Ebnen.  Die  schrofferen 
Kuppen  und  ßergzüge  dieses  Distriktes,  welche  sich  meist  nur 
200  und  kaum  irgendwo  mehr  als  500  Par.  Fufs  über  dem 
dortigen  Flufsniveau  erheben,  gehören  Massengebirgsarlen  an, 
und  zwar  entweder  einem  der  vier  oder  fünf  mit  dem  Schie¬ 
fer  gleichmäfsig  streichenden  Streifen  von  Granit,  deren  Breite 
und  gegenseitige  Lage  zuerst  von  Herrn  Tschaiko  wskji 
ermittelt  wurden,  oder  den  sporadisch  zwischen  ihnen  auf- 
trelenden  Hornblend-  (und  Augit-)  gesteinen.  Diese  letzteren 
sind  hier  (in  der  mittleren  Abtheilung  des  Gebirges)  von  aus¬ 
gedehnten  Serpentinbildungen  begleitet,  über  deren  Verhält- 
nifs  zu  den  umgebenden  Gesteinen  verschiedene  Ansichten 
herrschen.  Hr.  Tsch  ai  ko  wskji  will  an  der  Pa truschicha 
und  an  der  Schiiowa,  7  Werst  und  15  Werst  SW.  von 
Jekatrinburg,  deutliche  Uebergänge  des  Serpentins  in  den 
Grünstein  beobachtet  haben  *).  Man  würde  daher  die  Ser- 


*)  Gorny  Jurn.  1833.  No.  4.  i>ag.  6. 
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penline  in  dem  Jekatrinburger  Distrikt  wie  in  anderen  Ge¬ 
genden  des  Ural,  nur  für  einen  Theil  der  Grünsleinformation, 
und  mit  dieser  für  eine  dem  schiefrigen  Hauptgebirge  fremde 
Eindrängung  halten,  wenn  sie  nicht  an  andern  Stellen  wieder 
den  Schiefern  regelmäfsig  eingelagert  und  daher  ihnen  blos 
untergeordnet  erschienen. 

Das  Beresower  (anstehende)  Gold  kömmt  nun  zwischen 
dem  dritten  und  vierten  jener  grofsen  Granitzüge,  auf  einem 
Raume  von  8  Werst  in  der  Richtung  des  Hauplstreichens  und 
und  von  7  Werst  in  der  darauf  senkrechten  vor.  Seine  Milte 
liegt  bei  56°, 93  Br.  58°, 45  0.  v.  P.  Er  ist  in  NO.  von  Ser¬ 
pentin  und  in  NW.  von  Dioril  begränzl  und  enthält  Thon-, 
Chlorit-  und  Talk-Schiefer  als  Ilauptgesleine.  ln  diesen  setzen 
zunächst  viele  Gänge  eines  eigenthümlich  weilsen  und  immer 
nur  lockeren  Granites  mit  nördlichem  Streichen,  auf  —  also 
schräg  sowohl  gegen  die  Schichten  des  Hauplgesteins  als 
auch  gegen  die  grofsen  Granilmassen.  Sie  sind  weit  schma¬ 
ler  als  diese  (nur  18  bis  20  Lachter  mächtig)  und  daher  auf  den 
Karlen  nicht  anzugeben.  Das  zersetzte  Ansehen  ihrer  Bestand¬ 
teile,  vermöge  dessen  sie  oft  auf  weile  Strecken  nur  aus 
Kaolin  bestehen,  das  körnig-conglomerirte  Gefüge  ihres  Feld¬ 
spates  in  den  festeren  Stücken,  so  wie  die  -weifse  Farbe  des 
ganzen  Gesteines  hat  die  Uralischen  Bergleute  veranlafst,  ih¬ 
nen  einen  eigenen  Namen  (Be  resi  t-gänge)  beizulegen.  Da 
aber  dennoch  die  mineralogische  Beschaffenheit  dieses  Be- 
resites  mit  der  des  ganz  nahe  gelegenen  grobkörnigen  Gra¬ 
nites  in  dem  dritten  Hauplzuge  genugsam  übereinslimmt,  so 
hält  ihn  Herr  Rose  *)  für  blofse  Ausläufer  dieses  letzteren. — 
Obgleich  nun  aller  Beresower  Goldbergbau  teils  innerhalb 
der  Beresitgänge  teils  ganz  nahe  an  denselben  betrieben 
wird,  so  sind  sie  doch  an  und  für  sich  durchaus  nicht  gold¬ 
haltig,  sondern  sowohl  sie  selbst  als  auch  das  lalkige  Neben¬ 
gestein  werden  es  nur  da  wo  sie  von  einem  andern  Systeme 
von  ganz  selbständigen  (später  entstandenen)  und  östlich  strei- 


*)  Reise  nach  dein  Ural  u.  s.  w,  Th.  I.  S.  178. 
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chenden  Gängen  oder  richtiger  Gangschnüren,  die  nur  selten 
einige  Mächtigkeit  erreichen ,  durchschnitten  sind.  Die  Haupt¬ 
masse  dieser  schmalen  Gänge  ist  derber  Quarz,  doch  kennt 
man  auch  Stellen  wo  dieser  gänzlich  fehlt  und  durch  Eisen¬ 
kies  oder  einen  aus  demselben  entstandenen  Eisenocher  (Ei¬ 
senoxydhydrat)  ersetzt  ist.  Sie  enthalten,  aufser  dem  Golde, 
noch  Turmalin  *)  (ebenso  wie  der  Granit  der  grofsen  Züge), 
Talk,  Pyrophyllit,  Bitlerspalh  (der  auch  im  Talkschiefer  und 
im  Serpentin  des  Beresower  Districtes  sehr  allgemein  ist  **), 
Nadelerz,  Fahlerz,  Kupferkies  und  Blei  thcils  geschwefelt  theils 
mit  Schwefelsäure,  mit  Chromsäure,  mit  Phosphorsäure,  mit 
Kohlensäure  oder  mit  Vanadinsäure  verbunden,  —  sodann 
aber  Eisenkieswürfel,  unverändert  oder  in  Brauneisenstein 
verwandelt.  Das  Gold  selbst  ist  in  beträchtlicher  Menge  in 
diesen  Eisenwürfeln  enthalten,  aufserdem  aber  auch  unmittel¬ 
bar  eingewachsen  im  Quarz,  weit  seltener  krystallinisch  als 
in  Blättern  oder  unvollkommen  nierförmigen  Körnern.  Sehr 
bemerkenswerth  ist,  wie  Herr  Rose  durch  das  bekannte  Krite¬ 
rium  der  gegenseitigen  Einschliefsung  der  Kryslalle  ausgemacht 
hat,  dafs  sowohl  der  Eisenkies  als  auch  das  Gold  in  diesen 
Gängen  früher  erhärtet  sind  als  der  Quarz.  Es  können  dem¬ 
nach  höchstens  der  Quarz  und  jene  metallischen  Fossilien 
durch  einerlei  geologisches  Ereignifs  zu  Tage  gekommen 
sein,  keinen  falls  aber  das  Gold  durch  ein  späteres 
wie  etwa  eine  nachträgliche  Sublimaliou  auf  schon  früher  mit 
Quarz  injizirlen  Klüften. 

Aus  den  Beresower  Gängen,  in  der  jetzt  erreichten  Tiefe 
die  doch  nirgends  100  E.  Fufs  überschreitet,  wird  das  Gold 
seiner  Feinheit  wegen  nur  durch  Pochung  der  geförderten 
Erze  und  Quarzstücke  gewonnen.  —  Ihr  äufserstes  Aus¬ 
gehende  war  aber  bei  weitem  reicher.  Bei  der  Auf- 


*)  Reise  nach  dem  Ural  u.  s.  w.  Th.  I.  S.  189. 

**)  Tschailtowskji  Gorny-Jurn.  1833.  No.  4.  pag.  18  giebt  davon  viele 
einzelne  Beispiele,  ebenso  wie  von  der  allgemeinen  Verbreitung  des 
Magnetkieses  in  dem  Talkschiefer. 
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nähme  der  dortigen  Gruben  fand  man  nämlich  unmittelbar 
unter  der  Dammerde  viele  Goldkörner  nesterweis  beisammen, 
und  so  grofs  dafs  man  sie  nur  mit  der  Hand  aus  dem  umge¬ 
benden  Eisenocher  oder  aus  Quarzkliiflen  auszulesen  hatte. 
Aehnliches  scheint  auch  von  der  Lage  des  Rothbleierz  in 
diesen  Gängen  (dem  chromsauren  Blei)  gegolten  zu  haben, 
welches  ehedem  von  hieraus  pudweise  verschickt  und  in 
Moskau  als  gemeinere  Anslrichsfarbe  gebraucht  wurde. 4) 

Nicht  minder  wichtig  für  jede  Theorie  dieser  Erschei¬ 
nungen  ist  endlich,  dafs  mehrere  Bestandlheile  der  Bereso- 
wer  Quarzgänge,  namentlich  aber  der  Eisenkies  und  das  in 
ihm  enthaltene  Gold,  sich  auch  aufserhalb  derselben  in  den 
Nebengesteinen  finden.  Dieses  ist  im  Beresite  der  Fall,  in 
noch  höherem  Mafse  aber  wo  jene  Gänge  den  Talkschiefer 
durchsetzen.  Auf  solchen  Strecken  erscheiut  dann  oft  auch 
der  Quarz  selbst  wie  durch  das  schiefrige  Nebengestein  zer¬ 
splittert,  oder  —  um  nur  Thalsächliches  zu  sagen  —  die 
Talkschiefer  sind,  zur  Seite  der  eigentlichen  Gänge,  mit  vie¬ 
len  feinen  und  sich  auskeilenden  Quarz  schnüren  durch¬ 
setzt,  und  von  diesen  findet  ein  allmäliger  Uebergang  statt  in 
die  Quarzkörner  welche  demselben  Gesteine  meilenweit 
durch  das  ganze  Grubenrevier  als  ein  wesentlicher  Bestand¬ 
teil  verbleiben. 

Von  den  goldführenden  Gängen  die  man  sonst  noch  in 
dem  Jekalrinburger  Distrikt  benutzt,  jetzt  aber  verlassen  hat, 
liegen  die  Uklusker  und  Schilower,  gerade  wie  die  von 
Beresow,  zwischen  dem  dritten  und  vierten  der  grofsen  Gra¬ 
nitzüge.  Es  wird  versichert  dafs  auch  sie  in  dem  sogenannten 
Beresite  aufgesetzt  und  hauptsächlich  aus  Quarz  bestanden 
haben. 

Die  Tschusowsker  Gänge *)  **)  bei  den  Dörfern  Ma- 
karowa  und  Kurganowa  an  der  Tschusowaja  (56°, 7  und  56°, 6 
Breite  bei  58°, 0  und  58°, 1  0.  v.  Paris)  liegen  nahe  an  dem 


*)  Gorny-Jurn.  1839.  No.  5. 

*")  Kbend.  1835.  No.  6.  S.  190. 
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Weslrande  des  ersten  oder  westlichsten  Granitzuges  und 
durchsetzen  theils  ßeresit  (über  dessen  Verhallen  zu  jenem 
Granilzuge  auch  dort  noch  nicht  entschieden  ist)  theils  Thon- 
und  Talk-Schiefer.  Das  Streichen  des  reichsten  dieser  Gänge 
(am  linken  Ufer  der  Tschusowaja,  den  die  Krylatower 
Grube  bis  zu  7  Sajen  Tiefe  abgebaut  hat)  ist  NW.,  also  mit 
dem  Hauplstreichen  nahe  übereinstimmend  und  dadurch  ver¬ 
schieden  von  den  Beresower  Quarzgängen.  Auch  in  den 
Newjansker  Goldgruben  (bei  57°, 5  Breite  57°, 8  0.  v.  Paris), 
welche  erst  1826  verlassen  wurden,  baute  man  auf  Quarz¬ 
gängen  die,  im  Beresite  aufsetzend,  sich  nur  durch  ihr  nord¬ 
östliches  Streichen  von  den  Beresowern  unterschieden  haben, 
so  wie  auch  durch  ein  häufigeres  Vorkommen  von  Blättern 
gediegenen  Goldes  die  unmittelbar  mit  dem  Gangquarz  ver¬ 
wachsen  waren.  Unter  den  Talkgesteinen  der  Newjansker 
Gegend  sind  Serpentine  sehr  vorherrschend  und  zwischen  die¬ 
sen  Magneleisen  das  wie  ein  mächtiger  Gang  bis  weit  in  die 
nördlicheren  Uralischen  Distrikte  forlsetzt. 

Es  ist  sodann  endlich  noch  die  sogenannte  Totschil- 
naja  gora(d.  i.  wörtlich:  der  Schleifsteinberg)  bei  57°, 5  Br. 
58°, 8  0.  v.  Paris,  wenn  auch,  so  viel  man  weifs,  nicht  gold¬ 
haltig,  doch  offenbar  den  Beresower  Gängen  sehr  analog  ge¬ 
bildet.  Er  scheint  nahe  an  dem  Oslrande  des  vierten  Granit¬ 
zuges  zu  liegen  und  zwar  etwas  nördlich  von  Mursinsk,  wo 
sich  von  eben  diesem  Zuge  grofse  Massen  von  Glimmer  mit 
Topasen  und  Aquamarinen  gangartig  in  die  Talkschiefer  er¬ 
strecken. 

Die  Totschilnaja-  Gora  besieht  wieder  aus  einem  dem 
Beresite  sehr  ähnlichen  Gesteine,  welches  (in  mächtigen 
Stöcken)  im  Bitterspalhhalligen  Talkschiefer  liegt  und  von 
östlich  streichenden  Quarzgängen  durchschnitten  ist.  Sowohl 
in  diesem  Quarze  und  auf  Klüften  des  angränzenden  Beresites 
als  auch  in  einem  östlich  streichenden  Thongange  finden 
sich  nun  Kryslalle  von  Rothbleierz  mit  Hexaedern  von  zer¬ 
setztem  Eisenkiese  eben  so  verbunden  wie  zu  Beresow. 

Ueber  das  relative  Alter  der  hier  erwähnten  Formationen 
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des  Jekatrinburger  Distriktes  und  somit  auch  über  das  Aller 
ihrer  goldführenden  Gänge  und  des  Goldes  im  Nebengestein, 
haben  bereits  die  verschiedensten  Ansichten  geherrscht.  Ei¬ 
nige  und  unter  diesen  Herr  Schtschurowskji  in  seiner 
Beschreibung  des  Ural  *),  glauben  nachweisen  zu  können  dafs 
die  metamorphischen  Schiefer  (also  der  Talk-  und  Chlorit¬ 
schiefer)  in  fünf  getrennten  Perioden  durchsetzt  worden  seien 
und  zwar 

1)  von  dem  Granite  der  Hauptzüge; 

2)  von  den  Hornblend-  und  Augit-  Gesteinen  zu  denen  sie 
den  Serpentin  mit  hinzuziehen ; 

3)  von  dem  Beresite; 

4)  von  den  goldführenden  Gängen,  und 

o)  endlich  von  den  grotsen  Magnetmassen  (des  Newjansker, 
des  Kuschwaer  und  vieler  andern  Uralischen  Bezirke). 
Herr  T  chaikowskji,  der  im  Jekatrinburger  Distrikte 
bei  weitem  mehr  einzelne  Thatsachen  beobachtet  hat  als 
seine  Vorgänger,  verzweifelt  dagegen  viel  bescheidener  an 
der  Auffindung  irgend  eines  Altersunterschiedes  für  die 
dortigen  krystallinischen  Gesteine.  Sie  seien  insgesammt  eine 
granito-sienilische  Formation  von  der  man  nur  sagen 
könne  dafs  ihre  Textur  zwischen  den,  freilich  etwas  weiten, 
Gränzen  der  schiefrigen  und  rein  krystallinischen,  ihre  mine¬ 
ralogische  Beschaffenheit  aber  von  Augitporphyren  und  Grün¬ 
steinen  einerseits  bis  zu  achtem  Granite  variire.  Ja  selbst 
die  goldführenden  Quarzschnüre  im  Beresite  dürfe  man  ebeu 
so  wenig  für  eine  selbständige  Bildung  ansprechen,  wie  ganz 
ähnliche  gangförmige  Ausscheidungen,  theils  von  Quarz  theils 
von  Feldspath,  die  mitten  in  dem  unzerlheilten  Granite  der 
sogenannten  Hauptzüge  Vorkommen  oder  wie  die  lokalenEnt- 
wicklungen  zu  Pegmatit,  die  man  an  dem  Granite  des  vierten 


*)  Uralskji  Chrebet  w  ’  phisiko-geographitscheskom  i.  pr. 
ot  nos  dien  i  ach.  (Das  Uralgebirge  in  physisch -geogra¬ 
phischer  u.  a.  B  e  zieh  u n  gen  ).  Moskwa.  1841.  8vo. 
pag.  54  seq. 
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dieser  Züge  so  häufig  bemerkt  und  mit  denen  zugleich  sich 
dann  in  dessen  Hauptmasse  plötzlich  ein  Reichthum  von  Tur¬ 
malinen,  Topasen  und  Beryllen  einfinde.  —  Derselben  Mei¬ 
nung  über  die  Beresower  Gänge  war  übrigens  auch  Engel¬ 
hardt,  der  erste  gründliche  Beschreiber  des  Goldvorkommens 
am  Ural  *).  Er  wollte  sie  nicht  für  spätere  Eindrängungen 
halten.  Der  Granit,  der  Beresit  und  die  Talkschiefer  schienen 
ihm  von  gleichzeitiger  Entstehung.  Aus  dem  ersteren  habe 
der  Quarz  sich  ausgeschieden  wo  sich  ihm  Grünsteine  näher¬ 
ten  ,  und  eben  vermöge  ihrer  Gleichzeitigkeit  seien  auch  die 
d  rei  genannten  Gesteine  auf  so  gleiche  Weise  mit  goldführenden 
Eisenwürfeln  (anamorphischen  Kiesen)  durchsetzt. 

Es  giebt  indessen  noch  eine  wichtige  Thalsache,  von 
welcher  jede  vermittelnde  Entscheidung  zwischen  diesen  ex¬ 
tremen  Ansichten  über  die  Goldgänge  auszugehen  hat.  Ein 
Granit,  der  bald  dem  der  Hauplzüge  bald  dem  Beresite  näher 
steht,  durchsetzt,  an  vielen  Punkten  des  Jekatrinburger 
Distriktes,  den  Serpentin  und  ist  also  jünger  als  dieser. 
Einen  dieser  Punkte  bei  Kalinowsk,  um  10  Werst  NO.  von 
Jekatrinburg,  hat  Herr  Rose  untersucht**),  ohne  doch  an 
den  Gränzen  des  Ganges  und  des  Hauptgesteines  irgend  eine 
Veränderung  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  zu  bemerken. 
Wollte  man  daher  mit  den  meisten  Beobachtern  (oben  S.  543) 
den  Serpentin  für  eine  mit  den  Dioriten  gleichzeitige  Bildung 
halten,  so  wären  auch  diese  letzteren  älter  als  der  Granit, 
und,  a  potiori,  älter  als  das  auf  Gängen  vorkommende  Gold 
des  Jekatrinburger  Distriktes.  —  Herrn  Rose’s  Erfahrungen 
am  Ural  scheinen  ihn  jedoch  kaum  jener  Ansicht  über  das 
Aller  des  Serpentin  oder  deren  Folgerungen  über  die  übrigen 
Jekatrinburger  Gesteine  geneigt  zu  machen.  Nach  ihm  dürf¬ 
ten  vielmehr  die  Schiefer  und  der  Serpentin  für  gleichzeitig 
gellen,  indem  er  über  die  nächsten  Umgebungen  von  Jeka- 


*)  Die  Lagerstätte  des  Goldes  und  Platins  im  Ural-Gebirge  von  M.  v. 

Engelhardt.  Riga  1828.  8vo. 

**)  Reise  nach  dem  Ural  u.  s.  w.  Th.  I.  S.  235. 

Ermaus  Russ.  Archiv.  Hfl.  3.  18-12. 
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irinburg  aussagl*):  „Chloritschiefer  und  Thonschiefer  bilden 
die  schiefrigen  Gebirgsarlen.  —  Von  massigen  Gebirgsarlen 
finden  sich  Serpentin,  der  liier  in  einer  merkwürdig 
gleichmiifsigen  Lagerung  mit  dem  Chloritschiefer 
vor  kömmt  und  Granit  welcher  den  Serpentin  gangartig  zu 
durchsetzen  scheint.  Aufser  diesen  Gebirgsarlen  finden  sich 
nun  noch  andere,  die  sowohl  in  Rücksicht  der  Struktur  als 
auch  der  Lagerung  zwischen  Chloritschiefer,  Thonschieler, 
Serpentin  und  Augilporphyr  in  der  Mille  stehen  und  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  bald  mehr  mit  der  einen  bald  mehr  mit 
der  andern  Übereinkommen.” 

Auf  diesem  so  schwer  zu  enträtselnden  Gewirre  von 
schiefrigen  und  kryslallinischen  Bildungen  findet  man  nun  den 
Goldschutl  unter  andern  unter  folgenden  Verhältnissen. 

Das  Nikolajewsker  Schultlager  bei  56°, 5  Breite  58°, 5  0. 
v.  P.,  etwa  0,7  Meilen  östlich  von  der  Wasserscheide  bildet 
auf  einem  wasserlosen,  ebnen  oder  doch  nicht  merklich  thal¬ 
förmigen  Boden  einen  nach  W  30°  N.  gerichteten  Streifen. 
Das  unterliegende  Gestein,  ein  grauer  sehr  steil  fallender 
Thonschiefer,  hat  genau  dasselbe  Streichen.  Der  goldhaltige 
Sand  ist  von  gelbem  Ansehen  und  enthält  viele  grofse  Quarz¬ 
blöcke  und  Bruchstücke  von  Thon-  und  Talkschiefer.  — 
Magneteisen,  Eisenglanz,  Brauneisenwürfel  und  Granaten  lie¬ 
gen  lose  zwischen  ihnen,  so  wie  Rulilkrysialle,  die  aufserdem 
auch  in  den  Quarzblöcken  eingewachsen  Vorkommen.  **) 

Das  Jelesj  ans k er  Seifenwerk  ***)  (56°,öBr  57°, 9  0.  v.  P.) 
liegt  etwa  2  Meilen  West  von  der  Wasserscheide,  in  dem 
Thale  der  Jelesj anka,  einem  von  dem  Berge  Asow  kom¬ 
menden  Zufluls  zur  linken  oder  westlichen  Seite  der  Tschu- 
sowaja.  Das  unterliegende  Gestein  streicht  nach  IN  *20°  O., 
queer  gegen  die  Längenaxe  des  Schuttlagers,  und  ist  stellen¬ 
weise  bald  Diorit  aus  Hornblende  und  Albil,  bald  Chlorit- 


*)  Reise  nacli  dem  Ural  ii.  s.  w.  Th.  I.  S.  177. 

**)  Ebend.  S.  255. 

***)  Ebend.  S.  258. 
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schiefer  mit  Hexaedern  von  Eisenkies,  die  goldhaltig  sein 
sollen.  Der  Schult  besieht  dagegen  gröfstentheils  aus  einem 
Augitporphyr  dessen  Anstehen  an  der  oberen  Jelesjanka 
auch  anderweitig  bekannt  ist;  aufserdem  aus  Talkschiefer  und 
Serpentin.  Quarz  ist  darin  sehr  seilen.  Das  Gold  ist  meist  fein 
doch  auch  bis  zu  3  Pfund  schweren  Stücken  vorgekommen. 

Die  Go  rnoschitsker  Wäschen  *)  (etwa  56°, 7  ßr.  bei 
58°, 1  0.  v.  P.)  liegen  am  rechten  Ufer  der  Tschusowaja 
sehr  nahe  an  der  Wasserscheide,  an  der  Westseite  des  er¬ 
sten  Granilzuges ,  auf  einem  flachen  und  nach  beiden  Seilen 
schwach  abhängenden  Terrain.  Der  angränzende  Granit  ist 
feinkörnig  mit  gelblich- weifsem  Feldspalh,  wenigem  Quarze 
und  verschiedenfarbigem  Glimmer.  Das  Hauptgestein  auf  der 
Ebne  selbst  ist  Talkschiefer,  der  vielen  Quarz  und  demnächst 
excenlrisch-stralige  Drusen  und  einzelne  Krystalle  von  schwar¬ 
zem  Schöll,  Hornblende,  Rulil,  so  wie  auch  sehr  viele  Kry- 
slalle  von  Magneteisen  und  Brauneisenwürfel  enthält.  Chlorit¬ 
schiefer  und  Serpentin  erscheinen  auch-  dort  bald  als  unter¬ 
geordnete,  bald  sogar  als  vorherrschende  Abänderungen 
des  Talkschiefers  (der  Serpentin  am  Nord -Ende  dieser 
Ebne)  und  enthalten  demgemäfs  dieselben  Fossilien  wie  diese: 
den  Quarz  nicht  ausgenommen.  Im  Chloritschiefer  soll  dort 
aufserdem  auch  Demantspath  Vorkommen.  Trotz  dieser  Aehn- 
lichkeit  in  der  Zusammensetzung  ragt  aber  der  Serpentin 
oft  kuppenfortnig  über  die  umgebenden  Schiefer  hervor.  — 
Das  schiefrige  Hauplgeslein  ist  nun  von  schmalen,  nördlich 
streichenden,  Granitgängen  durchsetzt,  in  denen  Feldspalh  vor¬ 
herrscht.  Ihr  Glimmer  wechselt  mit  grünlichen  Chloril- 
schuppen,  und  Brauneisenwürfel  geben  ihnen  ein  porphyr- 
artiges  Ansehn.  Dergleichen  Beresit  oder  Prologingänge  sind 
namentlich  in  dem  goldreichen  Bezirke  untei  dein  Schulte 
äufserst  häufig.  An  der  Oberfläche  liegen  aufserdem  noch 
ungeheure  Quarzblöcke,  die  einen,  seiner  Breite  nach,  bis  zur 
Tschusowaja  reichenden  und  mit  deren  fhale  etwa  parallelen 


*)  Rndakow  in  Gorny  ./urn.  1835.  No.  11. 
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Streifen  bilden  sollen.  *)  —  Der  eigentliche  Schutt  besteht 
aber  aus  groben  Trümmern  von  Talk-  oder  Chlorit- Schieler 
und  Serpentin,  aus  Geroellen  und  Krystallfragmenten  von 
Quarz,  aus  Magneteisen,  das  von  kleinen  Körnern  bis  zu 
grölseren  Geschieben  wechselt,  und  zwischen  diesen  gröberen 
Trümmern  liegen  Granaten,  Rutil,  Strahlstein  und  schwarzer 
Schörl,  zugleich  mit  dem  Golde  und,  je  nach  der  ßeschaflen- 
heit  des  unterliegenden  Felsbodens,  bald  von  Leiten  aus  ver¬ 
wittertem  Feldspalh,  bald  von  fett  anzufühlendem  Chloritlehm 
umgeben.  —  Eine  feinere  Anschwemmungsschicht  bedeckt 
dieses  Trümmerlager  an  einzelnen  Stellen.  Diese  ist  aber 
immer  so  arm  an  Gold,  dafs  man  nur  annehmen  kann,  sie 
sei  von  dem  gröberen  Schulte  später  abgespült  worden,  nicht 
aber  mit  ihm  gleichzeitig  entstanden.  Es  bleibt  sonach  kein 
Zweifel  dafs  die  Gornoschilsker  Seifen  an  ihrem  Fundorte 
selbst  durch  Zertrümmerung  des  ehemaligen  Ausgehenden 
entstanden  sind  und  dafs  das  Gold,  welches  sie  enthalten, 
theils  aus  Brauneisen  würfeln  herstamme,  die  in  den  Schiefern 
und  in  dem  Protogin  noch  jetzt  so  ungemein  häufig  sind, 
theils  aus  Quarzgängen  in  denselben  Gesteinen.  Bis  jetzt  hat 
man  freilich  in  der  Nähe  der  Wäschen  nur  dünne  Schweife 
solcher  Gänge  anstehend  gefunden ,  aber  sicher  gehörten  einst 
zu  deren  goldreicherem  Ausgehenden  die  Bruchstücke  des 
schon  erwähnten  Quarzes  (er  ist  nur  halbdurchsichtig  und  von 
vielen  Spalten  durchsetzt),  welche  in  dem  dortigen  Schutte 
an  manchen  Stellen  über  alle  andern  Trümmer  überwiegen. 
Die  gröfseren  Goldstücke  (sogenannte  Samorodki  der  rus¬ 
sischen,  pepiti  der  spanischen  Bergleute)  haben  in  den  Gor- 
noschitsker  Wäschen  nur  bis  zu  3}  Russ.  Pfunden  gewogen. 
—  Sehr  unerwartet  war  dagegen  unter  den  dortigen  Umge¬ 
bungen  ein  1,5  Pfund  schweres  Stück  gediegenen  Kupfers, 
welches  vor  Kurzem  mit  ausgewaschen  wurde. ++) 

*)  Rndakow  in  Govny  Juni.  1635.  No.  Jl. 

*')  Karpinskji  über  die  Goldsclmtt -'Lager  in  Gorny - Jurnal.  1840. 

Heft  I  bis  9. 
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Analoger  und  daher  um  so  wichtiger  wird  dieses  Vor¬ 
kommen  dadurch,  dafs  man  im  Serpentine  des  Jekatrinburger' 
Distriktes,  nicht  auf  Gängen,  sondern  auf  Klüften  im  derben 
•  Gesteine  bisweilen  Blättchen  gediegenen  Kupfers  bemerkt  hat 
wie  dies  namentlich  auch  Herr  Kose  erwähnt.  *) 

Der  Goldschull  längs  des  Baches  Istok  liegt  bei  etwa 
56°, 8  Breite,  58°, 5  0.  v.  Paris.  Der  Istok  entspringt  zwi¬ 
schen  Jekatrin  bürg  und  Beresow  und  dielst  gegen  SSO 
in  das  linke  Ufer  des  Dct.  An  der  genannten  Stelle,  wo  er 
die  Tobolsker  Strafse  durchschneidet,  sah  Engel  har  dt  ** ***)) 
die  goldführende  Schicht  unmittelbar  unter  dem  Torf.  Es 
lagen  namentlich  Bruchstücke  von  Talkschiefer  und  von  Ser¬ 
pentin  mit  einigem  Quarze,  theils  ganz  frei  beisammen  theils 
mit  anhängendem  eisenschüssigen  Leiten.  Das  letztere  Vor¬ 
kommen  findet  sich  nur  weiter  aufwärts  an  dem  Bache,  also 
näher  an  den  Beresower  Gängen  und  mithin  auch  wohl  an 
dem  Geburtsorte  des  Goldes.  Der  Schutt  ruht  theils  auf  Talk- 
Schiefer  theils  auf  Granit. 

Unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  d.  h.  ganz  nahe  oder 
sogar  noch  auf  den  Beresower  Gängen  liegen  ferner  die  von 
Herrn  Rose  beschriebenen  Wäschen  von  Nagornoi,  Perwo- 
pawlowsk  und  Marjinsk  *++).  —  Die  ersteren  an  der 
Beresowkxi  nur  1  Werst  Nord  von  Beresow  arbeiten  auf 
eine  1  bis  3^  Fufs  mächtige  Schicht  bauwürdigen  Schuttes, 
die  2  Fufs  hoch  mit  taubem  Sande  bedeckt  ist.  Unter  den 
groben  Trümmern  ist  der  quarzige  Talk -Schiefer  von  Bere¬ 
sow  vorherrschend,  sie  ruhen  aber  auf  verwittertem  Thon- 
Schiefer.  In  den  mächtigeren  Anschwemmungen  über  dem 
Schult  ist  ein  Mammulzahn  vorgekommen.  —  Bei  Perwo- 
pawlowsk,  nicht  ganz  l  Meile  NW.  von  ßeresowsk,  lie¬ 
gen  9  bis  18  Zoll  sehr  reichen  Schuttes  unter  7  bis  14  Zoll 
armen.  Der  erstere  enthält  in  vielem  Leiten  Stücke  von 
Talkschiefer,  der  dem  der  Beresower  Gruben  durchaus  ähn- 

*)  Reise  nach  dem  Ural  u.  s.  w.  Th.  t.  S.  289. 

**)  Die  Lagerstätte  des  Goldes  «.  s.  w.  Riga  1828.  8.  14. 

***)  Q.  Rose.  Reise  nach  dem  Ural  u.  s.  \v.  Dd.  I.  S-  227  u.  t. 
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lieh  ist,  so  wie  auch  fast  alle  andern  Gesteine  und  Fossilien 
des  dortigen  Ganggebirges.  Aufser  diesen  nur  noch  iiufserst 
kleine  Zirkonkryslalle,  die  bis  jetzt  in  dem  Anstehenden  der 
nächsten  Umgebung  noch  nicht  bekannt  sind.  Die  Längen¬ 
erstreckung  des  Lagers,  welches  auf  ganz,  ebnem  Boden  ruht, 
ist  gegen  Osten,  mithin  stark  abweichend  von  dem  Streichen 
des  Beresiles  und  nur  übereinstimmend  mit  dem  der  gold¬ 
führenden  Quarzgänge  in  demselben. 

Der  Perwopa  wlo  wsk  er  Wäsche  ist  die  in  derselben 
Richtung  von  Beresow  gelegene  Klenowsker  sehr  ähn¬ 
lich,  in  deren,  unmittelbar  unter  dem  Torfe  gelegenen,  Schutte 
auch  die  kleinen  Zirkonkryslalle  nicht  fehlen. 

Bei  Marjinsk,  Werst  Nord  von  Be  r  eso  wsk,  am 
linkenüfer  der  Pyschma,  sind  dagegen  die  längeren  Seiten 
einer  Goldseife  parallel  mit  den  Beresitgängen.  Von  der  fünf 
Fufs  mächtigen  Trümmerschicht  ist  nur  das  untere  Viertel 
bauwürdig.  Es  enthält  dieses  von  gröfseren  Stücken  nur 
Eupholid,  welcher  dann  auch  unter  dem  Lager  anzustehen 
scheint. 

Nach  Hrn.  Karpinskji’s  Untersuchungen  im  Jahre  1839*) 
ist  ferner  das  ganze  Thal  der  Pyschma,  18  Werst  weit  von 
dem  Dorfe  Pyschminsk  bis  zu  dem  Hüttenwerke  gleiches 
Namens  (56°, 9  Br.  bei  58°, 3  bis  58°, 6  0.  v.  Paris)  mit  einer 
so  gut  als  continuirlichen  Schicht  Goldschutl  erfüllt.  Die 
Pyschma  fliefsl  zwischen  den  genannten  Punkten  auf  einer 
schwach  geneigten  höchst  sumpfigen  Ebne  von  1050  bis  1400 
Engl.  Fuls  Breite,  und  unter  diesen  liegen  nun  zuerst  bis  auf 
etwa  14  Fufs  Tiefe  taube  Schichten  und  zwar  namentlich  auf 
etwa  2  Fufs  Torf,  dann  gegen  5  Fufs  mächtiger  bläulicher 
lhon,  und  endlich  eine  7  Fufs  dicke  Schicht  leinen  Flufs- 
sandes.  —  Erst  unter  diesem  folgen  die  goldführenden  Trüm¬ 
mer,  unter  denen  Thonschiefer,  Serpentin  und  Quarz  bei 
weitem  vorzuherrschen  schienen.  Sie  ruhen  meistens  auf  an- 


’)  In  der  mehr  erwähnten  Abhandlung  über  Gold-Seifen.  G.  ./.  1S40. 

Nr.  5.  S.  238. 
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stehendem  Thonschiefer,  zwischen  dem  man  den  Serpentin 
nur  stellenweise  eingedrängt  und  dann  über  ihm  hervor¬ 
ragend  fand.  Zur  Erklärung  dieses  Vorkommens  führt  Herr 
Karpinskji  an,  dafs  an  der  Pyschma,  bei  dem  Hütten¬ 
werke  dieses  Namens,  die  Fortsei zung  der  goldführenden  Be- 
resower  Gänge  wirklich  im  Serpentine  liege. 

Etwas  weiter,  aber  doch  nur  bir  auf  1,5  Meilen  von  Bc- 
resowsk,  liegt  der  Goldschult  von  Kalinowsk,  etwa  57°, 05 
Breite  bei  58°, 55  0.  v.  Paris.  Er  ist  von  5  bis  11  Fufs  mäch¬ 
tig  und  ruht  auf  dem  oben,  Seile  549,  erwähnten  Serpentine 
der  von  Granitgängen  durchsetzt  isl.  Die  gröfseren  Trüm¬ 
mer  sind  Serpentin,  Quarz  und  Talk -Schiefer,  sodann  finden 
sich  in  grofser  Menge  das  fast  an  allen  Waschstellen  vorkom¬ 
mende  Brauneisenerz  und,  als  eine  im  Jekatrinburger  Distrikt 
nicht  so  häufig  als  in  den  nördlichem  erwähnte  Erscheinung, 
Zinnober  in  rundlichen  Körnern.  *) 

Ganz  an  der  Nordgränze  des  Jekalrinburger  Distriktes 
liegen  endlich  noch  die  Ne  wj  ans k er  Goldwäschen  bei  57°, 45 
Breite  57°, 85  0.  v.  Paris.  Der  Schutt  ruht  dort  auf  dem¬ 
selben  mit  Amiantgängen  durchsetzten  Serpentine,  an  dem  ich 
zufällig  so  ausgezeichnete  magnetische  Eigenschaften  bemerkt 
habe  **),  obgleich  er  durchaus  kein  sichtbar  eingesprengtes 
Magneteisen  enthält.  Unter  den  gröberen  Trümmern  dieser 
Seife  sind  aber  Chloritschiefer,  Quarz  und  ein  dem  Beresower 
ganz  ähnlicher  Talk-Schiefer  vorherrschend,  so  wie  auch  nach 
Herrn  Rose  Augitporphyr  ***),  der  zwischen  Jekatrinburg  und 
Newjansk  in  bedeutenden  Massen  ansieht.  Von  den  beige¬ 
mengten  Fossilien  ist  unter  andern  die  Häufigkeit  der  Zirkone 


*)  Herr  Karpinskji  erwähnt  «loch,  in  der  inehrgenannten  Abhandlung, 
des  Zinnobers  als  eines  bei  vielen  Jekatrinburger  und  Slatouster 
Wäschen  bemerkten  Begleiters  des  Goldes,  wenn  auch  nicht  in  so 
mächtigen  Stücken  wie  im  Bogoslowsker  Distrikte. 

**)  Ermans  lleise  u,  s.  w.  Abth.  I.  Bd.  I.  S.  316  und  Abth.  II,  Physik. 

Beob.  ßd,  2,  S.  VIII  u.  117. 

*♦+)  Kose,  lieise  u.  s.  w.  Th.  I.  S.  226. 
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auffallend.  Die  oben,  Seite  547,  erwähnten  goldführenden  Gange 
bei  Newjanslc  liegen  gegen  2  Werst  östlich  von  diesem  Schutt¬ 
lager,  aufser  welchem  übrigens  seit  den  letzten  Jahr  (na¬ 
mentlich  seit  1838)  in  der  Nähe  von  Newjanslc  noch  viele 
andere  ausgebeutet  werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  und  die.  dazu  gehörige  Karte  sind 
z,um  nächsten  Hefte  zurückgelegt  worden,  um  anstatt  ihrer  den  folgenden 
Reisebericht,  den  wir  s.  d.  1842  December  22.  n.  st.  aus  Petersburg  er¬ 
halten  haben,  sogleich  mittheilen  zu  können. 


Vorläufiger  Bericht  des  Hrn.  P.  v.  Tschicliatschew 
über  seine  Reise  im  östlichen  Altai, *) 


Xn  dieser  Zeitschrift  (dieser  Band  Seite  402  u.  f.)  ist  schon 
der  wissenschaftlichen  Reise  nach  dem  östlichen  Altai  Er¬ 
wähnung  geschehen,  mit  der,  in  Folge  einer  von  Sr.  Erlaucht 
dem  Hrn.  Grafen  Kankrin  an  Se.  K.  Majestät  gemachten 
Vorstellung  Herr  Peter  von  Tschichatschew  beauftragt  wor¬ 
den  ist.  Diese  auf  Allerhöchsten  Befehl  unternommene  und 
so  eben  beendete  Reise  halle  zum  besonderen  Zweck,  sowohl 
die  Erforschung  der  noch  von  Niemanden  besuchten  Quellen 
der  Flüsse  Tschuja,  Tschulyschman  und  Abakan,  als  über¬ 
haupt  eine  allgemeine  Untersuchung  jener,  nicht  blos  in  na- 
lurhislorischer ,  sondern  auch  in  topographischer  Hinsicht  als 
terra  incognila  auftretenden  Gegenden. 

Da  Herr  von  Tsc hicha tche w  beabsichtigt  in  einem 
ausführlichen  Werke  die  Ergebnisse  seiner  Entdeckungsreise 
der  gelehrten  Welt  vorzulegen  und  auch  zugleich  mit  der  Ge¬ 
nehmigung  des  Ministeriums  die  topographischen  Arbeiten  zu 
veröffentlichen,  so  begnügen  wir  uns,  einige  diese  Reise  be¬ 
treffenden  Notizen  hier  vorläufig  milzutlieilen. 


*)  Diese  von  dem  Reisenden  selbst  geschriebenen  Notizen  verdanken 
wir  der  geneigten  Mittlieilung  Sr.  Erlaucht  des  Herrn  Grafen  von 
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Nachdem  Herr  v.  Tscliichalschew  in  Barnaul  etwa  einen 
Monat  verweilt  halte,  benutzte  er  den  erst  kaum  anbrechen¬ 
den  Frühling  um  sogleich  seine  Beise  tiefer  in  das  Gebirgs- 
land  fortzusetzen.  Er  verfolgte  den  Flufs  Katunga*)  von  der 
Stadt  Bjisk  aus  bis  zur  Einmündung  des  grofsen  Ulegomen’s 
und  setzte  an  diesen  Ort  nicht  ohne  Gefahr  über  den  reifsen¬ 
den  Bergstrom.  Der  Schnee  lag  noch  zu  tief  auf  den  Sar- 
sailischen  und  AiguJakischen  Gebirgen,  um  diesen  Weg  zur 
Tschuja  einschlagen  zu  können;  unser  Reisende  sah  sich  also 
genölhigt  die  Katunga  bis  zur  Einmündung  der  Tschuja  zu 
verfolgen  und  nur  erst  dann  das  Gebiet  der  letzteren  zu  be¬ 
treten.  Aufser  der  Abkürzung  des  Weges  den  man  durch 
den  Uebergang  der  Gebirge  von  Sarsal  und  Aigulak  gewinnt, 
vermeidet  man  gern  den  von  Herrn  v.  Tschichalschew  ge¬ 
wählten  Weg  noch  aus  einem  andern  Grunde.  Oberhalb  der 
Mündung  der  Tschuja  in  die  Katunga  treten  die  .Gebirge 
zuweilen  so  schroff  an  den  Ufern  der  ersten  hervor,  dafs  man 
alsdann  einen  kaum  nur  ein  paar  Zoll  breiten  Steg  (!)  über 
die  nakten  senkrecht  den  schäumenden  Strom  überhängenden 
Klippen  einschlagen  mufs;  diese  gefährlichen  Oerler  werden 
mit  dem  Namen  „die  Tschuja- Born”  bezeichnet;  es  sind 
derer  etwa  acht,  und  man  hat  alle  mögliche  Ursache  sich 
glücklich  zu  schätzen,  wenn  man  sie  einmal  hinter  sich  hat. 

O 

Herr  von  Tschichatschew  erreichte  am  17.  Mai  die  Jur¬ 
ten  der  Saisane :  Mongol  und  Schünneck.  Die  beweglichen 
Wohnungen  dieser  beiden  Häupter  der  Doppelzinspflichtigen 
bilden  den  vorgerücktesten  Punkt  aller  europäischen  Wande¬ 
rungen  in  dem  Tschuja -Thal,  weiter  die  Tschuja  hinauf  ist 
Dr.  Bunge  im  Jahre  1826  nicht  vorgedrungen  oder  wenig¬ 
stens  hat  er  nichts  veröffentlicht  das  ein  weiteres  Vordringen 
annehmen  liefse.  Die  Flora  des  ganzen  Tschuja- Plateau  lag 
noch  im  Winterschlaf  und  schien  auch  noch  geraume  Zeit 
darin  verbleiben  zu  müssen. 

Schon  nach  einem  Tagesrilte  von  den  Jurten  der  beiden 


*)  Zuerst  wollt  den  Ob  bis  Bjisk  und  dann  wie  oben  gesagt. 


E. 
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Fürsten  nimmt  die  Breite  des  Flusses  bedeutend  ab,  so  dafs 
man  schon  innerhalb  von  zwei  Tagemärseben  das  hohe,  mit 
schneebedeckten  baumlosen  Bergen  umringte  Plateau  erreicht, 
dessen  morastiger  Boden  die  Quellen  der  Tschuja  enthält.  Diese 
bestehen  nämlich  aus  einer  Menge  kleiner  Bache  die  durch 
mehrere  zusammenslofsende  Wasseradern  zu  Strömen  heran¬ 
wachsen,  sich  endlich  vereinigen  und  den  Flufs  bilden.  Die 
bedeutendsten  dieser  Ströme  sind:  der  Murgusun,  der  Bo- 
romurgüsun  und  der  Justid;  an  diesem  letzten  befindet  sich 
der  beträchtlichste  Chinesische  Gränzposlen  dieser  Gegend. 
Der  chinesische  Officier  machte  anfangs  Einwendungen  gegen 
die  topographischen  Aufnahmen  des  russischen  Naturforschers, 
bei  welcher  Gelegenheit  er  zuweilen  den  chinesischen  Boden 
betreten  mufste,  allein  durch  gute  Worte  und  freundliches 
Benehmen  wurden  nicht  blos  alle  Schwierigkeiten  beseitigt, 
sondern  der  chinesische  Beamte  bewies  sich  auch  sehr  dienst¬ 
fertig  und  wirkte  fördernd  auf  die  nöthigen  mechanischen 
Vorrichtungen.  Von  der  östlichen  Quelle  der  Tschuja ,  d.  h. 
dem  Boromurgusun,  und  der  westlichsten  des  Tschulyschman, 
d.  h.  des  Bagayrsch,  sind  in  gerader  Linie  nur  etwa  15  Werst 
und  doch  brachte  der  russische  Naturforscher  zwei  Tage 
damit  zu  diese  unbedeutende  Strecke  zurückzulegen;  er  war 
nämlich  oft  in  Gefahr  mit  dem  Pferde  auf  den  grundlosen 
Morästen  zu  versinken.  Eine  von  hohen  kahlen  Bergen  star¬ 
rende,  kalte  Einöde  bildet  fast  ausschliefslich  das  ganze  Pla¬ 
teau,  dem  die  Tschuja  nnd  der  Tschulyschman  entquellen. 
Den  Hauptquell  dieses  letzten  bildet  der  See  Djuslu-koK 
Südwestlich  und  südlich  von  demselben  sieht  man  zwei  mit 
ewigem  Schnee  bedeckte  Bergketten  sich  auf  dem  chinesischen 
Boden  erheben,  sie  laufen  von  SW.  nach  NO.,  wenden  sich 
dann  nach  Nord  und  streichen  unter  dem  Namen  der  TeiV 
dischely- Gebirge  an  dem  See  Djustu-kol  vorüber.  Diese 
Gebirgskette  bildet  eigentlich  das  sogenannte  Sajanisehe  Ge¬ 
birge  *) ,  welches  unter  diesem  letzten  Namen  in  dem  Lande 


*)  Als  Sajanisehe  Gebirge  bezeichnet  man  aber  auch,  nach  (lein  im 
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selbst  gar  nicht  bekannt  ist.  Von  dem  See  aus  nach  N.  und 
NO.  sehend,  bemerkt  man  ziemlich  deutlich  die  Richtung  der 
Tendischely-Kelte  insofern  dieselbe  den  russischen  Boden 
durchschneidet  und  man  kann  sich  alsdann  des  Gedankens 
nicht  erwähren,  dafs  die  hohe  Gebirgskette  am  östlichen  Ufer 
des  Altin- kol  (Telezkische  See)  nichts  anders  als  eine  Fort¬ 
setzung  dieses  Bergrückens  ist.  Von  seiner  Quelle  an  suchte 
Hr.  v.  Tschichatschew  den  Tschulyschman  so  lange  zu  ver¬ 
folgen  bis  die  das  Belte  dieses  wilden  Stroms  einengenden 
Gebirge  ihm  endlich  ein  weiteres  Vordringen  in  dieser  Rich¬ 
tung  vollkommen  unmöglich  machten,  und  ihn  nöthiglen  auf 
ein  paar  Tage  die  unmittelbaren  Ufer  desselben  zu  ver¬ 
lassen.  Er  wandte  sich  demzufolge  dem  Baschkaus  zu,  ver¬ 
folgte  denselben  bis  zur  Einmündung  des  grofsen  Ulachan, 
überstieg  alsdann  abermals  die  Bergkette  die  die  beiden 
Flüsse  (Tschuja  und  Tschulyschman)  scheidet  und  erreichte 
wieder  den  Tschulyschman.  Er  setzte  seine  Wanderung  auf 
dem  linken  Ufer  dieses  Flusses  fort  und  überfuhr  denselben 
etwas  unterhalb  der  Einmündung  der  Tschultscha.  Dieser  reis¬ 
sende  Strom  stürzt  sich  schäumend  in  den  Tschulyschman 
nur  etwa  zwanzig  Werst  oberhalb  der  Einmündung  dieses 
letzten  in  den  Altin-Kol.  Die  Gebirgsart,  die  in  dem  ganzen 
Thale  des  Tschulyschman  hauptsächlich  aus  Thonschiefer  be¬ 
steht,  mit  untergeordnetem  Granit,  Sienit  und  Porphyr  (mei¬ 
stens  Feldsteinporphyr)  bietet  an  mehreren  Orlen  bedeutende 
Massen  von  Brauneisenstein  dar.  Aufserdem  ist  der  Thon¬ 
schiefer  sehr  reich  an  Eisenglanz,  der  bald  den  Gliiner  zu 
ersetzen  scheint *  *),  bald  neben  ihm  in  dünnen  Blättchen  auf- 
trilt;  ganz  vorzüglich  charakteristisch  für  den  Thonschiefer 
erscheint  aber  der  Eisenglanz  in  dem  Thale  des  Baschkaus, 


Jeniseisker  und  Irkuzker  Gouvernement  herrschenden  Sprachge- 
brauclie,  erst  die,  östlich  von  den  Tschuja-Quellen,  vom  Jenisei- Ge¬ 
biete  bis  zu  den  Quellen  des  Kitoi  und  Irkut  gelegnen.  E. 

*)  Demnach  schiene  der  dortige  Thonschiefer  Glimmer  als  wesentlichen 
Gemengtheil  zu  führen.  E. 
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an  dem  Kokorgo- See  und  in  dem  chinesischen  Gebiete  an 
den  Ufern  des  Alasch,  des  Kemtschik  u.  s.  w.  Das  Mineral 
tritt  in  allen  diesen  Gegenden  auf,  nicht  blos  als  eingesprengt 
in  der  Gebirgsart,  oder  in  dünnen  glimmerarligen  Täfelchen 
spaltbar,  sondern  in  derben  Massen,  die  wenn  man  den  Strich 
nicht  berücksichtigt,  dem  Bleiglanz  aufs  täuschendste  ähnlich 
sind;  ganze  Felsen  glänzen  zuweilen  in  den  Sonnenstrahlen 
auf  eine  höchst  merkwürdige  Art. 

Mehrere  Punkte  sowohl  am  Baschkaus  als  am  Tscliu- 
Jyschman  bieten  die  grofsartigsten Nalurscenen  dar;  Herr  von 
Tschichalschew,  der  während  seiner  zehnjährigen  ausgebrei- 
telen  Reisen  durch  ganz  Europa  und  einen  grofsen  Theil  von 
Asien  und  Afrika,  oft  das  Bedürfnifs  gefühlt  halle,  das  Bild 
mancher  prachtvollen  Gegend  durch  die  Kunst  wiederzugeben, 
halte  diesesmal  einen  Landschaftsmaler  mit  sich  genommen 
und  ist  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  worden,  seinem  Werke 
auch  zugleich  eine  Reihe  von  Altaischen  Gebirgsansichten  und 
Landschaften  hinzuzufügen  welche  sowohl  durch  die  Neuheit 
des  Gegenstands  als  durch  das  Pittoreske  desselben  nicht  ganz 
ohne  Interesse  sein  werden. 

Die  Ueberfahrt  über  den  Tschulyschman ,  die,  wie  ge¬ 
sagt,  etwa  30  Werst  oberhalb  seiner  Einmündung  in  den 
Altin-Kol  stallfand,  ist  zwar  nicht  so  beschwerlich  wie  die 
der  Katunga,  allein  auch  hier  ist  der  Str.om  noch  sehr  reis¬ 
send;  man  halle  grofse  Mühe  die  durch  das  öftere  Ueber- 
setzen  der  Ströme  eingeschüchlerten  Pferde  abermals  in  das 
ihnen  verhafst  gewordene  Element  zu  treiben,  während  die 
Reisenden  sich  einem  kleinen,  aus  einem  ausgehölten  Baum¬ 
stamme  bestehenden  Kahne  anvertrauen  mufsten  *) ,  und 
auf  diese  Weise  sich  bis  zum  rechten  Ufer  hinüberarbei- 
telen. 


*)  Es  ist  wohl  eines  der  im  östlichen  Sibirien  und  auf  Kamtschatka 
überall  üblichen  Batti  gemeinten,  in  denen  man  weite  Reisen  auf 
den  Flüssen  und  sogar  bis  in  die  Buchten  des  grofsen  Oceans 
macht.  E. 
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Den  wenigen  und  höchst  unzusammenhängenden  Nach¬ 
richten  zufolge,  die  man  über  diese  Gegenden  zu  sammeln 
vermochte,  sollte  der  kürzeste  Weg  zu  den  Quellen  des  Abakans 
längs  derTschultscha  liegen,  was  sich  auch  wirklich  bestätigte; 
denn  nach  einem  sehr  beschwerlichen,  obwohl  nicht  anhaltenden 
Hinaufklimmen  sliefs  man  NO.  von  dem  Tschultscha-See  auf 
einen  andern  viel  kleinern  See,  aus  dessen  östlichem  Ende 
ein  unbedeutender  Strom,  den  man  den  „grofsen  Abakan 
nennt,  hervorlritt.  Dieser  See  liegt  etwa  40  Werst  NO.  vom 
See  der  Tschullscha;  hohe  schneebedeckte  Berge,  die  mit 
dem  Namen  „Abakanin  bachi  tau1’  (Berge  des  Abakans-Hauptes) 
bezeichnet  werden,  bilden  um  denselben  einen  Halbkreis; 
trotz  dem  dafs  um  Mittag  bei  hellem  Himmel  das  Thermo¬ 
meter  (Fteaumur)  an  der  Sonne  32°, 2  zeigte,  und  dafs  man 
sich  im  Monat  Juli  befand,  war  noch  der  gröfste  Theil  des 
Sees  mit  Eis  bedeckt,  die  enlblöfsten  Stellen  durchschwärmte 
eine  Menge  von  kohlschwarzen,  mit  einem  starken  Buckel  am 
Schnabel  versehenen ,  sehr  grofsen  Enten ,  die  sowohl  durch 
ihre  Farbe  als  durch  ihre  Bildung  einen  grellen  Kontrast  mit 
der  schönen  und  nicht  minder  grofsen  gelben  Anas  rulila  bil¬ 
den,  und  wohl  leicht,  wo  nicht  zu  einer  neuen  unbekannten 
Species,  doch  wenigstens  zu  einer  neuen  Abart  gehören  könnten. 
Aufser  dem  grofsen  Abakan  wird  der  eigentliche  Fluls  Abakan 
noch  durch  einen  andern  Strom  gebildet,  dem  „kleinen  Aba- 
kan'”  welcher  von  dem  grofsen  wohl  nicht  mehr  als  vier  bis 
fünf  Werst  entfernt  sein  mag,  allein  durch  hohe  schnee¬ 
bedeckte  Berge  von  demselben  getrennt  wird.  Von  diesen 
beiden  Quellen  bis  zur  Einmündung  des  Taschlyp  d.  h.  auf 
einer  Strecke  von  hundert  fiiuf  und  zwanzig  Werst  wird  die¬ 
ser  Flufs  (der  eigentliche  Abakan)  zwischen  zwei  schroffen 
Bergrücken  eingcschlossen  und  (liefst  gleichfalls  in  einer  tiefen 
Schlucht,  deren  finsterer  Abgrund  durch  die  dichten  Wal¬ 
dungen  von  Pinus  larix  und  cembra,  die  meistens  in  einem 
sehr  morastigen  Boden  wurzeln,  noch  unzugänglicher  ge¬ 
macht  wird.  Der  Versuch,  sich  durch  diese  Schlucht,  oder 
richtiger,  langgezogene  tiefe  Spalte,  durchzuarbeilcn ,  und  den 
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Flufs  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  Jenisei  zu  verfolgen, 
schlug  vollkommen  fehl  und  hatte  sogar  den  Verlust  meh¬ 
rerer  Pferde  zur  Folge.  Herr  v.  Tschichatschew  liefs  sich 
jedoch  dadurch  nicht  ahschrecken,  und  entschlofs  sich  dem¬ 
zufolge  vom  Abakan  südlich  abzulenken,  und  wo  möglich  ei¬ 
nen  Ort  zu  entdecken,  wo  man  die  Richtung  des  Flusses  nach 
NO.  wieder  einschlagen  könnte,  allein  nach  einer  14  Tage 
dauernden  höchst  beschwerlichen  Wanderung,  die,  weil  ent¬ 
fernt,  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  zu  führen,  gar  keine 
Aussicht,  denselben  bald  zu  erreichen,  übrig  zu  lassen  schien, 
befand  man  sich  in  der  peinlichen  Wahl  entweder  den  zu¬ 
rückgelegten  Weg  wieder  aufzusuchen  oder  noch  weiter  in 
derselben  südlichen  Richtung  vorzudringen.  Das  erste  machte 
die  gänzliche  Erschöpfung  der  Pferde  nicht  rathsam,  man  ent¬ 
schlofs  sich  daher  zu  dem  letzten  um  so  mehr,  da  man  dabei 
die  Aussicht  haben  konnte,  das  chinesische  Gebiet  bald  zu 
erreichen  und  sich  dort  Rath  und  Hülfe  zu  verschaffen;  auch 
wurde  das  Verlangen  der  Anschauung  von  Menschenge¬ 
schöpfen  theilhaft  zu  werden  von  Tage  zu  Tage  dringender, 
denn  ein  Monat  war  schon  bald  verstrichen  ohne  dafs  man 
aufser  ein  paar  Baren  etwas  Lebendiges  gesehen  hatte.  Wie 
grofs  war  also  die  Freude  als  man  endlich  zu  einem  steilen 
Abhange  gel  ngle,  von  dessen  Höhe  man  wie  in  einem  tiefen 
Schlunde  grünende  Thäler  und  Fluren  erblickte!  es  war  das 
schöne  Tafelland  der  chinesischen  Provinz  Ulassatai ;  die 
kühnen  Wandrer  halten,  ohne  es  zu  wissen,  den  ganzen  Aa- 
janischen  Bergrücken  quer  durchschnitten  und  befanden  sich 
an  dem  südlichen  Abhange  desselben.  Dieser  ist  sehr  steil 
und  besteht  durchgehends  aus  fleischrolhem  ziemlich  grob¬ 
körnigen  Granite.  Drei  Stunden  brauchte  man  zum  Herab- 
sleigen  von  den  eisigen  Höhen,  auf  denen  man  so  lange 
herumgeirrt  halte.  Je  tiefer  je  mehr  wurde  das  Auge  der 
Wandrer  durch  das  frische  Grün  der  Coniferen,  Loniceren 
und  Populus -Arten  erquickt;  endlich  gelangte  man  in  das 
schöne  Thal,  welches  der  stattliche  Alasch  bewässert;  erst 
die  weitern  Ausflüge  in  diesen  Gegenden  überzeugten  den 
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russischen  Naturforscher,  dafs  er  sich  wirklich  an  den  Ufern 
des  Hauplzuflusses  des  Kemtschik  befand  und  somit  das 
westliche  Quellengebiet  des  mächtigen  Jenisey’s  betreten 
halte.  Das  hartnäckige  Weigern  der  chinesischen  Soionen 
frische  Pferde  und  Lebensmittel  zu  liefern ,  nöthigte  den  Hrn. 
v.  Tschichatschew  der  Absicht  zu  entsagen,  noch  tiefer  bis 
zum  Kemtschick  vorzudringen  und  diesen  bis  zu  seiner  Mün¬ 
dung  verfolgend,  den  Jenisei  bis  zur  russischen  Gränze  hiu- 
unlerzufahren ;  es  blieb  ihm  also  kein  andres  Mittel  übrig  als 
auf  einem  nähern  Wege  die  Gränze  aufzusuchen,  was  auch 
nach  einem  fünftägigen  Ritt  wirklich  gelang;  man  erreichte 
und  übersetzte  den  Schabina-Dabahan ,  stieg  in  das  Thal  des 
Tschehan-Mahan  hinunter  und  erreichte  glücklich  den  Gränz- 
posten  am  Abakan  (Abakanskoi  Karaul). 

Merkwürdig  war  der  Eindruck,  den  das  kleine  Kosaken¬ 
dorf,  aus  etwa  acht  bis  zehn  russischen  Bauernhäusern  be¬ 
stehend,  auf  die  Kalmuken  machte.  Diese  guten  Nalurkinder 
hatten  niemals  das  wilde  und  öde  Gebirgsland  des  Tschuly- 
sclunan  und  des  Baschkaus  verlassen  und  besafsen  folglich 
keine  Idee  von  einem  Hause  oder  überhaupt  einer  an  den 
Boden  unbeweglich  haftenden  Wohnuug;  so  dafs  sie  beim 
Anblicke  dieser  stattlichen  Palläsle  plötzlich  von  dem  Ge¬ 
danken  ergriffen  wurden,  der  mächtige  Herrscher  der  Reufsen 
müsse  wahrscheinlich  selbst  an  diesem  prachtvollen  Orte  seine 
Residenz  haben;  ja  sogar  die  durch  so  lange  Strapazen  und 
harte  Prüfungen  tief  gebeugten  Rosse  wollten  mit  Reiter  und 
Gepäck  durchgehen,  als  sie  sich  den  Häusern  näherten  und 
die  in  Front  aufgestellten  Kosaken  erblickten.  Die  staunen¬ 
den  Kalmücken  betraten  das  Innere  der  Wohnungen  nur  mit 
der  tiefsten  Ehrfurcht,  die  aber  bald  durch  den  .Genufs  des 
Branntweins  in  eine  ziemlich  gesellige  Behagligkeit  sich  auf- 
lösle;  das  frische  Brod,  das  sie  noch  niemals  gesehen  hatten 
und  welches  allerdings  auch  für  den  europäischen  Theil  der 
Wandrer  ein  langentbehrter  Leckerbissen  war,  erregte  bei 
ihnen  das  gröfste  Wohlgefallen. 
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Nachdem  man  frische  Pferde  bekommen  hatte  und  sich 
mit  Proviant  aufs  neue  versorgt,  wurde  die  Reise  nach  dem 
Sajanskischen  Vorposten  und  nach  der  Stadt  Minusinsk  fort¬ 
gesetzt;  von  wo  man  alsdann  einen  Abstecher  nach  Taschtypsk 
machte  und  zuletzt  an  dem  rechten  Ufer  des  Jenisey’s  nach 
Krasnojarsk  ritt.  Der  Rest  des  Herbstes  wurde  auf  den  Be¬ 
such  der  Gold  Wäschereien  des  Tomskischen  Gouvernements, 
der  Steinkohlenformalion  von  Kusnezk  und  Salairsk  und  der 
Gruben  von  Schlangenberg  und  Ryddarsk  verwandt.  Die  erst 
vor  Kurzem  eingeleileten  künstlichen  Enlblöfsungen  in  der 
Gegend  von  Schlangenberg  durch  die  gründliche  Thätigkeit 
des  Obersten  v.  Ostermeier,  setzten  den  Reisenden  in  den 
Stand  vieles  höchst  Interessante  über  den  innern  Bau  dieser 
durch  ihre  geognostischen  Verhältnisse  so  überaus  merkwür¬ 
digen  Lokalität  zu  erfahren. 

In  Uslkamenogorsk  angelangl,  unternahm  Hr.  v.  Tschi¬ 
chatschew  noch  einen  Ausflug  nach  der  Kirgisischen  Steppe 
wo  er  die  seit  Kurzem  ins  Leben  getretenen  Goldwäschen 
besuchte,  und  zugleich  Gelegenheit  hatte,  mehrere  ethno¬ 
graphische  Beobachtungen  in  Hinsicht  der  dortigen  Kirgisen 
anzuslellen.  In  Uslkamenogorsk  wieder  angelangt,  verfolgte 
er  den  Irtysch  bis  nach  Omsk  und  schlug  alsdann  den  gera¬ 
den  Weg  über  Jekatrinburg  und  Kasan  nach  Petersburg  ein. 
Somit  hatte  der  Aufenthalt  im  eigentlichen  Altai  beinahe  ein 
halbes  Jahr  gedauert,  nämlich  vom  6ten  April  bis  zum  2ten 
October  (Tag  der  Abreise  aus  Semipalalinsk).  Aufser  der  in 
naturhistorischen  und  topographischen  Beobachtungen  beste¬ 
henden  Ausbeute  liefert  diese  Reise  auch  zugleich  Andeu¬ 
tungen  derjenigen  Orte  wo  sich  bedeutende  Merkmale  von 
Goldsand  nachweisen  liefsen,  und  unter  welchen  folgende  be¬ 
sonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen:  die  Ströme 
Toldu,  Kojuk-Temir  und  Kreschta;  die  beiden  ersten  fliefsen 
der  Tschuja  zu,  der  letzte,  der  zugleich  auch  die  hoffnungs¬ 
vollste  Aussicht  darbietet,  mündet  in  die  Kalunga.  Alle  drei 
befinden  sich  in  einer  nicht  sehr  beträchtlichen  Entfernung 

Ermans  Russ,  Archiv.  II ff.  3.  1842.  o7 
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von  bewohnten  Orten ,  wie  z.  ß.  von  den  Dörfern  der 
Allaischen  Woloste  und  sogar  der  Stadt  Bjisk,  so  dafs  glück¬ 
licherweise  die  Gewinnung  dieser  verborgenen  und  vielleicht 
bedeutenden  Schatze  nicht  mit  dem  Uebelslande  verknüpft 
ist,  die  Arbeiter  in  eine  entlegene,  unwirlhbare  Gegend  zu 
versetzen ,  wie  es  allerdings  mit  den  tiefer  liegenden  Regionen 
des  Altai  und  der  «Sajanen  der  Fall  wäre. 


lieber  magnetische  Beobachtungen  im  russischen 

Reiche. 


Das  Comile  welches  von  Seiten  der  British  Association 
for  the  advancement  of  Science  die  englischen  Bei¬ 
träge  zu  dem  grofsen  Systeme  magnetischer  und  meteorolo¬ 
gischer  Beobachtungen  anordnet,  hat  im  Juli  1842  über  den 
dermaligen  Zustand  dieser  wichtigen  Angelegenheit  unter  an¬ 
dern  Folgendes  bekannt  gemacht  *):  Wahrend 'alle  unsere 
brittischen  und  indischen  Observatorien,  mit  Ausnahme  des 
zu  Aden  errichteten,  in  voller  Thäligkeit  sind,  ist  auch  die 
russische  Regierung  für  die  Vermehrung  magnetischer  Beobach¬ 
tungen  aufserordentlich  thätig  gewesen.  Herr  Kupffer,  der 
mit  der  Leitung  dieser  Angelegenheit  beauftragt  ist,  hat,  durch 
die  Unterstützung  des  Finanz -Ministers  Grafen  v.  Kan  kr  in 
und  durch  die  ihm  von  dem  (Marine -Minister)  bürsten  Men- 
schtschikow  und  von  mehreren  andern  hochgestellten  Per- 


*.)  Report  of  the  committee  consisting  of  Sir  J.  H ersehet, 
the  Master  of  Trinity,  the  Dean  of  Rty,  Dr.  Lloyd  und 
Colonel  Sabine,  appointed  to  conduct  the  coopeiatioii 
of  the  British  Association  in  the  System  of  s  imult  a- 
neous  magnetical  und  meteorological  Observation. 
Dieser  gedruckte  Bericht  ist  aus  einem  von  Sir  J.  Herschel  am 
28.  Juni  1842  vor  der  British  Association  in  Manchester  gehaltenen 
Vortrage  entnommen. 
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sonen  in  Russland  verliehenen  Geldmittel  zunächst  die  Errich¬ 
tung  magnetischer  Observatorien  in  Kasan,  in  Jekatrin- 
burg,  in  Nertschinsk  und  in  Barnaul  veranlafst.  Er 
hat  sodann  für  die  erfolgreiche  Wirksamkeit  dieser  Institute 
gesorgt,  so  wie  auch  eine  verbesserte  Anordnung  der  früheren 
unvollständigen  Observatorien  in  Tiflis  und  in  Nikolajew 
und  die  Gründung  eines  neuen  in  Moskau  unter  den  Au- 
spicien  des  Curators  der  dortigen  Universität  Grafen  Stro- 
ganow  herbeigeführt.  Die  weile  Ausdehnung  des  ursprüng¬ 
lichen  Planes  bis  zu  der  jetzigen  Theilnahme  fast  jeder  euro¬ 
päischen  Regierung,  hat  natürlich  nicht  nur  bedeutende  Aus¬ 
gaben  verursacht,  sondern  auch  einen  noch  weit  kostbareren 
Zeitverlust.  Die  englische  Regierung  und  die  ostindische 
Compagnie  haben  ursprünglich  nur  eine  dreijährige  Dauer  der 
correspondirenden  Beobachtungen  zugesfagt.  Diese  würde 
hiernach  mit  dem  laufenden  Jahre  (1842)  zu  Ende  gehen  d.  h. 
in  demselben  Augenblicke  wo  erst  Alles  in  volle  Thätigkeit 
tritt,  und  wo  sich  daher  erst  die  Früchte  so  vieler  Arbeit  und 
Ausgaben,  in  einem  diesem  Aufwande  entsprechenden  Maafse, 
zu  zeigen  beginnen.  Die  nothwendigen  Vorbereitungen,  die 
Anlernung  von  Beamten,  deren  Reisen  nach  ihren  Bestim¬ 
mungsorten,  der  Bau  der  Beobachlungslokale,  die  Aufstellung 
und  Berichtigung  der  Instrumente  konnten  nicht  ohne  Zeit¬ 
verlust  abgehen.  Es  ist  namentlich  das  erste  der  drei  Beob¬ 
achtungsjahre  in  allen  Fällen,  in  vielen  aber  auch  noch  das 
zweite  nur  auf  diese  Weise  verwendet  worden  und  man  hat 
also  bis  jetzt  der  Erwartung  einer  vollständigen  dreijährigen 
Reihe  von  Resultaten  noch  durchaus  nicht  entsprochen.  Un¬ 
ter  diesen  Umständen,  und  in  Ansehung  dafs  selbst  eine, 
jetzt  nur  unter  Vorbehalt  künftiger  Wiederaufnahme,  eintre- 
lende  Pause,  jedenfalls  die  Enlblüfsung  und  den  Verfall  der 
bestehenden  Observatorien  und  somit  die  Wiederholung 
des  bei  deren  Errichtung  gehabten  Kosten-  und  Zeitaufwan¬ 
des  so  wie  nochmalige  Ueberwindung  aller  anfänglichen  Hin¬ 
dernisse  zur  Folge  haben  würde  —  haben  der  Präsident  und 
das  Consilium  der  Royal  Society  beschlossen,  bei  der  Regie- 
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rung  das  Fortbestehen  der  englischen  Observato¬ 
rien  während  andrer  drei  Jahre  bis  zuui  Ende  von 
1845  zu  beantragen.  In  demselben  Augenblicke  erfolgte  aber 
auch  von  Seiten  der  russischen  Regierung  die  officielle  An¬ 
zeige  dafs  ihre  Observatorien  so  lange  als  die  englischen  be¬ 
stehen  sollten.  Der  (russische  Gesandte)  Baron  Brunovv  äus- 
serte  bei  dieser  Gelegenheit  dafs  man,  fern  davon  diese  neue 
Dauer  der  Beobachtungen  für  lang  zu  hallen,  sie  vielmehr 
als  die  kürzeste  betrachte,  in  der  der  eigentlich  beabsich¬ 
tigte  Zweck  zu  erreichen  und  somit  ein  entsprechender  Ersatz 
für  den  bisherigen  Kraftaufwand  zu  erlangen  sei.” 

„Die  Commission  der  British  Association  meldet  mit 
Freuden,  dafs  die  Britische  Regierung  sich  sogleich  mit  dem 
ihr  geäufserten  Wunsche  einverstanden  erklärte  und  dafs  so¬ 
mit  das  Fortbestehen  des  gesammten  Beobachtungssyslemes 
für  noch  drei  Jahre  gesichert  ist.  Abgesehen  von  den  bedeu¬ 
tenden  Resultaten  welche  die  jetzt  endende  erste  Beobach- 
tungsperiode  geliefert  hat,  ist  dieselbe  als  eine  unerläfsliche 
Vorbereitung  für  die  nun  beginnende  neue  zu  betrachten,  denn 
man  wird  nun  an  den  Instrumenten  für  diese,  in  Folge  aus¬ 
reichender  Erfahrungen  und  reiflicher  Ueberlegungen,  man¬ 
ches  modificiren  und  verbessern  können.  Man  wird  jetzt  auf 
Uebereinslinmiung  hallen ,  selbst  in  Beziehungen  in  denen 
man  bisher  den  Localiläten  und  den  Individualitäten  der  Be¬ 
obachter  einigen  Einflufs  einräumen  mufsle.  Es  dürften  nun 
an  den  meisten  Stationen  stündliche,  anstatt  der  bisheii- 
gen  zweistündigen,  Beobachtungen  ausführbar  scheinen 
und  alle  von  den  Instrumenten  abhängigen  Correclions-  Ele¬ 
mente,  so  wie  namentlich  die  vou  der  Temperatur  der  Mag¬ 
nete  herrührenden,  welche  zugleich  die  wichtigsten  und  am 
schwersten  zu  bestimmenden  sind,  werden  nun  mit  Sicher¬ 
heit  ermittelt  sein.  Indem  wir  aber  das  bisher  geleistete  als 
eine  Vorbereitung  zu  den  künftigen  Erfolgen  betrachten,  dür¬ 
fen  wir  auch  dessen  schon  jetzt  vorhandenen  absoluten  Werth 
nicht  übersehen  Die  grofsartige  Reihe  von  Vergleichungs¬ 
punkten,  welche  dadurch  für  die  Reisebeobachlungen  wählend 
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der  jetzigen  Süd-Polar-Expedition  (unter  Capitain  Clark-Rotel 
dargeboten  worden  ist,  wäre  schon  allein  von  unschätzbaren 
Werthe.  Man  hätte  durch  kein  andres  Mittel  einen  dem  jetzt 
vorhandenen  gleichkommenden,  Beweis  für  die  Ausdehnung 
der  sogenannten  magnetischen  Gewitter  über  die  ganze  Erd¬ 
oberfläche  erhalten  können  und  es  sind  endlich  durch  diese 
bisherigen  Beobachtungen  neue  Data  geliefert  worden  um  den 
konstanten  der  Gaulsischen  Theorie  einen  früher  uner¬ 
reichbaren  Grad  von  Genauigkeit  zu  verleihen.  Mit  einem 
Worte,  wir  würden  die  in  Rede  stehende  Unternehmung 
selbst  dann  noch  für  eine  höchst  erfolgreiche  erklärt  haben, 
wenn  man  sie  schon  jetzt,  in  dem  Augenblicke  ihrer  besten 
Entwicklung,  unterbrochen  hätte.” 


Diese  letzte  Aussage  der  englischen  Berichterstatter  gilt 
namentlich  auch  und  in  vollstem  Maafse  von  den  russischen 
magnetischen  und  meteorologischen  Observatorien.  —  Einige 
derselben  haben  ihre  Wirksamkeit  schon,  vier  Jahre  früher 
als  die  englischen,  mit  Anfang  des  Jahres  1836  begonnen  und 
von  den  seit  dieser  Zeit  angestellten  Beobachtungen  ist  das 
Meiste  bereits  in  fünf  uns  vorliegenden  Quarlbänden  gedruckt. 

Dei  eiste  erschien  im  Jahre  1837  in  zwei  Lieferungen 
unter  dem  Titel:  Observations  meteorologiques  et 
magneliques  faites  dans  l’etendue  de  D Empire  de 

T  >  •  .  T\  /  »  .  .  _  I 


Russie  etc.  Redigees  par  A.  T.  Kupffer.  Nr.  I.  XL VI. 


und  90  Seiten:  Nr.  II.  S.  90  bis  196. 


Er  enthält  aufser  der  Instruction  für  die  Bergwerks- 
Leamlen,  welche  mit  Anstellung  jener  Beobachtungen  beauf¬ 
tragt  wurden  und  den  erforderlichen  Reductions- Elementen, 
alle  Ablesungen  selbst,  welche  in  Petersburg  von  Juli 
183o  bis  einschliefslich  December  1836  gemacht  worden 
sind ,  und  zwar  an  jedem  Tage  nach  je  zwei  Stunden  zwi¬ 
schen  20  Uhr  und  10  Uhr  nach  dem  Mittleren  Mittag.  Es 
sind  aber  namentlich  für  jeden  der  beiden  Orte  und  für  alle 
eben  genannten  Zeitpunkte  die  Angaben  eines  Gaulsischen 
Declinalions-Magnetomelers  sowohl  zu  vergleichenden  als  zu 
absoluten  Bestimmungen  der  Declinalion,  die  Veränderun- 
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gen  des  Luftdruckes,  die  Lufttemperaturen,  die  Angahen  des 
Psychrometers,  die  Niederschlags-Mengen  und  Windrichtungen 
so  wie  auch  für  mehrere  Tage  in  dem  genannten  Zeiträume 
die  absolute  Inclinalion  nach  einem  Gambey’schen  Inclinalo- 
rium.  Die  vier  folgenden  Bände  erschienen  respektive  in  den 
Jahren  1839,  1840,  1841  und  1842  unter  dem  Titel:  An- 
nuaire  magnetique  et  meteorologique  du  corps  des 
Ingenieurs  des  min  es  deRussie  ou  recueil  d’obser- 
vations  etc.  Publiees  par  ordre  deS.  M.  PEmpereur 
Nicolas  I.  et  sous  les  auspices  de  Mr.  le  Cornte 
Cancrine  par  A.  T.  Kupffer.  Annee  1837.  212  Seiten. 
An  nee  1838.  340  Seiten.  Annee  1839.  445  Seiten.  An¬ 
nee  1840.  488  Seiten. 

Für  1837  sind  die  magnetischen  und  meteorologischen 
Erscheinungen  an  den  beiden  genannten  Orten,  Petersburg 
und  Jekatrinburg,  ganz  so  wie  für  die  zwei  früheren  Jahre 
angegeben,  aufserdem  aber  meteorologische  Beobachtungen 
zu  Slatoust  am  südlichen  Ural  (55°S'  Br.  57°8'  0.  v.  P.). 
Für  die  zwei  folgenden  Jahre  1838  und  1839  sind  Barnaul 
(53°20  Br.  81  °7  0.  v.  P.)  zu  den  magnetischen  und  meteo¬ 
rologischen  Stationen,  zu  den  blofs  meteorolog  aber  noch 
Lugan  (48° 35'  Br.  37° T  0.  v.  P.)  und  Bogoslowsk  (59° 
45'  Br.  57°39'  0.  v.  P.)  hinzugekommen  und  für  1840  ent¬ 
hält  das  An  nuaire  raagn.  et  met.  aufser  den  Beobachtun¬ 
gen  an  allen  bisher  genannten  Orlen  auch  magnetische  und 
meteorologische  zu  Nertschinsk  (5l°56'Br.  114°  11'  0.  v. P.), 
so  wie  eine  Reihe  von  Barometer- Beobachtnngen,  die  von 
Herrn  Knorr e  zu  Nikolajewsk  angestellt  worden  sind. 
Er  hat  nach  diesen  den  mittleren  Barometerstand  am  Schwar¬ 
zen  Meere  bei  46°59’  Breite  zu  337'", 854  *)  angegeben. 

Nur  als  ein  Beispiel  von  dem  Werthe  dieses  Schatzes 
numerischer  Thatsachen  sei  hier  erwähnt,  dafs  schon  die  in 
den  drei  ersten  Bänden  enthaltenen  hingereicht  haben,  um 
der  Reduction  von  Declinations-  Beobachtungen  durch  Rei- 


*)  Vergl.  dieses  Archiv  Bd.  I.  S.  250  Anm. 
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sende,  auf  mittlere  Declinationen  eine  beträchtliche 
Sicherheit  zu  verleihen.  Alle  während  der  Jahre  1837  und 
1838  zu  Petersburg  und  Jekatrin  bürg  und  während 
des  letzteren  auch  zu  Bar  na  ul  Angestellten  Messungen  der 
Declination  lassen  sich  nämlich,  abgesehen  von  dem  Ein¬ 
flüsse  der  nicht  period.  Störungen,  sehr  genügend  darslellen 
durch  den  Ausdruck  s-f  m  +  a.  cosx  +  /?.  sinx+y.  cos2x  + 
d  sin  2x+e.  cos  3x  +  £.  sin  3x ,  wenn  s  die  mittlere  jährliche 
Declination  bezeichnet  und  x  die  in  Bogen  verwandelte  mitt¬ 
lere  Zeit,  zu  welcher  sie  gehören,  indem  man  für  die  Mille 
der  einzelnen  Monate  für  m  «  ß  y  d  e  £  folgende  Werke 
annimmt: 


m 

« 

ß 

Y  , 

d 

£ 

Januar 

+  102" 

+  54" 

+  15" 

—27" 

+  70" 

+  r 
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+33 
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April 

—  83 
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+  40 

+  82 
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+  91 
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+36 
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—20 
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+  14 

+  5' 

+12 
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+42 
+45 
+43 
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+  9 
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Ueber  die  geognostisclien  Verhältnisse  des  Gou 

vernement  Charkow. 


Von 

Herrn  G.  v.  Bloede, 

Oberstlieuleimnl  im  Kais,  Russ,  Berg-Ingenieur- Corps, 


(Aus  einem  Briefe  an  «len  Herausgeber.) 


In  dem  in  dieser  Zeitschrift,  Band  I.  Seite  59u.f.,  Seile  254 
u.  f.  enthaltenen  Aufsatz  über  den  Zustand  der  geognostischen 
Kenntnisse  vom  europäischen  Russland  ist  auch  bei  Anfüh- 
rnng  einiger  Verhältnisse  mein  Name  genannt.  Die  Quelle, 
woraus  hierbei  geschöpft,  mufs  aber  etwas  verschieden  von 
meinen  Original- Arbeiten  gewesen  sein  und  so  erlaube  ich 
mir  denn,  Sie  vorerst  auf  meine  geognoslische  Skizze  vom 
Gouvernement  Charkow,  aufmerksam  zu  machen,  die  in  den 
Bulletins  der  Moskauer  Naturforscher  fürs  Jahr  1840  steht  *), 
Sie  werden  schon  darin  einige  nicht  unwesentliche  Ergän¬ 
zungen  zu  den  auf  die  Charkower  Gegend  bezüglichen  An¬ 
gaben  im  Archive  finden,  indem  in  diesem  Gouvernement  nur 
höchst  unbedeutende  Tertiärparthieen  vorzukommen  scheinen. 

*)  Diese  war  mir  keineswegs  unbekannt;  ich  hielt  aber  die  früher  an¬ 
geführten  russischen  Aufsätze  («1.  Archiv  I.  S,  284)  von  Herrn 
Btoede  u.  A.  im  Gorny-Jurnal  für  «lie  unmittelbar  von 
den  Beobachtern  ausgegangnen  und  habe  daher  diese  letzteren 
vorzugsweise  benutzt.  p 
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Man  mag  wohl  theilweise  mächtige  Diluvialablagerungen  für 
Tertiäres  angesprochen  haben,  sodann  ist  auch  wohl  eine  Sand¬ 
steinbildung  (bestehend  aus  wechselnden  Schichten  von  quar¬ 
zigem  und  Ihonigem  Sandstein,  Sand  und  sandigem  Kieselthon, 
alle  zum  Theil  durch  chloritische  Substanz  grün  gefärbt  und 
fast  ohue  organische  Einschlüsse)  gleichfalls  dem  Tertiär -Ge¬ 
birge  zugerechnet  worden,  die  entschieden  als  Grünsand  der 
Kreideformation  angehört.  Meine  angeführte  Abhandlung  läfst 
zwar  darüber  noch  einige  Zweifel,  aber  durch  spätere  Beob¬ 
achtungen,  die  ich  im  Sommer  1840  zum  Theil  in  Gemein¬ 
schaft  mit  Verneuil  machte,  gelang  es,  bei  Isjum  am  Donez 
ein  schönes  Profil  aufzufinden,  worin,  der  Sandstein  mit  sei¬ 
nen  untergeordneten  Slraten  auf  Jura  liegt  und  von  Kreide 
bedeckt  wird.  Das  Nähere  darüber  habe  ich  mit  anderen 
nachträglichen  Beobachtungen  im  südlichen  Russland,  brieflich 
in  Leonhardls  Jahrbuch  niedergelegt. 

Es  setzt  dieser  Sandstein  aus  dem  Gouvernement  Kursk 
herein  und  bildet  so  unweit  der  nördlichen  Granze  bei  Sallow 
am  Donez  mächtige  Schichlencomplexe.  Gleichfalls  zieht 
derselbe  westlich  herüber  an  den  Charkow-  und  Lopan-Flufs. 
wo  zur  Zeit,  für  die  Stadt  Charkow,  bedeutende  Steinbrüche 
darin  bei  Danilowka  und  Zerkuny  angelegt  worden  sind. 
Südlich  davon  liegen  die  Steinbrüche  von  Kamenna  Jaruga 
und  Mclowoe  und  die  Gesteinsentblöfsungen  am  Kamenka- 
Bach  bei  Sawinze  unweit  Protopopow.  Noch  weiter  in  der¬ 
selben  Richtung  folgen  endlich  die  Entblöfsungen  bei  Isjum 
und  Jaremowka  am  Donez.  Alle  diese  Orte  bezeichnen  un¬ 
gefähr  den  sichtbaren  Hauptverbreitungszug  des  Grünsands 
im  Gouvernement  Charkow,  doch  ist  derselbe  streckenweise 
durch  Kreide  und  Diluvialland  unterbrochen.  Westlich  vom 
Donez,  so  wie  westlich  von  dem  Charkow,  Lopan  und  Udy, 
bleibt  er  unter  diesen  Decken  unsichtbar  oder  ist  vielleicht 
gar  nicht  zur  Entwicklung  gekommen. 

Im  Gouvernement  Poltawa  ist  keine  Spur  mehr  von  die¬ 
ser  Sandsteinbildung  zu  beobachten,  daher  sind  Angaben  die 
ihn  dort  nachweisen  wollen  irrig;  auch  sind  wohl  die  Ter- 
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tiärgebilde  daselbst  weniger  ausgeb  reitet  als  sie  die  Karle  im 
Archive  darstellt.  Nur  stellenweise  können  höchst  beschränkte 
Thonlager  für  tertiär  gelten ;  die  Hauptmasse  besteht  aus  aus¬ 
gebreiteten  Diluvial-Absälzen  (Lehm  und  Sand)  aus  dem  in¬ 
sularisch  die  plutonischen  Gesteine  am  Dnjepr  und  abgeris¬ 
sene  Parthien  eines  gelben  und  rothen  meist  eisenschüssigen 
Sandsteins  hervortreten,  der,  wegen  Mangel  an  organischen 
Einschlüssen  und  weil  kein  entscheidendes  Grund-  und  Decken¬ 
gebirge  von  ihm  sichtbar  wird,  zwar  zweifelhaft  hinsichtlich 
seines  relativen  Alters  bleibt,  aber  hier  vielleicht  die  Kreide¬ 
formation  ersetzen  könnte.  Sie  werden  dies  gründlicher  aus 
brieflichen  Miltheilungen  in  Leonhardts  Jahrbuch  ersehen. 
Berichtigt  wird  dadurch  unter  andern  auch  das  Verbreitungs- 
Verhältnifs  des  Dnjeprgesteins.  Auch  dürften  Sie  die  gar 
merkwürdigen  Zustände  interessiren,  welche  die  äufsere  Ober¬ 
flächen  -  Configuralion  vom  Flufsgebiet  des  Dnjepr  darbietet, 
während  ich  auf  ähnliche  Verhältnisse  im  Flufsgebiet  des  Donez 
schon  früher  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  gesucht  habe. 
Leider  haben  diese  Beobachtungen  aber  das  Schicksal  von 
ähnlichen  über  nahe  liegende  und  in  die  Augen  springende, 
aber  übersehene  Verhältnisse,  die  immer  erst  eine  lange  Zeit 
der  Vergessenheit  überlassen  bleiben. 


Anzeige  einiger  neueren  polnischen  Werke/) 


Biblioleeka  Warszawska  1841. 

(Warschauer  Bibliothek  1841.  Die  beste  polnische  lillera- 
rische  Zeitung.) 

Przegl^d  Warszawski  1840.  1841. 

(Warschauer  lillerarisch-krilische  Revue  1840.  1841.) 

Dziela  Jana  Sniadeckiego.  7  vol.  1839. 

(Job.  Sniadecki’s  Werke,  klassisch.  1839.) 

Zasady  fizyki  Radwaiiskiego.  1839. 

(Radwaiiski ,  Grundsätze  der  Physik.  1839.) 

Görnictwo  w  Polsce  przez  Dab^ckiego.  3  Tomy.  1841. 

(Lab^cki,  das  Bergwesen  in  Polen.  3  Bände.  1841.)  x 
Teatr  starozylny  w  Polsce.  2  Tomy.  1841. 

(Das  Theater  in  Polen  in  früherer  Zeit,  von  Woycicki. 
2  Bände.  1841.) 

Stare  Gaw^dy  Woycickiego.  4  Tomy.  1840. 

(Alte  Polnische  Sagen  und  Sitten  von  Woycieki.  4  Bände. 
1840.) 

Literatura  i  Krytyka  M.  (Kraszewskie)  Grabowskiego.  2  Tomy. 
1840. 

(Ueber  Litleralur  und  Kritik  von  M.  Grabowski.  2  Bande. 
1840.) 


*)  Von  den  bedeutendsten  dieser  Werke  belialten  wir  uns  vor,  nähere 
Kunde  zu  geben. 
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Podole  Wolyii  i  Ukraina  przez  Przezdzieckiego.  3  Tomy.  184  J. 
(Podolien ,  Wolhynien  und.  die  Ukraine  von  Przezdziecki. 
3  Theile.  1841.) 

Wilno  przez  Kraszewskiego.  2  Tomy.  1841. 

(Kraszewski,  historisches  Gemälde  von  Wilna.  1841.  2  Bände.) 
Powiesci  Jadama.  1841. 

(Jadams  historische  Erzählungen.  1841.) 

Hislorya  Lileralury  Polskiey  przez  Wiszniewskiego.  2  Tomy. 

1840. 

(Wiszniewski's  Geschichte  dqr  polnischen  Litteralnr.  2  Bände. 
1840.) 

Essai  sur  l’eglise  chrelienne  chez  les  Slaves  par  Maciejowski. 

1841. 

(Versuch  über  die  christliche  Kirche  bei  den  Slaven,  von 
Maciejowski.  1841.) 

Pami^lnik  religiyno  moralny.  1841. 

(Religiös -moralische  Zeitschrift.  1841.) 

Alleluja,  rocznik  Religiyny.  1840.  1841. 

(Alleluja,  religiöses  Jahrbuch.  1840.  1841.  Mit  Kupfern.) 
Poezye  Czaykowskiego.  1841. 

(Czaykowski’s  Gedichte.  1841.) 

Zofia  ostatnia  Xi^zniczka  Slucka  i  Janusz  Radziwill.  3  Tomy. 
1841. 

(Sophie,  letzte  Fürstin  von  Sluck  und  Janus  Fürst  Radziwill, 
historischer  Roman.  3  Bände.  1841.) 

Pienvotne  dzieje  Polski  Leweslamma.  1841. 

(Leweslamm,  ursprüngliche  Geschichte  von  Polen.  1841.) 


Verbesserungen  und  Zusätze. 


In  dem  ersten  Bande  des  Archives : 

Seite  310  Zeile  7  v.  o.  anstatt  Östlich  lies:  westlich. 

—  —  —  8  —  —  westlich  —  Östlich. 


In  diesem  Bande: 

Seite  435  Zeile  13  v.  o.  anstatt  Bacau  lies:  Bacou. 

—  451  —  17  v.  u.  —  Fatka  —  Fata. 

—  548  —  16  v.  o.  —  Tchaikowskji  —  Tschaikowskji. 

—  436  Anmerkung  ist  unbemerkt  gelassen,  dafs  der  Nordpol  und 

Norden  tatarisch  t  e  m  ü  r  (oder  t  i  m  u  r)  k  a  s  y  k  (auch 
kasak)  d.  i.  eiserner  Pflock  heifst. 
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Bibliographie  für  das  Jahr  1841. 


Schöne  Litleratur. 

a.  Bücher  in  russischer  Sprache. 

Mensch  ikow.  Drama  in  fünf  Acten,  von  Njejelovv. 
Moskau.  216  S.  8°. 

Evelina  de  Vallerol.  Roman  in  4  Büchern  f  von  N.  Kü- 
kolnik.  Zweite  verbesserte  Auflage.  St.  Petersburg.  1841. 
1842.  4  Bände  von  ungefähr  1100  Seilen  12°. 

Dotsch  Rasboinika  (des  Räubers  Tochter).  Volkssage  aus 
dem  Zeitalter  des  Boris  G o  d u n o w,  von  Kusmitschew. 
Dritte  Ausgabe.  Moskau.  103  Seiten.  16°. 

Biblioteka  Romanow  etc.  (Bibliothek  der  Romane,  Er¬ 
zählungen  und  Reisen).  Zweite  Lieferung.  6ler  Theil. 
Moskau.  160  Seiten.  12°. 

Seme  ist  wo  Ilmenewych  (die  Familie  der  Urnen  ew). 
Roman  von  Tschernj  äw« kji.  Theil  I.  Moskau.  126 
Seiten.  12°. 

Na  son  grjäduschtschji  (Erzählungen  zum  Einschlafen). 

Verf.  Graf  Sologub.  St.  Petersburg.  26f  Bogen. 
Karmanny  Pjesennik  (Taschen -Liederbuch) ,  von  M.  S. 

5tes  Büchlein.  St.  Petersburg.  6f  Bogen. 

Schelmenko  denschtschik  (der  Denschtschik  Sch.)-  Ko¬ 
mödie  in  5  Acten,  von  Osnowjanenko.  Charkow.  5^ 
Bogen. 

Erinans  Russ,  Archiv.  1842.  Hft,  4.  38 
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Filalka  i  Miroschka  soperniki  etc.  (F.  und  M.  als  Ne¬ 
benbuhler,  oder  vier  Bräutigame  und  eine  Braut).  Verfasser 
der  Schauspieler  Grigorjevv.  4le  Ausgabe.  St.  Petersb. 
2|  Bogen. 

Lastowka.  (Werke  in  neu -russischer  Spvache  von  Boro- 
wikowskji,  Grebe nka,  Grizko  -  0«no  wjanenko, 
Sabjela  u.  s.  w.  Erzählungen  und  Mähreben,  klein-rus¬ 
sische  Volkslieder,  Gedichte  und  Sprüchwörler).  Gesammelt 
von  Grebenka.  St.  Petersb.  23}  Bogen. 

Sto  dwadzat  skasok  i  basen  fantastilscheskicb, 
all  eg  ori  t  s  cheski  ch  etc  (hundert  und  zwanzig  fantasti¬ 
sche,  allegorische,  zauberische,  salyrische  u.  s.  vv.  Mährchen 
und  Sagen).  Verfasser  F.  Kusmilschew.  Th.  I.  Moskau. 
4 1  Bogen.  Th.  III.  4^  Bogen.  Th.  IV.  9  Bogen. 

Sotschinenja  A.  Puschkina  (Werke  Alexander  Pusch- 
kin’s).  9.  10.  u.  11.  Th.  71 1  Bogen. 

Knijka  Chabiha  (Büchlein  des  Hahih).  Erzählung  in  Ver¬ 
sen,  nach  einer  tatarischen  Ueberlieferung,  von  Alexandra 
Fuchs.  Kasan.  4  Bogen. 

Friliof,  Skan dina wskji  Bogatyr  (Tegners  Frilhiof-Sage)^ 
aus  dem  Schwedischen  ins  Russische  übersetzt  von  Grolh. 
Helsingfors.  13  Bogen. 

Neobyknowenny  maskarad  na  nowy  god  (die  seltsame 
Maskerade  auf  Neujahr).  Komödie  in  4  Acten  von  Mi- 
roschewskji  *).  Moskau  6-J-J-  Bogen. 

Dosugi  ujedinenja  (Mufsestunden  der  Einsamkeit),  von  W. 
A.  Moskau.  14  Bogen. 

Heroi  naschego  wremeni  (der  Held  unserer  Zeit).  Verf. 
M.  Lermonto w.  2te  Ausgabe. 

Solnetschny  lutsch  (der Sonnenstrahl).  Roman  in  5  Thei- 
len,  von  Stewen.  Th.  I  —  III.  34TV  Bogen. 

»Stichotworenja  Taisji  So kolo  wo i  (Gedichte  von  Taisja 
Sokolowa).  Th.  I.  Moskau.  9^  Bogen. 


*)  Das  Sujet  ist  aus  einer  Erzählung  Zschokke’s  entlehnt. 
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•Spasennaja  JNinevvia  prorotschestwom  Jony  (das 
durch  Jona’s  Prophezeiung  gerettete  Ninive).  Gedicht  in  4 
Gesängen,  von  F.  Kusmil  schew.  Zweite  Ausgabe.  Mos¬ 
kau.  2}}  Bogen. 

Revisor.  Komödie  in  fünf  Acten,  von  N.  Gogol.  Zweite 
verbesserte  Ausgabe  mit  Zusätzen.  Moskau.  14}  Bogen. 

Ratibor  Cholmogradskji.  Drama  von  A.  Weltmann. 
14^  Bogen. 

Jermak,  pokoritel  Sibiri  (J.  der  Eroberer  Sibiriens). 
Histor.  Roman.  2te  Ausgabe.  Moskau.  7}  Bogen. 

W«e  is  ljubwi  k’  Zarju  (Alles  aus  Liebe  zum  Zaren). 

-  Historische  Erzählung  von  jenseit  des  Baikal.  Verf.  Sergei 
Glinka.  St.  Petersburg.  3}  Bogen. 

Russkia  narodnya  pjesni  etc.  (Russische  Volkslieder,  ge¬ 
sammelt  und  für  Gesang  und  Begleitung  auf  dem  Forte¬ 
piano  herausgegeben  von  Danjil  Kaschin).  2le  Ausgabe, 
mit  einigen  Liedern  vermehrt.  Erstes  Büchlein.  Moskau. 
9f  Bogen. 

Narodnya  pjesni  Wologodskoi  i  Olonezkoi  Gu- 
b  ernj  i  (Volkslieder  der  Gouvernements  Wologda  u.  Olonez). 
Gesammelt  von  StudiUkji.  St.  Petersburg.  9}  Bogen. 

Russkia  powjesti  etc.  (Russische  Erzählungen  von  Maria 
Juk  owa,  Verfasserin  der  Abende  in  K  rpowka).  Zweite 
Ausgabe.  St.  Petersburg.  2  Theile,  zusammen  33}  Bogen. 

Neposlijimaja  (die  Unbegriffene).  Roman  von  Wladimir 
Filimonow.  Fünf  Theile.  St.  Petersburg.  Zusammen 
52}  Bogen. 

5emei*lwo  Cholmskich  (die  Familie  der  Chohmkji). 
Dritte  wieder  durchgesehene  und  verbesserte  Ausgabe,  mit 
Ergänzungen.  5.  u.  6.  Theil,  zusammen  45f  Bogen. 

Jisn  i  pochojdenia  etc.  (Leben  und  Begebenheiten  des 
Peter  Stepanow,  Gutsbesitzers  in  3  Statthalterschaften).  Eine 
Handschrift  aus  dem  löten  Jahrhundert.  Th.  II.  12}  Bogen. 
Th.  III.  12}  Bogen. 

Upyr  (der  Vampyr).  Roman  von  Krasnogorskji.  11} 
Bogen. 


38* 
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Notschnya  schalosli  molodago  tschelovveka  elc. 
(Nächtliche  Schelmenstreiche  eines  jungen  Mannes,  im  Geiste 
der  neuesten  schönen  Litleratur  geschrieben).  2  Büchlein, 
zusammen  8T5^  Bogen. 

Tschelowek,  /enschts china  i  demon  (der  Mensch,  das 
Weib  und  der  Teufel).  Roman  nach  der  alten  Sage  vom 
Pan  Twardo  wski  *).  2  Büchlein.  Moskau.  18^  Bogen. 

No t s c h i n e nj a  A k i m a  Nachimowa,  w ’  s t i c h a c h  i 
prose  etc.  (Werke  des  Akim  Nachimow,  in  Versen  und 
Prosa,  nach  seinem  Tode  gedruckt).  Herausgegeben  von 
A.  Glasun  ow  und  seinen  Brüdern.  Moskau.  9T\-  Bogen. 

Sobranie  «olschinenji  Osnowjanenka  (Sammlung  der 
Werke  Osnowjanenko's).  2  Theile.  Zweite  Ausgabe.  St. 
Petersburg.  21  Bogen. 

Tri  komedji  dlja  djetei  (drei  Komödien  für  Kinder).  Verf. 
Anna  Sonlag.  St.  Petersb.  9}  Bogen. 

Samoskji,  der  Woiwode  von  Sandomir.  Drama  in 
einem  Acte  und  zwei  Ablheihmgen.  Verf.  G .  St.  Pe¬ 

tersburg.  4t\  Bogen. 

Awlomat  (das  Automat).  Verf.  N.  Kalaschnikow.  St.  Pe¬ 
tersburg.  3  Theile,  zusammen  14 \\  Bogen. 

Schekspi  r.  Perewod  Angliiskago  N.  Ketlschera 
(Shakspeare,  aus  dem  Englischen  übersetzt  von  N.  Cal  Ich  er). 
Th.  I.  König  Johann.  —  Richard  II.  —  Heinrich  IV.  Th.  1 
u.  2.  Moskau.  9|  Bogen. 

b.  in  polnischer  Sprache. 

Stannica  Hulaj  polska.  Eine  volkstümliche  Erzählung 
von  E.  Tarsz,  Verfasser  der  Koliszczyzna  und  der 
Steppen.  Theil  III  u.  IV.  Wilna.  10  Bogen.  Theil  V. 
8^  Bogen. 

Edgar  i  Eugenia,  czyli  niektöre  wypadki  z  rokoszu 
Bohdana  Chmielnickie go  (E.  und  E.  oder  einige  Be- 


*)  Dem  Doctor  Faust  der  Polen. 
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gebenheilen  aus  der  Periode  der  Empörung  des  ßogdan 
Chmielnicki).  WiJna.  3  Bande.  22  Bogen. 

Pani  Kasztelanowa  i  jej  sqsiedstwo  (Frau  K.  und  ihre 
Nachbarschaft).  Erzählungen  aus  den  letzten  Zeilen  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  von  Herren  Jan  z e  Svvislo cz a. 
Th.  VII  u.  VIII.  Wilna.  26|^  Bogen. 

Poeta  i  äwiat  (der  Poet  und  die  Welt).  Erzählung  von 
Kraszewski.  Zweite  verbesserte  Ausgabe  in  2  Theilen. 
Wilna.  26^  Bogen. 

Waclaw  Norsztyn  czyli  Iza  nie  ginie  darmo  (W.  N. 
oder  die  Thräne  fliehst  nicht  umsonst).  Volkstümliche  Er¬ 
zählung  aus  dem  18ten  Jahrhundert,  von  K.  Ostap  o  wicz. 
Th.  I.  Wilna.  84  Bogen.  Th.  II.  9T7^  Bogen. 

Szkice  obyczajowe  i  historyczne  (moralische  und  his¬ 
torische  Skizzen).  Verf.  J.  Kraszewski.  Erste  Erzählung. 
14  Bogen. 

Przeezueie  (das  Vorgefühl).  Komödie  in  3  Acten.  Verf. 

John  of  Dycalp.  VV.  4^  Bogen. 

Kirgiz  (der  Kirgise).  Erzählung  von  G.  Z.  Wilna.  2f  Bog. 

c.  in  deutscher  Sprache. 

Die  Tochter  Jo  an  ns  III.  Trauerspiel  in  5  Aufzügen.  Ver¬ 
fasser  Baron  G.  Rosen.  St.  Peterb.  lOf  Bogen. 

d.  in  französischer  Sprache. 

La  muse  italienne  en  Russie.  Recueil  d’improvisalions 
diverses ,  avec  des  traditions  ou  imitalions  en  differentes 
langues.  Verf.  M.  Giustiniani.  St.  Petersb.  12  Bogen. 

e.  in  türkischer  Sprache. 

.‘hUJl  xdn  Äj^üj  Kys-sati  Jussuf  ‘aleihi  ’sseläm 

(Geschichte  Josephs,  über  dem  Friede  sei).  Tür¬ 
kisches  Gedicht,  das  den  Erzvater  Joseph  zum  Gegenstände 
hat.  Kasan.  12^  Bogen.*) 


*)  Ein  Titel-Dolmetsch  hat  das  Wort  Jussuf  übergangen;  das  nächste, 
'aleihi  (über  ihm)  für  den  Namen  Aly,  und  das  dritte:  cs-se- 
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Philologie  und  Linguistik. 

Slowar  Russkich  «inonini  (Wörterbuch  der  russischen 
Synonymen).  Fünfte  und  sechste  Lieferung.  St.  Petersburg. 
llj\  Bogen. 

Obraszy  Slawjano-Russkago  drewlepisania  (Muster 
der  slawisch-russischen  Paläographie).  Heft  3  Verf.  Prof. 
Pogodin.  Moskau.  5|  Bogen. 

R u s s k a j a  grammatika  dljaRusskich  (Russische  Gram¬ 
matik  für  Russen).  Verf.  W.  Polowzow.  4le  Ausgabe. 
St.  Petersburg.  6T'^  Bogen. 

-Sislema  Russkoi  Grammatiki  (System  der  russischen 
Grammatik).  Verf.  Solowjew.  Moskau.  17|  Bogen. 
Slawjanskaja  Chrislomatia  etc.  (Slawische  Chrestoma¬ 
thie,  oder  ausgewählle  Stellen  aus  Werken  im  alten  vater¬ 
ländischen  Dialekte).  Dritte  Ausgabe.  St.  Petersburg. 
34^  Bogen. 

Opisanie  Kufits  cheskich  monet  lOgo  wjeka  etc. 
(Beschreibung  kufischer  Münzen  des  lOten  Jahrhunderts). 
Verf.  Grigorjew.  St.  Petersb.  6^  Bogen. 
Dictionnaire  Fr an^ais- Arab e-Persan  et  Turc,  par 
A.  Hand j er i.  Th.  III.  82^  Bogen. 

Lexicon  Latino-Polonicum  (lateinisch -polnisches  Wör¬ 
terbuch).  Nach  den  vollständigsten  europäischen  Wörter¬ 
büchern  bearbeitet  von  F.  Rymkiewicz.  2te  Ausgabe.  Th.  I. 
A  —  K.  Wilna.  13£  Bogen. 


Philosophie. 

a.  in  russischer  Sprache. 
Rukowodstwo  k’  Logike  (Einleitung  in  die  Logik).  Von 
dem  ordentl.  Prof,  an  der  St.  Wladimirs-Universität  Oresl 
Nowizkji.  Kiew.  26|  Bogen. 

lam  (der  Friede),  für  den  Beinamen  des  vermeintlicheir  A ly 
genommen.  Demnach  giebt  er  den  Titel  so  wieder:  Begeben¬ 
heiten  des  'Ali-el-selamU  (prikljutschenja  Gali  il 
•Se  la  m  a).  Sch. 
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Nalschala  J  e  #  t  e  #  t  w  e  n  n  a  g  o  Bogoposnania  (Principien 
der  Erkenntnifs  Gottes  aus  der  Natur).  St.  Petersburg. 
84  Seilen.  12°. 

Sotschi  ne  nia  Plato  na  (Platons  Werke).  Aus  dem  Grie¬ 
chischen  übersetzt  und  erläutert  von  Karpow,  Professor 
an  der  geistlichen  Akademie  zu  St.  Petersburg.  Theil  I. 
411  Seilen.  8°. 

Anatomitscheskji  no j  (Anatomisches  Messer,  oder  Blicke 
in  den  innern  Menschen).  Verf.  Lew  Ibajew.  Perm. 
104  Seiten  8°. 

Rukowoditwo  k’  wo#pitaniju  fisi  tscheskomu, 
nra w#t wenno mu  i  obraso watelnomu  (Anleitung  zur 
physischen,  moralischen  und  intellectuellen  Erziehung).  Yerf. 
Fürst  D.  P.  Obolenskji.  Moskau.  20|  Bogen. 

b.  in  polnischer  Sprache. 

O  uksztalceniu  duszy  czyli  wychowaniu  moralnim 
uwagi  (Betrachtungen  über  die  Bildung  der  Seele  oder 
die  moralische  Erziehung).  Verf.  M.  Cho roszews ki. 
Wilna.  8  Bogen. 

Myäli  i  z  da  nia  moraine  i  filosoficzne  (moralische  und 
philosophische  Gedanken  und  Meinungen).  Von  Ignaz 
Krasicki,  Erzbischof  von  Gnesen.  Wilna.  84  Bogen. 


Mathematische  Wissenschaften. 

Kur#  tschi#loi  Malematiki  (Cursus  der  reinen  Mathe¬ 
matik).  Verf.  Ku  schake  witsch  und  Kind  er  ew.  Th.  IV. 
Geradlinige  und  sphärische  Trigonometrie  *  Nivellirung  und 
Aufnahme  von  Plänen.  St.  Petersburg.  6f  Bogen. 
Utschebnoje  rukowod#two  w1  Archite kt ur je  (wissen¬ 
schaftliche  Anleitung  zur  Architectur).  Th.  II.  St.  Pelersb. 
144  Bogen. 

0  wliänjimatemat.  nauk  na  r a s  w i t i e  u m s l w e n n y c h 
#po#obno#lei  (über  den  Einflufs  der  mathematischen  Wis- 
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senschaften  auf  die  Entwicklung  der  Verstandeskväfte).  Fest¬ 
rede  von  Prof.  N.  Braschmann.  Moskau.  lOf  Bogen. 

Rukowodstwo  k’  Architektur j e  (Anleitung  zur  Archi- 
tectur).  Von  dem  Architekten  Swijasew.  Moskau.  Th. HI. 
20^  Bogen. 

Gimnasitsche«kji  kur«  tschi«toi  matematiki  (Gym- 
nasial-Cursus  der  reinen  Mathematik).  Enthält:  Arithmetik, 
Anfangsgründe  der  Algebra  und  der  Geometrie,  der  ebe¬ 
nen  Trigonometrie  und  Kegelschnitte.  Verfasser  Professor 
Perewoschtschikow.  2te  verbesserte  Auflage.  Moskau. 
7-|  Bogen. 

Praktitsche«kaja  mor«kaja  artilleria  (praktisches 
See-Arlilleriewesen).  Von  dem  nautischen  Artillerie-Capitain 
Ujin.  St.  Petersb.  23f  Bogen. 

Extrait  des  observations  faites  ä  l’observatoire  de 
l’acad.  imper.  des  Sciences  ä  Vilna  (pendant  les  an- 
nees  1837 et  1838),  par  Slavinsky  et  Hlouschne vitch. 
Wilna.  5f  Bogen. 

Bestimmung  der  Constante  der  Nutation  aus  den 
geraden  Aufsteigungen  d  Ursae  m in oris,  beobachtet 
in  Dorpat  am  Meridiankreise  von  1822  bis  1838.  Verfasser 
A.  Schidl  owsky.  Dorpat.  5^  Bogen. 


Naturwissenschaften. 

a.  in  russischer  Sprache. 

Ras«ujdenie  o  widimych  nebesnych  tjelach  (über 
die  sichtbaren  Himmelskörper).  St.  Petersburg.  3f  Bogen. 

Lekzii  0  Meteorologji  L.  F.  Kemtza  (Kämtz’s  Vorle¬ 
sungen  über  Meteorologie).  Aus  d.  Deutschen  von  Sp  a  ss  kj  i. 
Th.  II.  Moskau.  2l£  Bogen. 

h.  in  lateinischer,  polnischer  und  französischer 

Sprache. 

Enumeralio  plantarum  novarum  aCl.  Schrenk  lec- 
tar um.  St.  Petersburg.  7^  Bogen. 
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Illustrationes  algarum  Oceani  Pacifici,  inprimis 
septemtrionalis,  aucloribus  Alex.  Posteis  et  Fr. 
Ruprecht.  77  Bogen,  fol. 

Zasady  ornitologii  albo  nauki  optakach  etc.  (Grund¬ 
lehren  der  Ornithologie  oder  Vogelkunde,  begreifend :  eine 
Skizze  der  Litteratur  in  ihrer  Entwicklung,  die  Taxologie, 
Glossologie  und  Terminologie).  Von  Constant  Tyzen- 
haus.  Nebst  fünf  lilhograph.  Tafeln  und  einer  colorirlen. 
Wilna.  lOf  Bogen. 

Bulletin  de  la  Societe  Imperiale  des  naturalisles 
de  Moscou.  Jahr  1841.  No.  1.  Moskau.  7-f  Bogen. 


Reisen,  Erdkunde  und  Statistik. 

a.  in  russischer  Sprache. 

Pribawlenia  k’  puteschestwiu  po  sjewernym  be- 
regam  Sibiri  i  po  Ljodowitomu  morju  (Zugaben 
zu  der  Reise  längs  der  Nordgeslade  Sibiriens  und  über  das 
Eismeer,  ausgeführt  in  den  Jahren  1820  —  1824  von  der 
Expedition  unter  F.  v.  Wran gel).  St.  Petersburg.  Zwei 
Theile.  44f  Bogen. 

PariJ  w’  1838  i  1839  godach  (Paris  in  den  Jahren  1838 — 
1839).  Verf.  Wlad.  Strojew.  Th.  I.  St.  Petersburg. 
13^  Bogen. 

Mosk  wa  i  okrestnosti  (Moskau  und  seine  Umgebungen). 
Heft  2  u.  3.  146  Seiten  in  32°. 

Trifona  Korobeiniko wa  putesch estwie  w’  Jerusa- 
lim,  Jegipet  i  k’  Sinaiskoi  gorje  w’  1583  godu 
(Tryphon  K.,  eines  Kaufmanns  aus  Moskau,  und  seiner  Ge¬ 
fährten  Reise  nach  Jerusalem,  Aegypten  und  dem  Berge 
Sinai).  St.  Petersb.  64  Seiten.  8°. 

Materialy  dlja  «talisliki  Rossjiskoi  Imperji  (Mate¬ 
rialien  zur  Statistik  des  russischen  Reichs).  Herausgegeben 
von  der  statistischen  Abtheilung  des  Ministeriums  der  innern 
Angelegenheiten.  St.  Petersb.  49^  Bogen. 
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Tschetyre  mjesjaza  w’  Tschernogorj  i  (vier  Monale 
in  Montenegro).  Von  Kow a  1  e  w s kj i.  St.  Petersburg. 

Bogen. 

Opisanje  St.  Peterburga  i  ujesdnych  gorodow 
St.  Peterburgskoi  Gubernji  (Beschreibung  St.  Peters¬ 
burgs  und  der  zu  seinem  Gouvernement  gehörenden  Stiidle). 
Th.  III.  St.  Petersburg.  10^  Bogen. 

Sputnik  ot  Moskwy  do  St.  P.  (der  Begleiter  von  Moskau 
bis  St.  Petersb.)  Moskau.  6  Bogen. 

b.  in  polnischer  Spr ach e. 

Podole,  Wolyii,  Ukraina,  obrazy  mieysc  i  czasow 
(Podolien,  Wolynien  und  Ukraine,  Schilderungen  von  Or¬ 
ten  und  Zeiten).  Verf.  A.  Przezdziecki.  Zwei  Theile. 
Wilna.  25  Bogen. 

W^dröwka  po  malych  drogach  etc.  (Wanderung  auf  klei¬ 
nen  Wegen.  Skizzen  von  den  Sillen  in  der  Provinz.)  Ver¬ 
fasser  Kazimierz  Buinicki.  Wilna.  Th.  I.  17|  Bogen. 
Th.  II.  14  Bogen. 

Pielgrzy mka  do  Ziemi  swi^tey  (Pilgerfahrt  nach  dem 
Heiligen  Lande),  von  K.  Holovviiiski.  Wilna.  14|  Bogen. 

c.  in  deutscher  Sprache. 

Wanderungen  durch  Deutschland,  die  Schweiz, 
die  österreichische  Monarchie,  die  preufsischen 
Staaten  ins  russische  Reich,  unternommen  in  den  Jah¬ 
ren  1832  1839,  von  H.  E.  Heinitz.  Moskau,  verfafst, 

gesetzt,  gedruckt  und  verlegt  (!)  von  K.  C.  Heinitz. 
114  Bogen. 

.Beschreibung  aller  im  russischen  Reiche  gegrabe¬ 
nen  oder  projectirten  schiff-  und  flofsbaren  Ca¬ 
näle,  in  historisch-statistisch-technischer  Beziehung  u.  s.  w. 
von  J.  Ch.  St ucken her g.  St.  Petersb.  36  Bogen. 

Neue  geographisch-statistische  Beschreibung  des 
kaiserl.  russ.  Gouvernements  Kurland,  oder  der 
ehemaligen  Herzoglhümer  Kurland  und  Seingallen.  Verf. 
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H.  v.  Bienenstamm,  durchgesehen  von  E.  A.  Pfingsten. 
Nebst  den  colorirlen  Plänen  der  Städte  Mitau,  Libau  und 
Windau,  und  einer  colorirlen  Karte  von  Kurland.  Mitau 
und  Leipzig.  7\  Bogen. 

d.  in  französischer  Sprache. 

Kazan  et  ses  habitans.  Esquisses  historiques, piltoresques 
et  descriptives,  par  E.  P.  Curnerelli.  Th.  1.  10^  Bogen. 
St.  Petersburg. 


Geschichte  und  Alterthumskunde. 

Rossjiskji  rodoslowny  sbornik  (der  russische  Genea- 
logieen-Sammler).  Herausgegeben  von  dem  KnjäsP.  Dol- 
gorukovv.  2tes  Büchlein.  St.  Petersburg.  Bogen. 

Ru^kaja  i.toria  dlja  perwonatschalnago  tschtenia 
(Geschichte  Russlands  zur  ersten  Lecture).  Verfasser  N. 
P  o  1  e  vv  o  i.  Th.  IV.  St.  Petersb.  18|  Bogen. 

Sapiski  russkich  Ij udei  (Denkwürdigkeiten  russischer  Per¬ 
sonen.  Begebenheiten  aus  Peters  des  Grofsen  Zeit).  St.  Pe¬ 
tersburg.  33£  Bogen. 

Kralkaja  Istoria  Christianskoi  Zerkwi  etc.  (Kurze 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  unter  den  Aposteln  und 
nach  den  Zeiten  der  Apostel  bis  zum  18.  Jahrhundert). 
Moskau.  177  Seiten.  8°. 

ASwjäschtschennaja  Istoria  dlja  djetei  (Heilige  Ge¬ 
schichte  für  Kinder,  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament 
gezogen).  Verf.  Anna  S on  tag.  2te  Ausgabe.  Th.  I. iu II. 
Moskau.  403  und  421  Seilen.  12° 

Istoria  Ro^siiskoi  Zerkwi  (Geschichte  der  russischen 
Kirche).  2te  Ausgabe.  St.  Petersb.  457  Seiten.  8°. 

Jisn  i  tschudesa  S vv.  N.  Tschudotworza  (Leben  und 
Wunder  des  heiligen  Nikolai,  des  Wunderthäters).  Aus 
glaubwürdigen  Quellen  gesammelt  von  M.  G.  Moskau. 
153  Seiten.  8°. 
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Opyt  istoritscheskago  rodoslowia  Ismailowych 
(Versuch  eines  historischen  Stammbaums  der  Ismailow.) 
St.  Petersburg.  28  Seiten.  8°. 

Opyt  istoritscheskago  rodoslowia  Naschtschoki- 
nych  (Versuch  eines  historischen  Stammbaums  der  Nasch- 
tschokin).  St.  Petersburg.  56  Seiten.  8°. 

Opyt  istoritsch  eska  go  rodoslowia  dworjan  i  gra- 
fow  Apraksinych  (Versuch  eines  historischen  Stamm¬ 
baums  der  Edeln  und  Grafen  von  Apraksin).  St.  Petersburg. 
56  Seiten.  8°.  •  - 

Desgleichen:  der  Matjuschkin.  21  Seiten.  8.  Desgleichen: 
der  Grafen  Ska wronskj i.  16  Seiten.  8.  Desgleichen: 
der  Grafen  Jefimow.  20  Seiten.  8.  Desgleichen:  der 
Grafen  Benkendorf.  24  Seiten.  8. 

Utschebnaja  kniga  woobschtschei  islorji  (Lehrbuch 
der  allgemeinen  Geschichte  für  die  Jugend).  Verf.  Prof. 
Kaidanow.  Enthält  die  Geschichte  vom  Ende  des  15ten 
Jahrhunderts  bis  1831.  St.  Petersburg.  31^  Bogen. 

Rukowodstwo  k’  posnaniju  srednei  istorji  (Leitfaden 
zur  Kenntnifs  der  Geschichte  des  Mittelalters).  Für  die 
mittleren  Classen  gelehrter  Schulen  verfafst  von  Smarag- 
dow.  St.  Petersburg.  27  Bogen. 

Dtoria  Petra  vvelikago  etc.  (Geschichte  Peters  des  Grofsen) 
von  B.Bergmann.  Aus  dem  Deutschen  von  Jegor  Alad- 
jin.  Zweite  compacte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Th.  4,  5  u.  6.  St.  Petersb.  28  £  Bogen. 

Sapiski  ob  Astrachani  (Denkwürdigkeiten  von  Astrachan). 
Von  Rybuschkin,  Director  der  aslrachanischen  Schulen. 
Moskau.  13f  Bogen. 

Istoria  Rossii  w’  rasskasach  dlja  djetei  (Geschichte 
Russlands  in  Erzählungen  für  Kinder).  Zweite  verbesserte 
und  vermehrte  Ausgabe.  Drei  Theile.  St.  Petersburg. 
73£  Bogen. 

Dwadzatipjaliljetie  Jewropy  w’  zarstwowanie  Alek- 
«andra  I.  (das  Vierteljahrhundert  Europa’s  unter  der  Herr¬ 
schaft  Alexanders  I.  2.  verb.  Ausg.  2  Th.  34|  Bogen. 
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Chro  nologitscheskoje  obosrjenie  wseobschtschei 
istorji  (chronologische  Uebersicht  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte  nach  J  aswinskji’s  Methode).  Th.  III.  St.  Petersb. 
20  Seiten.  8°. 

I-storia  krestowych  pochodow  (Geschichte  der  Kreuz - 
zöge).  Verfafst  von  Michaud,  übersetzt  von  J.  Bunja- 
now«  kji.  Th.  I  —  V.  205  Bogen. 

Istoria  Petra  welikago  (Geschichte  Peters  des  Grofsen). 
IMit  500  in  London  gravirten  Original-Zeichnungen.  Heraus¬ 
gegeben  von  F.  J.  El  sner.  1  —  32sle  Seite.  8°.  33  — 

64ste  Seite.  8°. 

Ruk  owodstwo  k’  wseobschlschei  i # t o r j i  (Anleitung 
zur  allgemeinen  Geschichte).  Verf.  Fr.  Lorenz,  Director 
der  deutschen  gelehrten  Schule  an  der  lutherischen  Kirche 
zu  St.  Petersb.  St.  Petersb.  43  Bogen. 

Pamjätniki  moskowskoi  drewnosti  etc.  (Denkmäler 
aus  dem  Alterthume  von  Moskau,  nebst  einer  Skizze  der 
monumentalen  Geschichte  Moskau’s  und  alten  Ansichten 
und  Plänen  der  alten  Residenz).  Verf.  Iwan  Snegirew. 
Moskau.  I64  Bogen. 

Sapiski  1814  i  1815  god  0  w  (Denkwürdigkeiten  aus  den 
Jahren  1814  und  1815).  Verf.  Michailowskji-Dani- 
lewskji.  4te  Ausgabe.  St.  Petersb.  15T*¥  Bogen. 

Portretnaja  i  Biografilscheskaja  Gallereja  -Slo- 
w  e  sn  0«  ti,  Nau  k,  Ch  udoj  es  t  w  ilskusstw  w’Rossii 
(Portrait-  und  biographische  Gallerie  der  Lilteratur,  der 
Wissenschaften  und  Künste  in  Russland).  III.  Platon  (der 
Metropolit).  —  Jukowskji  (der  Dichter).  St.  Petersburg. 
2J  Bogen. 

b.  in  polnischer  Sprache. 

Wilna  od  pocz^tkow  jego  do  roku  1750  (Wilna,  von 
seiner  Gründung  bis  zum  Jahre  1750).  Von  J.  J.  Kra- 
szewski.  Th.  II.  33  Bogen. 

Dzieje  narodu  litewskiego  (Geschichte  des  Iittauischen 
Volkes).  Verf.  Th.  Narb utt.  Th.  IX.  Wilna.  32 1  Bogen, 
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örtert  an  einzelnen  Rechtsfällen  von  Dr.  C.  0.  v.  Maclai. 
lste  Lief.  Dorpat.  13|  Bogen. 

Die  allgemeine  Umfrage  und  das  Gemei nde-Urtheil 
des  russischen  Rechts.  Von  Dr.  C.  J.  A.  Pauckcr. 
Dorpat.  60  Seiten.  8°. 

Einige  Erörterungen  zur  Beleuchtung  des  neuen 
Grundsteuer  -  K atasters  im  Königreich  Sachsen. 
Von  J.  G.  Zellin sky.  Dorpat.  Bogen. 


Heilkunde, 
a.  in  russischer  Sprache. 

Polnoje  nastawlen je,  kak  doljno  chodit  sa  bolnymi 
(vollständige  Unterweisung  zur  Krankenpflege).  Verfasser 
Fedor  Sauer,  Stabsarzt  u.  s.  w.  St.  Petersb.  15f  Bl. 
Nosografia  i  Terapia  Schenleina  etc.  (Schönleins  Noso¬ 
graphie  und  Therapie).  Aus  dessen  Vorlesungen  in  Zürich, 
Würzburg  und  Berlin  zusammengestelll  und  ins  Russische 
übersetzt  von  Gr.  Sokolskji.  Th.  I.  Moskau.  24^ Bogen. 
Kurs  Akuscherskoi  Nauki  etc.  (Cursus  der  Geburtshülfe 
und  der  weiblichen  Krankheiten,  oder  Belehrung  über  das. 
Geschlechtsleben  des  Weibes).  Verf.  Gerasim  Korablew. 
Moskau.  43  Bogen. 

Letschenje  duschewnych  boljesnei  (Heilung  der  See¬ 
lenkrankheiten,  insonderheit  durch  kaltes  Wasser).  Verf. 
A.  S.  G  .  .  .  w.  Moskau.  I44  Bogen. 
TschastnajaFarmakologia  iliNauka  o  lekarstwach 
(Besondere  Pharmakologie  oder  Arzneimittel  Lehre).  Verf. 
M.  Weifsberg.  Th.  I.  Heft  1.  Moskau.  12  Bogen. 
Kratkoje  ponjätje  o  pn e wma ti t s ch esko m  otapli- 

wanji  i  o  katschestwach  wos  d  ucha  otnositelno 
k’  sdorowju  (Kurze  Belehrung  über  Luftheizung  und 
über  die  Eigenschaften  der  Luft  mit  Rücksicht  auf  die  Ge¬ 
sundheit).  Verfasser  N.  Amosow.  St.  Petersburg.  7| 
Bogen. 
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0  lolstotje  ili  neumjerennoi  lutsch nosti  tsche- 
lowjetscheskago  tjela  etc.  (von  iibermäfsiger  Fettig¬ 
keit  oder  Beleibtheit  des  menschlichen  Körpers  in  physio¬ 
logischer,  pathologischer  und  therapeutischer  Hinsicht).  Verf. 
J.  Brykovv.  St.  Petersburg.  4f-  Bogen. 

O  bugortschatoi  prokasc  YVoiska  Donskago  etc. 
(Von  einer  .Art  Aussatz  der  donischen  Kosaken,  welcher 
bei  ihnen  die  krym’sc  he  Krankheit  und  der  kry  m’s  che 
Aussatz  heilst.)  Verf.  Grigorji  Plachow.  Moskau. 
84  Bogen. 

Neobchodimya  nastawlenja  dlja  beremennych  i 
rodilniz  etc.  (Nolhwendige  Verhallungsregeln  für  Schwan¬ 
gere  und  Wöchnerinnen,  nebst  Regeln  zur  ersten  physischen 
Erziehung  der  Kinder).  Verf  Dr.  v.  Deitseh  (Deutsch?). 
2  Theile.  Moskau.  25|  Bogen. 

b.  in  lateinischer,  polnischer  und  deutscher 

Sprache. 

»  /  . 

Nonnulla  de  Both  riocephal o  lato  ejusque  expel¬ 
le  ndi  melhodis  quibusdam,  auctore  J.  Kramarenkow. 
Dorpat.  3f  Bogen. 

Nonnulla  de  Typho  abdominali,  auctore  Th.  Zizurin. 
Dorpat.  5|  Bogen. 

U w a g i  n a d  n a t u r q ,  dzialaniem,  i  u z y c i e m  D r u s k i e- 
nickich  Wod  (Bemerkungen  über  Natur,  Wirkungen  und 
Gebrauch  der  Heilwasser  von  D.)  Verf.  K.  Chonski,  Dr. 
Med.  Wilna.  2^  Bogen. 

O  Wodzie  mineralnej  w  Druskienn  ikach  etc.  (Ueber 
die  Mineralwasser  in  D.  Beschreibung  derselben  und  Vor¬ 
schriften  für  Kranke).  Verf.  Xaver  Wolfgang.  Wilna. 
13|  Bogen. 

S  p o s 0 b  1  e c z e  n i a  s i  ^  mineralnemi  s  1 0 n e m i  vvodami 
w’  Druskiennikach  (Mittel,  durch  die  mineralischen 
Salzwasser  in  D.  seine  Genesung  zu  erlangen).  Verf.  J 
Nahumowicz.  Grodno.  9  Bogen. 

Ermaus  Russ,  Archiv.  Hfl,  4,  1842. 
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örtert  an  einzelnen  Rechtsfällen  von  Dr.  C.  O.  v.  Madai. 

lste  Lief.  Dorpat.  13^  Bogen. 

Die  allgemeine  Umfrage  und  das  Gemei nde-Urtheil 
des  russischen  Rechts.  Von  Dr.  U.  J.  A.  Pauckcr. 
Dorpat.  60  Seiten.  8°. 

Einige  Erörterungen  zur  Beleuchtung  des  neuen 
Grundsteuer- Katasters  im  Königreich  Sachsen. 

Von  J.  G.  Zellin sky.  Dorpat.  5£  Bogen. 


Heilkunde. 


a.  in  russischer  Sprache. 

Polnoje  nastawlenje,  kak  doljno  chodit  sa  bolnymi 
(vollständige  Unterweisung  zur  Krankenpflege).  Verfasser 
Fedor  Sauer,  Stabsarzt  u.  s.  w.  St.  Petersb.  15f  Bl. 

Nosografia  i  Terapia  Schenleina  etc.  (Schönleins  Noso¬ 
graphie  und  Therapie).  Aus  dessen  Vorlesungen  in  Zürich, 
Würzburg  und  Berlin  zusammengestelll  und  ins  Russische 
übersetzt  von  Gr.  Sokolskji.  Th.  I.  Moskau.  24*  Bogen. 

Kurs  Akuseherskoi  Nauki  etc.  (Cursus  der  Geburtshülfe 
und  der  weiblichen  Krankheiten,  oder  Belehrung  über  das. 
Geschlechtsleben  des  Weibes).  Verf.  Gerasim  Korablew. 
Moskau.  43  Bogen. 

Letschenje  duschewnych  holjesnei  (Heilung  der  See¬ 
lenkrankheiten,  insonderheit  durch  kaltes  Wasser).  Verf. 


A.  S.  G  .  .  •  w.  Moskau.  1H  Bogen. 

Tschastnaj  a  Farmakologia  iliNauka  o  lekarstvvach 
(Besondere  Pharmakologie  oder  Arzneimittel  Lehre).  Verf. 
M.  Weifsberg.  Th.  I.  Heft  1.  Moskau.  12  Bogen. 
Kratkoje  ponjätje  o  pnewmatitscheskom  otapli- 
wanji  i  o  katschestwach  wosducha  otnositelno 
k’  sdorowju  (Kurze  Belehrung  über  Luftheizung  und 
über  die  Eigenschaften  der  Luft  mit  Rücksicht  auf  die  Ge¬ 
sundheit).  Verfasser  N.  Amosow.  St.  Petersburg.  7£ 

Bogen. 
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0  lolstotje  ili  neu  m  je  renn  o  i  lutsch  nosti  Ische- 
lowjetscheskago  tjela  etc.  (von  übermäfsiger  Fettig¬ 
keit  oder  Beleibtheit  des  menschlichen  Körpers  in  physio¬ 
logischer,  pathologischer  und  therapeutischer  Hinsicht).  Verf. 
J.  Brykow.  St.  Petersburg.  4|  Bogen. 

O  bugortschatoi  prokasc  Woiska  Don.sk  ago  etc. 
(Von  einer  .Art  Aussatz  der  donischen  Kosaken,  welcher 
bei  ihnen  die  krym’sc  he  Krankheit  und  der  kry  m's  che 
Aussatz  heilst.)  Verf.  Grigorji  Plachow.  Moskau. 
Bogen. 

Neo  bchodimya  na  «law  len  ja  dlja  beremennych  i 
rodilniz  etc.  (Nolhwendige  Verhallungsregeln  für  Schwan¬ 
gere  und  Wöchnerinnen,  nebst  Regeln  zur  ersten  physischen 
Erziehung  der  Kinder).  Verf  Dr.  v.  Deitsch  (Deutsch?). 
2  Theile.  Moskau.  25|  Bogen. 

b.  in  lateinischer,  polnischer  und  deutscher 

Sprache. 

Nonnulla  de  Both  riocephalo  lato  ejusque  expel- 
lendi  methodis  quibusdam,  auctore  J.  Kramarenkow. 
Dorpat.  3f  Bogen. 

Nonnulla  de  Typ  ho  abdominali,  auctore  Th.  Zi  zur  in. 
Dorpat.  5|  Bogen. 

Uwagi  nad  naturq,  dzialaniem,  i  uzyciem  Druskie- 
nickich  Wod  (Bemerkungen  über  Natur,  Wirkungen  und 
Gebrauch  der  Heilwasser  von  D.)  Verf.  K.  Chonski,  Dr. 
Med.  Wilna.  Bogen. 

0  Wodzie  mineralnej  w  Druskienn ikach  etc.  (Ueber 
die  Mineralwasser  in  D.  Beschreibung  derselben  und  Vor¬ 
schriften  für  Kranke).  Verf.  Xaver  Wolfgang.  Wilna. 
13|  Bogen. 

Sposob  leczenia  si^  mineralnemi  slonemi  wodami 
w’  Druskienn  ikach  (Mittel,  durch  die  mineralischen 
Salzwasser  in  D.  seine  Genesung  zu  erlangen).  Verf.  J 
Nahumowicz.  Grodno.  9  Bogen. 

Ermans  Russ,  Archiv«  Hft.  4.  1842. 


39 


596 


Allgemein  Literarisches. 


Eine  parallele  Vergleichung  des  preufsischen 
Lehrbuchs  der  Gebu  r  tskun  de  für  Hebammen  mit 
dem  russischen  Hebammenbuche.  Verfasser  Prof, 
v.  Hofft.  St.  Petersb.  5-J-  Bogen. 


Landwirlhschaft  und  Technologie. 

a.  in  russischer  Sprache. 

Nowy  Estin  ny  «po.vob  dowesti  swoje  imjenje  do 
zweluschts  ch  ago  soAtojania  etc.  (Neues  und  er¬ 
probtes  Mittel,  seine  Besitzungen  in  einen  blühenden  Zu¬ 
stand  zu  bringen  und  doppelte  Einkünfte  aus  denselben  zu 
beziehen).  Moskau.  5f  Bogen. 

O  po mo Jj  e  pscheni  tschnoi  inuki  w’  Rossii  etc.  (Vom 
Mahlen  des  Weizenmehls  in  Russland,  Bauart  der  Weizen- 
Mühlen  und  einigen  Verbesserungen  an  denselben).  St.  Pe¬ 
tersburg.  5|  Bogen. 

Domaschiiji  chosjäin,  chudojnik,  fabrikant,  sa- 
wodlschik  i  remeslennik  etc.  (der  Hauswirlh,  Künst¬ 
ler,  Fabricant,  Manufaclurist  und  Handwerker).  Moskau. 

Bogen. 

R u k o w o d s l w o  k ’  raswedeniju,  ululschscheniju, 
kormleniju  i  otkormke  domaschnych  ji  wotnych 
(Anleitung  zur  Zucht,  Veredlung,  Fütterung  und  Mästung 
der  Hauslhiere).  Verf.  K.  B ergstr afs er.  St.  Petersburg. 
12  £  Bogen. 

Atlas  Museuma  Imperat.  Wolnago  E konomi Ische s- 
kago  obschtscheslwa  (Atlas  des  Museums  der  kaiseri. 
freiwilligen  ökonomischen  Gesellschaft).  Th.  I.  Heft  5. 
St.  Petersburg.  1^  Bogen. 

■STrojenia  po  tschasti  Sel.sk  ago  Chosjäistwa  etc.  (über 
landwirlhschaflliche  Gebäude  und  Anlagen).  St.  Petersburg. 
13^  Bogen. 

Legtschaischji  sposob  lelschenia  loschadei  i  ko- 
row  etc.  (Leichtestes  Verfahren,  die  Pferde  und  Kühe 
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durch  ganz  einfache  Mittel  von  verschiedenen  Krankheiten 
zu  heilen).  Nach  den  besten  ausländischen  und  russischen 
Autoren.  Th.  I  Moskau,  ll£  Bogen. 

b.  in  polnischer,  französischer  und  deutscher 

Sprache. 

Szkola  wyrobu  domowego  cukru  z  burakow  (Anwei¬ 
sung  zur  Bereitung  des  hausmachenden  Zuckers  aus  rolhen 
Rüben).  Verf.  X  Barlos  zewicz..  Wilna.  20^  Bogen. 

Versuch  einer  Anleitung  zur  Kennlnifs  und  Be¬ 
handlung  der  Düngmittel,  von  Dr.  J.  Johnson.  2le 
vermehrte  Auflage.  Mitau  u.  Leipzig.  6  Bogen. 

Vermischte  Aufsätze  über  verschiedene  in  das 
Gebiet  der  L  and  wirth schaft  eingreifende  Gegen¬ 
stände,  besonders  mit  Rücksicht  auf  Kurland,  in  zwang¬ 
losen  Heften.  Herausgegeben  von  Otto  Baron  Witten¬ 
heim.  Mitau.  7  Bogen. 

Der  Branntweins  brand  aus  Getreide  und  Kartof¬ 
feln  bei  Anwendung  eines  Dam pfapp a rats.  Ein 
Leitfaden  für  Landwirthe  in  den  deutschen  Ostsee-Provinzen 
Russlands,  von  F.  v.  Sivers.  2le  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Dorpat.  5  Bogen. 

Filalure  de  la  soie  enRussie,  ou  Nouvelle  melhode 
de  filer  la  soie  sans  broche,  en  une  seule  Operation, 
d’apres  un  nouveau  Systeme  de  torsion,  invente  par  H. 
Graf.  St.  Petersburg.  4  Bogen. 


Schöne  Künste. 

Portretnaja  i  B i  ografit scheska j a  Gallereja  (Gallerie 
von  Bildnissen  u.  Biographien).  III.  Platon  —  J ukowskj  i. 
St.  Petersburg.  2{  Bogen. 

Praktitscheskoje  prilojenje  teorii  tjenei  i  wos- 
duschnoi  perspektiwy  (Praktische  Darlegung  der 
Theorie  der  Schatlengebung  und  Luftperspective).  Th  I. 
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von  den  durch  Flächen  begränzlen  Körpern.  Verf.  P.  Le¬ 
be  de xv.  St.  Petersburg.  4  Bogen. 

0 1 s  c  h  e  r  k  i  s  pr  o  i  s  w  e  d  e  n  j  i  Ji  w  o  pi  s  i,  G  r a  w  i  r  o  w a  n  i  j  a, 
Wa  j  an  ia  i  Sodtscheslwa  etc. (Skizzen  von  Schöpfungen 
der  Malerei,  Gravirkunst,  Sculptur  und  Baukunst,  nebst 
kurzen  Beschreibungen  und  Biographien  der  Künstler). 

Kratkoje  rukowodstwo  k’posnaniu  isjäschlschnich 
I*ku#Ätw,  oinowannych  na  risunke  (kurze  Anlei¬ 
tung  zur  Kenntnifs  der  auls  Zeichnen  gegründeten  schönen 
Künste).  Verf.  W.  Langer.  St.  Petersburg.  I8f  Bogen. 

Naschi,  spisannye  s  natury  Russkimi  (die  Unsrigen, 
von  Russen  nach  der  Natur  gezeichnet).  Der  Wasser¬ 
träger.  Lieferung  1  —  4.  3j  Bogen. 


Religion  und  Theologie, 

a.  in  russischer  Sprache. 

f  oulschilelnya  s  1  o w a  na  woskresnye  dni  (Predigten 
an  Sonntagen).  Verf.  Erzbischof  Kirill  (Cyrillus).  Mos¬ 
kau.  XVIII  u.  490  Seiten.  8°. 

Xobranje  p oulschite Inych  «low  (Sammlung  von  Pre¬ 
digten,  zu  verschiedener  Zeit  und  an  verschiedenen  Orten 
gehalten).  Verf.  Archimandrit  Theophan.  Th.  I.  293  S. 
1h.  II.  318  S.  8°.  Moskau. 

*8’lowa  i  Rjetschi  (Predigten).  Verf.  Priester  WaHlji 
Tichonrawow.  St.  Petersburg.  190  Seiten. 

B  e  s  j  e  d  y  n  a  n  j  e  k  o  t  o  r  y  a  isbrannya  m  j  e  s  t  a  Sw.  Pi- 
®ani«  i  na  Molilwu  Gosp o dnju  (geistliche  Reden  über 
einige  ausgewählte  Stellen  der  Heil.  Schrift  und  über  das 
Gebet  des  Herrn).  Twer.  127  Seiten.  8°. 

Kratkoje  obosrjenje  utschenia  Rimskoi  Zerkvvi 
o  vvidimoi  Glawje  Zerkwi  (Kurze  Uebersicht  der  Lehre 
der  römischen  Kirche  von  einem  sichtbaren  Oberhaupt  der 
Kirche).  Kiew.  110  Seiten.  8°. 


Bibliographie  für  das  Jahr  1841. 


599 


Pra  woslawnoje  ispo  wje  danje  kalh  olitscheA-koi  i 
apostolskoi  Zerkwi  Wostoisch noi  (4er  orthodoxe 
Glaube  der  katholisch-  ti.  apostolisch-orientalischen  Kirche). 
Moskau.  233  Seiten.  8°. 

Proslranny  Christian skji  Katichisis  etc.  (ausführ¬ 
licher  christlicher  Katechismus  der  rechtgläubigen  orienta¬ 
lischen  Kirche).  Moskau.  167  Seiten.  8°. 

S 1  u j  e n  j e  Allarju  etc.  (der  Dienst  am  Altäre,  oder  Ralh- 
schliige  für  angehende  Priester).  Moskau.  102  S.  8°, 

Pisma  o  doljnosljach  Swj  ä  s  c  h  tsch  en  na  go  sana 
(Briefe  über  die  Pflichten  des  geistlichen  Standes).  Th.  II. 
Odessa.  13}  Bogen. 

Duch  mudrowania  njekotorych  raskolnitscheskich 
tolkow  (der  klügelnde  Geist  gewisser  ketzerischer  Lehren). 
Moskau.  124  Seilen.  8°. 

b.  in  polnischer  Sprache. 

Skarb  duszy  poboznej  etc.  (Schatz  der  gottergebenen 
Seele,  oder  Sammlung  frommer  Betrachtungen  aus  ver¬ 
schiedenen  bewährten  Autoren).  Wilna.  12pf  Bogen. 

Zloty  Oltarszyk  etc.  (Goldner  Altar,  oder  Sammlung  von 
frommen  Betrachtungen  der  verschiedensten  Art).  Wilna. 
24  Bogen. 

Officium  albo  codzienne  Nabozenstwo  ku  wi^k- 
szey  czci  i  chwale  Boga  etc.  (Officium  oder  tägliche 
Andacht  zu  gröfserer  Ehre  und  Verherrlichung  Gottes  des 
Dreieinigen,  der  allerheiligslen  Jungfrau  und  sämmtücher 
heiligen  Schulzj)atrone).  Wilna.  14-.}  Bogen. 

c.  in  lateinischer,  französischer  und  deutscher 

Sprache. 

Libellus  theologicus  de  fide  in  Deum  explicita,  eti 
in  venlurum  Redemptorem  saltem  implicita,  »e- 
cessaria  ad  salutem  hominibus  ante  Christum,  vivenlibus. 
Verf.  Aloys  Slankun.  Wilna.  60  Seiten.  8°. 
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Dissertalio  inauguralis  dogmalico -theologica  de 
ortu,  progressu  et  fructu  indulgenti  arum.  Verf. 
J.  ß.  Mierzwinski.  Wilna.  62  Seiten.  8°. 

Natur  und  Gnade.  Sammlung  evangelischer  Zeug¬ 
nisse  von  Christo,  herausgegeben  von  K.  L.  Klipp. 
St.  Petersburg.  154  Seiten.  8°. 

Lieder  und  Gesänge  eines  Christen,  nach  kirchlichen 
Melodieen  bearbeitet.  Verf.  C.  G.  Tome.  Reval.  272 
Seiten.  12°. 

Tableaux  de  Ia  Messe  ou  explicalion  des  prieres 
et  des  ceremonies  du  Saint  Sacrifice,  proposee  aux 
jeunes  personnes  et  aux  maisons  d’education.  St.  Petersb. 
160  Seiten.  32°. 

Christliche  Gedichte  von  K.  L.  Klipp.  Zweite  ver¬ 
besserte  und  slark  vermehrte  Auflage.  St.  Petersburg.  128 
Seiten.  12°. 

d.  in  orientalischen  Sprachen. 

öl*511  (der  Koran,  arabisch).  Kasan.  235  Seilen.  Fol. 

oL$  se bat  iil-'ädjisin  (Stärkung  de r  Schwa¬ 
chen).  In  türkischer  Sprache.  Kasan.  84  Bogen. 


Militairisches  Werk. 

Wojenno-Enziklopeditsche«kji  Lekaikon  (alphabe¬ 
tische  Encyklopädie  der  Kriegswissenschaften).  Th.  II.  10  ßg. 


Zeitschriften  und  andere  Werke  vermischten  Inhalts, 

a.  in  russischer  Sprache. 

Enziklope di Ischeskji  Leksikon  (Enzyklopädisches  Wör¬ 
terbuch).  Th.  XVII.  St.  Petersb.  X  VI  u.  425  S.  (29^  Bogen). 

Maja  k  s  owremenn  a  g  o  pro«wj  esc  htschenia  i  obra- 
s  o  w  a  n  n  o  ä  t  i  (Leuchlthunn  der  Aufklärung  und  Bildung 
in  der  Gegenwart).  Redigirl  von  S.  ß  u  r  a  l  s  c  h  e  k .  Th.  XVII 
und  XVIII.  24 1  Bog.  Th.  XIX.  10-^  Bog.  Th.  XX.  10‘ßog. 
Th  XXL  18f  Bog.  Tb.  XXII.  9*  Bog. 
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Utrennaja  sarja  (Morgenröthe).  Ahnanach  auf  1842.  Verf. 

W.  W 1  a  d i  «  1  a  w  1  e w.  4ter  Jahrg.  23^  Bog. 

Opyt  Alfavvitnago  Ukasalelja  k’  Ru«« kirn  peri-o- 
d  i  t  s  e  h  e  «  k  i  m  i  s  d  a  n  i  a  m  (Versuch  eines  alphabetischen 
Nachweisers  zu  den  russischen  Zeitschriften).  Verfasser  J. 
By«tro\v.  Histor.  Theil.  Heft  I.  7f  Bogen. 

b.  in  polnischer  Sprache. 

Alhenaeuni  (eine  Zeitschrift  für  Geschichte,  Litteratur,  Kunst, 
Kritik  u.  s.  vv.)  Redig.  von  Kraszewski.  Th. III.  12^  Bg. 
Th.  IV.  14|  ßg.  Th.  V.  16£  ßg.  Th.  VI.  18k  ßg. 
Wizerunki  i  roztrz^sania  naukowe  (wissenschaflüche 
Untersuchungen).  Th.  XX.  8£  Bog.  Th.  XXI.  8|  Bogen. 
Th.  XXII.  10  Bogen. 

Rusalka  auf  das  Jahr  1841.  Bogen. 

c.  in  deutscher  Sprache. 

Sendungen  der  Kur  ländischen  Gesellschaft  für 
Litteratur  und  Kunst.  Th.  II.  Buch  3. 
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Philologie  und  Linguistik. 

Nats chalnya  prawila  Ru««koi  Grammatiki  (Anfangs* 
gründe  der  russischen  Grammatik).  Von  Nikolai  Gretsch. 
8te  stereotype  Ausgabe.  St.  Petersburg.  8°. 

Tschtenia  o  Ru««kom  jasyke  (Vorlesungen  über  die 
Russische  Sprache).  Von  Nik.  Gretsch.  St.  Petersburg. 
336  u.  404  Seilen.  8°. 
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SIo  war  R u s s k  i c h  sinonimow (Wörterbuch  der  russischen 
Synonymen).  Drille  Lieferung.  Seile  145  —  223.  8°. 

Öbraszy  S'lawjano- Russkago  Dre  wl  eopisania  (Pro¬ 
ben  der  slawisch -russischen  Paläographie).  Von  Professor 
Pogodin.  lstes  Heft.  Moskau.  4°.  (8  Bogen). 

Natschertanie  prawil  Walacho-Moldawsk  oi  Gram¬ 
matik  i  (Anfangsgründe  der  wlachisch-moldauischen Sprache). 
Von  J.  Ginkulo w.  St.  Petersburg.  574  Seiten.  8°. 

Stobra  nie  sotschinenji  i  perewodow,  w’  pro  sc  { 
stichach,  dlja  uprajnenia  w’  Walacho-Moldaw - 
skom  jasyke  etc.  (Sammlung  von  Texten  und  Ueber- 
selzungen  in  Prosa  und  Versen,  zur  Uebung  in  der  wla¬ 
chisch-moldauischen  Sprache,  nebst  einem  kleinen  Wörter¬ 
buche  und  einer  Sammlung  slawischer  Urwörter  die  in  der 
wlachisch-moldauischen  Sprache  gebraucht  werden).  Von 
J.  Ginkulo  w.  St.  Peterb.  200  Seiten.  8°. 

Rukowodstwo  k’  isutscheniu  Ispanskago  jasyka 
(Anleilnng  zur  Erlernung  der  spanischen  Sprache.  In  vier 
Abtheilungen:  1)  Spanische  Grammatik;  2)  Wörter  und 
Redensarten;  3)  Kurze  Geschichte  der  spanischen  Sprache 
und  Lilteralur;  4)  kleine  Chrestomathie  zur  Uebung,  nebst 
einem  dazu  nolhwendigen  Wortregister).  Von  dem  Biblio¬ 
thekare  Jakob  Ruth.  St.  Pelersb.  8g  Bogen.  8°. 

Russko-Angliiskji  Slowar  (russisch-englisches  Wörter¬ 
buch).  Von  Jakob  Banks.  Th.I.  831  Seilen.  8°.  Th. II. 
736  Seiten.  8°. 

Samoutschitel  Franzuskago  jasyka  etc.  (Französische 
Grammatik  zum  Selbstunterricht,  nach  der  Methode  des  A. 
F.  Jaswinskji,  herausgegeben  von  dem  Erfinder  der 
Methode).  Bd.  I.  116  Seilen.  Bd.  II.  223  Seiten.  8°. 

Sfownik  Polsko-Rossyisko-Francuzki  etc.  (polisch- 
russisch  -  französisches  Wörterbuch,  nach  dem  Muster  des 
Wörterbuchs  von  Linde,  und  der  Wörterbücher  der  russi¬ 
schen  und  der  französischen  Akademie,  nach  den  neuesten 
Ausgaben  derselben  eingerichtet  und  vermehrt  mit  den 
technischen  Ausdrücken  der  verschiedenen  Zweige  der 


Bibliographie.  fu.r  das  Jahr  1S40. 


603 


Wissenschaften  und  Künste).  Von  einem  Vereine  mehrerer 
Gelehrten.  Th.  II.  (P  —  S).  Th.  III.  (T  — Z).  791  S.  8°. 

Slownik  L  a c i  11  s k  o -P o  1s k i  na  vvzör  naj  celniejszych 
europ.  Sfownikow  etc.  (laleinisch-poiisches  Wörterbuch, 
nach  dem  Muster  der  vorzüglichsten  europ.  Wörterbücher, 
insonderheit  der  neuen  Ausgabe  des  Jakob  Facciolali).  Von 
F.  Bobrowski,  mit  Hinzufügung  der  medicinischen  Aus¬ 
drücke  von  F.  Rymkiewicz.  Band  IV.  Th.  1.  520Seiten. 
8°.  Wilna. 

O  Nowym  sposobie  uczenia  czytac  bez  abecadla  i 
syllabiz  owania  (Ueber  eine  neue  Methode  des  Lesen¬ 
lernens  ohne  Alphabet  und  Syllabirung).  Wilna.  1  Hft.  8°. 

Phraseology  of  IheRussian  language  —  Fraseologia 
Angljiskago  jasyka  (Phraseologie  der  russischen  und 
der  englischen  Sprache).  Von  James  Heard.  St.  Pelersb. 
11  Bogen.  12°. 

De  institutione  g  r  a  m  m  a  l  i  c  a  ad  normam  E  m  m  anue- 
lis  Alvari  libri  duo  posteriores,  de  conslruclione  partium 
orationis,  ac  de  syllabarum  diinensione  et  poeseos  elemen- 
lis,  edidit  J.  B.  Einerling.  St.  Petersb.  327  S.  12°. 

Abrege  de  la  grammaire  fran^aise,  ou  extrait  de  la 
nouvelle  grammaire  fran^aise,  ouvrage  mis  au  rang  des 
livres  classiques  etc.  Von  Noel,  General -Inspeclor  der 
Universität.  18le  Ausgabe.  Moskau.  99  S.  12°. 

De  vita  Aetii  dissertatio.  Erste  Ablheil.  Von  Dr.  A. 
Hansen.  Dorpat.  1  Heft.  12°. 

De  Chori  sapienlia,  quam  in  Sophoclis  Anligona 
observavit  G.  Groman.  Moskau.  78  Seiten.  8°. 

Pauca  quaedain  de  rebus  Deli,  Cycladis  insulae, 
specimen  operae  in  Historia  Cycladum  ponendae.  Von  Ch. 
L.  Schläger.  Mitau.  32  Seiten.  4°. 

Dictionnaire  Fran^ais-Arabe-Persan  et  Turc,  en- 
richi  d’excmples  en  langue  Turque  avec  des  variantes,  et 
de  beaucoup  de  mols  d’arts  et  de  Sciences.  Von  dem 
Fürsten  A.  Handjeri.  Moskau.  Erster  Band.  992  Seiten. 

•  1°. 
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Allgemein  Literarisches. 


Praktischer  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache, 
von  VV.  Oertel.  Isler  Band,  erste  Abth.  189  S.  2ler  Bd. 
3te  Abth.  251  S.  8°.  St.  Petersburg. 

Nou veile  Grammaire  Franca ise,  redigee  d’apres  les 
meilleurs  auteurs  et  augmentee  de  rcgles  et  d’observations 
particulieres  pour  Ja  jeunesse  Russe.  Von  dem  Collegien- 
rath  S.  Tri  cot.  2le  Ausgabe.  St.  Petersburg.  2  Bände. 
96  u.  174  S.  12°. 

C  ours  de  Langue  et  de  Litteralure  fran^aise  etc. 
(enthält  1)  praktische  Logik;  2)  Syntax  und  Construclion; 
3)  Kunst  zu  schreiben;  4)  Geschichte  der  franz.  Litteralur). 
Von  dein  Collegienraih  P.  Tuetey.  I.  Th.  376  S.  8°. 

English  extracts  from  the  best  Classical  Aulhors, 
consisting  of  moral,  amusing  and  inslructive  anecdotes, 
pieces  of  prose,  scenes  of  comedies  and  a  seleclion  of 
poelry  etc.  Von  S.  Warrand,  Lector  an  d.  Universität  etc. 
St.  Petersburg.  1  B.  389  S.  8°. 

Recueildes  principaux  homographes  et  homonymes 
fran^ais.  2te  Ausgabe.  St.  Petersburg.  101  S.  8°. 

P ostepen nya  sanjatia  w’  perevvodach  «’  Rus$kago 
jasyka  na  Njemezkji  i  Franzusskji  (stufenweise  Ue- 
bungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Russischen  ins  Deutsche 
und  Französische).  Für  die  höheren  Classen.  Von  Dr. 
Küster.  2te  verbesserte  Ausgabe.  Moskau.  332  S.  12°. 

Auswahl  deutscher  Leseslücke  für  den  Schul-  und 
Privat-Gebrauch  zur  Bildung  der  Jugend.  Von  Daniel 
Fe  hr  mann.  Moskau.  281  S.  8°. 

Dictionnaire  Universel  Fran^ais-Russe,  par  J.  de 
Ta tis lebe w.  3te  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  Th.  II. 
(von  H  bis  Z).  762  S.  8°. 


II.  Litteralur  und  litterarische  Kritik. 

a.  in  russischer  Sprache. 

Konck  Gorbunok.  Eine  russische  Sage,  von  P.  Jerscho vv. 
Moskau.  1  Bd.  120  S.  12°. 
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Panteon  Russkago  i  wsech  Jewrop.  Tealro  vv  (Pan¬ 
theon  des  russischen  und  aller  europ.  Theater).  Heraus¬ 
gegeben  von  dem  Buchhändler  Poljakow.  St.  Petersburg. 
Th.  IV. 

Fantaslitscheskia  powjesti  i  rasskasy  Barona 
ßrambeusa  (Fantastische  Erzählungen  des  Baron  Bram-' 
beus,  d.  h.  des  Professors  Senkowski).  St.  Petersburg. 
3  Bände.  12°. 

Djelnya  besdjelki  (wichtige  Kleinigkeiten).  Gedichte  von 

M.  Demidow.  Moskau.  120  S.  12°. 

Narodny  R  u  s  s  k  j  i  P  j  e  s  e  n  n  i  k  (Buch  russischer  Volkslieder). 
Moskau.  2  Bände. 

Odisseja  Homera  (Homer’s  Odyssee).  Im  Metrum  des  Ori¬ 
ginals  aus  dem  Griechischen  übersetzt,  mit  Anmerkungen 
des  Uebersetzers  und  Zeichnungen  von  Flickemann.  Th.  I. 
Erster  Gesang.  St.  Petersburg.  12  S.  8°. 

Karmanny  Pjesennik  etc.  (Taschenliederbuch,  oder  Samm¬ 
lung  der  neuesten  Couplets  aus  Opern  u.  Vaudevilles).  Von 
A.  Andrejewitsch.  Moskau.  122  Seiten.  24°.  (2£ 
Bogen). 

Nowye  dosugi  (neue  Mufsestunden).  Von  F.  Slepuschkin. 
St.  Petersburg.  107  S.  8. 

Liritsch eskia  stichotworenia  i  skaski  (lyrische  Ge¬ 
dichte  und  Mährchen).  Von  P.  F.  Aleksejew.  Dorpat, 
180  Seiten.  12°. 

Metschty  i  svvuki  (Phantasieen  und  Töne).  Gedichte  von 

N.  N.  St.  Petersburg.  103  S.  8°. 

Saporojzy  (die  Saporoger).  Gedicht  in  zwei  Abtheilungen. 
Von  D.  von  Lysander.  Erste  Ablheilung.  47  Seiten.  8°, 
Moskau. 

P  o  vvj es  ti  (Erzählungen).  Von  Maria  Jukowa.  St.  Petersb, 
2  Bände  von  157  u.  183  S.  8°. 

Powjest  i  bylj  (Erzählung  und  Begebenheit).  Von  J.  Ose- 
rezkowskji.  St.  Petersburg.  168  S.  12°. 

Byli  i  powjesti  (Begebenheiten  und  Erzählungen).  Von  J. 
Grusinow.  Moskau.  252  S.  12°.  • 
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Allgemein  Literarisches. 


Olsclierki  is  portfelja  ulschenika  naturnago  kla«#a 
etc.  (Auszüge  aus  dem  Portefeuille  eines  Naturforschers). 
Der  Bürger  (mj  eschlschanin).  Von  A.  Basehuzkji. 
St.  Petersburg.  2  Bände.  283  u.  239  S.  12°. 
Pererojdenie  (die  Wiedergeburt).  Vom  Baron  Th.  Korff. 
St.  Petersburg.  106  S.  12°. 

Welsch  er  nia  besedy  u  B  a ron  a  K.  (abendliche  Gespräche 
bei  dem  Baron  K.)  Von  A.  Mochovvizyn.  St.  Petersburg. 
98  Seiten.  8°. 

Prowinzialnya  szeny  (Scenen  aus  der  Provinz).  St.  Pe¬ 
tersburg.  1  Band.  428  S.  12°. 

Malorossjis kie  powjesli  i  r  a  s  ,v  k  a  s  y  (kleinrussische  Er¬ 
zählungen  und  Mahrchen).  Moskau.  1  Band.  145  Seilen. 
16°. 

Slrannik  (der  Wanderer).  Roman  von  Weltmann,  lsler 
Theil  (2te  Auflage).  Moskau.  144  S.  12°. 

Powjest  o  priklj  utschenji  Angliiskago  Milorda 
Georga  i  o  Brand  cnburgskoi  Mar  kg  ra  fine  etc.  (Er¬ 
zählung  von  dem  Schicksal  des  engl.  Mylords  George  und 
von  der  brandenburgischen  Markgräfin  Friederike  Louise, 
nebst  der  Geschichte  des  gewesenen  türkischen  Wesirs 
Marzymiris  und  der  sardinischen  Königin  Teresia,  mit  Kup¬ 
fern  und  einem  Portraile).  8te  Ausgabe.  3  Theile.  Moskau. 
-104,  68  u.  110  S.  16°. 

Heroi  naschego  wremeni  (der  Held  unserer  Zeit).  Von 
M.  Lermontow.  St.  Petersburg.  2  Theile.  173  u.  250 
Seilen.  8°. 

Moi  «tschas tli weischia  minuty  w’  ;isni  (meine  glück¬ 
lichsten  Augenblicke  im  Leben).  Gedichte  von  dem  Knjäs 
A  J.  Dolgorukj i.  Moskau.  1  Band.  133  S.  8°. 
Biblioleka  romanow,  powjestei  i  puteschestwji 
(Bibliothek  der  Romane,  Erzählungen  und  Reisen).  Heraus¬ 
gegeben  von  dem  Buchhändler  N.  P.  U.  1.  Lief.  3ter  u. 
4ter  Bd.  Moskau.  232  u.  351  S.  8°. 

Olga.  Byl  Russkich  Dworjan  w’  natschale  nyne- 
sehnago  «loljelia  (Olga.  Lebensweise  des  russischen 
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Adels  im  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts).  Von  dem  Ver¬ 
fasser  der  Familie  Cholmskji.  St.  Pelersb.  2  Theile.  226 
u.  252  S.  3ter  Th.  216  S.  4ler  Th.  212  S.  12°. 

Ryzar  Kre.vla  (der  Kreuzritter).  Ein  historischer  Roman 
von  A.  A.  Pavvlow.  Moskau.  2  Theile.  249  und  246 
Seilen.  12°. 

Otscharo  wannaja  arfa,  ili  Zygany  po  newolje  (die 
Zauberharfe  oder  die  Zigeuner  wider  Willen).  Roman  von 
Srächow.  Moskau.  1  Bd.  72  S.  12°. 

Jurji,  poslednji  Welikji  Knjäs  iSmolenskji  (Jurji, 
der  letzte  Grofsfürst  von  Smolensk).  Eine  russische  Be¬ 
gebenheit  aus  dem  Jahre  1406.  Von  J.  S.  Krylow.  Zwei 
Bücher.  Moskau.  222  u.  160  S.  12. 

Sotschinenia  w’  slichach  i  prose  (Werke  in  Versen 
und  Prosa).  Von  Denis  Dawydow.  In  drei  Theilen. 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  lster  Th.  86  S. 
2ter  Th.  182  S.  3ter  Th.  170  S.  8°. 

Bitwa  Russkich  s’  Kabardinzami,  ili  prekrasnaja 
Mah  ometanka  etc.  (der  Kampf  der  Russen  mit  den  Ka- 
barden,  oder  die  schöne  Muhamedanerin,  welche  am  Sarge 
ihres  Galten  stirbt).  Russische  Erzählung  in  zwei  Theilen. 
Mit  Kriegsmärschen  und  Chorgesängen.  Von  N. Srächow. 
Moskau.  130  u.  143  S.  12°. 

Uar  jeljesnaja  lapa  ili  j iwoi  mertwez-rasbo inik 
(Uar  mit  der  eisernen  Tatze  oder  der  lebendig-lodte  Räuber). 
Eine  Volkssage,  erzählt  von  M.  Tumanow.  Moskau.  2 
Theile.  122  und  96  S. 

Evkuschenie  ili  igra  na  j'isn  i  smert  (die  Versuchung 
oder  das  Spiel  auf  Leben  und  Tod).  Roman  von  A.  Sch....r, 
in  3  Theilen.  Moskau.  146,  119  u.  132  S. 

Basni  Arislarcha  (Fabeln  des  Arislarch).  Odessa.  1  Bd. 
126  S.  12°. 

Leonid,  ili  notschnaja  lampada  (Leonid,  oder  die  nächt¬ 
liche  Lampe).  Erzählung  inVersen,  von  J.  P  —  w.  Moskau. 

1  Bd.  133  S.  12. 
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Allgemein  Literarisches. 


Pisatel  (der  Schriftsteller).  Erzählung  in  Versen  von  Fe- 
dorow.  Moskau.  1  Bd.  60  Seilen.  16°. 

Prestarelaja  koketka  ili  mnimye  jenichi  (die  uralte 
Kokette  oder  die  vermeintlichen  Bräutigame).  Komödie  in 
5  Acten*  von  Mostwilo-Golo watsch.  Smolensk. 

Leonid,  ili  njekotorya  tscherty  is  Jisni  Napoleona 
(L.  oder  einige  Züge  aus  Napoleons  Leben).  2te  Ausgabe, 
verbessert  und  mit  einem  Capitel  vermehrt.  4Thle.  St.  Pe- 
lersb.  234,  350,  303  u.  330  Seilen.  12°. 

Drewnia  Russkia  stich otw o  renia  etc.  (alle  russische 
Gedichte,  zu  Ergänzung  des  Danilow’schen  Werkes). «  Ge¬ 
sammelt  von  M.  Suchanow.  St.  Petersburg.  52  S.  8°. 

Jartschuk,  sob  ak  a-  d  ucho  widez  (J. ,  der  Hund  als  Gei¬ 
sterseher).  Roman  von  Aleksandro\V  (Durowa),  in  2Thei- 
len.  St.  Petersburg.  159  u.  149  Seiten.  12°. 

Pochojdenia  i  strannya  priklj utschenia  lysago  i 
bcsnosago  jenicha  Fomy  Fomitscha  Sawardynina 
(wundersame  Begebenheiten  des  kahlköpfigen  und  nasen¬ 
losen  Bräutigams  F.  F.  S.).  Humoristisches  Wunder  des  19. 
Jalnhunderls,  einem  Anbeter  Shakspeare’s  von  dem  Dämon 
der  jungen  Litteralur  erzählt.  Moskau.  76  Seiten.  12°. 

Jenich  w’  saperti  (Der  Bräutigam  unter  Schloss  und  Rie¬ 
gel).  Komischer  Roman  von  F.  Kusmitschew.  Moskau. 
148  Seiten.  12°. 

Polnoje  sob ra nie  sotschinenji  A.  Ma  r  linskag o  (voll¬ 
ständige  Sammlung  der  Werke  A.  Marlinskji’s).  Theil  IX, 
X,  XI  u.  XII.  249,  198,  324  u.  303  Seilen.  8°.  St,  Pe¬ 
tersburg. 

ispowjed,  ili  sobranje  rassujdenji  (die  Beichte,  oder 
gesammelte  Betrachtungen).  Von  Dr.  Ja  streb  zow.  2S0  S. 
8°.  St.  Petersb. 

Sticho  two  renia  Lermontowa  (Gedichte  von  Lermontow). 
St.  Petersburg.  168  Seiten.  12°. 

Graf  Toms k j i.  Roman  in  Versen,  von  N.  Kololenko. 
Odessa.  104  Seiten.  8°. 
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Sokolniki  iti  pokolebanic  wlady Ische «twa  Talar 
nad  Ro««ijeju  (die  Falkeniere  oder  die  Erschütterung 
der  Talarenherrschaft  in  Russland).  Historischer  Roman 
des  14ten  Jahrhunderts,  Episode  aus  der  Regierungszeit  des 

Dmitrji  Don«kji.  Von  Sergei . kji.  3  Theile.  168,194 

u.  212  S.  8°.  Moskau. 

5izkji,  Kapitan  Fregal  a  (S.  der  Fregatten-Capitain).  Vom 
Knjiis  N.  Myschizkji.  3  Theile.  326,  277  u.  327  S.  12°. 
St.  Petersburg. 

Klad  (der  Schatz).  Von  Alek«androw  (Durovva).  St.  Pe¬ 
tersburg.  289  S.  12°. 

Mitja,  kupetsche«kji  «ynok  (M.,  des  Kaufmanns  Söhn¬ 
lein).  Erzählung  von  G....  St.  Petersb.  69  S.  12°. 

Li  ritsche  «kji  Panieon  (lyrisches  Pantheon).  Moskau. 
119  Seiten.  8°.  / 

Chan« kji  Tschai  (der  Thee  des  Chans),  ländliches  Vaude¬ 
ville  in  einem  Acte.  Von  Alipanow.  St.  Petersburg.  92 
Seilen.  16°. 

ISowy  djet«kji  Tea ir  (Neues  Kinder-Thealer).  Von  Je . a 

L....i  (einer  Dame).  Th.  I.  St.  Petersb.  96  S.  8°. 

Mo «kal-tscharownik  (Mo«kal  der  Zauberer).  Klein¬ 
russische  Oper  von  N.  P.  Ko  llj  ärew«kji.  Moskau. 
46  Seiten.  8°. 

Abbado  na.  Roman  von  Polewoi.  2le  Ausgabe.  4  Theile 
von  207,  179,  179  u.  200  S.  12°. 

Metschtatel  (der  Grillenfänger).  Roman  von  Wo«kre- 
«en«kji.  4  Theile  von  231,  249,  255  u.  268  S.  8°. 

Jurji  Milo  «law  «kji,  Roman  von  Sago«kin.  6te  Anflage. 

3  Theile  von  189,  220  u.  188  S.  8°. 

Pje«ni  narodnya,  «obrannya  is  u«tpro«tago  naroda  > 
(Volkslieder,  aus  dem  Munde  des  gemeinen  Volkes  gesam¬ 
melt).  Herausgegeben  von  M.  Nuchanow.  ltes  Büchlein. 
St.  Petersb.  111  S.  16. 

Knjäs  Danjil  Dmitrie  witsch  Cholm«kji.  Drama  in 
fünf  Acten,  von  N.  Kukolnik.  St.  Petersburg.  148 
Seilen.  8°. 
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Allgemein  Litterarisclies. 


Sud  w’  Piewelskom  Magistrate  (das  Uriheil  vor  dem 
Magistrate  von  Rewal).  Roman  des  löten  Jahrhunderts 
aus  der  Geschichte  Eslhlands,  von  dem  Baron  F.  Kortf. 
St.  Petersburg.  2  Theile.  244  u.  200  S.  12°. 

Zy n-kiu-tong,  ili  tri  dobrya  djela  ducha  tmy  (Z., 
oder  drei  gute  Werke  des  Geistes  der  Finslernifs).  Fan¬ 
tastischer  Roman  in  4  Theilen.  408,  380  u,  334  S.  8°. 

Gusar,  ili  kakich  diwnych  prikljutschenji  ne  by- 
wajet  na  swjete!  (der  Husar,  oder:  Was  für  Wunder¬ 
dinge  giebt’s  doch  in  der  Welt!)  Roman  in  3  Theilen.  120, 
122  u.  138  S.  12°.  St.  Petersb. 

R us skia  Predania  (russische  Sagen).  3tes  Büchlein.  Mos¬ 
kau.  56  S.  8°. 

Pol n oje  sobranie  anekdotow  schuta,  bywschago 
pri  dwore  Petra  Welikago  (vollständige  Sammlung 
der  Anekdoten  eines  Narren,  welcher  am  Hofe  Peters  des 
Grofsen  gewesen).  Von  Balakirew.  St.  Petersburg. 
122  Seiten.  8°. 

Moi  besdjelizy  (meine  Kleinigkeiten).  2  Theile.  Moskau. 
17^  Bogen. 

Nauka  ljubwi  etc.  (Wissenschaft  der  Liebe,  zu  Erlangung 
des  Grades  eines  Doctors  der  Liebe  geschrieben).  St.  Pe¬ 
tersburg.  144  S.  8°. 

Beseda  Russkago  otza  s’  synom  (Gespräch  eines  rus¬ 
sischen  Vaters  mit  seinem  Sohne,  oder  Geschenk  am  Tage 
seines  Schutzpatrons).  Von  Konstantin  Terskji.  St. Pe¬ 
tersburg.  230  S.  8°. 

Peterburgskie  Kritiki  i  Russkie  Pisaleli  etc.  (die 
Petersburger  Kritiker  und  die  russischen  Schriftsteller.  Ei¬ 
nige  Gedanken  über  den  heutigen  Zustand  der  russischen 
Litteralur  in  Beziehung  auf  die  Kritik).  St.  Petersburg. 
70  Seiten.  12°. 

*  * 

* 

Tschastnaja  Retorika  (besondere  Rhetorik).  Von  N. 
K o schan -skji.  5le  Auflage.  163  Seiten.  8°. 
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b.  in  p o  1  n i s c h e r  S p r a c h e. 

Stan  pomieszany  duszy  (Verwirrter  Seelenzustand).  Ge¬ 
dicht  von  W.  Czechowski.  Kiew.  79  S.  12°. 

N  o  w  y  z  1)  i  o  r  s  p  i  e  w  0  w  z  a  s  t  o  s  o  w  a  n  y  d  o  o  gö 1 n  e  go 
gustu  etc.  (neue  Sammlung  von  Liedern,  dem  Geschmacke 
des  grofsen  Publicums  angepafst,  nebst  beigefüglen  Aus¬ 
zügen  aus  den  neuesten  Werken).  Erste  Lieferung.  Wilna. 
134  Seiten.  12°. 

Nowe  Poezye  Juliana  Körsaka  (Neue  Gedichte  von  J. 
Korsak).  Th.  I.  enthaltend :  Romeo  und  Julia,  EJegiecn  und 
vermischte  Gedichte.  Wilna.  239  S.  Th.  II.  Camoens  im 
Hospitale.  220  S.  12. 

Swielopelk,  ksii^ze  Pomorski  (Swjalopolk,  Fürst  von 
Pommern).  St.  Petersb.  69  S.  16.° 

Bajki  i  przypowiesci  J.  Krasickiego  (Fabeln  u.  Er¬ 
zählungen  von  Ignaz  Krasicki).  Wilna.  SO  S.  8°. 
Piosnki  wiesniacze  z  nad  Dzwiny  (ländliche  Lieder 
aus  den  Gegenden  an  der  Düna).  Wilna.  3les  Büchlein. 
94  Seiten.  8°. 

Lawinia,  czyli  nieslalosc  zony  (L.  oder  die  Unbestän¬ 
digkeit  des  Weibes),  von  Jaholkowski.  Wilna.  2  1  heile. 
188  u.  174  S.  12°. 

Mendog  Kr  öl  Litewski  (Mendög,  König  von  Liltauen). 

Roman  von  J.  G.  S.  Wilna.  78  S.  8°. 

Witolorauda.  PiesA  z  podaA  Litwy  (W.,  liltauischc 
Sage  in  Versen).  Von  J.  Kraszewski.  Wilna.  2o6 
Seilen.  8°. 

Obrazy  litewskie  (Bilder  aus  Liltauen).  Von  Ignaz 
Chodzki.  Th.  I.  180  S.  Th.  II.  141  S.  8°. 
Przyslowia  lud u  Litewskiego  (Sprüch Wörter  des  lit- 
tauischen  Volkes).  Gesammelt  und  erläutert  von  L.  A. 
Juczwicz.  Wilna.  121  S  12°. 

Linksmine.  Prace  literackie  (literarische  Arbeiten). 

Wilna.  288  S.  12°. 

Poezye  A.  G.  Spasow skiego  (Gedichte  von  Spasowski). 
Th.  I.  156  S.  Wilna. 

Ermans  Kuss.  Archiv.  1S42.  fl  ft.  4. 
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Sz  kicc  obyczajowe  i  historyczne  (Skizzen  aus  dem 
Leben  und  der  Geschichte).  Von  S.  S.  Kraszewski. 
Wilna.  212  S.  Th.  II.  159  S.  Th.  III.  196  S.  8°. 
Wgdröwki  literackie,  fantaslyczne  i  historyczne 
(lilterarische,  fantastische  und  historische  Wanderungen). 
Von  S.  Kraszewski.  Th.  III.  209  S.  8°.  Wilna. 
Alexandra  Przezdziecki  ego  Pröby  Dramatyczne 
Polskie  (A.  Przezdziecki’s  dramatische  Versuche  in  pol¬ 
nischer  Sprache).  Wilna.  174  S.  8°. 

Poesye  Szy mona  Konopackiego  (Gedichte  von  S.  Kono- 
packi).  Wilna.  69  S.  8°. 

Literalura  i  Krylyka  (Literatur  und  Kritik).  Von  M. Gr. 
lsler  u.  2ter  Theil.  Wilna.  142,  52  u.  181  S.  12°. 

c.  in  deutscher  Sprache. 

Lieb’  und  Wein.  Gedichte  vom  Ritter  von  Ruchhard, 
Riga. 

Dramatische  Versuche  von  Edgar  Miluvi.  St.  Pelersb. 
135  Seilen.  8°. 


III.  Geschichte, 
a.  in  russischer  Sprache. 

Wsgljäd  na  Istoriju  Kostromy  (Blick  auf  die  Geschichte 
der  Stadt  Kostroma).  Von  dem  Knjiis  A.  Koslowskji. 
Moskau.  203  Seiten.  8°. 

Otscherki  Rossii  (russische  Skizzen),  von  W.  Pas  sek. 

Buch  II.  Moskau.  15  Bogen.  4°. 

Sapi.vki  Jeljabu/skago  (Memoiren  Jelj  abu^'skji’s,  von 
1682  bis  zum  2.  Juli  1709).  St.  Petersburg.  314  S.  8°. 
Oborona  Ljelopisi  Russkoi  Neslorowoi  ot  nawjeta 
skeplikow  (Verlheidigung  der  Chronik  Nestors  gegen  die 
Verläumdungen  der  Skeptiker).  St.  Pelersb.  462  S.  8°. 
Pjcjania  Petra  Wel  ikago  (Geschichte  Peters  des  Grofsen, 
aus  glaubwürdigen  Quellen  gesammelt  und  nach  Jahren 
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geordnet).  Von  GoJikow.  12ler  Band.  2te  Ausgabe. 
Moskau.  578  S.  8°. 

Knjäs  Pojarskji  i  Nijegoro  ds  kji  G  rajdanin  Mi  nin 
etc.  (Knjäs  P.  und  Minin,  der  Bürger  von  Ni/egorod,  oder 
die  Befreiung  Moskau’s  im  Jahre  1612.  Historische  Erzäh¬ 
lung  des  17.  Jahrhunderts).  Von  J  —  n  G  —  tsch  —  w. 
2  Theile, 

Russkaja  Istoria  (russische  Geschichte).  Th. IV.  1762 — 1812. 
St.  Pelersb.  312  S.  12°. 

Rukowodstwo  k’ posnaniju  Drewnei  Istorji  etc.  (An¬ 
leitung  zur  Kenntnifs  der  Alten  Geschichte  für  mittlere  Lehr- 
Anstalten).  Von  S.  Smaragdow.  St.  Pelersb.  497  S.  8°. 

Russkaja  Istoria  N.  Ustrjälowa  (russische  Geschichte 
von  N.  Uslrjälow).  Zweite  verbesserte  Ausgabe.  Th. IV. 
Neuere  Geschichte.  St.  Petersb.  294  S.  12°. 

Nalschertanie  Russkoi  I-ylorii  etc.  (Grundrifs  der  rus¬ 
sischen  Geschichte  für  mittlere  Lehranstalten).  Von  N. 
Uslrjälow.  3te  Ausgabe.  St.  Pelersb.  316  S.  12°. 

Istoria  Rossii  w’  rasskasach  dlja  djetei  (Geschichte 
Russlands  in  Erzählungen  für  Kinder).  Th.  VI.  St.  Pelersb. 
445  Seiten.  12*. 

Polnaja  Istoria  Ts chingi«  -  Chana  etc.  (vollständige 
Geschichte  des  Tschinggis-Chan,  aus  tatarischen  Chroniken 
und  anderen  glaubwürdigen  Quellen)  Von  dem  wirklichen 
Slaatsralhe  N.  Gorlow.  St.  Petersburg.  123  S.  8°. 

0  snatschenji  imeni  Russow  i  Slawjän  (Von  der  Be¬ 
deutung  des  Namens  Russen  u.  Slawen).  Von  F.  Mor  osch- 
kin.  Moskau.  8°. 

Utoria  Imperatora  Napoleona  (Geschichte  des  Kaisers 
Napoleon),  von  Semenenko-Kramarewskji.  Heft  V 
und  VI. 

Skäsanie  o  rodejisni  K nj  äsei  Dolgoruk  owych  (Ge¬ 
schichte  der  Fürsten  aus  dem  Hause  Dolgorukji).  St.  Peters¬ 
burg.  337  S.  8°. 

Bio  graf  ia  Rossjiskich  G  eneralissimuso  w  i  Geneial- 
F  e  1  d  m  a  r  s  c  h  a  1  o  w  (Biographie  der  russischen  Generalissimi 

40  * 
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und  Feldmarschälle).  In  drei  Theilen  mit  48  Bildnissen. 
St.  Petersb.  314,  268,  336  S.  8°. 

Wseobs  chlschaja  Istorilscheskaja  Biblioleka  (all¬ 
gemeine  historische  Bibliothek).  2les  Büchlein.  Moskau.  8° 
(9*  Bogen). 

Po  wj  e s l i  i  p r e  d a n i a  n a r  o d  o  \v  S1  a  w j  a  n  sk  a  g  o  p  I  e  m e n  i 
(Ueberlieferungen  der  Völker  slawischen  Stammes).  Von 
J.  Borilschewskji.  St.  Petersb.  185  S.  12°. 

b.  in  polnischer  Sprache. 

Dzieje  narodu  Litewskiego  (Geschichte  des  littauischen 
Volkes).  Von  Teodor  Narbull.  7ler  Theil.  Regierung 
Swidrygiella’s  und  Zygmund’s.  Mit  drei  Kupfern.  Wilna. 
236  und  169  S.  8°.  Ster  Th.  Regierung  Kazimir’s  und 
Alexanders.  492  u.  48  S.  8°. 

O  Herulach,  pobratymcach  Litwinöw  (Von  den  He¬ 
rulern,  den  Verwandten  der  Littauer).  Wilna.  88  S.  8°. 

Wilno  od  poczqlköw  jego  do  roku  1750  (Wilna,  von 
seiner  Gründung  bis  1750).  Th.  I.  Neue  'umgearbeitete 
Ausgabe.  Von  A.  Zawadzki.  477  S.  8°. 

b.  in  deutscher  und  französischer  Sprache. 

Mil  th  ei  hingen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  Liv-, 
Estli-  und  Kurlands,  herausgegeben  von  der  Gesell¬ 
schaft  für  Geschichte  und  Allerlhumskunde  der  russischen 
Oslseeprovinzen.  lslen  Bandes 3les  Heft.  Riga.  340— 522sle 
Seite.  8°.  2ten . Bandes  lstes  Heft.  196  S.  S°. 

Monumenta  Livoniae  antiquae.  Moriz  Brandis 
Chronik  oder  älteste  livländische  Geschichte. 
Zum  ersten  Male  in  Druck  gegeben  mit  Anmerkungen  von 
Dr.  J.  A.  Pa ucker.  Riga,  lstes  Buch.  195  S.  4°. 

La  Bataille  de  Borodino,  par  un  temoin  oculaire.  2te 
Auflage.  St.  Petersb.  3|  Bogen.  8°. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  esthländisch  en  R  itter- 
und  Domschule,  von  Alex.  Plate.  Reval.  63  S.  8°. 
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IV.  Lilleratur—  Geschichte. 

a.  in  russischer  Sprache. 

Teatr  wo  Franzji  ot  14  do  19  sloljetia  (d.  Theater  in 

Frankreich,  vom  14.  bis  19.  Jahrhundert).  Von  N.  Jako- 
wlewskji.  St. Petersb.  9£  Bogen.  8°. 

b.  in  polnischer  Spr  ache. 

Obraz  bibliograficzno  -  historyczny  literalury  i 
nauk  w  Polsce  etc.  (Bibliographisch -historische  Darstel¬ 
lung  der  Lilleratur  und  der  Wissenschaften  in  Polen,  vom 
Anfang  des  Buchdruckens  in  diesem  Lande  bis  zum  Jahre 
1830  incl.).  Aus  den  Werken  Jan  ocki’s,  Bentkowski’s, 
L.  S  ob  o  1  e  wski’s ,  0  ssoiii'is  ki’s,  Juszynski’s  u.  s.  w. 
zusammengestellt  von  Adam  Jocher.  Th.  I.  3te  Liefer. 
S.  212—266.  4te  Lief.  S.  267  —  378.  öle  Lief.  123  Seiten 
8°.  Wilna. 

c.  in  deutscher  Sprache. 

Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  National- 
Lilteratur.  Nach  verschiedenen  Schriften  neuester  Zeit 
für  die  Jugend  Russlands  zusammengestellt  von  A.  R.  Bauer. 
Moskau.  241  Seiten.  8°. 


V.  Geographie  und  Statistik, 
o.  Bücher  in  russischer  Sprache. 

Kratkaja  wseobschtsehaja  Geografia  (Kurze  allge¬ 
meine  Geographie).  Von  K.  Arsenjew.  15te  verbesserte 
Auflage.  St.  Petersburg.  22|  Bogen.  8°. 

Statistika  Je wropeiskich  Go$udar«tw  etc.  (Statistik 
der  europäischen  Reiche  in  ihrem  heutigen  Zustande).  Von 
Professor  Säbdowskji.  Th.  II.  Dritte  Aufl.  20*  Bogen. 
St  Petersburg. 

Iswjestia  o  korennych  /iteljach  Ju/noi  Afriki  i  o 
ra#pr OÄtranenji  me/du  imi  -  Christianslwa  (Nach- 
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richten  von  den  Urbewohnern  Süd -Afrikas  lind  von  dei 
Verbreitung  des  Christenthums  unter  ihnen).  2te  Auflage 
St.  Petersburg.  94  S.  12°. 

Siati«li  tsche  ski  a  tabiizy  o  sostojanji  gorodow 
Rossjiskoi  imperji  (statistische  Tabellen  über  den  Zu¬ 
stand  der  Stiidte  des  russischen  Reichs).  In  der  statistischen 
Ablheilung  des  Ministeriums  des  Innern  abgefafst.  St.Petersb. 
68  Seiten.  8°. 

Utschebnaja  wseobschtschaja  Geografia  etc.  (allge¬ 
meine  Geographie  für  Schulen,  als  Text  zu  einem  allge¬ 
meinen  Alias  der  alten,  milderen  und  neuen  Geographie, 
aus  88  Karten  in  Sedez  bestehend).  Von  J.  Ein  erlin  g. 
St.  Petersburg.  124  S.  12°. 

Kitai,  jego  jileli,  nrawy,  obylschai,  proswjesch- 
ts  che  nie  (China,  seine  Bewohner,  Sillen,  Gebrauche  und 
Cullur).  Von  dem  Mönche  Jakinf  Bit  schurin.  St.  Pe¬ 
tersburg.  442  S.  8°. 

Sapiski  ob  ostrowach  Unalaschkinskago  oldjela 
(Nachrichten  über  die  Inseln  des  Gebietes  Unalaschka).  Von 
J.  Wenj  aminow.  2  Theile.  St.  Petersburg.  363  u.  410 
Seilen.  8°. 

Sapiski  ob  Atchinskich,  Aleulach  i  Koloschach 
(Nachrichten  über  die  at’chin’schen ,  aleutischen  und  kolo- 
schischen  Inseln).  Von  J.  Wenjaminow.  Driller  Theil 
der  Nachrichten  über  die  Inseln  des  Gebietes  Unalaschka. 
St.  Pctersb.  154  S.  8°. 

Njekotorya  samje  tschania  na  knigu  Obosrjcnie 
Ros.vjiskich  wladjenji  sa  Kawkasom  (Einige  Bemer¬ 
kungen  über  das  Buch:  Uebersicht  der  russischen 
Besitzungen  jenseit  des  Kaukasus).  Von  einem 
correspondirenden  Mitgliede  der  statistischen  Ablheilung  des 
Ministeriums  des  Innern.  Sl.  Peterb.  130  S.  8*. 

Chiwa,  ili  geografilscheskoje  i  .vlalistilsche.vkoje 
opisanie  Ch.  Chanstwa  etc.  (Chiwa,  oder  geographische 
und  statistische  Beschreibung  dieses  Chanates,  aus  verschie¬ 
denen  einheimischen  und  ausländischen  Schriftstellern ,  mit 
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Abbildungen  von  Cosliimen  und  einer  Ansicht  der  Stadt 
Chiwa).  Moskau.  84  S.  8°. 

b.  in  französischer  und  deutscher  Sprache. 

Guide  du  voyageur  ä  SU  Petersbourg,  comprenant: 
un  precis  historique  de  la  fondation  de  cette  capilale  et  de 
ses  agrandissements  etc.,  accompagne  de  dix  vues  et  d’un 
beau  plan  de  St.  Petersbourg,  graves  sur  acier.  St.  Pe- 
tersb.  348  S.  8°. 

Die  kaiseri.  russ.  Haupt-  und  Residenzstadt  St.  Pe¬ 
tersburg  und  deren  Umgegenden,  Topographisch- 
slatislisches  Handbuch  und  Führer  für  Fremde,  von  C.  v. 
Schenkenberg.  Mit  einem  Plane  von  St.  Petersbuig. 
256  Seilen.  12°. 


VI.  Reisebeschreibungen. 

a.  in  russischer  Sprache. 

Pojesdka  w’  Rewel  i  Helsingfors  w  1839  godu  etc. 
(Excursion  nach  Reval  und  Helsingfors  im  Jahre  1839,  nebst 
Anmerkungen  für  die  Besucher  dieser  Städte  und  einer 
Uebersicht  der  alten  Geschichte  von  Reval).  St.  P etersburg. 
114  Seiten.  12°. 

Pojesdka  w’  Schweziju  w1  1839  godu.  (Reise  nach 
Schweden  im  Jahre  1839).  Von  Iwan  Golowin.  St.Pe- 
tersburg.  100  S.  8°. 

Putewya  Sapiski  etc.  (Reise-Journal,  geführt  wahrend  ei¬ 
nes  Aufenthalts  auf  den  Ionischen  Inseln,  in  Griechenland, 
Kleinasien  und  der  Türkei  im  Jahre  1835).  Von  Wlad. 
Dawydow.  Th.  II.  St.  Petersburg.  333  S.  8°. 

Puteschestwie  ko  Swjätym  Mjeitam  w’  1830  godu 
(Reise  nach  den  heiligen  Orten  im  Jahre  1830).  4te  Aus¬ 
gabe.  2  Theile.  St.  Petersburg.  255  S.  8°. 

Wpetschatljenia  morjaka  wo  wrernja  dwuch  pute- 
scheslwji  1834—  1836  krugom  Swjela  (Eindrücke  ei- 
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nes  Seemanns  auf  zwei  Reisen  um  die  Welt  in  den  Jahren 
18.34  — 1836).  Von  Lieutenant  W.  S.  3  Theile.  136,  133 
Seilen.  12°. 

Sapi«ki  A.  Fuchs  o  Ts  chuwaschach  i  Tscheremi- 
sa  ch  Kasanskoi  Gubernji  (Alexandra  Fuchs’s  Nach- 
richlen  über  die  Tschuwaschen  und  die  Tscheremissen  des 
Gouvernements  Kasan).  Kasan.  329  S.  8°. 

Putewya  sapiski  o  Troizkoi  Lawre  etc.  (Reisenolizen 
über  Troizkaja  Lawra,  enthaltend  eine  Uebersicht  der  Merk¬ 
würdigkeiten  des  Weges  nach  Troizk,  des  Klosters  Lawra 
und  ßelhania’s).  Mit  Abbildungen.  Moskau.  56  S.  8°. 

Puteschestwie  po  Jegiptu  i  Nubji  etc.  (Reise  nach 
Aegypten  und  Nubien  in  den  Jahren  1834  — 1835,  als  Er¬ 
gänzung  zu  der  Reise  nach  dem  Heiligen  Lande).  Von  A. 
Norow.  2  Theile.  St.  Petersburg.  378  u.  388  S. 

Den  w’  Troizkoi  Lawre  (ein  Tag  in  Troizka  Lawra). 
Von  N.  J.  Pisarew.  Moskau.  104  S.  8°. 

Pi« m a  is  Germania  (Briefe  aus  Deutschland).  Von  S.  A. 
Maslow.  106  S.  8°.  Moskau. 

P  nies  ch  e«t  wie  ko  5w.  Mj  es  tarn  Russkim  (Reise  nach 
den  heiligen  Orten  Russlands).  Dritte  Auflage.  St.Petersb. 
251  Seiten.  8°. 


b.  in  polnischer  Sprache. 

Wspomnienie  Wolynia,  Polesia  i  Li  Uv  y  (Erinnerungen 
an  Wolynien,  Polesien  und  Liltauen).  Von  J.  J.Krasze  wski. 
Th.  II.  Wilna.  204  Seiten.  8°. 


VII.  Philosophie, 
a.  in  russischer  Sprache. 
RukowodstWo  k’  isulscheniju  Logiki  (Anleitung  zu 
Erlernung  der  Logik).  Nach  dem  Systeme  der  Logik 
Bachmanns  bearbeitet  von  P.  Paschtschenko.  Moskau. 
10  Bogen.  12°. 
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5i$tema  Logiki  (System  der  Logik).  Von  Karl  Fried r. 
Bachmann.  Th.  I.  310  Seilen.  8°.  Moskau. 

Filosofitscheskia  i«tiny  ili  prewoschodnya  mysli, 
isbrannya  is  sotschinenji  Russkich  sowremen- 
nych'  Pi sa tele i  (philosophische  Wahrheiten  oder  erhabene 
Ideen,  aus  den  Werken  russischer  Zeitgenossen  gezogen). 
Von  Apollon  Melgunovv.  Moskau.  66  Seilen.  12°. 

Wwedenje  w’  Filosoliju  (Einleitung  in  die  Philosophie). 
Vom  Prof.  Karpow.  St.  Petersburg.  135  S.  8°. 

Rukowodslwo  k’  Opylnoi  Psichologii  (Anleitung  zur 
Erfahrungs  -  Psychologie).  Vom  Prof.  W.  0.  Nowizkji. 
Kiew.  488  Seilen.  8°. 

b.  in  p o I n i s c h e r  S p r a c h e. 

Obraz  mysli  mojej  o  celach  istnienia  czlowieka 
(Meine  Ansicht  von  den  Zwecken  des  menschlichen  Daseins). 
Von  F.  B  och  wie.  Wilna.  164  S.  8°. 

M  y  £  1  i  niektore  nad  zdroznosciami  ludzkiemi  z  do- 
datkiem  rozmowy  o  szczesciu  (einige  Gedanken  über 
die  menschlichen  Verirrungen  nebst  einer  Betrachtung  über 
das  Glück).  Von  S.  W.  G...  Wilna.  121  S.  8°. 

c.  in  französischer  Sprache. 

L’univers  et  ses  mondes,  et  Phomme  et  ses  especes, 
tires  des  ecrils  en  langue  russc  de  N.  Mourawiev,  a  Pu- 
sage  des  eclaires  qui  ne  lisenl  pas  le  russe,  mais  a  qui  ces 
sujets  peuvenl  etre  inleressants.  St.  Petersb.  131  S.  8°. 


VIII.  Mathematische  Wissenschaften. 

Arilin elika  (Arithmetik),  von  N.  T.  S ch l scheglo w.  öle 
verbesserte  Ausgabe.  St.  Petersb.  244  S.  8°. 
Arifmetika  (Arithmetik)  von  E.  Mudrow.  St.  Petersburg. 
135  Seiten.  8°. 

Gimnasilscheskji  kurs  Tschi#loi  Matemaliki  etc. 
(Gymnasial-Cursus  der  reinen  Mathematik,  enthaltend:  Ari- 
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thmetik,  Grundregeln  der  Algebra  und  der  Geometrie,  Tri- 
gonomelrie  der  geraden  Linien  und  Kegelschnilte).  Vom 
Prof.  D.  Pere  woschtschiko  w.  2te  verbesserte  Ausgabe. 
Moskau.  91  Seilen.  8°. 

G  eo  me  tritsch  esk  oj  e  rjeschenie  Irisjetschenfa  prja- 
molineinych  ugloxv  (geometrische  Lösung  der  Drei¬ 
teilung  der  geradlinigen  Winkel).  Mit  5  Figuren.  Von 
Nergei  Okunevv.  St.  Petersburg.  16  Seiten.  8°. 

Besedy  o  polse  i  neobchodimosti  A^tronomii  (Ge¬ 
spräche  über  den  INulzen  und  die  Nothwendigkeit  der  Astro¬ 
nomie).  Von  S.  J.  Seleny.  St.  Petersburg.  150  S.  12. 

Besedy  s1  djelmi  ob  Astronom»  i  nebje  (Gespräche 
mit  Kindern  über  die  Astronomie  und  den  Himmel).  Von 
S.  J.  Seleny.  2te  Ausgabe.  St.  Petersb.  112  S.  12°. 


IX.  Naturwissenschaften. 

Basgowory  o  Prirodje  (Gespräche  über  die  Natur).  Mit 
28  Abbildungen.  St.  Petersburg.  226  Seilen.  12°. 

Opyt  sistematitscbeskago  islojenia  Fisiki  (Versuch 
einer  systematischen  Behandlung  der  Physik).  Von  Wasiiji 
Lapschin.  Th.  1.  Charkow.  179  Seilen.  8°. 

Obschtschaja  Oriktognosia  ili  Utschenje  o  prisna- 
kach  mineralow  (allgemeine  Oryktognosie  oder  Lehre 
von  den  Kennzeichen  der  Minerale).  Von  E.  Hoffmann. 
Kiew.  234  Seiten.  8°. 

Natschalnaja  osnowania  Soologii  etc.  (Grundrifs  der 
Zoologie,  oder  Belehrungen  über  die  Anatomie,  Physiologie, 
Classen vertheilung  u.  Eigenschaften  der  Thiere).  Von  Mil  ne 
Edwards.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit 
Ergänzungen  von  Lowezkji.  Th.  II.  Buch  I.  492  S. 
8°.  Moskau. 

Pervvobytny  mir  Rossii  etc.  (Russlands  Urwelt).  Von 
Eduard  Eichwald.  Heft  1.  St.  Petersburg.  73  S.  8°. 
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b.  in  französischer  und  deutscher  Sprache. 

Bulletin  de  1  a  Societe  Imperiale  des  Natur  allstes 
de  Moscou.  No.  I  —  IV. 

Flora  der  deutschen  Ostsee-Provinzen  Eslh-  Liv- 
und  Kurland,  bearbeitet  von  Dr.  J.  G.  Fleischer,  her¬ 
ausgegeben  von  E.  Lindemann.  Milau  und  Leipzig. 
390  Seiten.  12°. 

Dendr  ologi  sch- ö  k  o  no  misch  - 1  echnisc  h  e  Flora  der 
im  russischen  Kaiserreiche  bis  jetzt  bekannten 
Baume  und  Sträucher,  nebst  deren  vollständiger  Cultur 
im  Kleinen  und  Grofsen,  und  einem  Anhänge,  eine  tabella¬ 
rische  Uebersicht  der  bei  uns  acclimatisirlen  nord- ameri¬ 
kanischen  Baumarten  enthaltend.  Von  J.  H.  Zi gra,  Ehren¬ 
bürger  des  russischen  Beichs  u.  s.  w.  u.  s.  w.  2ler  Band. 
Dorpat.  393  Seiten.  8°. 


X.  Landwirthschaft  und  Technologie. 

Archilcktor  XIX  «toljelia  etc.  (der  Architekt  des  19len 
Jahrhunderts,  oder  Magazin  für  Stadt-  und  Landwirlhe,.  be¬ 
stehend  aus  architeclonischen  Zeichnungen,  Planen  u.  s.  w.) 
St.  Petersburg.  10£  Bogen  in  folio,  mit  150 Zeichnungen. 

Rukowod^two  k’  uprawleniju  imjeniami  (Anleitung 
zur  Verbesserung  der  Ländereien).  Ein  Buch  für  Guts¬ 
besitzer  und  Verwalter.  Verf.  von  Wonlär-Lärskjir 
durchgesehen  von  M.  Usow.  St.  Pelersb.  136  S.  8°. 

Mysli  ob  usowerschenstwowanji  Selskago  Chos- 
jäislwa  i  ululschsch  enji  byla  poseljan  chljebo- 
paschzcw  (Gedanken  über  die  Vervollkomnung  der  Land- 
wirthschaft  und  die  Verbesserung  des  Zustandes  der  Acker¬ 
bauern).  2te  vermehrte  Ausgabe.  Von  Peter  Schemiott. 
St.  Petersburg.  232  S.  8°. 

Sowjety  W.  A.  Kreissicha  o  #red«tvvach  proliw 
ubylkow  w 1  «elskom  Chosjäistwc  etc.  (K  reis  sic  h’s 
Mittel  gegen  Verluste  in  der  Landwirthschaft,  durch  den 
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Einflufs  ungünsligen  Weiters  verursacht).  Herausgegeben  von 
N.  Peiker.  St.  Petersburg.  155  S.  12°. 

Galwanoplastika  i  1  i  s p o s o b  p o  d  a n  nym  obrasza m 
proiswodit  mjednya  isdjelia  is  mjednych  raslwo- 
row,  pomoscbtschiu  galwanisma  (Galwanoplastik, 
oder  das  Mittel,  nach  gegebenen  Formen  Kupfer  in  Platten 
aus  Kupfer-Auflösungen  mit  Hülfe  des  Galvanismus  zu  er¬ 
zeugen).  Von  M.H.  Jacobi.  Mit  einer  Kupfertafel.  St.  Pe¬ 
tersburg.  66  Seiten.  8°. 

Oltschet  o  djeistwiach  Imperat.  Ekon  oinitsches- 
kago  Obschtschestwa  sa  1839 god  (Rechenschaft  über 
die  Verhandlungen  der  kaiserl.  Ökonom.  Gesellschaft  im  J. 
1839).  St.  Petersb.  118  S.  8°. 

Rukowodstwo  k’  teorelits cheskomu  i  prakti  tsches- 
komu  Sado  wodstwu  (Anleitung  zum  theoretischen  und 
praktischen  Gartenbau).  Von  P.  Schwarz.  St.  Petersburg. 
379  Seiten.  8°. 

O  Pritsehinach  w.vegda  «kudnych  i  tschasto  so- 
werschennych  neurojajew  w’  Rossii  (über  die  Ur¬ 
sachen  der  immer  dürftigen  Aerndlen  und  öfter  vollstän¬ 
digen  Mifsärndten  in  Russland).  Vom  Grafen  Mordwinow. 
St.  Petersburg.  27  S.  12°. 

O  Nowom  ustroistwe  petschei  (über  eine  neue  Bauart 
der  Oefen,  sowohl  der  thonernen  als  der  metallenen,  wo¬ 
durch  das  Verbreiten  des  Rauches  verhindert,  weit  mehr 
Holz  erspart,  und  der  Ofen  zur  Bereitung  von  Speisen  je¬ 
der  Art  geschickt  gemacht  wird).  Moskau.  32  S. 

Meobchodimya  sredslwa  dlja  poprawlenia  i  ulu- 
tsc lisch i wan ia  domowoditwa  gorodskoi  i  selskoi 
RusA-koi  chosjaiki  etc.  (nolhwendigsle  Mittel  zur  Ein¬ 
richtung  und  Verbesserung  des  Hauswesens  der  russischen 
Wirthin,  in  Städten  und  auf  dem  Lande,  oder  Inbegriff 
aller  Geheimnisse  des  Wohlstandes  und  der  Oekonomie). 
Aus  den  besten  Werken  der  neueren  Zeit  gesammelt,  lstes 
Büchlein.  Moskau.  128  Seilen.  12°. 

Nowjeischji  opytny  powar,  pogrebsc htschik,  kan- 


Bibliographie  für  das  Jahr  1810. 


623 


diler  i  uksusnik  clc.  (der  neueste  erfahrene  Koch,  Kel- 
lerwirth,  Conditor  und  Essig- Fabricant;  oder  leichteste  Me¬ 
thode,  verschiedene  Arten  Speisen,  Melh,  Zuckerwerk, 
Kaffee  und  andere  Getränke,  wie  auch  unverderblichen  Essig 
zu  bereiten).  Moskau.  96  Seilen.  12°. 

b.  in  polnischer  Sprache. 

Kucharka  o  s  z  c  z  e  d  n  a  c  z  y  1  i  p  r  z  e  p  i  s  y  1  a  l  w  e  g  o  i  nie- 
koszlowcgo  spors zqdzania  potraw  etc.  (die  wirlh- 
lichc  Köchin,  oder  Vorschriften  zu  leichter  und  wohlfeiler 
Bereitung  von  Speisen,  Anlegung  von  Speisevorrälhen,  De¬ 
stillation  von  Liqueurs).  Drille  Ausgabe,  verbessert  und 
mit  neuen  Artikeln  vermehrt.  Wilna.  17|  Bogen.  8°. 

Wiadomo&e  o  c  eg  lach  bitycli  z  ziemi  (über  die  Ziegeln 
aus  geschlagener  Erde).  Wilna.  54  S.  8°. 


XI.  H  e  i  1  k  u  n  d  e. 
a.  in  russischer  Sprache. 

Opyt  sistemy  Praktilscheskoi  Mediziny  (Versuch  ei¬ 
nes  Systems  der  praktischen  Heilkunde).  Von  Dr.  P.  Tscha- 
rukowA-kji.  Th.  IV,  die  chronischen  Local- Krankheiten 
enthaltend.  St.  Petersburg.  208  S.  8°. 

Kosmosomalika  i  1  i  ob  iskustwe  p r o i s w o d i t ,  u s o w er¬ 
sehe  n  ,v  t  w  o  w  a  t  i  p  o  d  d  e  vj  i  w  a  t  k  r  a  s  o  l  u  t  j  e  1  a  i  i  s  l  r  e- 
bljat  nedo.tal  ki  jeja  (K  o  s m  o  so  ma  lik  ,  oder  von  der 
Kunst,  körperliche  Schönheit  zu  erzeugen,  zu  vervoll¬ 
kommnen  und  zu  erhalten  und  den  Mängeln  derselben  ab¬ 
zuhelfen).  Aerzlliche  Vorschriften  für  INicht-Aerzle,  von 
Dr.  A.  Dreier.  Moskau.  253  S.  8°. 

P  raklitscheskji  i  l  eorelitscheskji  Iraktat  o  wodo- 
bojasni  etc.  (praktische  und  theoretische  Abhandlung  über 
die  Wasserscheu,  enthaltend  die  von  dem  Verfasser  im  J. 
1820  entdeckte  und  bekannt  gemachte,  vor  der  Tollwuth 
bewahrende  Methode;  desgleichen  Beobachtungen  des  Ver- 
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fassers  und  vieler  andren  ausländischen  Aerzte' an  Kranke 
dieser  Art.  Nebst  Beschreibung  anderer  verhütenden  un 
heilenden  Mittel,  die  von  den  besten  praktischen  Aerzle 
Europa’s  mit  gröfslem  Erfolge  angewendet  worden.  Ft 
Aerzte  und  solche  Personen,  die  keinen  Arzt  in  der  Näli 
ihrer  Wohnung  haben).  Von  Dr.  Marchetti.  St.  Pelersl 
2  Theile.  81  u.  114  S.  8°. 

Trudy  Obschtsches  twa  Sanktpelerburgs kich  Wr; 
t  sc  hei  (Leistungen  des  Vereines  der  pelersburgischen  Aerzte 
St.  Petersburg.  358  S.  8°. 

0  Jisni  (vom  Leben).  8le  Abhandlung.  Ueber  die  Lebens 
funclionen  des  Blutes ,  welche  in  der  Bewahrung  seine 
Mischung  bemerkt  werden.  Von  J.  Sazepin.  Moskai 
64  Seilen.  8°. 

O  Hanemanne  i  Homeopatii  (über  Hahnemann  und  di 
Homöopathie).  Praktische  Beurlheilung  von  Dr.  Seme 
Wolskji,  kaiserl.  Leib-Medicus  u.  s.  w.  u.s.  w.  St.  Petersl 
30^  Bogen.  8°. 

Welerinarnaja  F a r m a k o  1  o g i a  (Pharmakologie  der  Thier 
arzneikunst).  Moskau.  147  S.  12°. 

Rukowodstwo  k’ Powiwalnomu  Isku« «twu  (Anleilun 
zur  Geburtshülfe),  von  Dr.  Franz  Heft.  2  Theile.  22 
u.  300  Seiten.  St.  Petersburg. 

Wratschebnye  material y  (maleria  medica).  Nomenclalu 
in  lateinischer  und  russischer  Sprache.  St.  Petersburg.  2^ 
Bogen. 

Fisiologia,  isdannaja  dlja  rukowodstwa  swoicl 
«luschatelei  (Lehrbuch  der  Physiologie,  als  Leitfaden  fü 
seine  Zuhörer).  Von  Alexei  Filomafitskji,  Professo 
der  Physiologie.  Th.  II.  Moskau.  16f  Bogen. 

Opyt  krilitscheskago  obosrjenia  nosologitsches 
kich  si  stem  Lin  ne  ja  etc.  (Versuch  einer  kritischen  Ue 
hersicht  der  nosologischen  Systeme  von  Lin  ne,  Vogel 
Sauvage,  Cullen,  Pinel,  Mudrow,  Schönlein 
Djädkowskji,  Guda  u.  Sokobkji).  Von  K.  Lebedew 
Moskau.  8°. 


> 


Bibliographie  für  das  Jalir  1840.  625 

O  b  1  p  p  o  k  r  a  l  e  i  j e g o  utschenji;  s ’  perewodom  t r e c h 
gla wneischich  i  podlinnych  j ego  knig  (Ueber  Hip- 
pokrates  und  seine  Lehre,  nebst  russischer  Uebersetzung 
seiner  drei  vornehmsten  und  ächten  Werke).  Von  dem 
Leib-Medicus  Dr.  S.  Wolskji.  St.  Petersburg.  243  S.  8°. 

b.  in  anderen  Sprachen. 

Inslituliones  therapiae  generalis  quas  scholaruin  usu 
conscripsit  A.  Abicht.  Wilna.  260  S.  8°. 

A n a t o m i a  ChirurgicaTruncorumArteriarum  a t q u e 
fasciaruin  fibrosarum.  Von  Dr.  N.  Pirogof,  Prof, 
zu  Dorpat.  Reval.  7  Bogen. 

Adnotationes  criticae  de  natura  pulrescentiae 
uteri.  Inaugural -Schrift  von  E.  Wilpert.  Dorpat.  68 
Seiten.  8°. 

Quaesliones  ad  respirationis  molus  pertinentes. 
Inaugural-Schrift  von  H.  Schneider.  Dorpat.  41  S.  8°. 

De  InfJammalione  in  genere.  Inaugural-Schrift  von 
Stephan  Zephyrovv.  Moskau.  46  S.  8°. 

De  prolapsu  funiculi  umbilicalis.  Inaugural-Schrift  von 
E.  Cruse.  Dorpat.  47  S.  8°. 

Recherches  sur  les  maladies  des  enfans,  sur  Pori¬ 
gine  des  maladies  ehr  oniques,  et  leur  trai  lein  ent. 
Von  Dr.  Franceschi.  St.  Pelersb.  57  S.  8°. 

Ueber  die  Durchschneidung  der  Achilles-Sehne 
als  operativ-orthopädisches  Heilmittel.  Von  Prof. 
N.  Pirogof.  Dorpat.  76  S.  4°. 

Handbuch  der  pharmaceu tischen  Chemie,  zum  Ge¬ 
brauche  für  Aerzte  und  Apotheker,  entworfen  von  Prof.  F. 
Goebel  zu  Dorpat.  3le  Auflage.  Eisenach.  519  S.  8°. 


XII.  Kriegs  Wissenschaft. 

W o j e n n a j a  ß i b  1  i o t e k a ,  p o s w j  ä s c h t s c h e n n a j a  Ro«ä- 
jiskoi  Armii  (militairische  Bibliothek,  der  russischen  Ar- 
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mce  gewidmet).  Von  J.  J.  Glasunow.  Th.  V.  St.  Petersb. 
452  Seiten.  8°. 

Wojenny  Enziklopeditscheskji  Leksikon  (encyklo- 
pädischcs  Wörterbuch  der  Kriegswissenschaften).  Heraus¬ 
gegeben  von  einer  Gesellschaft  Militairs  und  Litteraten.  4ler 
Theil.  13les  u.  14tes  Büchlein.  St.  Petersb.  324  S.  8°. 
Kratkoje  natsch  ertanje  Wojennago  Iskusstwa  etc. 
(Grundriss  der  Kriegskunst,  oder  analytische  Betrachtung 
der  vornehmsten  Gegenstände  der  Strategie,  der  höheren 
Taktik  und  mililairischen  Politik).  Vom  Baron  Jomini. 
St.  Petersburg.  2  Theile.  264  u.  395  S.  8°. 


XIII.  H  andelswissensc  h  a  f  t. 

Polnaja  Buchhalteria  ili  Stschetnaja  nauka  sosla- 
wlennaja  Klarkom  i  Ne m  t  s  ch in o  wy m  etc.  (vollstän¬ 
dige  Buchhallerei  von  Clark  und  Nemtschinow,  ent¬ 
haltend  die  Regeln  der  Buchführung  für  Kaufleute,  Manu- 
facluristen,  Fabricanten,  Oekonomen,  und  die  Grundzüge 
des  Kanzlei  Rechnungswesens,  desgleichen  eine  Erklärung 
der  ausländischen  Münzen,  Mafse,  Gewichte  und  Wechsel- 
Course,  nebst  Tafeln  zur  Berechnung  derProcente  von  den 
Capilalien  auf  der  Grundlage  des  in  Russland  allgemein 
gültigen  Silbercourses).  3  Theile.  327,  157  u.  517  S.  4°. 
Nebst  einem  Supplemente  von  Clark.  44  S.  4°. 

O  Ijesnoi  torgowlje  s ’  Anglieju  etc.  (von  dem  Holz¬ 
handel  mit  England,  nebst  Regeln  zur  Berechnung  des  cu- 
bischen  Inhalts  des  Holzes).  Auf  Befehl  Sr.  Exc.  des  Han¬ 
delsministers  herausgegeben.  *St.  Petersb.  71  S.  8°. 

D  woinaja  Angljiskaja  Buchhalteria  etc.  (doppelte 
englische  Buchhalterei,  nach  der  neu  erfundenen  doppelten 
Buchhalterei  von  Eduard  Jones  bearbeitet,  hauptsächlich 
für  Handelsleute,  die  keine  directen  Verbindungen  mit  dem 
Auslande  haben,  nebst  den  in  russisches  Silbergeld  über¬ 
tragenen  Berechnungen,  wonach  Jeder,  der  die  Buchführung 
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nicht  gelernt  hat,  seine  Bücher  richtig  führen  kann,  ver- 
fafst  und  herausgegeben  von  J.  B.  Weilzler.  Moskau. 

51  Seiten.  4°. 

♦ 

ßiblioteka  Kommertscheskich  snanji  etc.  (Bibliothek 
des  kaufmännischen  Wissens.  4le  Ablheilung.  Verfügungen 
Russlands  und  der  vornehmsten  ausländischen  Reiche  in 
den  Gebieten  des  Handels  und  der  Oeconomie).  St.  Peters¬ 
burg.  Th.  J.  Büchlein  1.  A.  Büchlein  4.  B.  Buch  5.  B. 
129,  124  u.  132  Seiten.  8°. 

Karmannaja  knijka  dlja  «korago  rastscheta  a««i- 
gnazji  na  «erebro  i  serebra  na  assignazji  etc. 
(Taschenbuch  zur  schnellen  Berechnung  des  Papiergeldes  in 
Silber  und  des  Silbers  in  Papiergeld,  der  Goldmünzen, 
Depol-Billels  und  sämmtlicher  russischen  und  ausländischen 
Geldsorten  von  \  Kopeke  bis  zu  einer  Million  Rubel).  Von 
U.  Karpowilscb.  3te  Auflage.  St.  Petersb.  271  S.  *16°. 

b.  in  englischer  Sprache. 

The  Russia  Trader’s  Assistant.  Von  Ch.  Clark.  Th.Il. 
St.  Petersburg.  177  Seilen.  8°. 


XIV.  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft. 

Enziklopedia  Sakonowjedjenia  (Encyklopädie  der 
Rechtswissenschaft).  Von  dem  Professor  Konstantin  Ne- 
wolin.  Th.  I.  Einleitung  in  die  Encyklopädie  des  Rechts, 
allgemeiner  Theil  derselben  und  erste  Hälfte  des  besonderen 
Theils.  Kiew.  3(R  Bogen.  8°.  Th.  II.  Zweite  Hälfte  des 
besonderen  Theils.  Kiew.  40f  Bogen. 

O  Mjerje  nakasanji  (von  dem  Mafse  der  Strafen).  Von 
Prof.  Sergji  Barschew.  Moskau.  279  Seiten.  8°. 

J  uri  ditsch  es  k  a  j  a  Biblioteka  etc.  (juristische  Bibliothek. 
Versuch  einer  Anleitung  zur  Kennlnifs  der  Gesetze  und  zur 
richtigen  Anwendung  derselben  in  allen  Fällen;  ein  Buch 
Eruians  Russ,  Archiv.  Ilft.  4.  1842.  41 
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für  Solche,  die  in  den  Civildienst  treten,  für  Sachwalter 
und  Connnissaire.  Nebsl  Formularen  zu  gerichtlichen 
Schreiben,  auch  juristischen  Anekdoten  und  Sprüchwörtern). 
Von  Fedor  Naliwkin.  Fielt  I.  Moskau.  42  Seiten.  8°. 
Heft  II.  32  Seiten.  8°. 

O  Wmjenenji  w’  Prawe  (von  der  juristischen  Zurechnung) 
Eine  Festrede  von  Prof.  Sergei  Barschew.  Moskau. 
86  u.  23  Seilen.  8°. 

Utschebnaja  kniga  Rossjiskago  Grajdanskago 
Su d o p r o i s  w o  d s t w a  G u b e r n  j i  i  Oblastei,  na  o  b  s  c  h- 
tschich  prawilaeh  soslojaschlschich  (Lehrbuch 
der  russischen  Civil -Rechtspflege  in  den  Gouvernements 
und  Kreisen  wo  sie  auf  gemeinschaftlichen  Regeln  beruht). 
Von  Paul  Degai  (Degay?).  St.  Petersburg.  248  S.  S°. 

Oinowania  Gosudarslwenrtago  Blagoustroislwa 
etc.  (Grundlagen  der  guten  Ordnung  eines  Reiches  mit  den 
russischen  Gesetzen  zusannnengeslelll).  Von  dem  Dr.  der 
Rechte  N.  Rojdesl  w.enskji.  St.  Petersburg.  465  S.  8°. 

Swod  postano  wlen  ji  o  o  b  sc  b  Ische  st  wenn  o  m  wos* 
pitanji  d  je  lei  w’ulschebnych  sawedeniach  russk. 
imp.  (Zusammenstellung  der  Verfügungen  über  die  allge¬ 
meine  Erziehung  der  Kinder  in  den 'Lehranstalten  des  rus¬ 
sischen  Reiches).  Von  J.  Puschkarew.  St.  Petersburg. 
323  Seiten.  8°. 

b.  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache. 

De  Collatio ne  Bonorum  a  descendentibus  facienda 
secundum  juris  Romani  principia.  Von  Karl  von 
Rummel.  Dorpat.  51  Seiten.  12°. 

Theoretisch -praktische  Erörterungen  aus  den  in 
Liv-  Esth-  und  Curland  gellenden  Rechten,  her- 
ausgegeben  von  Bunge  und  Madai.  lsten  Bandes  3tes 
Heft.  Dorpat  u.  Leipzig.  S.  210 — 312.  8°. 

Die  Blutrache  nach  allem  russischem  Rechte,  ver¬ 
glichen  mit  der  Blutrache  der  Israeliten  und 
Araber,  der  Griechen  und  Römer  und  der  Ger- 


nunc  n. 
ten.  8°. 
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Von  E.  S.  To  bien.  Th.  I.  Dorpat.  198  Sei- 


XV.  Theologie  und  Moral. 

S  wjä  seht  sch  ennaj  a  lsloria  Welch  ago  i  Nowago 
Sawje  ta  (Heilige  Geschichte  des  Allen  und  Neuen  Te¬ 
stamentes).  700  Abbildungen  mit  Erläuterungen  aus  der  Hei¬ 
ligen  Schrift  und  den  Kirchenvätern.  St.  Petersburg.  476 
Seiten.  8°. 

Perwye  tschetyre  vvjeka  Christian stwa  (die  ersten 
vier  Jahrhunderte  des  Chrislenlhums).  St.  Petersburg.  484 
Seiten.  8°. 

Opyl  o  Bojeslwennosli  Nowago  Sawjeta  (Versuch 
über  die  Göttlichkeit  des  Neuen  Testaments).  Von  David 
Bok.  Moskau.  367  Seiten.  8°. 

O  Neobchodimosti  dobrych  djel  k  o  s  pa  se  nij  u  (von 
der  Nothwendigkeit  der  guten  Werke  zur  Seligkeit).  Von 
dem  Erzpriesler  Joann  Pjewnizkji.  St.  Petersburg.  162 
Seiten.  8°. 

Kamen  Wjery  etc.  (Grundstein  des  Glaubens,  dem  rechtgläu¬ 
bigen  Sohn  der  Heiligen  Kirche  zur  Erbauung,  demjenigen 
aber  der  gestrauchelt  ist  am  Steine  des  Anslofses  und  Aerger- 
nisses,  zur  Wiedcraufrichlung  und  Besserung).  St.  Petersburg. 
3  Theile.  360,  489  u.  452  Seilen.  8°. 

Kurs  Nrawoutschenia  (Cursus  der  Sittenlehre).  Aus  der 
Heiligen  Schrift  gezogen  von  J.  M.  Ljevvr  (Lievre?). 
Moskau.  239  Seiten.  8°. 

ßlajennago  Feodorila,  Jepiskopa  Kirskago,  tolko- 
wanie  na  Pjesn  Pjesn  ei  (des  seligen  Theodoret,  Bi¬ 
schofs  von  Kirsk,  Commentar  über  das  Hohelied).  Moskau. 
140  Seilen.  8°. 

«Swjälago  D  i  m  i  t  r  i  a ,  Milropoiila  R  o  s  l  o  w  s  k  a  g  o ,  s  o- 
tschinenia  (Werke  des  heiligen  Dimitri,  Metropoliten  von 
Rostow).  Moskau.  5  Bände  von  525,  694,  284,  143,  640 
und  146  Seilen.  8°. 
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Nikifora,  archiepiskopa  Chersonskago,  olwjety  na 
woprosy  staroobrjädzew  (Nikephors,  Erzbischols  von 
Cherson,  Antworten  auf  die  Fragen  der  Anhänger  des  alten 
Ceremoniells).  Moskau.  484  Seiten;  8°. 

T i c h o n a ,  J e p i s k o p a  Woronejskago,  n a s t a w  1  e n i e 
o  sobstwennych  kajdago  Chrisljanina  objäsan- 
nosljach  (Tychon,  Bischofs  von  Woron ej,  Belehrung 
über  die  Pflichten  eines  jeden  Christen).  Moskau.  243 
Seiten.  8°. 

Prostranny  Christi  an*  kji  Katichisis  etc.  (Ausführ¬ 
licher  christlicher  Katechismus  der  rechtgläubigen  morgen - 
ländischen  Kirche,  durchgesehen  und  genehmigt  von  der 
regierenden  Synode).  Moskau.  167  Seiten.  8°. 

Pul  ko  spaseniju  etc.  (Weg  zum  Heile,  oder  mannigfaltige 
gottselige  Betrachtungen  über  die  Bufse  und  beständige 
Vorbereitung  zum  Tode).  Von  Fedor  Je  min.  Neueste 
in  Styl  und  Inhalt  verbesserte  Auflage.  Moskau.  287  S.  8°. 

Pisma  o  doljn  ostjach  Swj  äschtschennago  sana 
(Briefe  über  die  Pflichten  des  geistlichen  Standes).  Odessa. 
243  Seiten.  8°. 

Poutschitelnya  slovva  naWoskresnye  dni  etc.  (Sonn¬ 
tägliche  Lehren  an  seine  podolischen  Beichtkinder,  von 
Kirill  (Cyrillus),  Erzbischof  von  Podolien).  Moskau. 
439  Seiten.  8°. 

Glas  Pastyrja  ili  besedy  S wj  äs  cht s ch  enn ik a  so 
swoimi  prichojanami  (Stimme  des  Predigers  oder  Ge¬ 
spräche  eines  Geistlichen  mit  seinen  Pfarrkindern).  St.  Pe¬ 
tersburg.  309  S.  8°. 

Zerkownya  poutschenia  (kirchliche  Belehrungen  von 
Wasilji  Nordow).  Moskau.  145  S.  8°. 

Kralkoje  Bukow  ödst  wo  k’  tschleniju  knig  Wetchago 
i  Nowago  Sawjeta  etc.  (Kurze  Anleitung  zum  Lesen 
der  Bücher  des  Alten  und  Neuen  Bundes,  enthaltend:  Be¬ 
lehrungen  über  jedes  biblischen  Buches  Zeitalter ,  Inhalt, 
Zweck,  messianische  Weissagungen,  besonders  merkwürdige 
Stellen  etc.).  Von  Amwrosji  (Ambrosius),  Metropoliten  von 
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Nowgorod,  Petersburg,  Eslhland  und  Finnland.  Moskau. 
145  Seilen.  8°. 

Nowaja  Sk  ri/a  1  ili  do  pol  ne  nie  k’  prejnci  Skrijali 
etc.  (Neue  Skrijal  oder  Ergänzung  zur  älteren,  mit  Er¬ 
läuterungen  über  die  Kirche,  ihre  Einteilung,  das  Kirchen- 
geräth  und  alles  Ritual,  das  in  derselben  vollzogen  wird). 
St.  Petersburg.  Th.  II,  III  u.  IV.  253,  78  u.  206  S.  8°. 

Chri  sljanskji  Pamjätnik  (christliches  Denkmal).  Eine 
Aufzählung  der  Festtage  und  Heiligen  der  griechisch -rus¬ 
sischen  Kirche,  kurze  Biographieen  der  Letzteren  u.  s.  w.). 
2te  Ausgabe,  vermehrt  von  A.  Kusnezow.  Moskau.  595 
Seiten.  8°. 

Evangelium  Mallhaei,  in  der  Sprache  der  aleu tischen 
und  der  Fuchs  -  Inseln,  mit  russischer  Uebersetzung. 
Moskau. 

b.  in  polnischer  Sprache. 

ObszernyChrzescianski  Katechizm  prawowiernego 
Katolickiego  Wsehodniego  Kosciola  (ausführlicher 
christlicher  Katechismus  der  rechtgläubigen  katholischen 
abendländischen  Kirche).  St.  Petersb.  100  S.  8°. 

Wybor  modlitw  dla  ludzi  R zyms k  o -K atolicki ego 
Kosciola  (Auswahl  von  Gebeten  für  Anhänger  der  römisch- 
katholischen  Kirche).  Neue  vermehrte  Ausgabe.  Wilna. 
194  Seilen.  12°. 

Bög  moja  nadzieja  (Gott  meine  Hoffnung).  Ein  Erbauungs¬ 
buch  für  wahre  Katholiken,  von  Josef  Ruszewski.  St.  Pe¬ 
tersburg  und  Posen.  352  Seilen.  16°.  # 

b.  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache. 

Officia  Salvatoris  D.  N.  J.  C.  ac  Sanctorum,  ad  usum 
fralrum  Ordinis  Praedicalorum  collecla  et  impressa.  Wilna. 
454  Seiten.  8°. 

Von  der  Versicherung  und  Gewissheit  der  Verge¬ 
bung  der  Sünden,  oder  der  Gnade  und  Kindschaft  Got¬ 
tes.  Verfafst  von  K.  H.  von  Bogatzky,  und  zu  Nutz 
und  Frommen  derer,  denen  nach  Klarheit  über  ihren  Seelen- 
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stand  verlangt,  aus  dessen  Weide  des  Glaubens  an  Christo 
besonders  herausgegeben  von  einem  Verehrer  der  Schrillen 
dieses  seligen  Mannes  Gottes.  Reval.  111  Seiten.  12°. 

Acht  Predigten,  gehallen  in  den  Jahren  1835 — 1839  in 
Dorpat  etc.  von  Dr.  C.  Cb.  Ulmann,  Professor  in  Dorpat. 
162  Seiten.  8°. 

Sammlung  von  Kirchenliedern  aus  dem  Gesangbuche 
der  evangelischen  Brüdergemeinden.  2te  Auflage. 
St.  Petersburg.  296  S.  12°. 

Herme  neu  ti  ca  Biblica  seu  ars  inlerpretandi  scripturam, 
Vulgalae  Latinae  accommodata,  quam  A.  Bagieiiski,  theol. 
mag.,  in  usum  studiosae  juvenlulis  ecclesiasticae  adornavit. 
Wilna.  108  S.  12«. 

St.  Peter sburgische  Sammlung  gottesdienstlicher 
Lieder,  für  die  öffentliche  und  häusliche  Andacht  evange¬ 
lischer  Gemeinden.  St.  Petersburg.  771  S.  12°. 


XVI.  Zeitschriften  und  Werke  vermischten  Inhalts. 

a.  in  russischer  Sprache. 

Majak  s  owremennago  pros  vvj  esc  h  ts  chenia  i  obra- 
sowannosti  (Leuchtthurm  der  heutigen  Aufklärung  und 
Bildung).  Herausgegeben  von  Korsakow  u.  Bur  ats  chek. 
Th.  IV— XII. 

Utschenya  S'apiski  (gelehrte  Denkwürdigkeiten).  Heraus- 
gegeben  von  der  kaiserl.  Universität  Kasan. 

Institut  Korpusa  Putei  Soo  bschtschenia  (Institut  des 
Collegiums  der  Wege-Communicalion).  28ster  Jahrg.  St  Pe¬ 
tersburg.  22|  Bogen.  4°. 

Dnewnik  olelschestwenny  ch  wospominanji  (Tage¬ 
buch  vaterländischer  Erinnerungen).  Ein  Taschenbuch  für 
1840.  1.  Lief.  Januar.  St.  Petersburg.  80  S.  12°. 

Jiwopisnoje  Obosrjenje  (malerische  Uebersicht).  Th.  VI. 

Enziklopedi  tscheskji  Lexikon  (encyklopädisches  Wör¬ 
terbuch).  Th.  XVI.  St.  Pelersb.  414  S.  8°. 
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Newskji  Album  (Album  von  der  Newa).  Von  N.  Bo  bylcw. 

lsler  Jahrg.  St.  Petersb.  334  S.  16°. 

No  worossjiskji  Kalen  dar  (neurussischer  Kalender  auf 
das  Jahr  1841).  Odessa.  323  S.  8°. 

b.  in  polnischer  Sprache. 

Athenaeunr.  Pisma  poswiecone  hisloryj,  litera- 

turze,  sztukom,  krytyce  i.  t.  d.  (Athenäum.  Abhand¬ 
lungen  aus  den  Gebieten  der  Geschichte,  Lilteratur,  Kunst, 
Kritik  u.  s.  w.).  Herausgegeben  von  J.  J.  Kraszewski. 
Th.  I  und  II.  Wilna.  208  u.  159  S.  8°. 

Wizerunki  i  rostrz^sania  naukowe  (wissenschaftliche 
Untersuchungen).  Band  XV.  206  S.  12°. 

Niezabudka  (Vergissmeinnicht).  Ein  Neujahrsgeschenk, 
herausgegeben  von  J.  Barzczewski.  St.  Petersburg.  217 
Seiten.  16°. 

Kusalka,  herausgegeben  von  A.  K.  Groza.  Th. III.  10  Bog. 
16°.  Wilna. 

c.  in  d e u t s c  h e  r  S  p  r a c  h  e. 
Verhandlungen  der  gelehrten  esthnischen  Gesell¬ 
schaft  zu  Dorpat,  lsten  Bandes  lsles  Heft,  96  Seiten. 
8°.  Dorpat. 

Sendungen  der  kurländischen  Gesellschaft  für 
Literatur  und  Kunst.  Band  I.  144  S.  4°.  Mitau. 

Al  man  ach  für  Freunde  der  Schauspielkunst  auf 
das  Jahr  1840,  herausgegeben  von  Baron  W.  v.  Blom¬ 
berg.  lster  Jahrg.  Riga.  78  S.  8°. 

d.  in  französischer  Sprache. 
Cenlifolia.  Etrennes  pour  1841.  Recueil  inedit  de 
nouvelles,  morceaux  divers  etc.  etc.  par  une  societe 
de  gens  de  lettres  et  de  gens  du  monde,  publie  par  les 
soins  et  sous  la  direction  de  Mr.  Ch.  de  St.  Julien. 
Erster  Jahrgang.  St.  Petersburg.  345  S.  8°. 


Ueb  er 

Bronewjkii’s  Geschichte  der  Donischen  Kosaken. 

Von 

W.  Schott. 


Zweiter  Artikel. 

Beschreibung  und  Statistik. 

Das  Land  der  Donischen  Kosaken  liegt  im  Süden  des  rus¬ 
sischen  Reiches,  zwischen  35°  und  43°  Ost  von  Paris  und 
46°  und  52°  nördl.  Breite.  Seine  gröfste  Ausdehnung  von 
Nordost  bis  Südwest  beträgt  590,  und  von  Nordwest  nach 
Südost  ungefähr  410  Werst.  Das  ganze  Areal  berechnet  man 
auf  2782  geograph.  Quadratmeilen,  oder  14203204  Deijatinen 
Landes. 

Das  Asow’sche  Meer,  von  welchem  ein  kleiner  Theii  zum 
donischen  Gebiete  gehört,  ist  der  vornehmste  Wasserbehälter 
des  Landes.  Alle  Flüsse  und  Flüfschen  ergiefsen  sich  mittel¬ 
bar  oder  unmittelbar  in  dasselbe.  Der  Hauptflufs  ist  der  bei 
hohem  Wasserslande  immer  schiffbare  Don*) **);  sein  bedeu- 


*)  Bei  diesem  Auszüge  ist  der  Artikel  „Land  der  Donischen  Kosaken” 
im  E  n  z  ikl o  p e  d i  ts  c  h  es  k ii  Leksikon  mit  benutzt  worden. 

**)  Dieser  Flufs,  sagt  der  Verfasser,  hiefs  im  Alterthum  T  anais  oder 
Tana,  was  im  Arabischen  und  in  denjenigen  Sprachen,  die 
aus  dem  Arabischen  entstanden  sind,  einen  Flufs  bedeu¬ 
tet.  Diese  Angabe  ist  ganz  irrig;  auch  möchte  man  fragen,  welche 
Sprache  ans  dem  Arabischen  entstanden  sein  soll 
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tendsler  Nebenflufs,  der  Donez.  Auch  von  den  Neben¬ 
flüssen  sind  im  Herbste  einige  schiffbar.  Unter  den  vielen 
Seen  des  Landes  verdienen  zwei  salzige,  der  No w oje  so- 
lenoje  und  der  Star  oje  solenoje  osero  in  den  oberen 
Gegenden  des  kleinen  Flusses  Manylsch,  Beachtung.  Die 
Configuration  des  Bodens  ist  sehr  verschieden.  Es  giebt  keine 
Hauplgebirge;  wohl  aber  ziehen,  gröfslentheils  von  Norden 
her,  bedeutende  Abzweigungen  zwischen  den  gröfseren  Flüs¬ 
sen  hin,  deren  Laufe  sie  folgen.  Das  übrige  Land  ist  fast 
gänzlich  waldlose  Steppe,  deren  Oberfläche  zumeist  aus  san¬ 
digem,  theil weise  salzhaltigem  und  magerem  Thone  besteht. 
Gartenerde  findet  man  nur  in  Niederungen.  Die  fruchtbarsten 
Striche  hat  das  rechte  Ufer  des  Don  aufzuweisen;  die  un¬ 
fruchtbarsten  aber  sind  die  Steppen  am  linken  Ufer.  Die  Berge, 
oder  besser  gesagt,  die  ansehnlichen  Höhenzüge  längs  der 
Flüsse  bestehen  aus  Kreide,  Mergel  und  Thon;  doch  giebt  es 
auch  einiges  Urgebirg,  auf  welchem  man  eine  Art  Marmor 
entdeckt  hat,  die  Politur  verträgt. 

Das  Klima  ist  im  Ganzen  mäfsig;  der  Winter  dauert  nicht 
lange  und  25°  Kälte  sind  eine  seltene  Erscheinung;  gewöhn¬ 
lich  hat  man  zwischen  5°  und  10°.  Die  Sommerhitze  steigt 
von  8°  bis  30°;  dafür  sind  aber  die  Abende  kühl  und  ange¬ 
nehm.  Im  Frühling  steigen  die  Flüsse  Don,  Donez,  Choper, 
Medwjediza  und  Busuluk  über  ihre  Ufer  und  das  Wasser 
wächst  schnell,  namentlich  gegen  Ende  März  und  im  April. 
Zu  Ende  des  April,  oder  im  Mai  nimmt  das  Wasser  anfäng¬ 
lich  etwas  ab;  aber  nach  einigen  Tagen  fängt  es  wieder -an 
zu  steigen  und  zwar  zwei  bis  drei  Wochen  hindurch;  darauf 
hält  es  sich  eine  Zeitlang  auf  der  gewonnenen  Höhe  und  be¬ 
ginnt  im  Julius  so  schnell  zu  fallen,  dafs  drei  Wochen  später 
anstatt  des  Wasserspiegels  grüne  Weide  erscheint.  Hun¬ 
dert  Werst  vom  Meere  dehnt  sich  der  Don,  wenn  er  Über¬ 
tritt,  zu  einer  Breite  von  30  Werst  aus.  An  niedrigen  Or¬ 
ten  versinken  viele  5taniza’s;  die  Leute  wohnen  dann  auf  den 
Böden  ihrer  Häuser,  verkehren  in  Kähnen  mit  einander  und 
bauen  Gerüste,  wo  es  angeht.  Bei  starkem  Winde  richtet 
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die  Ueberschwemmung  grofsen  Schoden  nn.  Das  Ueberlrelen 
der  Flüsse  erzeugt  kalte  Feuchtigkeit  in  der  Luft,  die  der 
Gesundheit  Nachtheil  bringt,  und  an  niedrigen  Orten  bleiben 
Fische  und  andere  Wasserlhiere  zurück,  deren  Fäulnifs  die 
Luft  verpestet.  Dafür  wächst  aber  die  Pflanzenwelt  nach  der 
Ueberschwemmung  ungemein  schnell  und  üppig 

Die  vormals  sehr  ausgedehnten  Wälder  des  donischen 
Landes  sind  in  solchem  Grade  ausgerollet,  dafs  man  jetzt 
Waldstriche  mit  kleinem  Laubholz  nur  in  Mius  und  einigen 
nördlichen  Kreisen  antriffl.  Der  Mangel  an  Brennholz  ersetzt 
sich  vollkommen  durch  Schilfrohr,  Burjan  *),  und  gedörrten 
Viehmist.  Bauholz  wird  importirt.  Das  Land  ist  reich  an 
den  verschiedensten  Obstarten,  die  sämmtlich  unter  freiem 
Himmel  gedeihen;  auch  bringt  es  jede  Art  Getreide,  Flachs, 
Hanf  und  Arzneikräuler  hervor.  Das  Thierreich  liefert  alle 
Arten  Hausthiere,  bei  den  Kalmyken  viele  Kameele,  vier- 
füfsiges  und  geflügeltes  Wild;  aber  Amphibien  nur  sehr  we¬ 
nige.  Das  Asowsche  Meer  ist  reich  an  köstlichen  Fischen, 
von  denen  ein  grofser  Theil  jährlich  in  den  Don  zieht.  Viele 
im  Don  gefangene  Fische  werden  nach  den  kleinrussischen 
und  polischen  Gouvernements,  ja  selbst  in  das  kaukasische 
Gebiet  bis  Pjaligorsk  verschickt. 

Die  Bevölkerung  des  donischen  Landes  belief  sich  im 
Jahre  1840  auf  693355  Seelen,  wovon  347150  männlichen  und 
346205  weiblichen  Geschlechts.**)  Die  heutigen  Bewohner 
sind  von  dreierlei  Volk:  1)  Russen,  theils  Kosaken  (die  ur¬ 
sprünglichen  Bewohner),  theils  neu  angesiedelte  Bauern,  wel- 

*)  Burjan  heilst  ein  trockenes  Kraut  mit  dickem  Stängel,  das  auf 
Brachfeldern  wächst. 

**)  Ein  Census  vom  Jahre  1832  hatte  nach  Hin.  Bronewskji  nur  560353 
Seelen  ergeben,  und  zwar: 

Kosaken  .  .  .  389371 

Bauern  ....  153760 

Kalmyken  .  .  .  16413 

Tataren  .  .  .  803 


560353 


Ueber  Bronewskii’s  Geschichte  der  Donischen  Kosaken.  C37 


che  den  Würdenträgern  am  Don  gehören.  2)  Kalmyken. 
3)  Tataren  (in  sehr  geringer  Zahl).  Die  Kalmyken  und 
Tataren  sind  dem  Kosakenheere  zugeordnet  und  geniefsen  alle 
Privilegien  desselben.  Die  Tataren  wohnen  bei  der  Stadt 
Nowotscherka#k  in  einer  besonderen  Staniza  und  im  Dorfe 
Durjewka  am  Flusse  Manytsch.  Man  weifs  nicht  mit  Be¬ 
stimmtheit,  wann  sie  an  den  Don  gekommen  sind;  sie  werden 
bereits  unter  Peter  dem  Grofsen  als  zur  Kosakenschaft  gehö¬ 
rend  erwähnt.  Alle  Kosaken  und  Bauern  bekennen  sich  zur 
griechischen  Kirche;  es  giebt  aber  viele  Allgläubige  und 
Ketzer  von  verschiedenen  Seelen  unter  ihnen,  die  sich  jeder 
Aufklärung  hartnäckig  widerselzen. 

Das  ganze  donische  Land  ist  seit  1802  in  sieben  Dislricte 
eingelheilt,  deren  Behörden  die  Gewalt  von  Kreis-  und  Land- 
Gerichten  vereinigen.  Die  gröfseren  Wohnorte,  vormals 
Städtchen  (gorodki)  genannt,  heifsen  jetzt  Staniza’s, 
und  die  Dörfer  ohne  Kirchen  Chutor’s.  Die  sieben  Dsl riete 
sind:  der  Tscher basische,  der  erste  und  zweite  Do¬ 
nische,  der  Ust-Med wjed’sche,  der  Choper’sche,  der 
vom  Donez,  und  der  von  M i u s.  In  dem  letztgenannten 
Districte  ist  keine  einzige  Kosaken -Staniza;  er  besteht  ganz: 
aus  iSloboda’s  und  Poselka’s,  in  welchen  die  Bauern 
der  Würdenträger  am  Don  ihre  Wohnsitze  haben.  «Sloboda’s 
heifsen  die  Kirchdörfer;  Po selka’ s  sind  Dörfer  ohne  Kirchen, 
die  mehr  als  zehn,  Chutor’s  aber  Dörfer,  die  weniger  als 
zehn  Häuser  enthalten.  Jede  Staniza  hat  eine  Kirche;  meh¬ 
rere  haben  deren  zwei,  die  gröfslenlheils  von  Holz  sind.  In 
jeder  Staniza  ist  auch  ein  Gemeindehaus,  wo  die  Kosaken 
Zusammenkommen,  um  Befehle  ihrer  Behörde  zu  vollziehen, 
die  Steppen,  wo  Heu  geschnitten  wird,  zu  vertheilen  etc. 
Auch  Rechtshändel  von  minderem  Belange  werden  bei  Gele¬ 
genheit  dieser  Zusammenkünfte  geschlichtet.  Gegenwärtig 
zahlt  man  im  ganzen  donischen  Kosaken  -  Lande  eine  Sladt, 
114  Staniza’s  und  1753  Chulor’s.  Aulser  12  Staniza’s,  die  an 
kleinen  Fliifschen  liegen,  sind  alle  übrigen  an  den  Ufern 
grofser  Flüsse  gebaut,  namentlich:  am  Don  53  -Staniza’s ;  am 
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Donez  9;  an  der  Medwjediza  11;  am  Chqper  20,  und  am 
Busuluk  10. 

Alles  in  den  Cadasler  eingetragene  Land  ist  Eigenlhum 
des  Kosakenheeres;  kein  Besitzer  darf  seinen  Anlheil  ver¬ 
kaufen  oder  verpfänden.  Die  Kosaken  zahlen  dem  Kaiser 
keine  Abgaben,  müssen  aber  dafür  immer  zum  Kriegsdienste 
bereit  sein.  Sie  zerfallen  jetzt  in  vier  Classen:  1)  Minder¬ 
jährige,  bis  zum  19ten  Jahre;  2)  Nicht-Volljährige 
(n  eso  wer  sch  ennolj  etni  e).  So  heifsen  alle  Jünglinge,  die 
das  19te  Jahr  erreicht  haben.  Diese  schwören  den  Dienst¬ 
eid,  werden  regislrirt  und  bleiben  noch  zwei  Jahr  zu  Hause. 
Dann  erst  treten  sie  in  die  Reihe  der  dienslthuenden  Kosaken. 
3)  Dien s tthuen de.  4)  Ausgediente,  wegen  Alters  oder 
körperlicher  Gebrechen. 

Die  Kosaken  sind  in  mechanischen  Künsten  so  gelehrig 
wie  die  Grofsrussen  und  zur  Arbeit  so  träge  wie  die  Klein¬ 
russen.  Da  die  Viehzucht  ihnen  schon  hinreichenden  Unter¬ 
halt  verschafft,  so  befassen  sie  sich  wenig  mit  ihrem  Haus¬ 
wesen  und  bringen  den  gröfsten  Theil  ihrer  Zeit  müfsig  zu. 
Die  Landwirtschaft  ist  nur  denen  etwas  einträglich,  die  so 
viel  baares  Geld  haben,  dafs  sie  Tagelöhner  bezahlen  können. 
Bei  dem  Allen  sind  die  Aerndten  der  reichen  Gutsbesitzer 
am  Don,  trolz  des  ungeheuren  Umfangs  ihrer  urbaren  Län¬ 
dereien,  in  Vergleichung  mit  den  Aerndten  der  Grundherren 
anderer  von  der  Natur  viel  weniger  begünstigter  Gouverne¬ 
ments  sehr  unbedeutend. 

Die  Kosaken  und  Colonislen  säeten  im  Jahre  1832  an 
Winterkorn  91486,  und  an  Sommerkorn  359643  Tschetwert. 
Vom  Herbste  1838  bis  zum  Frühling  1839  betrug  die  Aus¬ 
saat  von  ersterem  155894,  und  von  letzterem  319013,  im 
Ganzen  also  474907  Tschetwert.  Der  volle  Ertrag  belief  sich 
auf  1375638  Tschetwert.  Von  dieser  Anzahl  wurden  120647 
Tschetwert  Winterkorn  zur  Aussaat  von  1840  verwendet;  es 
mufslen  also  1254990  Tschetwert  übrig  bleiben.  Verlheilt 
man  nun  diese  Quantität  unter  die  693355  Seelen  des  doni- 
schen  Landes,  so  kommen  auf  jedes  Individuum:  1  Tschetw. 
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6  Tschelwerik  und  3|  Garnez  —  ein  Ratum,  das  allerdings 
zur  Frühlingssaal  und  zur  Ernährung  bis  auf  die  neue  Aerndte 
nicht  ausreicht;  aber  die  Lücke  konnte  durch  Vorräthe,  die 
den  Eingebornen  von  der  Aerndte  des  Jahres  1838  geblieben 
und  die  sich  aul  2463104  Tschelwert  erstreckten,  ausgefüllt 
werden.  Zudem  hallen  die  öffentlichen  Magazine  einen  Vor- 
ralh  von  90522  Tschetwert.  Endlich  mufs  man  bemerken, 
dafs  viele  Bewohner  des  Don  gar  keinen  Ackerbau  treiben; 
dafs  also  die  zur  Aussaat  auf  jedes  Individuum  kommende 
Quantität  Getreide  zur  Ernährung  desselben  verwendet  wer¬ 
den  kann.  Erwägt  man  endlich  noch,  dafs  mehr  denn  20000 
Kosaken  aufserhalb  ihres  Landes  militairische  Dienste  thun, 
und  dafs  alle  Kalmyken  vorzugsweise  von  Fleisch  und  Milch 
leben,  so  wird  sich  ergeben,  dafs  es  an  Brod  nicht  fehlen 
kann.  _  ■ 

Mit  Bienenzucht  befassen  sich  vorzugsweise  die  Bauern 
von^Miu«;  man  gewinnt  aber  jährlich  überhaupt  nur  etwa 
8000  Pud  Honig.  Die  Weinbauer  am  Don  verstehen  ihre 
Sache  sehr  schlecht ;  und  die  habgierigen  Speculanten,  denen 
es  hauptsächlich  um  baldigen  Absatz  des  Weins  zu  thun  ist, 
füllen  denselben  schon  in  Flaschen  bevor  er  ordentlich  aus- 
gegohren  hat;  daher  ist  der  in  Russland  verkaufte  donische 
Wein  schwach,  wässerig  und  säuert  bald.  Den  besten  do¬ 
nischen  Wein  findet  man  nur  noch  bei  Landwirthen  die  ihn 
zu  eignem  Gebrauch  aufbewahren.  Am  lsten  Januar  1840 
zählte  man  4514  Weingärten ;  die  ganze  Traubenärndte  erstreckt 
sich  auf  364359  Pud.  An  Wein  gewinnt  man  138000  Eimer. 
Verkauft  werden  gegen  45000  Eimer,  465000  Flaschen  und 
400000  halbe  Flaschen,  im  Ganzen  für  2500000  Rubel.  — 
Die  Brantweinbrennereien  liefern  jährlich  ungefähr  100000 
Eimer. 

Die  Verbesserung  der  Stutereien  ist  Hauptgegenstand 
der  Landwirthschaft.  An  den  Flüssen  Chopra,  Medwjediza, 
Busuluk  und  am  Don  bis  zum  Donez  sind  die  Pferde  im 
Ganzen  nicht  grofs,  aber  ziemlich  wohlgestaltet,  flink  und 
kräftig.  Aber  die  Pferde  am  Donez  und  oberen  Don  stam- 
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men  aus  den  Stutereien  der  benachbarten  Gouvernements  und 
stehen  den  eigentlich  russischen  Pferden  nach.  Die  besten 
Pferdeweiden  findet  man  am  rechten  Ufer  des  Don  und  am 
Gestade  des  Asowschen  Meeres,  auf  hochliegenden  trocknen 
Orten  und  bei  fließenden  Wassern.  Die  Erfahrung  hat  ge¬ 
lehrt  dafs  man  die  Gestüte  am  Don  vorzugsweise  mit  Rossen 
von  arabischer,  persischer,  tsch^rkessischer,  natolischer,  bucha¬ 
rischer  Zucht  veredeln  müsse.  Zu  Hütern  der  Pferdeheerden 
miethet  man  Kalmyken  und  zwar  eine  Familie  für  100  Pferde, 
5  für  1000  ;  6  für  1500  bis  2000.  Zu  Anfang  des  Jahres  1840 
betrug,  die  Gesammtzahl  der  Pferde  326416.  —  ‘Hornvieh 
giebt  es  am  Don  von  drei  Racen:  1)  Kalmykisches.  Die¬ 
ses  ist  prall  lind  schön,  erhält  im  Winter  dichtes  Haar,  und 
verträgt  das  Klima  gut.  Die  Ochsen  und  Kühe  der  Kalmyken 
können  im  Winter,  selbst  wenn  dichter  Schnee  fällt,  unter 
freiem  Himmel  sich  ernähren;  sie  scharren  instinctmäfsig,  wie 
die  Pferde  und  Schafe  jener  Gegend,  mit  ihren  Hufen  den 
Schnee  auf,  so  lang  er  locker  bleibt  und  finden  ihr  Futter¬ 
kraut  unter  demselben.  2)  Ungarisches.  Dieses  stammt 
vom  Dnjepr;  es  mufs  im  Winter  unter  Obdach.  Die  Ochsen 
sind  zwar  grofs  aber  nicht  fett.  3)  Holländisches.  Ist  zur 
Veredlung  des  donischen  Hornviehs  das  beste,  erfordert  aber 
die  Anlegung  grofser  Meiereien  und  sorgliche  Pflege. 

Nach  allem  Herkommen  verspeist  man  keine  Kälber;  da¬ 
bei  sind  die  Kühe  so  gewöhnt,  dafs  sie  ohne  Kälber  keine 
Milch  geben.  Im  Jahre  1839  zählte  man  im  ganzen  donischen 
Lande  ungefähr  eine  Million  Stück. 

Schafe  giebt  es  von  fünf  Racen:  Merinos,  Schle¬ 
sische,  Kalmykische,  Wallachische  und  Russische. 
Die  Merinos  lieben  das  dürre,  aromatische,  auf  Höhen  wach¬ 
sende  Gras.  Sie  verlangen  besondere  Aufsicht  und  die  beste 
Nahrung;  im  Winter  müssen  sie  unter  Obdach.  Sie  werden 
jährlich  einmal  geschoren,  und  geben  bis  vier  Pfund  Wolle, 
von  welcher  das  ganze  Pud  (40  Pfund)  bisweilen  30  Rubel 
kostet.  Die  schlesischen  Schafe  sind  weniger  zärtlich,  er¬ 
fordern  aber  gleiche  Pflege.  Man  scheert  sie  ebenfalls  einmal 
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jährlich;  das  Pud  Wolle  kostet  20  Rubel.  Die  kalmykischen 
Schafe  mit  Föltschwänzen  bleiben  den  Winter  über  auf  dem 
Felde;  sie  liefern  bis  drei  Pfund  Wolle,  deren  Pud  aber  nur 
etwa  2^  Rubel  kostet.  Die  wallachischen  Schafe  haben  das 
schmackhafteste  Fleisch;  ihre  Welle  wird  um  3^  Rubel  ver¬ 
kauft.  Die  russischen  Schafe  endlich  sind  dauerhaft  und  ihre 
Wolle  ist  zur  Bauernkleidung  die  beste.  Diese  Race  und  die 
beiden  vorhergehenden  werden  zweimal  jährlich  geschoren; 
die  russischen  Schafe  geben  3|  Pfund  Wolle;  das  Pud  kostet 
drei  Rubel.  Die  Hut  von  1000  Schafen  wird  5  Kalmyken 
anvertraut;  am  ersten  Januar  1840  zählte  man  2310445  Stück 
Schafe.  Der  Ertrag  der  Wolle  betrug  im  vorhergehenden 
Jahre  350000  Pud. 

An  Fischen,  Fischleim  und  Caviar  verkaufte  das  Land  im 
Jahre  1839  für  4013350  Rubel. 

Eigentliche  Fabriken  und  Man ufact uren  giebt  es  im 
donischen  Lande  nicht,  wenn  man  die  häuslichen  Anstalten 
zur  Anfertigung  einer  kleinen  Quantität  weifsen,  schwarzen 
und  grauen  Tuches,  wie  auch  blauen  Tuches  zu  langen  Wei¬ 
berröcken  und  gestreiften  wollenen  Schärpen  abrechnet.  Die 
Lichlgiefsereien  des  Landes,  im  Ganzen  18,  lieferten  1839 
zusammen  15415  Pud  Talglichler,  die  sämmllich  aufser  Lan¬ 
des  verkauft  wurden.  Ziegelbrennereien  giebt  es  16;  diese 
lieferten  im  Jahre  1839  gegen  3020000  Ziegeln.  In  den  Bier¬ 
brauereien  von  Nowotscherka.sk,  deren  zwei  sind,  wurden 
an  15000  Eimer  Bier  und  Meth,  im  Ganzen  für  30000  Rubel 
gebraut.  Die  einzige  Gerberei  des  Landes  lieferte  im  Jahre 
1839  etwa  500  Stück  Häute,  die  sämmllich  aufser  dem  do¬ 
nischen  Gebiete  abgesetzt  wurden  und  zwar  für  11000  Rubel. 
—  Mit  Handel  beschäftigt  man  sich  vorzugsweise  im  Di- 
stricte  T s c  h  er  k  a  s  (namentlich  in  der  Stadt  Nowolscherka.sk), 
wo  er  in  Vergleichung  mit  dem  Handel  des  übrigen  Landes 
drei  Viertheile  ausmacht.  Im  Jahre  1839  betrug  der  Umsatz 
gegen  15662000  Rubel  Papiergeld.  Diese  Summe  ist  unter 
848  Personen  zu  verlheilen ,  von  denen  500  zur  Kaufmann¬ 
schaft  gehören,  die  nicht  über  500  Mitglieder  zählen  darf. 
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Die  übrigen  348  Kaufleule  brachten  Alle,  bis  auf  drei,  mehl* 
als  1000  Rubel  in  den  Handel.  Die  zur  Kaufmannschaft  ge¬ 
hörenden  .Kosaken  zahlen  für  ihre  persönliche  Freiheit  vom 
Dienste  überhaupt  220  Papier-Rubel.  Aufserdem  kommt  die 
Unterhaltung  des  Handelsgerichts,  deren  Kosten  8550  Rubel 
Banco  betragen,  auf  Rechnung  der  Kaufmannschaft.  Diejeni¬ 
gen  Kaufleute,  welche  nicht  zur  Innung  gehören,  aber  mehr 
als  1000  Rubel  in  den  Handel  bringen,  erlegen  an  den  Ge¬ 
richtshof  der  Kriegerschaft  25  Rubel  jährlich.  —  Die  bedeu¬ 
tendsten  Jahrmärkte  werden  an  fünf  Orten  des  Landes  ge¬ 
halten. 

Die  Fahrzeuge,  womit  die  Kosaken  das  Meer  befahren, 
sind  äufserst  unvollkommen  gebaut.  Zimmerleule,  die  aus 
russischen  Städten  kommen  und  durchaus  keine  Kenntnifs 
vom  Schiffbau  besitzen,  machen  eine  neue  Lodka  so,  wie  die 
alte  gewesen  ist ,  indem  sie  blofs  ihrem  Augenmafse  folgen. 
Die  donischen  Lodka’s  sind  verschiedener  Gröfse:  die  gröfsesten 
können  wohl  200  Last  oder  13600  Pud  fassen.  Sie  sind  ohne 
Verdeck  und  mit  einem  oder  zwei  Masten  versehen.  Das 
Holz  wird  ohne  Auswahl  genommen:  die  Taue  und  alles 
übrige  Zubehör  ist  von  schlechtester  Arbeit.  In  diese  unförm¬ 
liche  Maschine  nimmt  der  Besitzer  Fracht  für  eine  bedeutende 
Summe,  und  vertraut  sich  mit  10  bis  20  Leuten,  ohne  Karte 
und  Compafs,  dem  Meere  an.  Seine  Lodka  kann  nur  bei 
günstigem  Winde  segeln;  zu  laviren  ist  ihr  unmöglich:  daher 
wirft  er  Anker,  wo  die  Tiefe  und  der  Grund  es  erlauben. 
Man  staunt,  wenn  man  diese  Fahrzeuge  im  Asow’schen 
Meere  beim  gelindesten  Seitenwind  unbeweglich  stehen  sieht. 
Der  verstorbene  Kaiser  Alexander  I.  liefs  1802  einen  Befehl 
ergehen,  kraft  dessen  hinfiihro  bessere  Transportschiffe  auf 
dem  Meere  gebaut  werden  sollten;  allein  dieser  Befehl  blieb 
unwirksam  bis  zum  Jahre  1826,  in  welchem  wenigstens  der 
Anfang  zu  seiner  Vollziehung  gemacht  wurde.  Im  Jahre  1839 
zählte  man  überhaupt  187  gröfsere  und  kleinere  das  Meer 
befahrende  Schiffe. 
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Die  Volksbildung  im  donisehen  Lande  hat  in  den  letzten 
Jahren  merklichen  Fortgang  gehabt.  Die  Zahl  der  Lehranstalten 
und  der  Schüler  wird  allmälig  gröfser.  Im  Jahre  1840  gab  es 
überhaupt  35  Unterrichts-Anstalten,  namentlich  I  Gymnasium, 
7  District-Schulen  und  27  Pfarrschulen.  Zu  den  Pfarrschulen 
gehört  auch  diejenige,  welche  im  Jahre  1839  für  Kalmyken 
gestiftet  worden  ist,  und  in  welcher  die  kalmykische  Jugend 
ihre  Muttersprache  und  das  Russische  schreiben  und  lesen 
lernt.  Alle  diese  Anstalten  werden  auf  allgemeine  Kosten 
unterhalten.  Die  Zahl  der  Schüler  in  den  35  öffentlichen 
Schulen  erstreckte  sich  am  1.  Januar  1840  auf  1713,  und 
verhielt  sich  zur  allgemeinen  Zahl  der  Bewohner,  in  der  Stadt 
Nowotscherkask,  wie  1  zu  30;  im  ganzen  Lande  wie  1  zu 
406.  Aufserhalb  des  donisehen  Landes  wurden  106  junge 
Leute  gebildet,  darunter  13  auf  den  Universitäten  Moskau  und 
Charkow,  2  auf  den  medicinisch -chirurgischen  Akademieen 
von  St.  Petersburg  und  Moskau  u.  s.  w.  Ungefähr  225  Kin¬ 
der  werden  in  Privatschulen  von  Geistlichen  oder  ausgedienten 
und  des  Schreibens  kundigen  Kosaken  unterwiesen. 

An  Sitten  und  Gewohnheiten  sind  die  donisehen  Kosaken 
unter  einander  sehr  verschieden.  Nach  der  allgemeinen  am 
Don  herrschenden  Meinung  theilen  sie  sich  in  drei  Classen. 
Die  erste  Classe  oder  die  Kosaken  am  untern  Don  gelten  für 
die  Nachkommen  der  ältesten  Besitzer  des  Landes;  diese  ha¬ 
ben  von  den  benachbarten,  besonders  tatarischen  und  kalmy¬ 
kischen  Kriegerstämmen  viel  angenommen.  In  ihrem  klein¬ 
russischen  Dialekte  giebt  es  viele  tatarische  (türkische)  und 
kalmykische  Wörter,  und  schon  ihr  Aeufseres  verkündet  aus¬ 
ländische  Vermischung.  Die  Frauen  der  Vornehmen  und 
Wohlhabenderen  haben  angenehme  Züge  und  einen  hohen  und 
schönen  Wuchs.  Alles  was  in  der  russischen  Geschiehle  von 
den  Kosaken  erzählt  wird,  mufs  man  hauptsächlich  auf  diese 
Bewohner  des  unteren  Don  beziehen,  die  auch  den  Sitten  der 
allen  Kosaken  am  meisten  treu  geblieben  sind,  noch  jetzt 
hauptsächlich  Fischfang  und  Viehzucht  treiben,  gern  trinken, 
lärmen  und  Tabak  schmauchen.  Die  Anwohner  des  mittleren 

42 


Ermans  Russ.  Archiv.  1812.  Ilft.  4, 


644 


Historisch -  linguistische  Wissenschaften, 


Don  stammen,  wie  man  behauptet,  von  späteren  Ansiedlern. 
Auch  diese  sind  wohlgestaltete,  schöne  und  kluge  Leute,  und 
in  allen  ihren  Gewohnheiten  von  den  Kosaken  am  unteren 
Don  wenig  verschieden.  Die  am  oberen  Don  wohnenden 
Kosaken  haben  die  Sitten  der  angränzenden  Gouvernements. 
Unter  ihnen  giebt  es  viele  Raskolniken,  deren  Vorällern  zu 
Anfang  der  Regierung  Peters  des  Grofsen  am  Don  ihre  Zu¬ 
flucht  suchten.  Sie  sind  starke,  wohlbeleibter,  mürrische,  zu 
Pferde  ziemlich  unbeholfene  Leute,  und  sonach,  da  sie  aufser- 
dem  schlechte  Pferde  haben,  zum  Kosakendiensle  viel  weniger 
geeignet,  als  die  Uebrigen.  Auch  zeigen  sie  fürdie  Privilegien 
und  Gewohnheiten  ihrer  Mitbürger  nur  geringe  Anhänglichkeit. 
Dagegen  sind  sie  thälige  Hauswirthe  und  ergeben  sich  vor¬ 
zugsweise  dem  Landbau  und  der  Schafzucht. 

Gastfreiheit,  Gottesfurcht,  Ehrfurcht  gegen  Acllere  und 
alte  Personen,  blinde  Unterwürfigkeit  gegen  Vorgesetzte  bil¬ 
den  jetzt  die  auszeichnenden  Tugenden  aller  Classen.  Ihre 
Liebe  zu  den  heimatlichen  Steppen  ist  so  grofs,  dafs  man¬ 
cher  Kosak,  wenn  er  zu  Felde  zieht,  eine  Handvoll  Erde  mit- 
nehmen  und  in  einer  Schleife  um  den  Hals  tragen  soll,  damit 
er,  wenn  es  ihm  beschieden  ist,  in  fremdem  Lande  zu  fallen, 
wenigstens  einigen  Staub  der  Heimat  mit  ins  Grab  nehme. 
Ihre  Schattenseiten  sind  Habsucht,  Prahlerei  und  ein  Dünkel, 
der  bisweilen  mit  allzu  grolser  Demulh  wechselt.  Der  Kosak 
hat  im  Ganzen  einen  feinen  und  geschmeidigen  Verstand,  der 
durch  blofse  Erfahrung  ein  richtiges  Uriheil  über  Dinge  er¬ 
langt,  die  weit  aufser  seinem  Bereiche  liegen.  Die  meisten 
Kosaken  haben  eine  starke  Constitution  und  es  giebt  viele 
schöne  hochgewachsene  Männer  unter  ihnen.  Sie  sind  im 
Allgemeinen  heiteren  Temperamentes,  ausdauernd  in  Nolh  und 
Beschwerden,  von  rüstigster  Gesundheit,  und  Viele  erreichen 
ein  sehr  hohes  Aller,  was  sie  zum  Theil  auch  ihrem,  beson¬ 
ders  für  Eingeborne  sehr  gesunden  Klima  verdanken. 


Zweiter  Jahrgang  des  Mo^kwitjanin« 

(Dritter  bis  sechster  Band.) 

(Vergl.  dieses  Archiv  Bd.  2.  S.  282.) 

* - -  '■ 

Oen  dritten  Band  eröffnet  ein  humoristischer  Artikel  „Rom” 
von  Gogol,  dem  rühmlichst  bekannten  Verfasser  der  Ko¬ 
mödie  „Revisor”  und  kleinrussischer  Novellen.  —  Herr  Po- 
godin  liefert  Auszüge  aus  einer  ungedrucklen  Abhandlung 
des  russischen  Bauern  Iwan  Pososchkow,  der  zu  Peters 
des  Grofsen  Zeit  lebte.  Bisher  waren  nur  zwei  Gutachten 
dieses  merkwürdigen  Mannes  bekannt:  das  erste,  an  den  Me¬ 
tropoliten  Jaworskji  gerichtet,  betrifft  die  Stellung  der 
Geistlichkeit  zum  Volke;  der  Verfasser  bittet  darin  den  be¬ 
rühmten  Hierarchen,  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  an¬ 
zuwenden,  damit  das  in  Unwissenheit  versunkene  Volk  über 
die  Wahrheiten  der  christlichen  Religion  und  ihre  Anwendung 
auf  das  Leben  gründlicher  belehrt  werde.  Das  andere  Gut¬ 
achten  (an  den  Bojar  F.  A.  Golowin)  enthält  Vorschläge 
zur  Verbesserung  des  Kriegswesens.  Die  vorerwähnte  unge- 
druckte  Schrift,  mit  dem  wenig  anziehenden  Titel:  „Ueber 
Armulh  und  Reich^ium” ,  hat  ein  viel  umfassenderes  Gebiet 
und  gehört  zu  den  schätzbarsten  historischen  Documenten 
ihres  Zeitalters.  Sie  wurde  1724  dem  Kaiser  vorgelegt  und 
zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  1)  Geistlichkeit;  2)  Militair; 
3)  Rechtspflege;  4)  Handel;  5)  Fabriken;  6)  Criminalpflege; 
7)  Bauernstand;  8)  Adel;  9)  Finanzen.  Der  schlichte  Ver- 
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fasser  macht  Vorschläge  zur  Ausrottung  der  in  allen  Theilen 
der  Verwaltung  herrschenden  Mifsbräuche  und  entwickelt  da¬ 
bei  eine  natürliche  Staats  weisheil,  die  manchen  Staatsmann 
vom  Fache  beschämen  könnte. 

in  dem  Abschnitte:  „Material  zur  russischen  Geschichte 
überhaupt  und  zur  Geschichte  der  russischen  Litteralur”,  sind 
allerlei  kleinere  und  gröfsere  Documente  oder  Notizen  milge- 
theilt,  z.  ß.  Schreiben  namhafter  russischer  Gelehrten  des  vo¬ 
rigen  Jahrhunderts,  Anekdoten  von  ausgezeichneten  Personen 
u.  dergl.  —  Ein  Herr  Undolskji  berichtet  über  eine  hand¬ 
schriftliche,  dem  Hetman  Iwan  Masepa  gewidmete  Predigt 
Stefan  Ja  wor s  kj  i  ’s,  eines  der  vorzüglichsten  russischen 
Prediger  zu  Peters  I.  Zeit.  Der  Text  ist:  „Guter  Lehrer, 
was  soll  ich  thun,  dafs  ich  das  ewige  Leben  erwerbe?”  Der 
Verfasser  handelt  hauptsächlich  von  den  drei  Wegen  die  zum 
Anschauen  Gottes  führen:  dem  der  Jungfräulichkeit,  des  Wilt- 
thums  und  des  verheiratheten  Standes ;  hinsichtlich  der  Jung¬ 
fräulichkeit  (keuschen  Ehelosigkeit)  sagt  er,  dafs  sie  über  den 
Stand  der  Engel  selber  erhaben  sei;  denn  die  Engel  hätten 
ihre  jungfräuliche  Reinheit  von  Natur,  der  Mensch  aber  durch 
eine  besondere  Gabe  Gottes.  Die  Sprache  ist  mit  polnischen 
und  lateinischen  Wörtern  gespickt. 

In  dem  Abschnitte  „Kritik”  verdient  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Schewyrew  (die  helle  Seile  der  russischen  Lit¬ 
teralur)  ,  die  wir  bereits  im  vorigen  Hefte  besprochen  haben, 
besondere  Auszeichnung.  Interessant  ist  auch  ein  Brief  an 
den  Herausgeber,  worin  von  dem  fröhlichen  Aufschwung  der 
illyrischen  Litteralur  gehandelt  wird.  —  Der  Abschnitt: 
„Nachrichten  aus  dem  Innern”  hat  folgende  erheblichere  Artikel, 
die  von  sehr  verschiedenem  Charakter  sind,  aufzuweisen : 
„Sammlung  eigenthümlicher  oder  in  anderem  Sinne  gebrauch¬ 
ter  Wörter  und  Phrasen  die  (von  den  längst  sefshaften  Rus¬ 
sen)  in  Kamtschatka  gebraucht  werden.”  Viele  dieser  Wör¬ 
ter  sind  das  gemeinsame  Eigenthum  aller  sibirischen  Russen 
und  da  manches  sonst  verloren  gegangene  slawische  Kern- 
wort  unter  denselben  sich  findet,  so  können  sie  die  russische 
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Schriftsprache  bereichern  helfen.  —  »Ein  Tag  in  den  Wäldern 
des  Chinggan”  (d.  h.  in  Daurien),  von  dein  pseudonymen 
Pa« tu ch  Daurez,  dem  man  schon  manches  frische  Bild 
der  dortigen  Natur  und  des  dortigen  Treibens  verdankt.  In 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  ist  in  Form  eines  Gespräches 
zwischen  Wanderern  der  grofse  Mineralreichthum  des  Gebir¬ 
ges  Chinggan  besonders  hervorgehoben:  alles  Uebrige  bildet 
nur  die  Draperie  zu  diesem  Thema. 

Im  vierten  Bande  beschliefst  Herr  Pogodin  die  Er¬ 
zählung  von  seinem  einmonatlichen  Aufenthalt  in  Rom.  — 
Es  folgt:  „Kolitschisna  und  die  Steppen”,  eine  ins  Russische 
übersetzte  Erzählung  des  jungen  polnischen  Lilleraten  Eduard 
Tarsza,  der  unlängst  damit  angefangen  hat,  historisches 
Material  zu  bearbeiten  und  ihm,  der  Wahrheit  unbeschadet, 
eine  gewisse  poetische  Form  zu  geben.  —  Der  Abschnitt 
„Wissenschaften”  enthält  eine  sehr  ausführliche  Darstellung 
des  Criminal-Processes  in  Frankreich  und  einen  kurzen  phi¬ 
losophischen  Artikel  „0  Rasumje”  (de  inlelleclu). 

.  Material  für  die  russische  Geschichte  u.  s.  w.  bilden 
diesesmal:  „Erzählungen  eines  alten  Soldaten  vom  grofsen 
Auwörow”  —  und:  „Denkwürdigkeiten  Peters  des  Grofsen”, 
aus  einer  im  Jahre  1727  vollendeten  Handschritt  Andrei 
Nartow’s,  der  wirklicher  Staatsrath,  Mechanicus  des  Zar’s, 
Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  u.  s.  w.  war.  Diese  un¬ 
zusammenhangenden  schmucklos  erzählten  Anekdoten  und 
Charakterzüge  enthalten  manches  Neue ;  besonders  anziehend 
war  uns  folgende,  die  schon  allein  hinreichen  würde,  um  in 
Peter  einen  wahrhaft  grofsen  Herrscher  erblicken  zu  lassen: 

„Am  12.  April  war  der  Kaiser  incognito  im  Parlamente; 
da  sah  er  den  König  auf  seinem  Throne  und  alle  Grofsen  des 
Reichs  auf  ihren  Bänken  bei  einander  sitzen.  Nachdem  seine 
zarische  Majestät  den  Inhalt  der  Reden  einiger  Mitglieder  sich 
halte  dolmetschen  lassen,  sagte  Hochselbige  zu  ihren  rus¬ 
sischen  Begleitern:  Es  ist  erfreulich  zu  hören,  wenn  die  Söhne 
des  Vaterlands  ihrem  Könige  öffentlich  Wahrheit  sagen, 
dies  sollte  man  von  den  Engländern  lernen. 
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Die  schon  damals  bewundernswürdige  naulische  Kriegs¬ 
kunst  Englands  machte  keinen  geringeren  Eindruck  auf  den 
Zar,  als  die  weisen  Einrichtungen  dieses  Staates.  Beim  An¬ 
blick  eines  ausgezeichneten  See-Manövers ,  das  ihm  zu  Ehren 
angestellt  wurde,  soll  er  ganz  entzückt  ausgerufen  haben :  der 
Beruf  eines  englischen  Admirals  erscheine  ihm  hei  solcher 
Gelegenheit  erhabener  als  der  eines  russischen  Zars.  Der 
Erzähler  setzt  naiv  hinzu:  „Ich  aber  weifs  das  Glaubwürdige, 
sintemal  ich  aus  dem  Munde  des  Monarchen  selbst  erfahren, 
dafs  er  sich  also  ausgedrückt  hat:  ,,YVär’  ich  nicht  ein  Zar, 
so  möchte  ich  wohl  ein  britischer  Admiral  sein.” 

Zu  dem  sonstigen  Inhalt  des  vierten  Bandes  gehört  noch 
eine  im  mittelalterlichen  Florenz  spielende  Novelle  von  Kar- 
tamyscheW,  „der  26sle  April”  betitelt,  und  eine  kleine 
naive  Erzählung  „Semen  Petrowilsch  ”,  von  Njejelow,  welche 
die  Abenteuer  und  Fatalitäten  eines  ehrenfesten  aber  unbe- 
hülflichen  und  langweiligen  Officiers,  auf  dem  Felde  des  Ruhms 
und  der  Liebe,  schildert.  Der  ehrliche  düpirte  Held  scheint 
eine  Copie  nach  dem  Leben  zu  sein. 

Fünfter  Band.  „Die  schwarze  Maske,”  eine  Erzäh¬ 
lung  von  Baron  Rosen,  zu  welcher  vielleicht  die  Oper:  „der 
schwarze  Domino”  den  Verfasser  begeistert  hat.  Ein  in  der 
Liebe  vom  Schicksal  getäuschter,  übrigens  geistreicher  Jüng¬ 
ling  hat  sich  philosophisch  von  der  Welt  zurückgezogen,  von 
der  er  hofft,  dafs  sie  ihn  nie  wieder  berücken  werde.  Er 
erscheint  seilen  unter  den  Menschen  und  steht  ihnen  dann 
immer  nur  beobachtend  gegenüber:  besonders  gern  philoso- 
phiit  er  auf  Maskenbällen,  wo  Jeder  den  Anderen  ein  Räth- 
sel  ist  und  doch  auch  wieder  Jeder,  weil  er  vorzugsweise 
diejenige  Vermummung  wählt,  die  ihm  am  Besten  behagt,  seine 
geheime  Neigung  offenbart.  Auf  einem  der  Maskenbälle  von 
Petersburg  versteht  es  nun  eine  weibliche  Maske,  die  ihn 
schon  früher  ohne  sein  Wissen  gekannt,  unsern  Philosophen 
mit  ihrem  Geist  und  Herzen  dermafsen  zu  fesseln,  dafs  er, 
obgleich  in  dem  Wahne,  sie  sei  hässlichen  Angesichts,  besiegt 
vom  Schauplatz  tritt.  Durch  eine  glückliche  Verkettung  der 
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Umstände  lernt  der  junge  Mann  das  Mädchen  (die,  beiläufig 
bemerkt,  von  ähnlichem  lern  per  ist,  wie  er  selber)  auch 
ohne  Maske  kennen  und  sie  werden  ein  Paar. 

Statistik  und  politische  Oekonomie.  „Ueber  die  Donau- 
Mündungen  in  mercanlilischer  Hinsicht”,  eine  Abhandlung  von 
A.  U  —  z  aus  Odessa.  —  Ueber  den  Kaufmannstand, 
ein  fernerer  Auszug  aus  der  oben  angeführten  statistischen 
Schrift  des  Bauern  Pososchkow.  —  Fortsetzung  der  Er¬ 
zählung  vom  grofsen  Suwörow,  aus  dem  Feldzüge  1795. 

In  dem  kritischen  Abschnitte  dieses  Bandes  ist  besonders 
lesenswerth:  die  Recension  der  „Morgenrölhe  der  Neu-Bul¬ 
garischen  Cullur”,  welche  ein  in  Odessa  wohnender  junger 
Bulgare  herausgiebt. —  Der  Band  schliefst  mit  einer  schönen, 
von  Pjäterikow  aus  dem  polnischen  Originale  übersetzten 
Erzählung  Krasz  e  wski’s,  betitelt:  „das  bleiche  Mädchen 
unter  der  Ostra-B  rama”.  Diesen  Namen  führt  ein  alter 
Thurm  zu  Wilna,  in  welchem  ein  Bild  der  Mutier  Gottes  sich 
befindet.  Das  bleiche  Mädchen  ist  eine  blutarme,  von  aller 
Welt  verlassene  Waise,  der  nur  ihre  edle  Gesichtsbildung, 
ihre  kindliche  aber  tiefe  Frömmigkeit  und  das  zarteste  Gefühl 
für  Sitte  und  Schicklichkeit  Reiz  genug  geben,  um  einen  vom 
Glücke  sehr  begünstigten  Jüngling  immer  lebhafter  für  sie 
zu  inleressiren.  In  dem  Mafse  als  der  junge  Mann  die  all- 
mälige  geistige  Ausbildung  des  Wesens  beobachtet,  dessen 
materielle  Lage  er  durch  seine  Freigebigkeit  verbessert  und 
zuletzt  recht  comfortabel  gemacht  hat,  steigert  sich  dieses 
Interesse  zur  glühendsten  Liebe,  und  Julie  fühlt  mit  Kummer 
was  in  dem  Jüngling  vorgehl;  obschon  sie  ihn  leiden  sieht, 
denkt  sie  zu  edel  und  bescheiden  als  dal's  sie  ihrem  Wohl- 
thäter  aufser  der  innigsten  Dankbarkeit  eine  andere  Zunei¬ 
gung  von  ihrer  Seite  gestehen  möchte;  denn  eine  Verbindung 
mit  ihm  erscheint  ihr  als  ein  Mifsverhällnifs ,  das  früher  oder 
später  Eduards  Unglück  machen  würde.  Endlich  beschliefst 
sie,  sich  ihm  auf  ewig  zu  entziehen  und  in  ein  Kloster  zu 
gehen.  Zwei  Jahre  lang  entbehrt  Eduard  ihren  Umgang; 
aber  sein  Herz  bleibt  ihr  treu,  bis  ein  zufälliger  Umstand  die 
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beiden  Liebenden  unler  dem  Gnadenbilde  des  Thurmes  Oslra 
Brama,  wo  sie  zuerst  Bekanntschaft  gemacht,  wieder  zusam- 
menführt.  Man  kann  sich  denken,  dafs  Julie  dem  standhaften 
Liebenden  jetzt  keine  neue  Prüfungen  mehr  auflegt.  Das 
Interesse  ist  in  dieser  Erzählung  recht  geschickt  aufrecht  ge¬ 
halten  und  sie  bietet  uns  manche  feine  psychologische  Beob¬ 
achtung. 

Sechster  Band.  Ein  dialogisirles  historisches  Fragment 
aus  dem  Jahre  1603,  von  Pogodin.  Der  Zar  Boris  Godu- 
now  erhält  im  Kreise  seiner  Familie  und  seiner  Bojaren  die 
Kunde  von  dem  längst  todt  geglaubten  und  in  Littauen  wie¬ 
der  erstandenen  Prinzen  Dimitrji  Joannowitseh,  der  sich  an¬ 
schicken  soll,  mit  einem  Heere  gegen  ihn  zu  ziehen  und  ihm 
den  Thron  streitig  zu  machen.  —  Bemerkungen  über  die 
Belagerung  von  Troizka  Lawra  (1608  —  1610)  und  ihre 
Beschreibung  durch  Historiker  des  17ten,  löten  und  19ten 
Jahrhunderts.  Die  vergebliche  Belagerung  dieses  Klosters 
durch  Polen  und  russische  Verrälher  unter  der  Anführung 
Sapieha’s  und  LisowÄki’s  (sie  dauerte  ein  Jahr  und  vier  Mo¬ 
nate),  eine  der  wichtigsten  Episoden  jener  wildbewegten  Zeit, 
enthält  viele  schätzenswerthe  neue  Beleuchtungen  aus  den 
in  Russland  und  Schweden  gesammelten  Aclenslücken  welche 
von  der  archäographischen  Commission  (1836  —  1841)  publi- 
cirt  worden  sind.  Der  Verfasser  des  sehr  ausführlichen  Ar¬ 
tikels  bemerkt  einleitend,  die  russischen  Historiker  des  18ten 
und  I9ten  Jahrhunderts  hätten  erstlich:  wenige  oder  ganz 
und  gar  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt:  a)  der  früheren 
Geschichte  von  Troizka  Lawra  und  seiner  Befestigungen  ; 
b)  dem  Zwecke  und  Charakter  der  vornehmsten  Anführer 
wie  des  Belagerungs  -  Heeres  selber;  c)  dem  Zustande  der 
Garnison  und  den  Verhältnissen  welche  die  moralische  Kraft 
derselben  aufrecht  hielten;  d)  den  Lebensumständen  der  bela¬ 
gerten  Anführer  und  der  Kloster-Behörden.  Zweitens  hätten 
dieselben  Historiker  an  die  Chronik  des  Avvraam  Palizyn 
zu  streng  sich  gehalten  und  drittens,  einen  Theil  der  über¬ 
kommenen  Thalsachen  durch  eigne  Erdichtungen  vervollständigt. 
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Fortsetzung  der  „Denkwürdigkeiten  Peters  des  Grofsen”, 
aus  denen  wir  folgende  ausheben: 

„Als  der  Generalmajor  Golizyn  seinen  glanzenden  Sieg 
über  den  schwedischen  Generalmajor  Rosen  davongetragen 
hatte,  fragte  ihn  Peter:  „Sage  mir,  womit  ich  dir  lohnen 
soll.”  Der  Knjiis  antwortete:  „Allergnädigster  Kaiser,  ver¬ 
zeihet  dem  Knjäs  Repnin  (der  erst  kürzlich  in  Ungnade  ge¬ 
fallen  war).” —  „Wie!”  entgegnete  Peter,  „hast  du  etwa  ver¬ 
gessen,  dafs  Repnin  dein  Feind  ist?”  —  „Das  weifs  ich,” 
bemerkte  Golizyn,  „und  eben  darum  bitte  ich  E. M.  um  seine 
Begnadigung.”  Da  versetzte  Peter:  „Deine  Grofsmulh  ist 
rühmcnswerth  und  dein  Verdienst  des  Lohnes  würdig;  um 
deinetwillen  verzeihe  ich  ihm.”  Aber  Golizyn  bekam  aufser- 
dem  noch  den  St.  Andreas-Orden.” 

Fortsetzung  der  Erinnerungen  aus  Suworows  Feldzuge 
von  1794.  —  Kritische  Anzeigen  der  „Geschichte  des  letzten 
Kosch  der  Saporoger  (von  »Skalko wskji)”,  des  „Repertoirs 
des  russischen  Theaters  für  1841”  u.  s.  w. 

Den  Schluss  dieses  Bandes  bildet  (einige  Miscellen  ab¬ 
gerechnet)  eine  ziemlich  lange ,  kurz  nach  der  ersten  franzö¬ 
sischen  Revolution  auf  französischem  Boden  spielende  Novelle, 
betitelt:  „das  Crucifix  auf  der  Jägerhütte.”  Ein  Verfasser  ist 
nicht  genannt,  und  so  bleiben  wir  in  Ungewifsheit,  ob  wir 
ein  Original  oder  eine  blofse  Ueberselzung  vor  uns  haben. 
Ein  junger  französischer  Emigrirter,  der  wieder  heimkehrt  — 
natürlich  ein  Edelmann  —  will  an  dem  unbekannten  Mörder 
seines  Vaters  Rache  nehmen  und  verlieht  sich  in  die  Tochter 
des  Mannes,  den  er  für  den  Mörder  hält.  Zum  Glücke  kommt 
sein  Irrlhum,  der  beinahe  fixe  Idee  geworden,  endlich  an  den 
Tag:  er  braucht  kein  unschuldiges  Blut  zu  vergiefsen  und  der 
Schuldige  —  ist  schon  lange  nicht  mehr  unter  den  Lebenden. 

Schott. 


Der  Rimkji  Wjestnik. 

(Vergl.  dieses  Arciiiv.  Band  I.  Seite  390.) 


1841.  Elftes  und  zwölftes  Heft.*)  Erbau  des 
Winte  rpalastes  unter  Kaiserin  Elisabeth,  von  Ku¬ 
lt  olnik.  —  Chronologische  Geschichte  Gr usiens,  von 
ungenanntem  Verfasser.  Fortsetzung  und  Schlufs,  von  König 
Wachtang  II.  (1303)  bis  auf  Georg  XII.,  der  sein  ganzes 
Land  an  den  russischen  Kaiser  ablrat.  —  Actenslücke, 
betreffend  die  chinesische  Gesandtschaft  welche 
1731  nach  Moskau  kam.  Sind  eine  dürre  Beschreibung  des 
Ceremoniells  beim  Empfange  der  Gesandtschaft  und  bei  den 
Audienzen,  die  sie  erhielt,  und  gehören  mit  zu  der  histo¬ 
rischen  Beschreibung  der  Verhältnisse  zwischen  Russland  und 
China,  welche  bald  in  derselben  Zeitschrift  erscheinen  soll. — 
Historische  Kunde  über  die  Umstände  der  Wahl 
König  August’s  III.  zum  Throne  Polens  (1733).  Eine 
Reihe  von  diplomatischen  Documenlen  die  allein  schon  einen 
mäfsigen  Oclavband  Hillen  kann.  —  Unterhaltung  zwischen 
drei  Freunden,  ein  Document  aus  den  ersten  Jahren  un¬ 
seres  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  im  Aufträge  der  russischen 
Regierung  abgefafst,  die  auf  nicht  officiellein  Wege  Alles  wi¬ 
derlegen  wollte  was  von  Uebelgesinnlen  jenseit  der  Grunze 


*)  Sind  erst  in  diesem  Jahre  und  zwar  gleichzeitig  erschienen. 
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ausgesprengt  wurde.  Zwei  in  Deutschland  gebliebene  Freunde 
erhallen  den  unverhofften  Besuch  eines  gemeinsamen  drillen 
Freundes,  der  in  Russland  sein  Glück  gemacht  hat  und  ihre 
ungünstigen  Ansichten  von  diesem  Lande  und  von  dem  Schick¬ 
sal  der  meisten  Ausländer  daselbst  vollständig  widerlegt,  oder, 
sofern  einige  Ausländer  dort  wirklich  schlimme  Erfahrungen 
gemacht  haben ,  wenigstens  die  russische  Regierung  von  der 
Schuld  daran  frei  spricht.  Der  Styl  ist  geschmacklos  und 
mit  Gallicismen  überladen.  —  Der  Schatzgräber,  eine 
kleinrussische  Sage,  nicht  ohne  Witz  und  Laune  erzählt.  — 
Sajalu,  einige  frische  Bilder  aus  Natur  und  Menschenleben 
im  Lande  Daürien,  von  einem  lange  dort  angesessenen 
Russen,  dem  Pseudonymus  Pastuch  Daurez  (der  daürische 
Hirte). 

1842.  Erstes  Heft.  Ober-Schut  (der  Erz-Narr?), 
ein  angefangener  historischer  Roman  von  N.  Polewoi,  des¬ 
sen  Schilds  im  folgenden  Heft  verheifsen  aber  noch  nicht  ge¬ 
liefert  ist.  —  Rücker  inner  u  ngen  an  Venedig,  von 
N.  Grelsch.  —  Glaube,  Sitten,  Gebräuche  und  Le¬ 
bensweise  der  Tscher  ke  ssen,  von  dem  Verfasser  der 
tscherkessischen  Ueberlieferungen,  die  wir  im  ersten 
Bande  des  Archives  besprochen  und  auszugsweise  mitgetheilt 
haben.  —  Zwei  alte  russische  Erzählungen,  vom 
weisen  Akir  und  von  dem  Kaufmann  Basarga.  Beide 
sind  exotische  Gewächse,  nur  von  den  Verpflanzern  derselben 
etwas  umgemodelt;  die  erste,  ursprünglich  arabisch  und  den 
Erzählungen  von  1001  Nacht  entlehnt,  fand  Karamsin  in  einer 
berühmten  nachmals  untergegangenen  Sammlung;  die  andere 
aber  in  einem  Manuscriple  des  17len  Jahrhunderts;  auch  diese 
scheint  ein  umgearbeileles  orientalisches  Mährehen  zu  sein. — 
Russische  Denkwürdigkeiten,  von  dem  Feldmarschalf 
Münnich.  Das  Original  erschien  1764  zu  Koppenhagen  in 
französischer  Sprache,  betitelt:  E  bau  che  pour  donner 
une  idee  de  la  forme  du  gouvernement  de  Tempi  re 
de  llussie.  Es  ist  sehr  selten  geworden.  Einige  Briefe 
Suwörow’s  aus  der  Zeit  des  ilaliänischen  Feldzugs. 
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Kritik.  Ein  paar  Worte  über  die  heutige  rus¬ 
sische  Kritik,  von  IN.  Polewoi.  Ein  sehr  lesenswerlher 
Artikel,  in  welchem  der  Verfasser  für  den  Zustand  der  heu¬ 
tigen  literarischen  Theorie  und  Kritik  keinen  passenderen 
Ausdruck  zu  finden  glaubt,  als  Principlosigkeit,  und 
zugleich  darthut,  wie  alle  mehr  oder  weniger  unerfreuliche 
Erscheinungen  der  Tages-Lilteratur  des  europäischen  Westens 
in  Russland  ihren  Reflex  finden.  Alsdann  geht  er  zu  den 
Anforderungen  über,  die  er,  als  rccensirender  Mitarbeiter  des 
Russkji  Wjeslnik,  an  sich  selbst  richtet.  —  Desselben  Beur- 
iheilung  eines  1841  in  Brüssel  gedruckten  Werkes:  la  Russie 
par  F  errier. 

Zweites  Heft.  Eröffnet  sich  mit  einer  Novelle  des  Po¬ 
len  Kraszewski,  betitelt:  das  herbe  Loos  (gorkaja 
utschasl),  deren  Beschlufs  im  folgenden  Hefte  versprochen 
aber  noch  nicht  erschienen  ist.  Die  vornehmsten  Charaktere 
sind:  eine  fühllose  und  methodisch  lebende  Gutsbesitzerin, 
ihre  gefühlvolle  aber  hülflose  und  verwaiste  Nichte  und  ein 
abscheuliches  männliches  Subject,  das  die  Tante  ihrer  Nichte 
mit  barbarischer  Gewalt  zum  Ehcherrn  aufdringen  will  — 
da  kann  wohl  von  einer  gorkaja  utschast  die  Rede  sein! 
—  Anekdoten  aus  dem  Leben  des  Fürsten  Mensch i- 
kow,  aus  den  ungedruckten  Memoiren  des  Franzosen  Ville- 
bois,  der  unter  Peter  dem  Grofsen  Vice -Admiral  war  und 
1760  starb.  Das  Manuscript  befindet  sich  auf  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Paris.  —  Russische  Uebers  ctzungen  äso¬ 
pischer  Fabeln,  zu  Anfang  und  zu  Ende  des  17 len 
Jahrhunderts.  Aesopische  Fabeln  erschienen  in  Russland 
früher  als  jedes  andere  Erzeugniss  des  Alterthums  in  natio¬ 
nalem  Gewände  und  wurden  mit  besonderer  Vorliebe  über¬ 
setzt.  Die  erste  Uebersetzung  (von  Goswinskji)  dalirt  sich 
aus  dem  Jahre  1608;  sie  ist  Manuscript  geblieben.  Die  zweite 
hat  einen  gewissen  Koniewskji  zum  Verfasser,  einen  in 
Amsterdam  gebildeten  Weifsrussen  der  sich  dort  zur  refor- 
mirten  Kirche  bekannte.  Der  Buchhändler  T  es  si ng,  welcher 
die  Uebersetzung  im  Jahre  1700  publicirle,  halte  von  Peter 
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dein  Grofsen  das  Privilegium  erhallen ,  in  Amsterdam  eine 
russische  Druckerei  zu  errichten.  Die  aus  Tessing’s  Officin 
hervorgegangenen  Bücher  *)  leglen  den  Grund  zur  weltlichen 
Druckschrift  der  Küssen  (im  Gegensätze  zur  Kirchenschrift), 
da  die  Buchstaben  nach  der  von  Peter  dem  Grofsen  erfun¬ 
denen  Modificalion  ihrer  Form  in  Holland  gravirt  und  gegossen 
wurden.  Die  sehr  selten  gewordene  amsterdamer  Ausgabe 
des  Aesop  von  Koniewskji  ward  1717  in  Petersburg  nach- 
gedruckl.  Sie  enthält  auch  eine  Bearbeitung  von  Homer’s 
Batrachomyomachie  in  Prosa.  Der  Referent  theilt  Proben 
dieser  Letzteren  mit,  wie  auch  der  Fabeln  Aesops  nach  beiden 
alten  Ueberselzungen. 

Geheime  Information  über  die  Stärke  und  den 
Zustand  des  chinesischen  Reiches.  Ein  Bericht  des 
Grafen  Sawwa  Wladisla witsch  Ragusinskji  an  die 
Kaiserin  Anna,  nach  seiner  Rückkehr  aus  China.  Ragusinskji, 
ein  geborner  Illyrier,  kam  1702  als  Kaufmann  nach  Russland. 
Von  Peter  dem  Grofsen,  der  sein  diplomatisches  Talent  er¬ 
kannte,  bei  verschiedenen  wichtigen  Verhandlungen  gebraucht, 
erwarb  er  sich  zu  seinem  grofsen  Reichthum  auch  Ehren¬ 
stellen,  kaufte  sich  in  Italien  den  Grafentitel,  wurde  Staats- 
ralh  und  Besitzer  von  Läudereien  in  Russland.  Katharina  I. 
schickte  ihn  mit  einer  grofsen  Gesandtschaft  nach  China,  um 
den  obwaltenden  Streitigkeiten  und  Mifsversländnissen  ein  Ende 
zu  machen;  er  kam  im  Oclober  1726  nach  Peking  wo  er  bis 
zum  Mai  1727  ohne  Erfolg  verweilte.  An  der  chinesischen 
Gränze  erneuerte  man  die  Unterhandlungen  mit  ihm;  ihr  Er- 
gebnifs  war  eine  Bekräftigung  der  früheren  Verträge,  und  eine 
Feststellung  der  Bedingungen  des  Handels  mit  China,  welcher 
hinführo  nur  in  dem  Gränzorle  Kjachta  vor  sich  gehen  sollte.**) 


*)  Das  erste  erschien  bereits  1099.  Es  war  eine  Einleitung  in  die 
Weltgeschichte  (Wwedenie  wo  wsjäkujn  istoriju). 

**)  Audi  wurde  das  damals  erbaute  Troizko  Sawsk  nach  Sawwa 
W  l  ad  is  1  a  wi  t  sc  h  benannt.  Vergl.  Er  man  Reise  u.  s.  w.  Abth.  I. 
Band  2.  S.  118. 
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Wladislawilsch  kehrte  schon  im  December  1728  nacli  Moskau 
zurück,  wo  er  1738  als  geheimer  Staalsralh  sein  Lehen  be- 
schlols.  Alle  von  ihm  über  China  gesammelten  Notizen  brachle 
er  in  Ordnung  und  legte  sie  im  Jahre  1731  unter  obigem 
Titel  der  Kaiserin  zu  Füfsen.  Da  der  Verfasser  Vieles  aus 
eigner  Erfahrung  mittheilt,  so  ist  die  nunmehrige  Veröffent¬ 
lichung  seiner  Information  gewils  dankenswerlh;  wir  be¬ 
halten  uns  vor,  Auszüge  daraus  mitzulheilen.  Das  vorliegende 
Heft  enthält  die  ersten  Capitel:  1)  Ueber  die  Geschichte  des 
chinesischen  Reiches.  2)  Von  der  Anzahl  der  vornehmsten 
Städte  China’s,  der  Bewohner  und  der  jährlichen  Einkünfte 
des  Staates.  3)  Beschreibung  der  Residenz  Peking.  4)  Be¬ 
schreibung  des  Palastes  des  Bogdo-Chan’s  (Kaisers).  5)  Von 
dem  Zustande  der  Festungen  in  den  chinesischen  Städten. 
6)  Von  dem  chinesischen  Landheere. 

Briefe  und  Memoiren  Lcibnitzens  an  Peter  den 
Grofsen,  gröfslentheils  in  deutscher  Sprache,  einer  in  fran¬ 
zösischer.*)  —  Astrologische  Weifsagungen  bei  der 
Geburt  Peters  des  Grofsen,  ein  interessanter  Beitrag 
zur  Geschichte  der  geheimen  Wissenschaften  in 
Russland. 

Unter  den  kritischen  Artikeln  dieses  Heftes  heben  wir 
hervor:  eine  Beurlheilung  des  Snegirew’schen  Werkes: 
Denkmäler  des  Allerlhums  von  Moskau  (Pamjatniki 
Moskowskoi  drewnosli). 

Drittes  Heft.  Ein  Reisebild:  Ausflug  nach  Hon- 
fleur  und  der  Capelle  Notre  Dame  de  Gräce  (in  der 
Normandie),  von  Korsakow.  —  Schlufs  der  Sekretnaja 
Informazia  etc.  Cap.  7.  Von  der  chinesischen  Seemacht. 
8.  Von  der  Macht  der  China  unterworfenen  Mongolen  und 
anderer  nomadischer  Stämme  an  den  Gränzen  des  östlichen 
Sibiriens.  9.  Beschreibung  der  Ausdehnung  der  Gränze  zwi¬ 
schen  dem  russischen  Reiche  und  den  China  unterworfenen 


*) 


Man  sehe  hierüber  «las  Magazin  des  Anstands  (November  1842, 
No.  136).  Sch. 
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Dauren  und  Mongolen.  10.  Von  den  Russland  unterworfenen 
Gränzslämmen ,  und  wie  viel  Bewaffnete  sie  im  Fall  eines 
Krieges  ins  Feld  stellen  können.  11.  Von  denen  Ländern  an 
der  Glänze  des  russischen  Reiches,  wo  man  Bauernhöfe  an- 
legen  kann.  12.  Von  den  verschiedenen  Wegen,  auf  denen 
man  aus  dem  russischen  Reiche  in  das  chinesische  reisen 
kann,  und  was  ein  jeder  Weg  für  Schwierigkeiten  und  Hinder¬ 
nisse  bietet.  13.  Von  dem  chinesischen  Handel,  auf  was  für 
Weise  sie  untereinander  handeln,  wie  geringe  Lust  sie  haben, 
mit  Ausländern  Handel  zu  treiben  und  was  für  Erzbetrüger 
sie  in  jeglichem  Verkehre  sind.  14.  Wie  die  Chinesen 
aus  ihrem  Reiche  nach  keinem  anderen  Gesandte  schicken. 
15.  Was  für  europäische  und  asiatische  Potentaten  die  Chi¬ 
nesen  in  Ehren  halten  und  welcher  ihnen  die  meiste  Besorg- 
nifs  einflöfst.  16.  Wie  die  Chinesen  ausländische  Gesandte 
aufnehmen  und  wie  sie  auf  herrschaftliche  Schreiben  hoch- 
mülhig  antworten.  17.  Was  für  Arten  Leute  hei  den  Chi¬ 
nesen  in  Respecl  stehen  18.  Von  der  Hochzeilsfeier  der 
Chinesen,  die  in  kurzen  Ceremonien  besieht.  19.  Mit  was 
für  Ceremonien  sie  die  Todten  begraben.  20.  Von  dem 
Dalai-Lama,  dem  obersten  Götzenpriester  in  ganz  Asien. 
21.  Von  dem  Oberpriesler  Chutuchtu  bei  den  Mongolen  und 
anderen  Völkern.  22.  Gutachten,  dafs  man  nicht  um  ge¬ 
ringer  Ursach  willen  mit  dem  chinesischen  Reiche  Krieg  an¬ 
fangen  solle.  23.  Gutachten,  wie  man  es  in  Friedenszeit  mit 
Anschaffung  und  Vermehrung  von  Mannschaft  und  allem 
Kriegsbedarf  an  der  G ranze  halten  müsse,  und  wie  es  sich 
wohl  geziemen  möge,  den  Chinesen  einen  Krieg  zu  erklären. 

Alte  russische  Erzählungen.  Legende  von  der 
Befreiung  der  Stadt  U  s  t j  ujn  a  von  dem  U  e  b  e  r  - 
falle  der  Polen.  Die  Befreiung  dieser  Kreisstadt  des 
Gouvernements  Nowgorod  (im  Jahre  1608)  wird  daselbst 
noch  jetzt  alljährlich  am  lOlen  Februar  durch  eine  Procession 
gefeiert.  —  Eine  Reihe  brieflicher  Urkunden,  darunter  Re- 
scriple  der  Kaiserin  Katharina  II.  und  ein  Schreiben  des  Zar 
Michail  Feodorowitsch  an  den  türkischen  Sultan  (1613).  — 
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Material  zur  historischen  Aufhellung  des  Kuli- 
kowoe  pole  (d.  h.  des  Schnepfen-Feldes)  auf  welchem 
im  Jahre  1380  die  berühmte  Schlacht  gegen  den  Chan  Mamai 
geschlagen  wurde. 

Eine  ausführliche  und  launige  kritische  Beleuchtung  wid¬ 
met  Polewoi  in  diesem  Hefte  dem  Roman  Mathilde,  von 
Herrn  Sue.  Besonders  anziehend  geschrieben  ist  seine  Ein¬ 
leitung,  in  welcher  er  über  die  tiefe  Erniedrigung  des  Ro- 
manes  neuester  Zeit,  bei  aller  proteischen  Mannigfaltigkeit 
seiner  Formen,  sich  verbreitet. 


Schott. 


Rortawel,  der  grusische  Dichter. 

Von 

David  Tschubino w.  *) 


Orusien  war  nie  berufen,  in  der  Wellgeschichle  eine  glan¬ 
zende  Rolle  zu  spielen.  Dennoch  halte  es  sein  goldnes  Zeit¬ 
alter,  seine  Periode  der  Macht  und  des  Ruhmes.  Diese  Pe¬ 
riode  fallt  ins  12te  Jahrhundert.  Die  an  sich  schwache  Nation 
kämpfte  damals  glücklich  mit  den  Statthaltern  der  Chalifen, 
mit  Mongolen-  und  Türken-Heeren ;  sie  bewahrte  nicht  blofs 
ihre  Selbständigkeit;  sie  dehnte  ihre  Herrschaft  über  Da- 
ghestan,  Schirwan  und  das  nördliche  Armenien  aus.  Dieses 
Zeitalter  war  auch  das  goldne  für  Künste  und  Wissenschaften; 
Grusien  schmückte  sich  damals  mit  jenen  Tempeln,  Palästen 
und  Königsgräbern,  deren  Ruinen  —  traurige,  von  der  Zeit 
verschonte  Ueberbleibsel  —  noch  jetzt  die  Aufmerksamkeit 
des  beobachtenden  Wanderers  fesseln.  Es  erstanden  bedeutende 
Schriftsteller,  welche  die  grusische  Sprache  und  Litteralur  so 
weit  vervollkommneten,  dafs  sie  für  ihre  Nachfolger  classische 
Muster  wurden.  Der  Culminalionspunkt  der  Macht  und  Herr¬ 
lichkeit  Grusiens  war  die  Regierung  der  vielgefeierten  Königin 


*)  Dem  Verfasser  eines  vorzüglichen  grusisch-rnssischen  Wörterbuchs. 

Siehe  dieses  Archiv,  Bd.  I.  S.  185  ff. 

Ermans  Russ.  Archiv,  Hft,  4,  1842. 
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Ta  mar  (von  1174  bis  1201).  Der  Glanz  ihrer  Herrschaft 
spiegelte  sich  auch  in  der  Litleralur  ab.  Schon  im  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts  legte  König  David  der  Erneuerer 
den  Grund  zur  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte  seines  Vol¬ 
kes  und  verfügte,  dafs  in  jedem  Jahr  zwanzig  junge  Grusier 
nach  Athen  gehen  sollten  um  griechisch-römische  Weisheit 
und  Bildung  zu  erlernen  und  von  dort  in  ihr  Vaterland  zu 
verpflanzen.  Diese  jungen  Männer  verbreiteten  unter  ihren 
Landsleuten  die  Liebe  zu  Lilteralur  und  Wissenschaft,  und 
läuterten  ihren  Geschmack.  Unter  der  Regierung  Königin 
Tamar’s,  einer  huldvollen  Beschützerin  der  Gelehrten,  blühten 
die  Prosaiker  Moses  Chonel,  «Sergis  Tmogweli  und 
Andere  —  die  Dichter  S  c  h  a  w  l  e  1  und  T  s  c  h  a  c  h  r u  c h  a. 
Aber  höher  als  alle  Uebrigen  steht  Rus law e  1,  der  Verfasser 
einer  Dichtung,  mit  der  wir  unsere  Leser  jetzt  näher  bekannt 
machen. 

Schota  Rustawel  wurde  in  Rustawi,  einem  sonst 
unbedeutenden  Orte  der  Provinz  Achalzych,  geboren.  Von 
seinen  Lehensumständen  weifs  man  wenig  mehr,  als  dafs  er 
in  Athen  seine  Bildung  erhielt,  und,  von  dort  heimgekehrt, 
mit  seinen  Gedichten  die  Aufmerksamkeit  der  Königin  auf 
sich  zog.  Der  vornehmste  Gegenstand  seiner  Lieder  war  die 
Verherrlichung  der  Königin  Tamar.  Seine  trefflichste  Dich¬ 
tung  —  Wepchis-Tkaosani  oder  das  Panther -Fell, 
erwarb  ihm  neue  Huldbezeugungen  der  Herrscherin ,  die  ihn 
zu  ihrem  Bibliothecar  ernannte,  ln  der  Folge  wurde  er 
Mönch,  und  die  letzten  Tage  seines  Lebens  brachte  er  in  Je¬ 
rusalem  zu,  wo  seine  Gebeine  im  Kloster  des  Heiligen  Kreu¬ 
zes  ruhen. 

Das  Wepchis-Tkaosani  wurde  eine  National- Dich¬ 
tung  ;  viele  Aussprüche  desselben  verwandelte  man  in  Spruch- 
Wörter  und  die  späteren  Schriftsteller  erborgten  ihm  viele 
Gedanken  und  sogar  viele  Phrasen.  Bis  zum  Anfang  des 
löten  Jahrhunderts  existirte  es  nur  in  Handschriften:  erst  im 
Jahre  1712  wurde  das  Gedicht  auf  Befehl  König  Wachtang’s  VI. 
gedruckt.  Dieser  König  halte  die  erste  Druckerei  in  Tiflis 
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gegründet ;  ihm  verdankt  auch  Grusien  den  Entwurf  eines 
Gesetzbuches,  das  man  bei  der  Vereinigung  dieses  Landes 
mit  dem  russischen  Reiche  als  Norm  gebrauchte. 

Bei  der  Herausgabe  des  „  Pantherfells  ”  wurde  eine  grofse 
Anzahl  handschriftlicher  Exemplare  durchgesellen  und  ver¬ 
glichen.  Die  einleitenden  Worte  des  Königs  lauten:  „Preifs 
sei  der  Heiligen  Dreifaltigkeit!  Ich,  ein  Nachkomme  Davids*), 
ein  Enkel  des  berühmten  Wachtang,  Neffe  des  gefeierten 
Artschil  und  des  hochgefeierten  Königs  Georg  von  Kartali, 
Sohn  des  grofsen  Königs  Lewan  (Leo)  und  Selbstherrscher 
Grusiens,  Wachtang  der  Sechste,  habe  Typographen  aus  der 
Wallachei  verschrieben  und  eine  Buchdruckerei  gegründet, 
zum  Seelenheil  de;*  erwähnten  Könige,  meines  Vaters  und 
meiner  Mutter,  der  Tochter  des  Fürsten  Guri,  zum  Seelen¬ 
heile  meiner  selbst  und  meiner  Gemahlin  Rmsudani,  der 
tscherkessischen  Fürslentochter,  und  zur  Erbauung  unserer 
Kinder.” 

Die  in  so  frommer  Absicht  gegründete  Buchdruckerei 
förderte  gröfslenlheils  geistliche  und  moralische  Bücher  an 
den  Tag.  Eine  gleiche  Tendenz  gab  sich  bei  Veröffentlichung 
des  Gedichtes  Rustawels  kund.  Es  war  dem  gottseligen 
Wachlang  unangenehm,  dafs  die  gewöhnlichen  Leser  in  die¬ 
sem  Gedicht  vorzugsweise  der  Darstellung  menschlicher  Lei¬ 
denschaften  ihre  Aufmerksamkeit  zuwendeten  und  an  verfüh¬ 
rerischen  Schilderungen  der  Liebe,  die  unlautere  Gedanken 
erwecken,  Gefallen  fanden.  Darum  behauptete  er,  dieses 
Gedicht  sei  eine  blofse  Allegorie  zur  frommen  Erbauung,  und 
Rustawel  würde  als  christlicher  Poet  und  Philosoph  in  den 
Augen  der  gottseligen  Königin  Tamar  und  der  ganzen  über 
die  Moralität  so  eifrig  wachenden  Geistlichkeit  nicht  gewagt 
haben,  etwas  zu  schreiben,  das  keinen  moralischen  Zweck 
gehabt  hätte.  Nach  ihm  wollte  Ru.vtawel  die  unerschütter¬ 
liche  Treue  der  Ehegatten  in  allen  Wechselfällen  des  Lebens 


*)  Dieser  ist  der  David  unserer  Bibel,  von  welchem  die  grusischen 
Könige  aus  dem  Hause  Bagrat  ihr  Geschlecht  herleiten. 

43  * 
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und  andere  christliche  Tugenden  allegorisiren.  Hiervon  über¬ 
zeugt,  versah  er  die  Ausgabe  des  Wepchi«  -Tkaosani  mit 
eigneii  Anmerkungen,  in  denen  er  die  bildlichen  Ausdrücke 
Rustawel’s  nach  seiner  Weise  commentirt  und  sie  mit  dem 
Texte  der  Heiligen  Schrift  oder  den  Lehren  des  Evangeliums 
zusammenhält.  Bei  dieser  Art  von  Hermeneutik  thut  aber 
Wachtang  seinem  Autor  offenbar  Gewalt  an  und  versucht 
öfter  ganz  unstatthafte  Combinationen.  Wir  zweifeln  nicht, 
dafs  dem  Wepchis-Tkaosani  eine  moralische  Idee  zum  Grunde 
liege,  allein  es  wäre  jedenfalls  wunderlich  und  sogar  unziem¬ 
lich,  christliche  Mystik  darin  zu  sehen. 

Viele  Exemplare  der  Wachlang’schen  Ausgabe  des  Buches 
sind  untergegangen  ;  die  noch  übrigen  werden  als  Seltenheiten 
betrachtet.  Man  studirt  und  bewahrt  die  Schöpfung  Ruslawels 
vorzugsweise  in  Handschriften,  die  von  grammatischen  und 
logischen  Abschreibefehlern  wimmeln  und  in  denen  auch  Vie¬ 
les  übergangen  ist.  Selbst  in  der  Wachlang’schen  Ausgabe 
vermifsl  man  einige  schöne  Stellen,  wogegen  viele  gramma¬ 
tische  und  besonders  orthographische  Fehler  sich  . eingeschlichen 
haben.  Aus  diesen  und  anderen  Ursachen  war  eine  zweite 
kritische  Ausgabe  sehr  wünschenswerth  geworden  und  diese 
trat  im  Jahre  1841  durch  die  vereinigten  Bemühungen  des 
Verfassers  ( T  s  c  h  u  b  i n  o  w )  und  der  Herren  B  r  o  s  s  e  t  und 
Palawandow  ans  Licht.  x\nfangs  beabsichtigten  die  Heraus¬ 
geber  eine  Fortsetzung  des  Gedichtes  (von  Nanutsch  Zizi- 
schwili)  mit  abdrucken  zu  lassen;  allein  sie  gaben  diesen 
Gedanken  wieder  auf,  da  das  Werk  des  Nanutsch,  wie  jede 
Fortsetzung  eines  classischen  Gedichtes,  der  Schöpfung  des 
Rustawel  an  Schönheit  und  Originalität  so  weil  nachsieht, 
dafs  man  ihm  allen  poetischen  Werth  absprechen  mufs.  Der 
von  Wachtang  herausgegebene  Text  begreift  1589  vierzeilige 
Strophen:  die  neue  Ausgabe  ist  mit  zwanzig  dort  übergan¬ 
genen  Strophen  vermehrt,  und  eine  Zugabe  bildet,  statt  der 
moralischen  Anmerkungen  König  Wachtang’s,  ein  von  mir 
(Tschubinow)  ausgearbeiteles  kleines  Wörterbuch  der  schwie- 
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rigsten  Ausdrücke  und  im  gemeinen  Leben  ungebräuchlichen 
Wörter. 

Die  grusische  Prosodie  ist  ganz  auf  den  Tonfall  gegrün¬ 
det.  Die  Sprache  hat  eine  reiche  Fülle  zusammengesetzter 
Wörter  und  der  Ton  trifft  bald  diese,  bald  jene  Sylbe.  Am 
häufigsten  bedient  man  sich  des  pyrrhichio-daklylischen  Vers- 
mafses;  aber  sämmtliche  Metra  der  allgriechischen  Poesie 
sind  der  Grusischen  angepafsl  worden.  Die  Verse  der  Grusier 
haben  auch  eine  Caesur;  sie  unterscheiden  sich  aber  von  de¬ 
nen  des  classischen  Alterlhums  durch  Endreime.  Den  Reim 
haben  die  Grusier  wahrscheinlich  von  den  Persern  entlehnt, 
nach  deren  Vorgang  sie  auch  wohl  die  Reimlaule  getrennt 
ans  Ende  der  Zeilen  selzen.  Die  gebräuchlichste  Versart 
heifsl  Schairi;  sie  besteht  aus  vierzeiligen  Strophen,  in  wel¬ 
chen  alle  vier  Zeilen  gleichen  Reim  haben.  In  dieser  Vers¬ 
art  ist  auch  das  Wepchis-Tkaosani  abgefafst.  Sein  Metrum  ist: 


Als  Beispiel  diene  die  erste  Strophe  des  Gedichtes: 

Romelmän  schchnna  sdmkaro,  dsnlitn  mit  dsmcritn, 

Segarddnno  arsni  suhlt a  kicna  sezit  monaberita, 

Tschwcn  knztd  mogwzrt  kwcknna ,  gwnks  utwdloivi  pcritn, 

Misgnn  drs  Jcowli  Clielmzipe  sachitd  mis  mieritn. 

U  e  b  e  r  s  e  t  z  u  n  g : 

Der  welcher  mit  seiner  Allmacht  die  Welt  erschuf, 

Und,  nachdem  er  die  Wesen  mit  himmlischem  Hauche  begabt, 

Uns  Menschen  die  Erde  angewiesen,  die  unberechenbar  vielgestaltige.* 
Von  ihm  sind  die  Könige  und  ähnlich  sind  sie  ihm. 

Viele  Stellen  in  RuslaweJs  Dichtung  erinnern  uns  an  die 
heilige  Poesie  der  Hebräer,  an  Homer  und  andere  Dichter 
oder  Denker  des  classischen  Alterlhums,  während  der  Styl 
durchweg  orientalisch  und  besonders  den  Erzählungen  von 
Tausend  und  Einer  Nacht  nahe  verwandt  ist  —  dieselbe 
Ueberlreibung  im  Pathetischen,  dieselben  hyperbolischen  Aus¬ 
drücke.  Ruslawel’s  Heroen  streuen  in  ihrem  Schmerz  Asche 
auf  ihr  Haupt  wie  andere  Helden  des  Orients;  der  Brillant 
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glanzt  im  Finstern;  die  Nachtigall  bezaubert  den  Eichenhain. 
Sonne,  Mond,  Löwe  spielen  die  Rolle  von  Fürwörtern.  Aber 
nicht  blofs  aufserlich  gleicht  Ru,slawels  Dichtung  den  Romanen 
des  Ostens,  sondern  auch  von  Seiten  ihres  innern  Gehaltes. 
Diese  Aehnlichkeil  überrascht  den  Leser  so  sehr,  dafs  Einige 
vermulheten,  der  vornehmste  Theil  des  Inhalts,  die  Geschichte 
des  Tariel,  sei  nicht  Rustawel’s  Schöpfung,  sondern  aus 
dem  Arabischen  oder  Persischen  übersetzt.  Der  Dichter 
selbst  sagt,  er  habe  seinen  Tariel,  diese  „verborgene  Perle,” 
wie  er  sich  ausdrückt,  in  Persien  gefunden,  ihn  der  persischen 
Hülle  entkleidet  und  dem  Geschmacke  seiner  Landsleute  an- 
gepafst.  Vermulhlich  wollte  er  seiner  Dichtung  damit  nur 
höheren  Werth  geben;  denn  man  weifs,  dafs  ausländische 
Geistesproducle  einen  gröfseren  Zauber  haben  als  einhei¬ 
mische.  So  viel  ist  sicher,  dafs  die  Geschichte  des  Tariel 
weder  in  Persien  noch  in  Indien  sich  vorfindet.  Der  erste 
Herausgeber  des  Wepchis-Tkaosani,  König  Wachlang,  welcher 
lange  in  Persien  gewesen,  mit  Sprache  und  Litlcratur  dieser 
Nation  sehr  vertraut  war  und  selber  viele  persische  Bücher 
übersetzt  hatte,  kam  auf  dasselbe  Ergebnifs.  In  jedem  Falle 
hat  aber  Ruslawel  orientalischen  Vorbildern  sich  anbequemt; 
auch  giebt  er  den  meisten  seiner  Helden  persische  und  ara¬ 
bische  Namen;  doch  die  Namen  der  vornehmsten  Heroen: 
Tariel,  Awtandil,  Tinalin  sind  acht  grusisch. 

Hinsichtlich  des  Schauplatzes  der  Thalen  seiner  Helden 
erlaubt  sich  Rustawel  eben  so  viele  Freiheit  wie  alle  Dichter 
und  Erzähler  des  Ostens.  Diese  schicken  ihre  Ritter  auf 
Abenteuer  in  entfernte  Regionen,  welche  sie  ganz  nach  Will¬ 
kür  bezeichnen  und  mit  allen  Schätzen  der  Natur  ausschmücken, 
oder  in  furchtbare  Einöden  verwandeln;  denn  sie  sind  über¬ 
zeugt,  dafs  der  Leser  ihren  Besehreibungen  doch  nicht  glau¬ 
ben  wird.  Rustawel  verfährt  genau  eben  so,  und  es  wäre 
schwer,  eine  Karte  zu  seiner  Dichtung  zu  entwerfen,  deren 
Handlung  übrigens  hauptsächlich  in  Indien  vor  sich  gehl. 

Vergleicht  man  das  Leben  und  Wirken  der  königlichen 
Beschützerin  Riwtawel’s  mit  den  im  Gedichte  beschriebenen 
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Ereignissen,  so  finden  wir  überraschende  Aehnlichkeilen,  die 
uns  mit  Grund  annehmen  lassen,  dafs  unter  dem  Namen  der 
vornehmsten  Heldin ,  der  N  e  s  t a  n  -  D  a  r  e  dj a  n ,  die  Königin 
Tamar  selbst  verborgen  sei.  Ich  will  einige  dieser  Parallelen 
hervorheben.  Nestan- Dared/an  ist  die  einzige  Tochter  des 
indischen  Königs  Parsadan,  wie  Tamar  die  einzige  Tochter 
König  Georg’s  111.  war.  Parsadan  überträgt  die  Erziehung 
Neslan-  Dared/ans  seiner  Schwester  Dawari ,  und  Tamar’s 
Erziehung  wurde  von  Georg  111.  seiner  Schwester  Rusudani 
anvertraut,  die  einen  ossetischen  Fürsten  zum  Manne  hatte; 
diese  erzog  sie  mit  einem  jungen  Anverwandten  ihres  Mannes, 
dem  Bagratiden  David  *Soslan,  und  Dawari  erzieht  ihre 
Nichte  mit  dem  künftigen  Helden  Tariel.  Die  Folge  der  ge¬ 
meinschaftlichen  Erziehung  letzterer  Beiden  ist  gegenseitige 
Liebe;  und  so  war  auch  Tamar  wahrscheinlich  von  ihrer 
Kindheit  an  dem  David  5oslan  geneigt,  obschon  die  grusischen 
Chronikschreiber  davon  kein  Wort  melden  und  der  erste  Ge¬ 
mahl  Tamar’s  ein  russischer  Knjäs  gewesen  ist.  *)  War  aber 
diese  Anhänglichkeit  an  5oslan  nicht  vielleicht  die  Ursache 
des  wieder  zerrissenen  Ehebündnisses  mit  dem  tapferen  Sohne 
Andrei  Bogoljubskji’s,  der  aus  uns  unbekannten  politischen  (?) 
Rücksichten  verstofsen  ward  ?  Wir  ersehen  ferner  aus  dem  Inhalt 
des  Gedichtes,  dafs  Parsadan  seine  Tochter  dem  mächtigen 
Schach  von  Charesm  zur  Ehe  geben  wollte,  Neslan  aber  die¬ 
sem  Plane  sich  widerselzte;  und  soll  man  der  grusischen 

*)  Dieser  tapfere  Mann,  der  bei  vielen  ruhmvollen  Unternehmungen  sei¬ 
ner  Gemahlin  mitgewirkt  hatte,  verscherzte  plötzlich  Tamar’s  Liebe. 
Die  Geistlichkeit  löste  den  Ehebund  und  die  Königin  heirathete  nun 
ihren  Jugendgefährten.  Bogoljubskji  wurde  zu  Schiffe  nach  Kon¬ 
stantinopel  geschickt;  allein  bald  erschien  er  wieder  in  Grusien,  wie¬ 
gelte  die  Landschaft  Imereti  auf  und  drohte  die  Königin  vom  Throne 
zu  stürzen.  Eine  unglückliche  Schlacht  zertrümmerte  seine  Pläne; 
er  selbst  gerieth  in  Gefangenschaft,  aber  Tamar  schenkte  ihm  das 
Leben  und  schickte  ihn  wieder  nach  Konstantinopel.  Nacli  einiger 
Zeit  landete  er  ein  zweites  Mal  in  Grusien ,  sammelte  einen  Heer¬ 
haufen  ,  wurde  auch  dieses  Mal  aufs  Haupt  geschlagen  und  rettete 
sich  durch  die  Fiuchl.  Sein  weiteres  Schicksal  ist  unbekannt. 
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Chronik  glauben,  so  bewarb  sich  ein  Schach  von  Charesm 
auch  um  Tamar’s  Hand  und  erhielt  ebenfalls  eine  abschläg- 
liche  Antwort,  obwohl  ihn  kein  so  erschreckliches  Loos  traf 
wie  seinen  Vorgänger  in  Ruslawel’s  Dichtung. 

Aufserdem  ist  die  Analogie  der  Geschichte  Tariels  und 
Nestan-Dared/an’s  mit  Tamar’s  Geschichte  zum  Theil  auch 
eine  Analogie  hinsichtlich  des  Schauplatzes  der  Dichtung. 
Wir  haben  schon  gesagt,  dafs  die  Handlung  hauptsächlich  in 
Indien  vor  sich  geht.  Ruslawel  theilt  dieses  Land  in  sieben 
Reiche.  Ich  halte  Gelegenheit,  sehr  alle  grusische  Cabinet- 
Schreiben  zu  sehen,  in  welchen  die  grusischen  Könige  sich 
„Beherrscher  von  sieben  Reichen”  nennen.  Dies  bestätigt 
der  sehr  glaubwürdige  Historiker  Wachuschi.  Georg  III., 
Lamar’s  Vater,  war  in  der  Thal  Herr  von  sieben  Ländern: 
Abchas,  Gereti,  Saalak,  Kartali,  Kacheli,  Ran,  und 
Oseti;  denn  in  letztgenanntem  regierte  wenigstens  ein  Zweig 
der  über  Grusien  herrschenden  Familie  (der  Bagratiden). 
Eine  im  Gedicht  erwähnte  Festung  Kadjta-Zich  e,  in  wel¬ 
cher  Nestan- Dared/an  eingesperrt  war,  liegt  nach  grusischen 
Karten  in  Imereti ,  im  Kreise  Achalzych. 

Schon  der  Umstand,  dafs  Riutawel’s  Gedicht  ein  volks- 
thümliches  geworden ,  spricht  für  seinen  hohen  poetischen 
Werth.  Aber  mit  den  Schöpfungen  eines  Homer,  Virgil,  Tasso 
und  anderen  unsterblichen  Dichtungen  duldet  es  keine  Ver¬ 
gleichung.  Rustawel  wohnte  nicht  in  Europa,  hatte  keine 
europäische  Muster  vor  Augen  (?),  und  Sprache  und  Anlage 
seines  Gedichtes  können  einem  Europäer  von  streng  classischem 
Geschmacke  seltsam  erscheinen*)-  Bas  Wepchw- Tkaosani 
hat  weder  Einheit  derZeit  noch  des  Ortes  aufzuweisen;  dafür 
ist  aber  die  Einheit  der  Idee,  die  Einheit  des  Interesses  ge¬ 
wissenhaft  feslgehallen.  Trotz  der  Menge  und  Mannigfaltig- 

0  Da  Rustawel,  wie  wir  oben  gesehen,  die  griechischen  Dichter  und 
Schriftsteller  kennen  gelernt,  so  kann  man  nicht  sagen,  dafs  ihm  eu¬ 
ropäische  Muster  gefehlt  hätten ;  allein  er  lebte  unter  einem  Volke 
ohne  welthistorischen  Hintergrund  —  diel's  mufste  seine  epischen 
b  ittiche  lähmen,  selbst  wenn  er  ein  grofser  Poet  war. 
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keit  seiner  handelnden  Personen  concentrirt  sich  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  Lesers  nur  auf  Wenige.  Man  weifs,  wie 
sehr  alle  morgenländischen  Dichtungen  verbleichen  und  ihren 
Werth  verlieren,  wenn  man  sie  in  europäische  Sprachen  über¬ 
setzt;  darum  versuche  ich  keine  Ueberlragung  der  poetischen 
Schönheiten  des  Wepchis- Tkaosani,  sondern  begnüge  mich 
auf  einige  seiner  Mängel  hinzudeuten.  Diese  Mängel  bestehen 
darin,  dafs  viele  Verse,  wenn  sie  gleich  von  ihrer  technischen 
Seite  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  dem  Sinn  und  Aus¬ 
druck  nach  reine  Prosa  sind.  Besonders  ist  dies  gegen  das 
Ende  hin  der  Fall,  wo  unser  Dichter  etwas  müde  und  abge¬ 
spannt  erscheint.  Auch  dar!  man  ihm  vorwerfen,  dafs  er  zu¬ 
weilen  um  des  Reimes  willen  mehrere  Wörter  von  gleicher 
Bedeutung  an  einander  reiht,  und  somit  in  Tautologie  verfällt. 

ln  einer  Vorrede  fleht  Ruslawel  den  Allerhöchsten  an, 
mit  seiner  göttlichen  Kraft  ihn  zu  stärken;  darauf  erwähnt  er 
seine  früheren,  der  Königin  Tamar  gewidmeten  Werke,  giebt 
die  Exposition  des  vorliegenden,  handelt  von  Poesie  überhaupt 
und  der  grusischen  insbesondere,  und  geht  endlich  zur  Erzäh¬ 
lung  selbst  über.  *) 


*)  Ist  iliese  Vorrede  in  Prosa  o<ler  ein  versificirter  Prolog? 


Einige  geographische  und  ethnographische 
Notizen  über  Klein-Asien. 


Aus  «len  Schriften  .les  militairisch- topographischen  Depät  (Sapiski 
wojenno-topographitscheskago  depo).  Th.  III.  Petersb.  1838. 


Im  Auszuge  mitget heilt 
von 

s  VV.  D  e  p  a  u  b  o  u  r  g. 


Klein- Asien,  welches  einen  Flächen  -  Inhalt  von  7400  Qua¬ 
drat-Meilen  hat,  wird  von  folgenden  Gebirgen  durchschnitten: 

Nördlich  von  Amasia  zwischen  den  Flüssen  Tokat-su  und 
Ten  kan  liegt  der  ßus-dagh  mit  2800  Fufs  hohen  Gipfeln.  Er 
erstreckt  sich  3  Meilen  von  Norden  nach  Süden  und  2  Meilen 
von  Osten  nach  Westen. 


Der  Juldus-dagh  liegt  südlich  von  Tokal,  und  llveilt  sich 
in  zwei  mit  spärlichem  Gesträuch  bewachsene  Zweige,  die 
sich  mit  dem  zwischen  lokat  und  Kaisarieh  liegenden  Ak-dag 
vereinigen. 

l)ei  Aid/is,  der  höchste  Berg  Kleinasiens,  erhebt  sich 
9100  Fufs  über  die  Ebene  von  Kaisarieh.  Von  weitem  gleicht 
er  einem- Kegel.  Nach  SO.  hin  läuft  ein  Bergrücken  mit 
spitzen  Gipfeln,  der  allmählig  niedriger  wird,  sich  an  seinem 
Ende  aber  wieder  zu  einem  Gipfel  erhebt.  Der  Gipfel  des 
Ardjis  ist  mit  ewigem  Eise,  und  ein  Drittel  des  Berges 
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immer  mit  Schnee  bedeckt.  Ohne  Zweifel  war  er  früher  ein 
Vulkan,  denn  im  August  1835  brachen  plötzlich  aus  den 
Seilen  des  Berges  Feuersäulen  mit  dichtem  Rauch  hervor. 
Die  Erscheinung  war  von  einem  starken  Erdbeben  begleitet. 
Auf  der  südöstlichen  Seile  des  Berges  stürzte  ein  grofses 
Dort  ein,  und  an  dessen  Stelle  entstand  ein  tiefer  Teich. 
Einige  Berggipfel  veränderten  ihre  Gestalt.  Das  Erdbeben 
und  die  F euer-Erscheinung  wiederholten  sich  mehreremals  in 
einem  halben  läge.  1833  erstieg  ihn  ein  amerikanischer 
Reisender;  er  gelangte  in  zwei  Tagen  bis  zum  Gipfel,  starb 
aber  leider  in  Kaisarich. 

Oestlich  von  Nidge  erhebt  sich  der  Ali- dag.  Er  läuft 
mit  vielen  Gipfeln  nach  Westen,  und  6  Meilen  von  INidge 
wendet  er  sich  nach  Süden.  In  dieser  Richtung  wird  er  durch 
den  Flufs  Tschachyt-lschai  unterbrochen,  wendet  sich  darauf 
nach  Westen  und  dann  nach  SW.  An  ihn  schliefst  sich  die 
Hauplketle  des  Taurus  an,  die  sich  fast  bis  Mula  erstreckt 
und  sich  dann  nach  Westen  wendet,  in  welcher  Richtung  sie 
4  Meilen  südlich  von  Karaman  hinläuft.  11  Meilen  von  dem 
Wege  nach  Kelenderi  erhebt  sich  auf  seinem  Rücken  ein  be¬ 
deutender  Berg,  von  dessen  Fufs  zwei  Seilenkelten  auslaufen, 
die  eine  erstreckt  sich  bis  zu  dem  Zusammenflufs  des  Erme- 
nek-su  und  Gök-su,  die  andere  läuft  fast  parallel  mit  dem 
Meere  bis  Selefkie.  Von  diesem  Berge  erstreckt  sich  der 
Taurus  bis  zum  östlichen  Ende  des  Beischeher’schen  See’s. 
Im  Süden  von  diesem  See  erhebt  sich  auf  der  Nordseite  der 
Tauruskelle  ungefähr  5600  Fufs  über  dem  See  der  Berg  Rai, 
eine  nackte  Felsenmasse.  Von  ihm  geht  ein  Nebenzweig  erst 
nach  Osten,  dann  nach  Norden  und  dann  (!)  wieder  nach  Süden 
bis  zum  Flufs  Basar-köprü.  Von  dieser  Nebenkette  gehen  nach 
Westen  drei  andere  aus,  eine  nach  Isbart,  die  andere  nach 
dem  Kester-See,  die  dritte  nach  dem  Dorfe  Pajam» Agalsch 
und  dann  weiter  nach  Süden.  Alle  diese  vereinigen  sich  mit 
dem  Kara-dagh.  4  [Meilen  von  dem  Dorfe  Kara  -  Agatsch  auf 
dem  Wege  nach  Afschar  verbindet  ein  unbedeutender  Rücken 
den  Fa  iirus  mit  dem  Sultan -dag.  Von  dem  südwestlichen 
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Theil  des  Gebirges  bei  Isbart  erstreckt  sich  ein  schmaler 
Höhenzug,  auf  dem  sich  der  See  Kara-göl  befindet,  und  ver¬ 
einigt  sich  mit  dem  Kütel-dag. 

Der  Sultan-dag  nimmt  seinen  Anfang  bei  dem  Vorgebirge 
Tschai  im  Süden  von  Bulwadin,  und  lauft  nach  SO.  Einige 
Gipfel  sind  gevvifs  4200  Fufs  über  dem  See  Akscheher. 

Südlich  von  Ladika  bilden  die  Berge  von  Ladika  und 
Konje  eine  ziemlich  grofse  Gruppe  und  gehen  bei  Konia  vorbei 
bis  zum  Dorfe  Alibei-Kjöi. 

Oestlich  vom  See  Karabunar  liegt  in  einer  Ebene  der 
Karadja-dagh,  ein  ehemaliger  Vulkan,  von  ihm  erstreckt 
sich  auf  l£  Meile  weit  eine  schwachgeneigte  Ebene,  übersät 
mit  einzelnen  Hügeln,  welche  ehedem  auch  Vulkane  waren. 
Unter  ihnen  ist  besonders  einer  merkwürdig,  welcher  eine 
Meile  östlich  von  Karabunar,  rechts  vom  Wege  nach  Ereklie 
liegt.  Es  ist  ein  grofses,  fast  rundes  Loch,  von  etwa  7000  F. 
im  Durchmesser  und  700  F.  Tiefe.  Vom  Boden  desselben 
erhebt  sich  ein  Hügel  in  Gestalt  eines  zweigipfligen  Kegels 
auf  490  Fufs  über  die  umgebende  Ebene.  Zwischen  den 
Gipfeln  des  Hügels  ist  ein  Krater,  und  um  den  Hügel,  am 
Boden  des  Loches,  ein  fast  ununterbrochener  Teich.  Die 
Umgegend  ist  mit  gebrannten  Steinen  und  vulkanischer  Asche, 
welche  einst  der  Berg  ausgeworfen  hat,  bedeckt.  Ein  hoher 
Hügel  bei  Karabunar  selbst  und  ein  von  ihm  aus  nach  Süden 
und  Osten  sich  erstreckender  Höhenzug  sind  gleichfalls  mit 
grofsen  Steinblöcken  wie  besät. 

In  der  Ebene,  4  Meilen  im  Norden  von  Karaman,  erhebt 
sich  der  hohe,  zweigipflige  Kara-dag,  eine  völlig  vereinzelte 
Masse. 

Der  Hassan-dag  vereinigt  sich  im  Osten  von  Nidge  mit 
dem  Taurus,  erstreckt  sich  bis  Aksarai  und  Kaisarieh,  geht 
dann  längs  dem  Fiufs  Kysyl-Yrmak  nach  NW. 

An  den  Sultan-dag  schliefsen  sich  in  SW.  die  Berge  von 
Afjum-kara-hissar  an.  Ein  Nebenzweig  verbindet  sich  mit 
dem  Murad-dag.  Weiler  südlich  verbindet  sie  ein  Neben¬ 
zweig  zwischen  den  Seen  Burdur  und  Tschuruk  mit  dem 
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Kütel-dag.  Dieser  vereinigt  sich  mit  dem  ßaba-dag  und 
Almaly-dag. 

Der  ßaba-dag  liegt  nahe  bei  Denisli.  Ein  Rücken  da¬ 
von  geht  nach  Süden,  dann  nach  Westen  naeh  Mugla  und 
weiter  hin  nach  NW. 

Der  Almaly-dag  erhebt  sich  über  die  Stadt  Almaly,  wen¬ 
det  sich  nach  Westen  und  endet  im  Norden  von  Makri  mit 
dem  Ynsa-dag.  Zwischen  Almaly  und  dem  Ynsa-dag  vereinigt 
er  sich  mit  dem  Kütel-dag,  und  westlich  von  Almaly  mit 
dem  Tochtaly-dag. 

Die  Kette,  welche  südlich  von  Almaly  von  Osten  nach 
Westen  lauft,  heifst  Tochtaly-dag.  Ihr  östliches  Ende  erhebt 
sich  am  Meeresufer,  7  Meilen  südlich  von  Atalia,  in  der  Ge¬ 
stalt  eines  unregelmäfsigen  Kegels,  7000  Fufs  über  dem 
Meere. 

Am  Ende  des  Ak-dag  erhebt  sich  der  Idebel-dag,  dessen 
Hauptgiplel  westlich  von  Kyrscheher  liegt.  Von  ihm  geht 
ein  hoher  Puicken  nach  Norden  bei  Maden  vorbei  und  endet 
bei  dem  Zusammenflufs  des  Delidjfe- Yrmak  mit  dem  Kysyl- 
Yrmak. 

Südöstlich  von  Angora,  längs  dem  linken  Ufer  des  Kysyl- 
Yrmak,  liegt  der  Elma-dag.  2  Meilen  westlich  vom  Kysyl- 
Yrmak  vereinigt  er  sich  mit  dem  Ali -dag,  geht  dann  nach 
Westen  bei  Angora  vorbei  und  vereinigt  sich  mit  dem  Emir- 
dag.  Von  hier  aus  entstehen  drei  Kämme,  von  denen  der 
eine  längs  dem  Sangarii  nach  Norden  bis  zum  Tschybuk- 
tschai,  die  beiden  andern  südöstlich  nach  Ineva  gehen. 

Nordöstlich  von  ßul  wadin  liegt  der  Emir -dag.  Ein  Ne¬ 
benzweig  erstreckt  sich  bis  zum  See  Akscheher,  von  da  bis 
zum  See  Ingele.  Zwei  Bergrücken  laufen  von  hier  aus,  um 
sich  mit  dem  Plassan-dag  zu  verbinden.  Zwischen  Buhvadin 
und  Eskischeher  vereinigt  er  sich  mit  dem  Murad-dag.  Die¬ 
ser  liegt  südlich  von  Kiutahie  und  nordwestlich  von  Afium- 
kara-hissar.  Durch  seine  Zweige  vereinigt  er  sich  mit  den 
Bergen  von  Afium  -  kara  -  hissar,  mit  dem  Olymp  und  dem 
Ak  -  dag. 


672 


Physikalisch -mathematische  Wissenschaften. 


Der  Bergrücken,  welcher  längs  dem  schwarzen  Meere 
von  Bafra  bis  Bartyn  geht,  hat  verschiedene  Namen.  Die 
gebräuchlichsten  sind:  Arud-dag  und  Alfar-dag.  Westlich 
von  Kastamonia  vereinigt  er  sich  mit  dem  Algas-dag,  dessen 
Gipfei  3  Meilen  westlich  von  Tosia  wie  ein  stumpfer  Kegel 
sich  5600  Fufs  übers  Meer  erhebt.  Zwischen  dem  Algas-dag 
und  Tschangara  liegt  der  kegelförmige  Kus-dag. 

Im  SO.  von  Bole  und  im  Norden  von  Beibasar  liegt  der 
Gipfel  des  Alja-dag.  Ein  Nebenzweig  geht  westlich  von  Bole 
nach  Penderaklia,  ein  anderer  nach  Süden,  wo  er  bei  San- 
garia  den  Namen  Tschurulnu-at-ailjar  erhält. 

Nördlich  von  Kebise  liegt  der  Elken-dag. 

Von  diesen  Gebirgen  werden  mehr  oder  weniger  grolsc 
Ebenen  eingeschlossen,  von  denen  die  drei  folgenden  die 
eröfsten  sind:  Die  erste  mit  einem  Flächen-Inhalt  von  500 
Quadralmeilen  liegt  zwischen  Insu,  Sawarych  und  Ladika  am 
östlichen  Ende  des  Emir-dag.  Sie  ist  gut  bewässert,  und 
würde  sich  vorzüglich  zum  Ackerbau  eignen. 

Die  zweite  Ebene,  mit  einem  Flächen  -  Inhalte  von  7090 
Ouadratmeilen,  liegt  östlich  von  der  ersten,  enthält  einen 
grofsen  Salz-  und  Bitter-See  und  ist  sehr  unfruchtbar. 

Die  dritte  Ebene,  mit  einem  Flächen-Inhalt  von  1200 
Ouadratmeilen,  liegt  südlich  von  den  beiden  ersten.  Sie  wird 
davon  getrennt  durch  die  Berge  von  Konia.  Im  Süden  wird 
sie  durch  die  Zweige  des  Taurus  begränzt.  Sie  ist  niedriger 
als  die  beiden  vorigen,  an  mehreren  Stellen  sumplig  und  nicht 
bebaut,  obgleich  sie  dazu  tauglich  ist. 

Kein  Flufs  in  Kleinasien  ist  schiffbar,  mit  Ausnahme  der 
Arme,  welche  die  Seen  Abilon  und  Kjudschas  mit  dem 
Meere  verbinden  Folgende  Flüsse  ergiefsen  sich  ins  schwarze 
Meer  : 

Der  Ekil-Yrmak  oder  Tokat-su  entspringt  11  Meilen  NO. 
von  Tokat,  (liefst  bei  Tokat  vorbei,  und  theilt  sich  unterhalb 
derselben  in  mehrere  Arme,  die  sie  sich  aber  bald  wieder 
vereinigen.  Fast  bis  zum  Flecken  Turchul  liegt  an  seinen 
niedrigen  Ufern  eine  ziemlich  breite,  gut  bebaute  Ebene. 


Einige  geographische  u.  ethnographische  Notizen  üb.  Kleinasien.  673 

Weiterhin  wird  sie  schmaler,  an  einigen  Stellen  verschwindet 
sie  ganz  und  seine  Ufer  werden  felsig.  Bei  Amasia  erscheint 
die  Ebene  wieder,  jedoch  umgeben  von  hohen  Felsen,  welche 
darauf  4  Meilen  vom  Meere  von  neuem  verschwindet.  An  ihm 
liegen  nur  die  beiden  Städte  Tokat  und  Amasia,  und  der 
Flecken  Turchal,  so  wie  auch  von  Tokat  bis  Turchal  viele 
Dörfer.  Bei  Tokat  ist  er  105  Fufs  breit.  Es  ergiefst  sich 
in  ihn  der  Tschikerek ,  welcher  zwischen  den  beiden  Rücken 
des  Juldus-dag  entspringt. 

Der  Kalys  oder  Kysyl-Yrmak  entspringt  21  Meilen  INO. 
von  Keisarieh.  Seine  Ufer  sind  steil  und  felsig.  An  einer 
Stelle  ist  er  200  Schritt  breit.  Sein  Wasser  ist  trübe,  an 
einigen  Stellen  rolh. 

Aufser  vielen  Bächen  und  kleineren  Flüssen  ergiefsen 
sich  in  ihn  auf  der  linken  Seite.  Der  Kyrscheher  und  der 
Keisarieh,  auf  der  rechten  der  Delidscha-Yrmak,  welcher  am 
Südabhange  des  Ak-dag  unter  dem  Namen  Erek-Usju  ent¬ 
springt.  An  einigen  Orten  wird  er  auch  Delidere  genannt. 
In  ihn  ergiefst  sich  der  Konak -sy,  welcher  auf  einem  den 
Julpus-dag  mit  dem  Ak-dag  verbindenden  Rücken  entspringt. 

Zwischen  der  Mündung  des  Kysyl-Armak  und  Sinope 
fällt  der  Kabular- tschai  ins  Meer,  und  zwischen  Bartyn  und 
Penderaclia  der  Filbas,  in  welchen  sich  der  Atschar- tschai 
und  der  Soganly-su  ergiefsen,  von  denen  der  letztere  wieder 
den  Ylu-su  aufnimmt. 

Zwei  Meilen  westlich  von  dem  Flecken  Kerede  liegt  der 
fast  dreieckige  Süfswasser-See  Sar,  dessen  niedrige  Ufer  mit 
Gras  und  Schilf  bewachsen  sind  und  der  sehr  fischreich  ist. 
Aus  seiner  nördlichen  Seile  fliefst  der  Sary-tscheschme,  der  sich 
in  den  Filbas  ergiefst. 

Fünf  Meilen  westlich  von  Penderaklia  fällt  der  auf  dem 
Tschurulnu - al- ailjar  entspringende  Melan- tschai,  in  den  sich 
der  Bujuk-su  ergiefst,  ins  Meer. 

Drei  Meilen  westlich  von  der  Mündung  des  Melan-tschai 
ergiefst  sich  der  Sangarii  oder  Sakaria  ins  Meer.  Seine  Quelle 
ist  4  Meilen  östlich  von  Seid-el-hasi  an  einen  vom  Marad-dag 
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o-anz  getrennten  Berge.  Auf  seiner  rechten  Seite  nimmt  er 
auf  den  Seid-el-hasi,  den  Tschybuk-tschai ,  den  Alja-dag-tschai, 
den  Torbally  und  den  Tscbakal  -  tschai.  Auf  der  linken 
Seite  fallen  in  denselben  der  Pyrsek,  der  Kara-su  und  der 
Bedre  -  tschai. 

Mit  dem  Marmormeer  stehen  in  Verbindung: 

Der  fischreiche  Südwasser- See  Sapard/a,  zwei  Meilen 
östlich  von  Nikomedia  durch  zwei  Bäche,  die  ihn  mit  dem 
Meerbusen  letzterer  Stadt  verbinden. 

Der  fischreiche,  sehr  liefe  Südwasser -See  Isnik  östlich 
von  Nycäa. 

Nördlich  von  Muhalytsch  ergiefst  sich  in  dasselbe  der 
Ylabad-tschai,  nachdem  er  den  auf  dem  Olymp  entspringenden 
und  an  Forellen  reichen  Niljufer  aufgenommen  hat. 

Eine  Meile  östlich  von  Muhalytsch  liegt  der  fischreiche 
See  Abilon  oder  Apollonia,  in  dem  sich  eine  grofse  und  zwei 
kleine  Inseln  befinden. 

Drei  Meilen  südlich  von  Eidindjik  liegt  der  See  Manias. 
Aus  seiner  Ostseite  fliefst  der  Kara-dere,  der  in  den  lftalia  fällt. 

Drei  Meilen  westlich  von  Eidind/ick  fliefst  der  auf  dem 
Ida  entspringende  Awunia  ins  Meer. 

In  den  Archipel  ergiefsen  sich: 

Zwischen  den  Meerbusen  von  Adramibi  und  Tschanderli 
der  Madari- tschai;  nordöstlich  von  Tschanderli  der  Bakyr- 
tschai;  westlich  von  Smyrna  der  Kodus  oder  Kedis- tschai; 
nordwestlich  von  Kusch -adasy  der  auf  der  Südseite  des 
Tmolus  entspringende  Tochtaly-su;  1  Meile  nördlich  von 
Kusch -adasy  der  zwischen  dem  Kus-dag  und  Ak  -  dag  ent¬ 
springende  kleine  Mendere;  5  Meilen  südlich  von  der  eben¬ 
genannten  Stadt  der  Maeander,  welcher  aus  dem  See  Oiran 
entspringt.  In  ihn  ergiefsen  sich  auf  der  rechten  Seite  der 
Mendere -su  und  der  Banas,  auf  der  linken  der  Tschuruk-su 
(Lycus) ,  der  aus  dem  See  gleichen  Namens  entspringt  und 
der  Tschine-tschai,  der  den  Karpys-tschai  aufnimmt. 

Ins  Mittelmeer  fallen: 

1)  Der  Kudjus- tschai,  3  Meilen  östlich  von  dem  Dorfe 
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Dalaman,  er  verbindet  den  See  gleichen  Namens  mit  dem 
Meere. 

2)  Der  bei  seiner  Quelle  Ermil-tschai  genannte  Dalaman, 
östlich  von  der  Mündung  des  vorigen. 

3)  Der  Insa-su. 

4)  Der  AJmaly. 

5)  Der  Duden,  welcher  den  fischreichen  Süfs wasser-See 
Eierdir  mit  dem  Meere  verbindet. 

6)  Der  Basar-kjöprü-lschai. 

7)  Manawgal-su. 

8)  Alara,  welche  vom  Taurus  kommen. 

9)  Der  Kerdis. 

10)  Kalalran. 

11)  Anamur  oder  Derewun-deresi. 

12)  Der  Ermenek-su  zwischen  Kelenderi  und  Tarsus.  Er 
entspringt  am  Taurus,  und  in  ihm  ergiefsl  sich  der  ebenfalls 
am  Taurus  entspringende  Gök-su. 

13)  Der  Tarsus -tschai. 

Der  Tschachyl- tschai,  in  welchem  sich  der  auf  dem  Ali- 
dag  entspringende  Kysyl-Yrmak,  der  nicht  mit  dem  früher 
erwähnten  Flusse  gleichen  Namens  zu  verwechseln  ist,  ergiefst. 

In  Kleinasien  finden  sich  viele  warme  Mineralquellen, 
z.  B.  am  Fufse  des  Olymp,  NW.  von  Brussa  warme  Schwefel¬ 
quellen,  mit  dabei  erbauten  Bädern,  deren  Zugang  jedermann 
oflen  steht,  und  zwar  in  den  ersten  5  Wochentagen  den  Män¬ 
nern,  und  in  den  beiden  letzten  den  Frauen. 

Aufserdem  finden  sich  deren  noch  auf  dem  Wege  von 
Nicomedia  nach  Nicäa,  von  Balyk-hissar  nach  Ak-hissar,  von 
CJschak  nach  Afjum-kara-hissar,  am  Murad-dag,  nahe  am  Wege 
von  Kodus  nach  Selendi,  in  der  Stadt  Eskischeher,  längs  dem 
linken  Ufer  des  Maeander,  unter  den  Ruinen  von  Iliero- 
polis.  Nicht  weit  von  den  Trümmern  des  Gymnasium  be¬ 
findet  sich  ein  Teich,  welcher  13  Schritt  im  Durchmesser 
hat.  Das  warme  und  sehr  klare  Wasser  fliefst  in  drei  Kanäle 
und  setzt  einen  weifsen  Niederschlag  ab,  so  dafs  der  Grund 
und  die  Ufer  derselben  ganz  damit  überzogen  sind.  Er 
Ennans  Russ,  Archiv.  1S42.  Hft.  4.  44 
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isl  fest  und  mit  der  Zeit  dunkelgrau  geworden.  Einer  dieser 
Arme  treibt  eine  Mühle  in  der  Ebene.  Die  beiden  andern 
stürzen  sich  auf  der  Südseite  von  der  350  Fufs  hoch  über 
der  Ebene  liegenden  Platform,  auf  der  Hieropolis  lag,  und 
der  ganze  Abhang  ist  mit  jenem  Niederschlag,  wie  mit  weifsen 
Baumwollenflocken,  bedeckt.  Die  Alten  haben  aus  dieser 
Masse  Sarkophage  gemacht.  —  Das  Plutonium  isl  nach  und 
nach  versandet,  und  weil  den  Turkmanen  öfter  durch  die 
lödtlichen  Ausdünstungen  desselben  Vieh  starb,  so  haben  sie 
es  ganz  verstopft. 

Auch  an  Metallen  ist  Kleinasien  nicht  arm.  In  6  Gruben 
beträgt  der  jährliche  Gewinn  auf  1396  Ctr.  Blei,  4405  Mark 
Silber,  und  aus  einer  siebenten  Grube  gewinnt  man  150  Mark 
Silber. 

Aus  zwei  Kupfergruben  beträgt  der  jährliche  Gewinn 
572  Cenlner.  Aus  einer  dritten  werden  jährlich  55  Centner 
nach  Konstantinopel  geschickt,  ohne  das,  welches  der  Aga 
gleich  an  Ort  und  Stelle  verkauft. 

Aus  vier  Salzgruben  gewinnt  man  jährlich  65000  Kyntar 
Salz,  und  dazu  kommt  noch  eine  beträchtliche  Ausbeute  aus 
gewisse  Landseen  und  aus  dem  Meere. 

Alaun  findet  sich  am  Schapchane-dagh.  Marmor  wird  aber 
nicht  mehr  gebrochen. 

In  den  Höhen  um  Eskischeher  gräbt  man  Meerschaum 
in  grofser  Menge.  Wenn  er  aus  der  Erde  kommt,  ist  er 
gelblich,  und  läfst  sich  wie  Seife  schneiden.  Man  schneidet 
ihn  gleich  in  Stücke  von  verschiedener  Gröfse,  wählt  die 
reinsten  aus,  trocknet  sie  an  der  Sonne,  und  nach  einigen 
Tagen  weiden  sie  schneeweifs,  dann  verpackt  man  sie  in 
Kisten. 

Der  mittlere  Strich  Kleinasiens  isl  arm  an  Gewächsen, 
reich  daran  sind  der  nördliche  und  westliche.  Der  südliche 
Theil  ist  nur  in  den  Schluchten  und  Thälern  bewachsen.  Der 
waldigste  Theil  ist  an  dem  nördlichen  Meeresufer  von 
Samsun  bis  Ladika.  Sehr  grofse  Fichten  finden  sich  auf  dem 
T  aurus. 
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Die  Cypresse  findet  sich  nur  auf  einigen  Kirchhofen  der 
Mahomedaner,  und  in  zwei  Alleen,  von  denen  die  eine  auf 
der  Insel  Chalki,  die  andere  nicht  weit  von  Smyrna  ist. 

Unter  den  Platanen  ist  besonders  merkwürdig  die  des 
Hippokrates,  auf  der  Insel  Stanka  (dem  alten  Kos),  die  er 
selbst  gepflanzt  haben  soll.  Ihr  Stamm  hat  16  Engl.  Fufs  im 
Durchmesser,  ihre  Aesle  werden  von  18  theils  marmornen 
theils  granilnen  Säulen  gestützt. 

Von  den  Maulbeerbäumen  hat  die  eine  Art  weifse,  süfse 
Früchte,  die  andere  rothe,  saure.  Zum  Futter  für  die  Seiden¬ 
raupen  braucht  man  die  erste  Art.  Man  kappt  die  Bäume  in 
einer  Höhe  von  7  Engl.  Fufs,  und  gebraucht  die  Blätter  der 
jungen  Triebe  zum  Futter.  Das  Haspeln  der  Cocons  ge¬ 
schieht  auf  folgende  Weise:  man  wirft  sie  in  heifses  Wasser, 
rührt  sie  mit  einem  Stäbchen  so  lange  um,  bis  die  Fäden  sich 
loslösen,  und  haspelt  sie  dann  auf  ein  Rad,  das  durch  einen 
Trillschemel  in  Bewegung  gesetzt  wird. 

Sehr  verbreitet  sind  die  Quitten,  die  man  zum  Würzen 
des  Fleisches  gebraucht.  Cilronen,  Apfelsinen,  Pommeranzen 
finden  sich  reichlich  im  südlichen  Theil.  Die  Dattel -Palme 
findet  sich  in  einigen  Gärten,  hat  aber  spärliche  Blätter  und  trägt 
keine  Früchte.  Andre  Palmen  wachsen  gar  nicht  in  Kleinasien. 

Oliven  und  Wein  finden  sich  im  Ueberflufs  im  südwest¬ 
lichen  Theil  der  Halbinsel.  Im  Süden  ranken  die  Reben  wild 
an  den  Eichen,  Platanen  und  anderen  Bäumen.  Im  Westen 
beschäftigt  man  sich  aber  mit  dem  Bau  derselben.  Man  be¬ 
schneidet  die  Reben  und  pflanzt  sie  in  geraden  Linien  drei 
oder  vier  Schrill  auseinander.  Die  Trauben  werden  gröfsten- 
theils  getrocknet  und  gehen  über  die  Glänze.  Wein'  bereiten 
daraus  nur  die  Christen.  Guter  Wein  ist  aber  sehr  selten. 
Die  Muselmänner  trinken  ihn  wenig,  erstens  weil  ihn  die 
Religion  verbietet,  und  zweitens,  weil  ihnen  Rum  und  Branl- 
wein  besser  schmecken.  Die  Trauben  werden  mit  den  Füfsen 
ausgeprefst.  Aus  den  Hefen  brennt  man  einen  schwachen, 
geschmacklosen  Brantwein.  Aus  dem  ausgeprefsten  Saft  des 
Weines  machen  sie  durch  Einkochen  auf  schwachem  Feuer 
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eine  All  Syrup.  Diesen  verdickten  Salt  kann  man  lange  auf¬ 
bewahren,  sie  versetzen  damit  die  Suppe  oder  das  ausgekochte 
Fleisch;  auch  trinken  sie  ihn  aufgelöst  in  warmem  Wasser. 

Himbeeren,  Erdbeeren,  Stachelbeeren  und  ähnliche  Ge¬ 
wächse  sind  ganz  unbekannt.  Garten-Erdbeeren  finden  sich  in 
Smyrna  bei  einigen  Europäern. 

Angebaut  wird:  Gerste,  Weizen,  Roggen,  Flachs,  Hanf, 
Opium,  Baumwolle,  Reis,  Sesam,  Hirse,  deren  Mehl  sie  mit 
dem  des  Getreides  vermischen,  wodurch  es  einen  süfslichen 
unangenehmen  Geschmack  bekommt,  Safflor,  Anis,  Tabak, 
Safran,  Salep,  Bohnen,  Schoten,  wenig  Kohl,  Wassermelonen, 
Melonen,  von  denen  die  besten  bei  dem  Flecken  Kasaba,  nicht 
weit  von  Smyrna  wachsen.  (Sie  sind  in  ganz  Anadoli  be¬ 
rühmt,  und  gehen  in  grofser  Menge  nach  Constanlinopel). 
Gurken,  Kürbisse  in  allen  Formen,  Sonnenblumen,  Mohrrüben, 
rothe  Rüben,  Rettige,  Petersilie  und  rother  Pfeffer,  mit  dem 
sie  ihre  Speisen  so  würzen,  dafs  sie  für  uns  ganz  ungeniefs- 
bar  sind. 

Eine  Hauptbeschäftigung  der  kleinasialischen  Bevölkerung 
bildet  die  Viehzucht,  deren  Hauplgegenstand  besonders  Schafe 
und  Ziegen  sind.  Man  findet  drei  Arten  Pferde :  rein  ara¬ 
bische,  arabisch  -  türkische  und  mitylenische.  Ein  schönes 
arabisches  Pferd  bezahlt  man  mit  10000  Piaster.  Die  tür¬ 
kischen  Pferde  sind  kleiner,  haben  einen  dicken  Hals ,  sind 
aber  kräftig  und  unermüdlich.  Ein  gutes  kostet  1000  Piaster. 
Die  mitylenischen  sieht  man  in  dem  westlichen  TheiJ,  sie  sind 
nicht  gröfser  als  ein  gewöhnlicher  Esel,  aber  länger  und  sein- 
kräftig,  man  hält  sie  zum  Zeitvertreib  für  .  die  Kinder. 

Die  Maullhiere  bilden  den  Reichthum  der  Karavanen- 
führer,  sie  ziehen  dieselben  den  Kameelen  und  Pferden  vor. 
Bei  anhaltendem  Marsch  machen  sie  täglich  4  —  5  Meilen  mit 
einer  Last  von  600  Pfund.  Die  Esel  sind  ihrer  Genügsamkeit 
wegen  von  unberechenbarem  Nutzen  für  die  Gegend,  sie  sind 
klein  und  kräftig. 

Man  findet  nur  einbucklige  Kameele  in  Kleinasien.  Die 
Nasenlöcher  werden  ihnen  nicht  durchbohrt.  Sie  tragen  800 
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bis  880  Pfund.  Am  Vorderlheil  des  Sattels  haben  sie  eine 
Glocke  aus  Kupferblech.  Statt  des  Klöppels  befindet  sich 
darin  eine  zweite  kleinere,  und  in  dieser  wohl  noch  eine 
dritte  Glocke.  Sie  gehen  nicht  gerne  auf  felsigen  und  ab¬ 
schüssigen  Wegen,  aber  mit  der  Zeit  gewöhnen  sie  sich 
daran,  und  ganze  Karavanenziige  gehen  über  den  Taurus. 
Zum  Pflügen  der  Felder  und  zum  Ziehen  vor  zweirädrigen 
Wagen  gebrauchen  sie  Büffel  und  Ochsen.  Die  ersteren  sind 
klein  aber  kräftig,  von  schwarzer  Farbe  mit  weifsen  Flecken 
auf  dem  Bauche,  sie  gehen  nur  sehr  langsam,  sind  nicht  wild, 
aber  halsstarrig.  Kommen  sie  z.  ß.  an  einem  heifsen  Tage 
an  Wasser  vorbei,  so  ist  es  nicht  möglich,  sie  weiter  zu 
treiben.  Man  mufs  sie  ausspannen,  sie  gehen  dann  so  weit 
ins  Wasser,  dafs  nur  der  Kopf  hervorragt,  von  Zeit  zu  Zeit 
aber  ebenfalls  untergelaucht  wird.  Nach  genommenen  Bade 
lassen  sie  sich  ruhig  wiederanspannen.  Die  Milch  der  Büffel- 
Kühe  ist  sehr  fett  und  nahrhaft,  die  der  gewöhnlichen  Kühe 
hingegen  ganz  unschmackhaft. 

Die  Schafe  haben  alle  Feltschwänze.  Sie  sind  gewöhn¬ 
lich  weifs,  seilen  schwarz,  nicht  sehr  grofs,  haben  dünne,  lange 
Beine,  und  die  Böcke  kleine  Hörner. 

Die  grofsen  Ziegenheerden  finden  sich  um  Uschak,  Kai- 
sarieh,  Amasia  u.  s.  w. 

Federvieh  ist  sehr  beliebt,  nur  werden  keine  Tauben  ge¬ 
gessen,  obgleich  man  sie  hält.*)  * 

Unter  den  wilden  Thieren  trifft  man  Leoparden,  Bären, 
welche  die  Zigeuner  zum  Tanz  abrichlen,  wilde  Schweine, 
wilde  Esel,  Hyänen,  Schakal- Wolfe  u.  s.  w. 

Unter  den  Vögeln  finden  sich  fast  keine,  die  nicht  auch 
in  Europa  zu  Hause  wären.  Die  Trappen  werden  auf  fol¬ 
gende  Art  gejagt.  Der  Jäger  nimmt  seine  Flinte,  besteigt  ein 


*)  Ein  bekanntlich  auch  in  Russland  bis  vor  Kurzem  herrschender  Volks- 
Gebrauch  ,  den  man  gewöhnlich  einem  christlichen  Vornrthaile  zu¬ 
schreibt;  hiernach  dürfte  er  vielleicht  eher  auf  einer  durch  die  Tataren 
überlieferten  altorientalischen  Ueberzeugung  beruhen.  E. 
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gutes  Pferd,  und  nähert  sich  nach  und  nach  der  Trappe,  in¬ 
dem  er  einen  Kreis  um  dieselbe  beschreibt.  Sobald  er  be¬ 
merkt,  dafs  sie  sich  zum  Fortfliegen  anschickt ,  sprengt  er  in 
vollem  Galopp  darauf  los.  Die  Trappe  erhebt  sich  nur  lang¬ 
sam  von  der  Erde,  und  mit  einem  guten  Pferde  kann  man 
sich  ihr  auf  80  Schritt  nähern.  Er  springt  dann  vom  Pferde 
und  giebt  Feuer. 

Die  aus  Türken,  Turkmanen,  Kurden,  Arabern,  Juden, 
Zigeunern,  Armeniern,  Griechen  bestehende  Bevölkerung  ist 
sehr  ungleich  vertheilt.  Am  bevöllkertsten  sind :  Die  Ebene 
des  Maeander  bis  nach  Sarai-Kjöi,  von  Seke  bis  Gonas,  vom 
Flecken  Kasaba  bis  zum  Ainegöl;  die  Ebene  am  Kara-su 
zwischen  Kaslimonia  und  Tasch-kjöprü,  zwischen  Afium-kara- 
hissar  u.  s.  w. 

Die  Architektur  steht  in  Klein -Asien  auf  keiner  hohen 
Stufe.  Die  Häuser  sowohl  in  den  Städten  als  auch  in  den 
Dörfern  sind  äufserst  schlecht  gebaut.  Gewöhnlich  sind  sie 
nur  ein  Stock  hoch,  seilen  zwei.  Die  Dächer  sind  entweder 
mit  Ziegeln,  die  blofs  neben  einander  gelegt  sind  oder  mit 
Erde  und  Lehm  gedeckt.  Letztere  bekommen  von  der  Hitze 
Risse,  und  bei  starkem  Regen  läuft  das  Wasser  in  Strömen 
durch.  In  den  holzreichen  Gegenden  sind  sie  ganz  aus  Bret¬ 
tern  gebaut,  diese  aber  so  schlecht  zusammengefügt,  dafs  der 
Wind  durchweht.  In  einigen  Gegenden  bewohnt  man  ge¬ 
grabene  Höhlungen  in  den  Bergen,  zu  denen  nur  noch  eine 
Mauer  hinzugefügt  wird. 

Merkwürdig  ist  das  unterirdische,  griechische  Dorf  Ma- 
lakonia  zwischen  Nefscheher  und  Nidge.  Die  Stuben,  welche 
in  der  Erde  ausgegraben  sind,  hängen  mit  einander  durch 
schmale  Gänge  zusammen,  die  auch  gleich  zum  Ausgang  die¬ 
nen  und  mit  grofsen  Steinen  geschlossen  werden  können.  Die 
am  Hassan  -dagh  wohnenden  Turkmanen  bauen  ihre  Häuser 
aus  unbehauenen  Steinen  und  umschütten  sie  mit  Erde,  öfter 
thun  sie  auch  dies  nicht  einmal.  Die  Fenster  sind  hölzerne 
Gitter,  öfter  mit  Laden  versehen.  Im  Winter  überzieht  man 
sie  mit  Zeug. 


Einige  geographische  u.  ethnographische  Notizen  iib.  Kleinasien.  G81 

Die  innere  Einrichtung  ist  äufserst  einfach.  Das  Haus 
enthält  gewöhnlich  zwei  Stuben,  eine  für  den  Mann,  die  an¬ 
dere  für  die  Frau.  Längs  der  Wände  geht  eine  Erhöhung, 
diese  bildet  den  Sopha  und  ist  mit  Malten  oder  Filz  bedeckt. 
Manchmal  ist  auch  der  ganze  Fufsboden  mit  Matten  belegt. 
Ein  wenig  über  den  Fenstern  sind  an  den  Wänden  Bretter 
befestigt,  auf  welchen  allerlei  Hausgeräth  liegt.  In  der  der 
Thür  gegenüberliegenden  Wand  befindet  sich  der  Kamin, 
welcher  aber  in  den  Stuben  der  Wohlhabenderen  fehlt.  Der 
Schornstein  ist  eine  Röhre,  die  aus  mit  Lehm  beworfenen 
Flechtwerk  gemacht  ist.  In  der  einen  Wand  ist  ein  Wand¬ 
spinde.  In  den  Ecken  stehen  Koffer.  Unter  den  Wand¬ 
brettern  hängen  an  eisernen  Nägeln  die  Waflen.  In  den 
Stuben  der  Weiber  hängen  an  den  Wänden  kleine  Spiegel, 
Schleier,  Mäntel. 

Im  Winter  wärmt  man  sich  am  Kaminfeuer,  oder  da  wo 
keine  Kamine  sind,  an  Kohlenbecken,  auf  denen  glühende, 
mit  Asche  bedeckte  Kohlen  liegen. 

Zur  Erleuchtung  gebraucht  man  in  den  holzreichen  Ge¬ 
genden  grofse  Kienspähne,  in  den  andern  Talglichte,  oder  der 
Wohlfeilheit  des  Oliven -Oels  wegen  auch  Lampen,  welche 
verschiedene  Formen  haben:  entweder  sind  sie  aus  Zinn  und 
gleichen  unsern  Leuchtern  mit  einem  runden  Behälter  oben, 
worin  sich  das  Oel  und  der  Docht  befindet,  oder  es  sind  mit 
einer  Tille  versehene  Schaalen,  die  aus  Kupfer,  Eisen  oder 
Glas  gemacht  sind.  In  den  Dörfern  kocht  man  auch  gleich 
die  Speisen  im  Kamin;  in  den  Städten  aber  kocht  man  sie 
in  den  öffentlichen  Garküchen.  Die  Thür  einer  solchen  Küche 
besteht,  wie  bei  den  Kaufmannsbuden  aus  zwei  Hälften.  Die 
obere  dient  als  Vordach,  die  untere  als  Ladentisch.  Am 
Morgen  heizt  der  Koch  den  Ofen,  backt  Brod,  kocht  und 
bratet  Speisen  zum  Verkauf;  dann  kocht  er  für  die  Privat¬ 
häuser.  Zur  bekannten  Zeit  bringen  Weiber  und  Kinder  die 
zu  kochenden  Speisen,  setzen  sie  auf  den  Ladentisch  und 
entfernen  sich.  Nachher  holen  sie  dieselben  wieder  ab,  und 
werfen  dafür  einige  Para  auf  denselben  Tisch. 
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Nur  in  den  vornehmeren  Häusern  hält  man  Köche.  Die 
Häuser  sieben  entweder  an  der  Slrafse,  oder  sie  sind  mitten 
auf  dem  Hofe  erbaut,  der  mit  einer  Umzäunung  umgeben  ist. 

In  den  Dörfern  unterscheiden  sich  die  Moscheen  nicht 
von  den  übrigen  Häusern  hinsichtlich  ihrer  Bauart.  Nur  in 
den  Städten  machen  sie  eine  Ausnahme  davon,  besonders  die 
von  Sultanen  oder  reichen  Privatleuten  erbauten.  Sie  sind 
viereckig  mit  einer  Kuppel,  auf  der  sich  der  Halbmond  be¬ 
findet.  Oefler  haben  sie  auch  mehrere  Kuppeln,  deren  Ge¬ 
wölbe  dann  durch  Säulen  getragen  werden.  Der  Eingang  ist 
immer  auf  der  Westseite.  Die  grösseren  Moscheen  haben  an 
jeder  Ecke  ein  Minaret,  die  kleineren  hingegen  nur  eins,  auch 
zwei.  Die  hohen  und  schmalen  Fenster  haben  bisweilen 
Scheiben ,  oder  Gitter  wie  die  Häuser.  Ihr  Inneres  ist  einfach. 
Auf  den  weifsen  Wänden  finden  sich  Sprüche  aus  dem  Koran 
und  die  mächtigen  Namenszüge  der  Sultane.  In  der  dem 
Eingang  gegenüberliegenden  Wand  befindet  sich  eine  Nische, 
in  welcher  der  Koran  auf  bewahrt  wird.  Rechts  von  derselben 
ist  eine  kleine  Kanzel,  und  links  davon  in  den  von  Sultanen 
erbauten  Moscheen  eine  kleine  vergitterte  Loge  für  dieselben. 
In  der  Mitte  der  Moschee  befindet  sich  öfter  eine  marmorne 
Fontaine,  und  der  Fufsboden  ist  ganz  mit  Mallen  belegt.  In 
der  Milte  der  Kuppel  hängen  im  Kreise  an  eisernen  Kettchen 
eine  Menge  Lampen  und  dazwischen  Slraufseier,  seidene 
Troddeln  und  verschiedene  andere  Verzierungen.  Die  Lampen 
werden  am  Bairam  und  den  andern  grofsen  Festen  angezün¬ 
det.  An  einigen  Moseheen  sind  noch  Gemächer  angebaut, 
die  theils  zur  Schule,  theils  zur  Wohnung  oder  zur  Bewir¬ 
tung  der  Armen  bestimmt  sind.  Bei  einigen  Moscheen  sind 
auch  Kapellen  erbaut,  in  denen  sich  die  Gräber  heiliger  Musel¬ 
männer  befinden.  Das  Ganze  ist  mit  einer  Umzäunung  um¬ 
geben,  bei  deren  Eingang  eine  Fontaine  angebracht  ist.  Bei 
vielen  befinden  sich  auch  gleich  die  Kirchhöfe,  welche  aber 
auch  bisweilen  aufserhalb  des  Orts  liegen.  Auf  den  Grab¬ 
hügeln  stehen  steinerne  Platten  mit  Sprüchen  aus  dem  Koran. 
Die  Gräber  der  Männer  sind  daran  kenntlich,  dafs  am  obern 
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Ende  des  Grabsteins  ein  Turban,  gewöhnlich  ziemlich  schlecht, 
ausgehauen  ist.  Oefler  sind  die  Grabhügel  auch  mit  vier¬ 
eckigen  steinernen  Rahmen  eingefafst.  Leider  verliert  bald 
das  Ganze  seine  ursprüngliche  Pvegelmäfsigkeit,  und  öfter 
gleicht  ein  solcher  Kirchhof  einem  mit  Steinen  bedeckten 
Felde,  besonders  die  der  kleineren  Städte  und  Dörfer,  auf 
deren  Grabsteinen  sich  nicht  einmal  Inschriften  finden.  Ge¬ 
wöhnlich  sind  sie  mit  Cypressen  oder  Pappeln,  aber  nie  mit 
Fruchtbäumen  bepflanzt.  Einen  traurigen  Eindruck  machen 
die  Gefängnisse  mit  ihren  dicken  Mauern,  ihren  kleinen  Fen¬ 
stern,  die  auch  oftmals  fehlen.  Auf  der  blofsen  Erde  liegt  ein 
Block ,  an  dem  der  Gefangene  angeschlossen  ist.  Mil  Eisen 
beschlagene  Thüren  verschliefsen  diese  oft  unterirdischen 
Löcher,  neben  welchen  sich  auch  gleich  die  Folterkammer 
befindet.  Diese  Gefängnisse  dienen  auch  den  Wahnsinnigen 
zum  Aufenthalt.  Nothwendiges  Zubehör  jeder  Stadt  sind  die 
Kaffeehäuser,  Barbierstuben  und  Bäder. 

Nicht  selten  trifft  man  einen  wandernden  Kaffetier  auf  der 
Landstrafse  an  einem  Bache  oder  einer  Quelle  mit  seinen 
Vorrathsbeuteln  gelagert  und  Niemand  geht  vorüber,  ohne  von 
ihm  eine  Schaale  getrunken  zu  haben. 

Die  Einrichtung  eines  guten  Badehauses  ist  folgende: 
Erst  kommt  man  in  ein  grofses  Zimmer,  dessen  Fenster  an 
der  Decke  sind.  Längs  der  Wände  geht  eine  mit  einem 
Geländer  umgebene  Estrade,  auf  der  Matratzen  liegen.  Mitten 
im  Zimmer  ist  eine  Fontaine.  Oberhalb  sind  einige  dünne 
Queerbalken  zum  Trocknen  der  Handtücher  angebracht.  Auf 
dem  Fufsboden  stehen  hölzerne  Sandalen.  Aus  diesem  Vor¬ 
saal  kommt  man  in  einen  Korridor,  der  zu  der  eigentlichen 
Badestube  führt.  Gewöhnlich  ist  dieser  ein  runder  oder  acht¬ 
eckiger  Saal,  der  auch  sein  Licht  von  oben  erhält.  In  dem 
Vordersaal  entkleidet  man  sich,  hüllt  sich  in  einem  baumwollenen 
Bademantel,  zieht  die  hölzernen  Sandalen  an  und  geht  nach 
dem  Badesaal.  Das  Baden  dauert  mitunter  länger  als  zwei 
Stunden.  Erst  weicht  der  Bademeister  die  Hnut  mit  warmen 
Wasser  auf  und  reibt  sie  leise,  dann  dehnt  er  die  Gelenke 
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stark  aus,  reibt  und  drückt  sie  auf  verschiedene  Weise  und 
setzt  sich  sogar  auf  den  Körper.  Für  den  Abendländer  ist 
diese  ßadeweise  sehr  lästig.  Nachher  wickelt  er  den  Geba¬ 
deten  von  Kopf  bis  zu  Fufs  in  ein  grofses  Handtuch,  führt  ihn! 
wieder  in  den  Vordersaal,  legt  ihn  auf  eine  Matratze  und 
deckt  ihn  mit  einer  Decke  zu,  worauf  er  ihm  die  Pfeife  und 
und  eine  Tasse  Kaffee  reicht.  Nachdem  der  Gebadete  so 
länger  als  eine  Stunde  unbeweglich  und  schweigend  gelegen 
hat,  kleidet  er  sich  an  und  geht  fort. 

Wenn  die  Frauen  haden  wollen,  so  benachrichtigen  sie 
vorher  den  Bademeister  davon.  Sie  bleiben  dann  gleich  den 
ganzen  Tag  da,  baden,  essen,  singen,  spielen,  baden  wieder 
und  sofort  bis  am  Abend,  wo  sie  nach  Hause  zurückkehren. 


Resultate  einer  Russischen  Expedition  nach 
Buchara  in  den  Jahren  1841  und  1842« 


I.  Ueber  das  Thal  des  Sarewschan  und  die  umgebenden 

Berge. 

Von  dem  Stabs-Capitairt  Bogoslowskji  II.  *), 


Oie  Gebirgsketie  welche  unter  dem  Namen  Mus  tag  in 
China  beginnt,  bildet  auch  die  Granze  zwischen  dem  Ghana! 
von  Kok  an  und  dem  Chinesischen  Türkest  an  und  heilst 
dort  Ka  sch  g  arisch  es  Gebirge.  Sie  erstreckt  sich  ferner 
mit  südwestlichem  Streichen  in  die  Bucharei,  südlich  von 
dem  Flufse  Sarewschan,  als  Wasserscheide  zwischen  dem 
Gebiete  desselben  und  zwischen  denen,  südlich  von  ihr  gele¬ 
genen,  Gebieten  des  Amu  und  des  bei  Sch  eh  er  Sebs  flies¬ 
senden  Stromes.  Dieser  Theil  der  Gebirgskette  führt  ver¬ 
schiedene  Namen,  von  denen:  Fon -tag,  Wassan-tag, 
Kara-tag,  Agalik-tag,  Karnap-tag  am  bekanntesten 
sind.  Auf  den  Karten  findet  man  ihn  meistens  als  Kara-tag 
verzeichnet. 

Der  Kamm  desselben  sinkt  an  einzelnen  Stellen  bedeu¬ 
tend  unter  seine  mittlere  Höhe  und  hängt  dann  durch  hoch- 


*)  Gorny-  Jurnal  1842.  No.  10. 
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gelegene  Thalsohlen  mit  den  Vorbergen  zusammen.  Beim 
Eintritt  in  die  Bucharei  ist  seine  Höhe  beträchtlich,  indem  dort 
viele  einzelne  Gipfel  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  Schnee 
bedeckt  sind.  —  Weiter  gegen  Westen  wird  sie  aber  weit 
geringer  und  schon  bei  Samarkand  erscheint  diese  Bergmasse 
als  einzelne  nicht  hohe  Ketten ,  die  durch  parallele  Längen- 
thäler  (mit  südwestlichem  Streichen)  von  einander  getrennt 
sind.  Westlich  von  der  Stadt  Karmine  bleiben  sodann  nur 
noch  Hiigelzüge,  welche  wahrscheinlich  von  dort  südwärts, 
am  Amu,  gänzlich  verschwinden. 

Diese  Haupt -Kette  sendet  aber  nach  beiden  Seilen  so 
bedeutende  Ausläufer,  dafs  mehrere  derselben  wie  selbständige 
Systeme  erscheinen.  So  an  der  Südseite,  aufser  mehreren 
kleineren,  die  Gissarer  und  Kar  sch  in  er  Berge,  deren 
Streichen  nur  sehr  wenig  westwärts  vom  südlichen  abweicht. 
An  der  Nordseite  erhebt  sich  dicht  an  den  Quellen  des  Sa- 
rewschan,  eine  völlig  getrennte  Kette,  welche  mit  nord¬ 
westlichem  Streichen  an  der  rechten  Seite  dieses  Flusses  so¬ 
wohl  die  Wasserscheide  zwischen  demselben  und  dem  Syr- 
Darja,  als  auch  eine  natürliche  Gränze  zwischen  den  Chanaten 
von  Kokan  und  von  Buchara  ausmacht.  Weiterhin  (gegen 
Samarkand)  erreicht  sie  mit  nordwestlicher  Richtung  die 
unbewohnte  Steppe,  durchschneidel  die  Sand  wüste  Kysyl- 
kum,  theilt  diese  in  den  Grofsen  und  in  den  Jaman- 
Kysylkunij  welcher  letztere  auch  Batkak-kum  genannt 
wird,  und  tritt  endlich  westwärts  an  den  Amu  nahe  bei  des¬ 
sen  Mündung  im  Chiwaer  Chanate.  Dieses  System  heifst 
an  verschiedenen  Stellen:  Uramila n-tag,  Jakschi-tag, 
Kudym-tag,  Akak-lag,  Nura-tag,  Bukan-tag.  Auf 
den  Karten  sind  die  Benennungen  Ak-lag  oder  Asphera, 
für  dessen  (östlichen)  Ursprung  und  Kukertli  oder  Bukan- 
lag  für  seine  Fortsetzungen  in  der  Steppe  gebräuchlich. 

Von  den  Flüssen,  welche  theils  aus  dem  Hauptgebirge, 
theils  aus  den  ihm  untergeordneten  Systemen  entspringen, 
sind  unter  andern  folgende  bemerkenswerlh:  der  Sarewsehan 
der  sich  unterhalb  Buchara  in  den  See  Karakul  ergiefst, 
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der  Fon,  der  Kistut,  der  Jary  und  der  Natschipai, 
welche  sämmllich  in  den  Sarewschan  fallen;  der  Kara¬ 
tegin  und  der  Giss  er,  die  sich  in  den  Amu  ergiefsen  und 
der  Karti,  der  auf  dem  Wege  zum  Amu  in  einem  See  ohne 
Abllufs  endet.  Diejenigen  dieser  Flüsse,  welche  ich  selbst 
gesehen  habe,  besitzen  in  Folge  starken  Gefälles  eine  sehr 
lebhafte  Strömung.  Sie  fliefsen  bei  ihrem  Ursprünge  in  fel¬ 
sigen  und  ziemlich  steilen  Thälern  von  geringer  Breite  und 
haben  reines  und  gut  trinkbares  Wasser. 

In  dem  Hauplgebirge  selbst,  umgeben  von  den  Gipfeln 
welche  über  die  Schneegränze  hinausreichen,  zwischen  den 
Festungen  Sarwady  und  Kistut,  liegt  ein  See,  aus  dem 
der  Flufs  Kistut  entspringt.  Er  wird  Kuli-kalan  d.  i.  der 
grofse  See  genannt.  —  Von  Quellen  kommen  in  diesem  Ge¬ 
birge  nur  kalte,  ohne  mineralische  Beslandtheile  vor.  *) 

Die  Pässe  und  Schluchten,  welche  es  durchsetzen,  er¬ 
weitern  sich  gegen  unten  an  der  Südseite:  zu  dem  Thale 
Karaligin,  dem  Gissarer,  dem  Kartiner  oder  Schari- 
saber  u.  a.;  an  der  Nordseile  aber  zu  dem  Hauptthale  des 
Sarewschan  nebst  seinen  Seilenthälern. 

Ich  beschränke  mich  auf  die  Beschreibung  dieses  letzteren 
weil  ich  nur  dieses  selbst  gesehen  habe. 

Der  Flufs  Koak  oder  Sarewschan  ,  d.  h. im  Arabischen 
Goldschutt,  entspringt  an  der  Schneelinie  in  der  Kette  Fon¬ 
lag  an  der  Osl-Gränze  des  Chanates  von  Buchara.  Er 
windet  sich  vielfach  zwischen  Felsen  und  Bergrücken  und 
befruchtet  den  Boden  bei  den  kleinen  Ortschaften  und  Fes¬ 
tungen,  die  sich  in  den  Thalweilungen  befinden.  Nach  Auf¬ 
nahme  vieler  Quellen  und  Bergbäche,  tritt  er  jenseits  der 
Stadt  Pendjakend  in  ein  breites  Thal,  welches  hinter 
Samarkand  eine  offene  Ebene  wird  und  jenseits  Buchara 
eine  Sandsteppe. 


*)  Der  Verfasser  bemerkt,  dals  die  Temperatur  dieser  Quellen  von  der 
Jahreszeit  unabhängig  ist,  scheint  sich  aber  leider  nicht  das  grofse 
Verdienst  einer  Messung  derselben  erworben  zu  haben.  E. 
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Bis  Buchara  ist  die  Richtung  des  Flusses  fast  genau 
westlich  mit  geringer  Abweichung  nach  Süden;  er  wendet 
sich  aber  dann  plötzlich  nach  Süden  und  ergiefst  sich  in  den 
Karakul,  ohne  den  Amu  zu  erreichen.  Auf  dieser  Strecke  *) 
liegen  Weideländer  und  Gärten  in  ununterbrochener  Folge 
zu  beiden  Seilen  des  Flusses.  Sie  verdanken  ihre  Fruchtbar¬ 
keit  den  Kanälen,  die  vom  Sarewschan  abgeleitet  sind,  so 
wie  auch  dem  Auslreten  dieses  Stromes  im  Frühjahr.  Auch 
bewässert  derselbe  die  edle  Buchara  (Bucha rai  sche- 
rif,  im  Kuss,  blagorodnaja  B.)  d.  i  die  jetzige  Haupt¬ 
stadt  dieses  Reiches,  Samarkand  oder  Tirnur  Chans 
(Tamerlans)  alle  Residenz  und  mehrere  andere  zwischen  die¬ 
sen  beiden  gelegene  bedeutende  Städte,  Festungen  und  klei¬ 
nere  Ortschaften. 

Die  von  Schnee  und  Regen  genährten  Quell-Bäche  in  den 
Schluchten  des  Kara-tag  bis  zu  denen  man  den  Sarewschan 
aufwärts  verfolgen  kann,  vereinigen  sich  zuerst  zu  zwei  Ar¬ 
men:  dem  eigentlichen  Sarewschan  und  dem  Fon.  Der 
erslere  kömmt  von  der  Nordseile  der  Kelle  und  fliefst  dann 
längs  des  Schneegebirges,  während  der  andere  mitten  in  die¬ 
sen  Schneebergen  entspringt,  60  Werst  weil  zwischen  den¬ 
selben  fliefst  und  sich  dann,  3^  Werst  von  der  Festung  War- 
saminor  mit  jenem  vereinigt. 

An  diesen  beiden  Armen  und  an  den  Bächen,  welche  in 
dieselben  münden,  liegen  nur  unbedeutende  Ortschaften.  Es 
sind  Dörfer  mit  dazu  gehörigen  Befestigungen  und  zwar  na¬ 
mentlich  von  der  Quellgegend  abwärts 

Am  Fon:  zuerst  Kischljak  (d.  h.  das  Dorf)  Fon,  dann 
3  Werst  weiter  abwärts  Kischljak  Wairabat,  und  10  W. 
von  diesem  K  urgan  (d.h.  die  Festung)  Sarwady  oder  Fon. 

Am  Sarewschan:  die  Festung  Warsaminor,  3£  W. 
von  der  Mündung  des  Fon  und  30  Werst  sowohl  von  5a  r- 


*)  Ob  die  ganze  Strecke  von  Samarkand  bis  zum  Amu  oder  nur  ein 
Tlieil  derselben  gemeint  sei,  ist  auch  aus  dem  Originale  nicht  zu 
ersehen.  A.  d.  Uebers. 
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wady  als  auch  von  dem  Ursprünge  des  Sarewschan,  und 
die  Festung  Uramitan,  die  ausgezeichnetste  der  ganzen  Ge¬ 
birgsgegend,  39,4  VV.  von  der  vorhergehenden.  *) 

Aufserdem  liegen  noch  kleinere  Dörfer  liier  und  da  zwi¬ 
schen  W a  r  s  a  ui  i  n  o  r  und  U  r  a m  i  l  a  n ,  so  wie  auch  am  U r- 
sprunge  des  Sarewschan  und  seiner  Zuflüsse. 

Abgesehen  von  andern  Ursachen  steht  dort  die  Beschaf¬ 
fenheit  des  Terrain  einer  gröfseren  Bevölkerung  entgegen. 
Das  Hauplgebirge  sowohl  als  dessen  Ausläufer  sind  sehr  steil 
und  haben  anstatt  der  Thäler  nur  so  enge  Schluchten,  dafs 
man  oft  nicht  einmal  darin  reiten  kann.  Auch  das  Thal  des 
Sarewschan  besteht  dort  nur  aus  einigen  kesselförmigen 
Becken  von  immer  noch  geringer  Ausdehnung,  welche  durch 
äufserst  schmale  und  zwischen  schroffen  Felsen  gewundene 
Spalten  Zusammenhängen. 

Diese  Gegend  besitzt  zwar  ein  zuträgliches  Klima,  aber 
wegen  beträchtlicher  Höhe  sehr  niedrige  und  kaum  zum  Korn¬ 
bau  ausreichende  Lufttemperatur  **).  Mancherlei  Gebirgspro- 
dukte  und  namentlich  Holz,  Wild ,  Schwefel,  Salpeter,  so  wie 
vor  Allem  die  Viehzucht  gewähren  aber  dennoch  ihren  Be¬ 
wohnern  einen  reichlichen  Unterhalt. 

Jenseits  Uramitan  tritt  der  Sarewschan  in  ein  brei¬ 
tes  Thal  und  in  diesem  findet  man  dann  auch  bis  ganz  nahe 
an  Buchara  eine  fast  ununterbrochene  Kelle  von  Wohnorten. 

*)  Der  Verfasser  giebt  diese  und  mehrere  der  folgenden  Entfernungen 
bis  auf  einzelne  Sajenen  an  ,  sagt  aber  nicht  auf  welche  Weise  er 
dieselben  so  genau  gemessen  hat.  Hier  sind  dieselben  zu  mehrerer 
Bequemlichkeit  in  Decimalbriiclie  der  Werst  verwandelt,  wobei  er¬ 
innert  wird ,  dafs  1  Werst  =  3500  Engl,  oder  mit  ihnen  identische 
Russische  Fufse.  E* 

*♦)  Dafs  das  Korn  hier  fast  gar  nicht  gedeiht,  erfuhr  man  unter  andrem 
als  sich  der  Bruder  des  vorigen  Clianes  von  Ko  kan  zu  dem  Emir 
von  Buchara  flüchtete  und  von  diesem  zum  Befehlshaber  der  Festung 
Uramitan  und  der  ganzen  Berggegend  ernannt  wurde  j  denn  wäh¬ 
rend  seines  dortigen  Aufenthaltes  hat  dieser  Statthalter  sich  und 
sein  Heer  nur  durch  die  Unterstützung  des  Beg  von  Samarkand  mit 
Brodmehl  versorgen  können.  A.  d.  Verf. 
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So  z.  B.  folgende  Studie  an  dem  von  uns  bereisten  linken 
Ufer  des  Flusses: 

Pendjakend  63,400  YVerst  von  Uramitan. 
Samarkand,  66,220  -  von  der  vorigen. 
Kaschlak u r g a n  67,080  W.  —  —  — 

Siady  od.  Siawodin  49,316  W.  —  — 

Kar  min  e  33,750  W.  —  —  — 

Buchara  90,200  W„  —  —  — 

Der  Sarewschan  war  ehedem  weit  wasserreicher,  wie 
man  aus  alten  angeschwemmten  Ufern  zu  beiden  Seiten  sei¬ 
nes  jetzigen  Bettes  ersieht.  Während  seiner  allmäligen  Ab¬ 
nahme,  welche  aus  nicht  näher  nachzuweisenden  Gründen 
erfolgt  ist,  hat  er  zwischen  jenen  allen  Ufern  und  seinen  jetzigen 
Rändern  ein  sehr  ebnes,  zur  Bewässerung  durch  Kanäle  und 
mithin  auch  zur  Ansiedlung  sehr  geeignetes  Land  hinlerlassen. 

Auf  diesem  liegen  denn  auch  sowohl  alle  genannten 
Städte  als  auch  die  zu  ihnen  gehörigen  Kischljak  oder  Dör¬ 
fer,  so  wie  die  Gärten  zur  Obst-  und  zur  Seiden-  (d.i.  Maul¬ 
beerbaum-)  Zucht  und  die  mit  Baumwolle,  Kürbis,  Arbusen, 
Djugara,  Weitzen,  Gerste,  Mais  u.  s.  w.  bestellten  Felder. 

Zur  Bewässerung  sind  gewöhnlich  zu  jeder  Stadt  einige 
Hauplkanäle  aus  dem  Flusse  abgeleitet  und  von  diesem  dann 
wiederum  Seilenzweige  zu  den  Dörfern  und  Feldern.  In  den 
Gärten  legen  sie  Bassins  an,  die  von  Zeit  zu  Zeit  aus  den 
Kanälen  gefüllt  werden.  *) 

*)  Alle  vorgenannten  Städte  werden  von  Statthaltern  regiert,  welche 
der  Chan  unter  den  Titeln:  Chanim,  Kurgan-Beg  und  andern, 
meistens  durch  den  Gesammtnainen  Beg  ersetzten,  ernennt.  Sie 
sind  von  einander  unabhängig,  indem  sie  in  allen  Angelegenheiten 
direkt  an  den  Landesherrscher  berichten.  Zu  dem  Regierungs  Bezirk 
eines  Beg  gehören,  aufser  seiner  Residenz  (welche  sich  in  einer  der 
vorgenannten  Städte  befindet),  noch  mehrere  Flecken,  Festungen 
und  Dörfer.  Der  Beg  von  Samarkand  gilt  nur  deshalb  für  den 
vornehmsten,  weil  er  über  eine  bedeutende  Völkerung  und  einen 
grofsen  Landstrich  gesetzt  ist,  ist  aber  sonst  den  übrigen  vollkommen 
coordinirt.  Ein  Jeder  von  ihnen  hat  Unterbeamten ,  Soldaten  und 
Dienerschaft,  mit  denen  er  in  einem  pallastartigen  und  ummauerten 
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Nach  den  vorstehenden  Angaben  über  die  Entfernungen 
im  Sarewschan-Thale  und  mit  Rücksicht  auf  die  Krümmungen 
des  Flusses  zwischen  den  Bergen  wird  man  seinen  Laul  bis 
zur  Ebene  zu  etwa  600  Werst  anzunehmen  haben.  Nach 
ßurnes  soll  die  Höhe  von  Buchara  über  dem  Meere  etwa 
1200  Engl.  Fufs  betragen,  und  es  ergiebt  sich  daher,  da  die 
Quellen  des  Sarewschan  nur  gegen  2000  Engl.  Fufs  unter  der 
Schneegranze  und  daher  etwa  6000  bis  7000  Engl.  Fufs  über 
dem  Meere  liegen,  das  mittlere  Gefalle  dieses  Flusses  zu  8 
bis  9  Engl.  Fufs  auf  die  Werst.  Es  versieht  sich  von  selbst 
dafs  es  in  der  Quellgegend  weit  stärker,  in  dem  breiten  Thale 
aber  ungleich  geringer  ist  als  dieser  mittlere  Werth.  —  An 
ihrem  Ursprünge  in  der  Nähe  der  Berge  enthalten  sowohl 
das  Sarewschan-Thal,  als  auch  die  andern  welche  in  dasselbe 
münden,  von  angeschwemmten  Massen  nur  groben  Kies,  theils 
ganz  ohne  Bindemittel,  theils  mit  feinem  Sande  gemengt  und 
nur  dünn  bedeckt  mit  Thon  von  jüngerer  Entstehung  und  mit 
.  abgewitlerten  Trümmern  der  umgebenden  Felsen.  Dieser 
Thon  ist  rolhbraun  und,  wahrscheinlich  wegen  des  Talk¬ 
gehaltes,  fett  anzufühlen.  In  gröfserer  Entfernung  vom  Ge¬ 
birge  werden  aber  in  den  dort  breiteren  Thälern  die  feineren 
Anschwemmungen  vorherrschend.  Man  findet  dort  nur  we¬ 
nige  Gerolle,  und  zwischen  Samarkand  und  Buchara  sogar 
nur  Thon.  Dieser  ist  anfangs  braunroth,  wird  dann  bläulich 
und  endlich  durch  Sand  ersetzt. 

Der  Karalag  und  die  andern  Berge  am  Ursprung  des 
Sarewschan  sind  iheihveise  bewaldet.  Rüstern,  Weiden  und 
Wachholderbaume  herrschen  vor  —  an  einzelnen  Stellen  fin¬ 
det  man  auch  den  Pistazienbaum  und,  wiewohl  sehr  selten, 
auch  Birken  und  Ebereschen. 


Hause  wohnt.  Sie  erhalten  sich  selbst  und  diesen  ganzen  Anhang 
mittelst  eines  festgesetzten  Theiles  der  Abgaben  die  sie  in  ihrem 
Bezirke  erheben,  und  von  denen  nur  der  Rest  an  den  Chan  ge¬ 
schickt  wird.  Ihr  Regiment  ist  meistens  ein  sehr  unumschränktes, 
denn  sie  bestrafen  und  belohnen  nach  eignem  Dafürhalten  und  be¬ 
fragen  den  Chan  nur  über  die  Verhängung  von  Todesstrafen. 

Elina  ns  Russ.  Archiv,  Ilft.  4.  1842-  4o 
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lieber  die  geognostischen  Verhältnisse  dieser  Gegend  habe 
ich  aus  eigner  Anschauung  Folgendes  erfahren: 

Die  unter  dem  Namen  Fon- tag,  Wassan-tag,  Kup¬ 
ferberg  und  Kulikalan-tag  bekannten  östlichen  Berge 
d es  Kara-tag,  welche  die  Sarewschan- Quellen  umge¬ 
ben,  bestehen  aus  Talk-Schiefer  und  Kalk  mit  durchsetzendem 
Granite.  An  ihren  Abhängen  findet  man  Uebergangsschiefer 
und  Grauwacke  von  geringer  Ausdehnung  und  zwischen  ihnen, 
in  einem  hochgelegenen  Bergkessel,  Steinkohlengebirge. 

Der  Talk -Schiefer  nimmt  meistens  den  Sattel  des  Ge¬ 
birges  ein  und  überragt  ihn  oft  in  einzelnen  Kämmen  und 
Streifen,  seltner  aber  in  spitzen  Gipfeln.  Seine  Schichten 
scheinen  nahe  westlich  mit  geringer  Abweichung  gegen  Süden 
zu  streichen.  Ich  habe  ihn  in  dieser  Richtung  von  dem  Dorfe 
Fon  bis  zur  Festung  Kistut  im  Ganzen  80  Werst  weit  ver¬ 
folgt,  man  kann  aber  annehmen,  dafs  er  nach  beiden  Seiten 
noch  viel  weiter  fortsetzt.  Sein  Fallen  ist  sehr  steil  und  stark 
gestört. 

Das  Gestein  selbst  ist  bläulich,  stellenweise  aber  auch 
von  Eisen  braunroth  gefärbt.  Am  Fufse  in  der  Nähe  der 
Kalkschichlen  findet  man  es  kalkhaltig,  auf  dem  Kamme  aber 
öfter  kieselhaltig,  auch  enthält  es  dort  Quarz  als  Nieren, 
Nester  und  Gänge,  In  dem  Kupferberge  sind  dergleichen 
Quarzadern  von  Kupfer -Lasur  und  Kupfergrün  gefärbt.  Auch 
bildet  das  letztere  dort  oft  einen  stärkeren  Anflug  auf  Klüften 
des  Quarzes.  —  Man  hatte  vor  einigen  Jahren  auf  diese  Erze 
zu  schürfen  angefangen,  jetzt  aber,  wahrscheinlich  wegen  der 
Festigkeit  des  Gesteines,  diese  Arbeiten  schon  wiederauf¬ 
gegeben. 

Der  Kalk,  der  zuerst  nur  untergeordnete  Schichten  im 
Talk-Schiefer  bildet,  erscheint  am  Fufse  der  Berge  als  eine 
selbständige  Formation,  mit  der  vorgenannten  von  gleichför¬ 
miger  Lagerung.  —  Seine  Schichten  sind  jedoch  weit  mäch¬ 
tiger  als  die  des  Talk-Schiefers.  Er  ist  von  körnigem  Ge¬ 
füge  wie  der  kararische  Marmor,  meist  ganz  weifs  und  ohne 
organische  Ueberreste. 
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Der  Granit  bildet  in  dem  Berge  Wassantag  einen  ge¬ 
gen  50  Sajenen  breiten  Streifen,  welcher  wieder  nach  West 
mit  geringer  Abweichung  gegen  Süden  streicht.  Seine  Aus¬ 
dehnung  nach  dem  Streichen  ist  völlig  unbekannt.  Wir  sahen 
nur  im  Fon-Thale  einen  Querschnitt  dieses  Gesteines.  Es 
ist  ein  feinkörniger  Granit. 

Von  Uebergangsschiefern  kommen  Thonschiefer,  Alaun¬ 
schiefer  und  (echter)  Grauwackenschiefer  vor  *).  Ihre  Aus¬ 
dehnung  ist  unbedeutend  sowohl  nach  dem  Streichen  als  in 
der  darauf  senkrechten  Richtung.  Sie  wechsellagern  mit  un¬ 
tergeordneten  Grauwacken -Schichten,  die  meistens  als  ein 
sehr  grobkörniges  Conglomerat  erscheinen. 

Der  Fon-Flufs  ist  sodann  von  dem  Dorfe  Fon  bis  zur 
Festung  Sarwady  zu  beiden  Seilen  von  einem  Höhenzuge 
umgeben,  welchen  ich  seines  Inhaltes  wegen  die  Stein¬ 
kohlenberge  nenne.  Er  ist  ringsum  unmittelbar  von  Ur- 
gebirgen  umschlossen !  **)  und  liegt  wie  in  einem  Kessel  zwi¬ 
schen  dem  Wassan-tag  im  Norden,  dem  Kupfer-Berge 
im  Süden,  dem  Fon-tag  an  der  östlichen  und  demKulikalan- 
lag  an  der  Westseite.  —  Diese  Kohlenformalion  besteht  aus 
wechsellagernden  Schichten  von  Sandstein,  Schieferthon  und 
eigentlicher  Kohle.  Der  Kohlenkalk  und  der  alte  rothe 
(Devonische)  Sandstein  ist  nirgends  zu  sehen.  Die  Kohlen¬ 
formation  mufs  unmittelbar  auf  der  Grauwacke  liegen.  Ihr 
allgemeines  Streichen  ist  SO.-,  ihr  Fallen  gegen  SW.  30  bis 
35°.  Bemerkenswerth  ist  die  aufserordentliche  Regelmäfsig- 
keit  der  Lagerung,  vermöge  deren  alle  Schichtenköpfe  grad¬ 
linig  geblieben  sind.  —  Die  ganze  Formation  zerfällt  in  drei 
sehr  bestimmte  Abtheilungen :  die  untere  vorzugsweise  Kohlen 
führende  besieht  aus  wechsellagernden  Sandstein  und  Schiefer- 

*)  Was  mit  einem  vom  Thonschiefer  verschiedenen  Granwackenschiefer 
gemeint  sei ,  bleibt  unklar.  E. 

**)  Also  eine  sehr  bemerkenswerte  Wiederholung  desselben  Vorkommens 
in  den  Umgebungen  des  Baikal.  Vergl.  unten  die  geogn.  Ver¬ 
hältnisse  von  Nord-Asien,  so  wie  auch  Ermans  Reise  u.s.w. 
Abth.  I.  BcL  2.  S.  182,  225  u.  a. 
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ihon  mit  mächtigen  Kohlenlagern;  in  der  mittleren  bleiben 
dieselben  erdigen  Gesteine,  die  Kohlenlager  werden  aber  schon 
sehr  dünne  und  in  der  oberen  findet  man  nur  Sandsteine  ohne 
Thon  und  ohne  Kohle.  —  Spuren  von  unterirdischen  Bränden 
zeigen  sich  an  vielen  Punkten.  Dem  Dorfe  Wairabad  gegen¬ 
über,  auf  der  halben  Höhe  eines  Abhanges  zum  rechten  Ufer 
des  Fon,  bricht  aus  Spalten  ein  schwefelhaltiges  Gas  hervor. 
Dieses  erwärmt  das  umgebende  Gestein  in  solchem  Maafse, 
dafs  darauf  gelegter  Brodteig  in  einer  halben  Stunde  gebacken 
wird,  auch  nehmen  die  Arbeiter,  welche  an  diesem  Berge 
beschäftigt  sind,  nur  rohen  Teig  mit  sich  und  bereiten  daraus 
erst  an  Ort  und  Stelle  ein  völlig  gares  und  sehr  heifses  Brod. 
Sie  sammeln  dort  Schwefel  und  Salpeter,  welche  sich  aus 
eben  jenem  Gase  abselzen  oder  erzeugen,  und  häufen  zu  die¬ 
sem  Ende  über  die  Felsspalten  lose  Steine,  die  sich  nur  an 
einzelnen  Stellen  berühren,  an  den  übrigen  aber  von  dem  Nie¬ 
schlage  bedeckt  werden.  Der  Festung  Sarwady  gegenüber 
steigt  fortwährend  Rauch  ebenfalls  aus  der  Mille  des  Abhanges 
zum  Flufsufer,  und  des  Nachts  sieht  man  an  dieser  Stelle 
auch  eine  Flamme. 

Die  Kohlensandsteine  sind  von  sehr  verschiedener 
Beschaffenheit,  im  Allgemeinen  aber  dichter  und  feinkörniger 
bei  grauer  Färbung,  in  der  unteren  und  mittleren  Ablheilung, 
wo  sie  mit  Thonen  wechseln,  und  dagegen  grobe  meist  rölh- 
liche  Conglomerate  in  der  oberen. 

Diese  letzteren  bestehen  aus  Quarz-  und  Feldspath- 
Trümmern,  die  mit  einigem  Glimmer  in  einem  thonigen  Binde¬ 
mittel  liegen. 

Der  Schieferthon  ist  meistens  grau,  wird  aber  bei 
Annäherung  an  die  Kohlen  dunkler  und  geht  zuletzt  in  Brand¬ 
schiefer  über.  Hinsichls  seiner  Festigkeit  variirt  er  von  wah¬ 
rem  Thonschiefer  bis  zu  plastischem  Thone  —  auch  ist  er  oft 
durch  nnlerirdische  Brände  stark  erhitzt  und  dann  immer  roth 
geworden. 

Die  Steinkohle  ist  dicht,  glänzend  schwarz,  von  grob- 
muscheligem  Bruche,  beim  Brennen  gut  zusammenhallend 


Resultate  einer  russ.  Experl,  nach  Buchara  in  <1.  J.  1841  u.  1S42.  695 

und  mit  einem  Worte  so  schön,  dafs  der  Sarcwschan  d.  i. 
der  goldene  Flufs  seinen  Namen  in  vollem  Maafse  wegen 
der  Vorlheile  verdient,  die  eine  Ausbeutung  dieser  Flötze 
verheifst.  *) 

Samarkand  gegenüber  in  den  Bergen  Agnlik-tag,  wel¬ 
che  eine  Fortsetzung  des  Kara-lag  ausmachen,  ist  der  Granit 
sehr  entwickelt.  Er  streicht  SW.  Ich  habe  ihn  auf  10  Werst 
in  dieser  Richtung  und  auf  5  Werst  in  der  darauf  senkrech¬ 
ten  verfolgt.  Er  hat  am  Fufse  der  Berge  den  Kalk  geho¬ 
ben.  —  Es  ist  dieser  Granit  wohl  um  so  eher  eine  Fortset¬ 
zung  des  im  Wassan-tag  anstehenden  Streifens,  als  beide 
einerlei  mineralogische  Beschaffenheit  und  auch  nahe  gleiches 
Streichen  zeigen.  Der  an  ihn  glänzende  K alk  ist  mehr  oder 
weniger  talkhaltig  und  wird  in  der  Nähe  des  krystallinischen 
Gesteines  zu  Rauhkalk.  Er  ist  schwärzlichgrau,  ohne  orga¬ 
nische  Einschlüsse  und  von  nicht  bedeutender  Mächtigkeit, 
weshalb  er  auch  in  geringer  Entfernung  schon  wiedei  von 
jüngeren  Anschwemmungen  bedeckt  wird. 

Die  Berge  Karnap- tag,  die  zwischen  Kar  min  c  und 
Siawodin  gelegen,  die  westlichsten  Ausläufer  des  K ara¬ 
tag  ausmachen,  bestehen  gänzlich  aus  Thonschiefei,  dei  wohl 
zum  schiefrigen  Urgebirge  (den  krystallin.  Schiefem)  geholt. 
Eine  Menge  von  Quarzadern  durchsetzen  ihn  und  es  ist  auch 
auf  diese  früher  einiger  Bergbau  getrieben  woiden.  Man  be¬ 
hauptet,  dafs  dort  Silber  vorgekommen  ist.  Nach  den  Halden 
und  den  noch  zugänglichen  Schürflöchern  scheint  cs  mir  abei 
als  sei  das  Gestein  vielmehr  ganz  taub  und  jene  Baue  ganz 
nutzlos  gewesen. 

Die  Kette  Kukerlli,  welche  die  Steppe  kisylkum 
durchschneidet,  fällt  gegen  Norden  weil  steiler  als  nach  Sü¬ 
den.  Nach  jener  Seite  verschwinden  daher  auch  die  von  ihr 
ausgehenden  Felsen  sehr  schnell  unter  jüngeren  Anschwem- 

M  Unser  Begleiter  des  Jus-Baschi  Ramasan,  dessen  Untergebene  und 
die  Einwohner  der  dortigen  Gegend  hatten  durchaus  keine  Vor¬ 
stellung  von  der  Brennbarkeit  der  Steinkohlen  und  wurden  davon 
erst  durch  Anzündung  eines  Haufens  von  Bruchstücken  überzeugt. 
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mutigen  , während  man  an  der  Südseite  bis  auf  bedeutende 
Entfernung  Bergzüge  findet,  die  alle  mit  der  Hauplaxe  der 
Kette  mehr  oder  weniger  parallel  sind.  Diese  Axe  des  Ku¬ 
lt  er  lli  besteht  aus  plulonischen  Gesteinen  und  namentlich: 
Quarz  (!),  Quarzporphyr,  Diorit,  dichtem  Grünstein,  aphani- 
tischem  Grünsteinporphyr,  Granit  und  Sienit. 

Der  Quarz  und  der  Quarzporphyr  bilden  die  Gipfel,  der 
Diorit,  sowohl  als  auch  der  dichte  Grünstein  und  der  apha- 
nitische  Porphyr,  die  ihn,  gangartig  durchsetzen,  finden  sich 
weiter  abwärts  an  beiden  Abhängen  dieses  mittleren  Gebirgs- 
Distriktes  und  auch  der  Granit  und  Sienit  stehen  nur  als 
Streifen  in  dem  Diorite. 

Zu  beiden  Seiten  dieses  plutonischen  Distriktes  finden 
sicli  Transitionsgesleine,  die  in  zwei  Abtheilungen  zerfallen. 
In  der  unteren,  welche  die  zunächst  an  dem  Hauptrücken 
gelegenen  Bergzüge  ausmacht,  ist  ein  quarziger  Thonschiefer 
vorherrschend,  der  oft  in  Lydischen  Stein  und  in  Kiesel¬ 
schiefer  übergeht.  Grauwacke  bildet  zwischen  ihm  unter¬ 
geordnete  Schichten.  Die  zweite  (mehr  hangende)  Abtheilung 
besieht  aus  Kalk,  der  theils  in  die  Masse  des  Thonschiefers 
eingeht,  theils  ihm  untergeordnete  Schichten  bildet,  und  auf 
diesen  Kalk  folgen  endlich  Sandsteine  und  Conglomerate. 
Die  Berge  des  Kukertli  dürften  wohl  Erze  und  namentlich 
Kupfererze  enthalten.  Die  dort  nomadisirenden  Kirgisen  zeig¬ 
ten  mir  einige  Stufen  von  Kupfergrün  und  Kupferkies  und 
versicherten ,  dafs  sich  sehr  viel  dergleichen  auf  den  Abhängen 
des  Berges  Altyn-tag  fänden. 

Von  dem  Dorfe  Jary  Kischlag  zwischen  Pendjakend 
und  Uramitan  am  rechten  Ufer  des  Sarewschan,  begab 
ich  mich  seitwärts  zu  dem  Berg  Jakschi-tag,  der  zu  dem 
Zuge  Ak-tau  gehört.  Beim  Aufsteigen  aus  dem  Sarew- 
schan-Thale  längs  des  Baches  Jara  fand  ich  zuerst  Kiesel¬ 
schiefer  und  dann  Thonschiefer,  der  ganz  conlinuirlich  in 
Grünsteinschiefer  überging.  Auf  dem  Kamm  dieser  Berge 
erschien  aber  das  letzte  Gestein  als  ein  sehr  fester  Diorit  von 
rein  krystallinischem  Gefüge.  Höchst  wahrscheinlich  sind  die 
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Schiefer  dieses  Gebirges  nur  eine  Fortsetzung  der  früher  er¬ 
wähnten  untern  Abtheilung  von  Transitionsgesteinen  und  die 
krystallinischen  Gesteine  des  Jakschitag  von  gleicher  Ent¬ 
stehung  mit  den  entsprechenden  am  Kukertli. 

Das  mittlere  Streichen  der  Schiefer  dieser  Gegend  ist 
SO.  und  inan  findet  sie  daher,  wenn  man  längs  des  Sarew- 
schan  fast  gerade  gegen  Osten  geht,  zuerst  vor  Urami- 
tan,  während  bei  dieser  Stadt  und  weiter  aufwärts  bis  zur 
Vereinigung  des  Ak-tag  mit  dem  Hauptgebirge  Kara-tag 
der  Diorit  immer  vorherrschender  wird.  Derselbe  scheint 
auch  am  Kara-tag  selbst,  die  früher  erwähnte  Kohlenformation 
gehoben  zu  haben ,  und  man  kann  annehmen ,  dafs  er .  auch 
auf  den  Talkschiefer  gewirkt  hat,  welcher  davon  stellenweise 
zu  einer  dem  Serpentine  ähnlichen  Gebirgsart  geworden  ist. 

Meine  Wasch- Versuche  in  dem  Sarewschan  lehrten 
mich,  dafs  dieser,  eben  so  wie  bei  uns  die  ßjelaja  (die  Ura- 
lische.  E.),  die  Kama,  die  Tschüs  owaja  u.  a.  grofse 
Flüsse,  zwar  einiges  Gold  zwischen  ihrem  Sande  enthalten, 
aber  nur  von  weit  her  angeschwemmtes  und  daher  äufserst 
feines,  welches  die  Bearbeitung  nicht  belohnt.  Ursprünglich 
goldhaltige  Schuttmassen  sind  mir  nicht  vorgekommen.  Nach 
meiner  Meinung  hat  man  dergleichen  weit  eher  in  den  Aus¬ 
läufern  des  Kukertli  und  des  Ak-tag  und  namentlich  in 
den  nördlichen  zu  erwarten.  Wir  erfuhren  noch  dafs,  vor 
einigen  Jahren,  russische  Tartaren  in  dem  Chanatc  von  Ko- 
kan  Waschversuche  gemacht  und  nur  wegen  ilnei  Unge¬ 
schicklichkeit  keinen  Erfolg  gehabt  haben,  und  man  darf  aufser- 
dem  mit  ziemlicher  Sicherheit  auch  am  Amu  und  vorzüglich 
an  den  Zuflüssen  zu  dessen  rechtem  Ufer  auf  Goldschull  rech¬ 
nen,  indem  versichert  wird,  dafs  in  den  Besitzungen  von  Gissar 
am  Flufse  gleiches  Namens  ergiebige  Wäschen  bestehen. 
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II.  Bergmännische  und  metallurgische  Notizen  über 

Buchara. 

Von  dem  Oberstlieutenant  Butenjew.  *) 


Ueber  den  Goldgehalt  des  Sarewschan  (der  auch  Ko- 
gak  genannt  wird)  haben  die  Bucharen  allerlei  seltsame  Sa¬ 
gen.  Dieser  Flufs  soll  in  alten  Zeiten  die  Umgebungen  von 
Buchara  oft  überschwemmt  haben  und  deshalb  durch  Alexander 
von  Macedonien  (den  sie  Iskender  nennen)  in  der  Nähe  seines 
Ursprunges  mittelst  eines  goldnen  Dammes  zu  einem  See 
aufgestaut  worden  sein.  Die  Goldspuren  in  dem  Flufse  ent¬ 
stehen  nun  nur  durch  Abspülungen  von  diesem  Damme,  zu 
dem  man  nicht  gelangen  könne,  weil  er  selbst  und  der  See 
hinter  ihm  von  gefährlichen  Ungeheuern  (Centauren  und  Was¬ 
sernixen)  bewacht  werde.  Der  K  u  li-kaljan,  aus  welchem 
die  südöstlichen  Zuflüsse  des  Sarewschan  entspringen,  kann 
wohl  nicht  gemeint  sein,  denn  die  Flerreti  Bogoslowskji  und 
Lehmann  landen  an  demselben  keine  Formationen,  welche  an 
dortiges  Goldvorkommen  glauben  lassen  —  die  andern  Quellen 
dieses  Flusses  haben  sie  aber  nicht  gesehen. 

Von  dem  Goldvorkommen  in  den  Zuflüssen  zum  Amu  — - 
namentlich  aber  in  dem  Gissar  und  in  einem  Bache  Der- 
was,  der  zu  einer  selbständigen  Landschaft  gleiches  Namens 
gehört  hat  schon  Meiendorf  in  seiner  Bucharischen  Reise 
unzweifelhafte  Nachrichten  gegeben.  Er  sagt  namentlich,  dafs 
das  dort  gewonnene  Gold  nicht  ganz  rein  sei  und  daher  bei 
gleichem  Gewichte  um  \  weniger  als  dieses  letztere  bezahlt 
werde. 

Wir  haben  noch  hinzuzufügen,  dafs  es  durch  Amalga- 
mazion  gewonnen  wird,  denn  die  Probestücke,  die  man  uns 


*)  Im  Auszuge  mitgetheilt  nach  Gorny-Jurnal,  1842.  No.  11.  Seite  138 
bis  180. 
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in  Buchara  zeigte,  halten  ganz  das  poröse  Ansehen,  welches 
eine  Folge  dieser  Darslellungsart  ist. 

Kupfererze  kommen,  aulser  an  den  von  Hr.  Bogoslowskji 
erwähnten  Stellen  (siehe  den  vorigen  Aufsatz),  auch  nordöst¬ 
lich  von  Buchara  in  den  Nurat -Bergen  vor.  Nach  Probe¬ 
stücken,  die  man  uns  nach  Buchara  brachte,  ist  es  erdiges 
Kupfergrün  mit  Quarz,  welcher  im  Glimmerschiefer  aufzusilzen 
scheint.  —  Dieselben  Berge  enthalten  auch  einen  ausgezeich¬ 
neten  braunen  Glaskopf,  von  dem  sehr  grofse  Stücke  an  den 
Emir  in  Buchara  gebracht  und,  wie  wir  weiter  unten  zu  er¬ 
wähnen  haben,  daselbst  auch  verschmolzen  wurden. 

Türkis  hat  man  vor  nicht  langer  Zeit  an  zweien  Stellen 
der  Bucharei  gefunden,  nämlich  in  den  Nurat-  und  in  den 
Bukaner  Bergen.  In  letzteren  nicht  weit  von  dem  Brunnen 
Jus-Kuduk.  An  dem  ersleren  dieser  Fundorte  scheint  er 
(nach  Handslücken  zu  urtheilen)  als  feine  Adern  in  schwarzem 
Kieselschiefer  vorzukommen,  und  ist  übrigens  grünlich  und 
so  ungleichfarbig  gefleckt,  dafs  er  als  Schmuckslein  gar  nicht 
taugt.  Von  dem  Bukaner  Türkise  habe  ich  gar  nichts  Nä¬ 
heres  erfahren. 

Zu  Herrn  Bogoslowskji’s  Beschreibung  der  unterirdischen 
Steinkohlenbrände  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  dergleichen, 
nach  Bucharischen  Angaben,  auch  bei  der  Stadt  Karschi 
staltfinden  und  dafs  den  Festungen  P endjakend  und  Ura- 
mitan  gegenüber  auch  Alaun  und  Eisenvitriol  in  den  Schiefer- 
thonen  Vorkommen. 

Kochsalz  kommt  an  drei  Stellen  vor,  nämlich  20  Werst 
von  Buchara  auf  dem  Wege  nach  Karschi  in  der  Steppe, 
wahrscheinlich  als  Rückstand  eines  ausgelrockneten  Sees,  bei 
welchem  auch  Gyps  ansieht.  Sodann  bei  Karschi  ein  weis- 
seres  und  reineres  und  endlich  in  einem  von  selbstabselzenden 
Salzsee  (samos  adotschnoe  osero,  d.  h.  einem  gesät¬ 
tigten)  nahe  bei  Karakul.  Die  Ausbeutung  dieser  drei  Fund¬ 
orte  steht  einem  Jeden  ohne  alle  Abgaben  frei.  Von  dem 
dunkleren  erdigen  Salz  werden  in  der  Stadt  Buchara  5  Pfund 
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zu  4  Puli,  d.  h.  6  Kopeken  und  von  dem  weifsen  Karschi- 
ner  5  Pfund  zu  9  bis  12  Kopeken  verkauft.  *) 

Graphit  scheint  in  der  Bucharei  in  bedeutender  Menge 
anzustehen.  Einige  sagten  in  den  Nural- Bergen,  Andre  bei 
der  Sladt  Gusor.  Es  kömmt  seil  einiger  Zeit  auf  den 
Basar  der  Hauptstadt,  um  anstatt  Spiefsglanz,  für  das  sie  ihn 
fälschlich  hallen,  zum  Schwärzen  der  Haare  so  wie  auch  ge¬ 
gen  Augenkrankheilen  gebraucht  zu  werden. 

Endlich  wird  in  der  Bucharei  noch  Gyps  gebrochen,  de» 
überall  in  diesem  Lande  zu  Reliefverzierungen  in  den  reicheren 
Häusern,  so  wie  zur  Anfertigung  der  Gilter  gebraucht  wird, 
welche  man  nach  der  Hofseile. vor  die  Fenster  setzt.  Diesel 
Gyps  bildet,  wie  Herr  Lehmann  gesehen  hat,  in  der  Nähe  von 
Samarkand  eine  grofse  Menge  von  Gängen  im  Diorit- 
schiefer**).  Sie  sind  meist  nur  wenige  Zoll***)  breit  und 
werden  theils  über  Tage  theils  auch  mit  recht  tiefen  Oertern 
abgebaut.  —  Aufserdem  findet  sich  auch  viel  Gyps  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  des  Weges  von  Buchara  nach  Orenburg 
vorzüglich  zu  unterst  am  Abhange  der  Berge  und  sogar  bis 
auf  grölsere  Entfernung  von  ihnen  in  den  Ebnen. 

So  sehr  auch  die  Unwissenheit  und  die  Habsucht  der 
Bucharischen  Regenten  der  Anlegung  von  ordentlichen  Hütten¬ 
werken  entgegensieht,  so  giebt  es  doch  in  ihrem  Lande  be¬ 
reits  ziemlich  viele  Eisengiefsereien.  ln  der  Nähe  der  Haupt¬ 
stadt  ist  ihre  Zahl  in  kurzer  Zeit  von  zweien  auf  sechs  ge¬ 
stiegen.  Sie  beschäftigen  sich  meist  nur  mit  dem  Umgiefsen 
von  Gefäfsen,  die  in  Russland  gekauft  und  entweder  beim 
Transport  oder  beim  Gebrauche  im  Lande  zerbrochen  wur¬ 
den,  und  es  ist  dieses  erklärlich,  da  bei  ihnen  von  neuen 
gufseisernen  Waaren  der  Preufs.  Cenlner  zu  1 1  bis  12,3  Preufs. 

*)  \is0  ,|as  Preufs.  Pfund  von  dem  schlechteren  zu  I,S6  Pfennigen  und 
von  dem  reineren  Salze  zu  2, >8  bis  3,71  1  tennigen. 

**)  Mithin  wohl  ein  ähnliches  Vorkommen  wie  in  den  Pyrenäen  und  zu 
Biariz  bei  Bayonne.  h. 

♦**)  Herr  B.  sagt  nur  „einige  Wersch  uk”  —  von  denen  jeder  1,75 
PL  Zoll  beträgt. 
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Thalern,  von  allen  aber  nur  zu  4,4  Preuls.  Thalern  verkauft 
wird.  Die  Kohlen,  welche  sie  zum  Schmelzen  gebrauchen, 
sind  alle  von  Saksaul -Holz  ')  nnd  werden  von  den  Kirgisen 
die  in  den  Gegenden  der  Steppe  nomadisiren  wo  dieser 
Strauch  am  häufigsten  vorkömmt ,  gebrannt  und  nach  der 
Hauptstadt  gebracht. 

Eine  der  besten  Giefsereien  ist  die  in  dem  Dorfe  Atku- 
tschi  an  einer  durch  Galassia  führenden  Landstrafse.  Es 
sind  zwei  cylindrische  Oefen  von  etwa  2,3  Engl.  Fufs  im 
Durchmesser  bei  respektive  3  und  6  Engl.  Fufs  Höhe,  welche 
wie  die  umgebenden  Mauern  aus  gewöhnlichen  Ziegeln  ge¬ 
baut  und  nur  inwendig  mit  feuerfestem  Thone  bekleidet  sind. 
Ein  jeder  derselben  hat  an  seinem  oberen  Ende  in  der  Hin¬ 
terwand  zwei  um  etwa  45°  abwärts  geneigte  Düsen,  von 
denen  aus  der  Boden  des  Ofens  abschüssig  nach  den,  unten 
in  der  Vorderwand  befindlichen,  zwei  Abstechlöchern  geht.  — 
Zu  dem  kleineren  dieser  Oefen  gehörten  zwei  gewöhnliche, 
aber  sehr  kleine  keilförmige  Balge,  deren  Axe  senkrecht  steht 
—  zu  den  andern  zwei  eigenthiimliche  Gebläse,  deren  jedes 
nichts  weiter  ist  als  ein  thürarliges  Brett  mit  einer  sich  ge¬ 
gen  den  Ofen  hin  öffnenden  Klappe,  das  sich  vor  der  Düse 
um  eine  horizontale  Axe  hin  und  her  bewegt  und  mit  seinen 
Rändern  die  Wände  streift.  Dieses  Brett  soll,  während  es 
sich  zum  Ofen  bewegt,  die  Luft  aus  dem  (halb  cylindrischen) 
Raum,  in  dem  es  sich  dreht,  in  die  Düse  drücken  und  läfst 
Während  des  Zurückgehens  durch  die  erwähnte  Klappe  neue 
Luft  in  diesen  Raum.  Vieles  davon  entweicht  aber  wegen 
unvollkommenen  Abschlusses,  namentlich  bei  der  Axe  des 
Breites,  ganz  unbenutzt.  Die  thönernen  Wände  dieses  Ge¬ 
bläses  werden  zwar  mit  Wasser  und  anderen  Flüssigkeiten 
benetzt,  um  die  Reibung  zu  vermindern *)  **),  dennoch  sind  täg¬ 
lich  16  Mann  erforderlich,  um  den  Wind  für  einen  Ofen  zu 
beschaffen. 

*)  Anabasis  Ammodendron.  Led. 

**)  Das  Wasser  ist  wollt  eher  um  die  Berührung  etwas  vollkomniner  und 

dadurch  den  Raum  etwas  dichter  zu  machen.  E. 
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Die  Beschickung  des  Ofens  besteht  in  kalten  Kohlen, 
über  welche  das  Gusseisen  in  kleinen  Stücken  und  zuletzt 
glühende  Kohlen  bis  zur  Windleitung  geschüttet  werden. 
Das  Ganze  wird  höchst  sorglos  betrieben  und  Niemand  kannte 
das  Verhiillniss  der  Kohlen  zu  dem  Eisen,  die  Menge  des 
Abbrandes  oder  den  gröfsten  Ertrag  einer  Schmelzung.  Es 
werden  vorzüglich  Pflugschaaren  gegossen,  von  denen  sie  das 
Stück  zu  23  Preufs.  Silbergroschen  verkaufen.  —  DieBucha- 
ren  versuchten  auch  den  Glaskopf  aus  den  Nurat- Bergen 
(oben  Seite  699),  nachdem  ich  ihn  für  ein  gutes  Erz  erklärt 
halte,  in  den  eben  beschriebenen  Oefen  zu  schmelzen.  Es 
wurde  eine  nicht  völlig  reducirle,  jedoch  sehr  eisenreiche, 
schwarze  Verbindung  abge&lochen,  und  im  Ofen  fand  sich 
sogar  ein  unförmlicher  Klumpen  Roheisen.  Anstatt  aber  hier¬ 
aus  auf  die  Unvollkommenheit  ihres  Verfahrens  zu  schliefsen 
und,  wie  ich  ihnen  rietli,  einen  Cuppolo -Ofen  (Wagrjanka) 
zu  bauen,  erklärten  sie  das  Erz  für  Unbrauchbar. 

Den  Münzhof ,  der  sich  in  dem  Pallaste  des  Emir  befin¬ 
det,  konnte  ich  leider  nicht  sehen,  und  mufste  mich  daher  in 
Beziehung  auf  das  Bucharische  Geldwesen  mit  den  Aussagen 
Andrer  und  mit  der  in  Petersburg  geschehenen  Untersuchung 
einiger  von  uns  milgebrachlen  Münzen  begnügen.  Es  werden 
dort  goldene,  silberne  und  kupferne  (oder  vielmehr  am  ge¬ 
wöhnlichsten  messingene)  Münzen  geschlagen,  welche  respek¬ 
tive  Tilla,  Tj.anga  und  Pulja  oder  Pu  11a  heifsen.*)  Der 
Werth  einer  Tilla  ist  von  der  Regierung  auf  21  Tjangen 
und  auf  924  Pulli  festgesetzt  —  erleidet  aber  im  Verkehr 
einige  Wechsel.  Die  Ausdrücke  Mi ri  und  Du-Miri,  welche 
wörtlich  ein  Viertel  und  eine  Hälfte  bedeuten,  bezeichnen 
beim  Geldwesen  respektive  den  vierten  Th  eil  und  die 
Hälfte  einer  Tjanga.  Die  gleichen  Brüche  der  Gold- 

*)  Die  beiden  letztem  Worte  sind,  wahrscheinlich  während  der  Tartaren- 
Herrschaft,  ins  Russische  ü bergegangen  und  linden  sich  darin  noch 
jetzt  als  denga  eine  kleine  Münze,  dengi,  Geld  —  und  pulja, 
welches  jetzt  eine  Fiintenkngel,  früher  aber  ebenfalls  eine  Moskowi- 
tische Kupfermünze  bedeutet.  Vergl.  d.  Archiv.  Rd.  1.  S.  162.  A.d.Ueb. 
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münzen  werden  aber  nie  anders  als  Miri-Tilla,  Du-Miri- 
Tilla  genannt. 

Nach  dem  VVerthe  zu  dem  in  Buchara  die  Holländischen 
Dukaten,  die  halben  Imperialen  und  die  russischen  Silberrubel 
angenommen  wurden,  würde  die  T i  11  a  14,28  Papierrubel  oder 
5,37  Preufs.  Thaler  gelten. 

Dieser  Nennwerth  ist  aber  gröfser  als  der  wirkliche,  weil 
die  ßucharen  in  dem  Irrlhume  sind,  dafs  ihre  Münzen  aus 
ganz  reinem  Golde  oder  reinem  Silber  bestehen.  Nach  wirk¬ 
lichen  Proben  mufs  man  vielmehr  setzen:  für  die  Ti  11a:  das 
Gewicht  0,3139  Preufs.  Lolli,  den  Gehalt  0,907  Gold  und 
0,040  Silber,  und  mithin  den  Werth  nur  4,70  Preufs.  Thaler. 
Für  die  Tjanga  aber  das  G e  wich  t  0,2209 Preufs.  Lolh,  den 
Gehalt  0,935  Silber  und  den  Werth  0,23  Preufs.  Thaler. 
—  Die  Gold-  und  Silbermünzen  sind  kreisförmige,  die  mes¬ 
singenen  (oder  bisweilen  auch  kupfernen)  meistens  länglich- 
sechseckige  Platten.  Sie  haben  sämmllich  persische  Inschrif¬ 
ten  und  zwar  auf  einer  Seile  den  Namen  des  regierenden 
Emirs  und  die  Jahreszahl  nach  der  Hedgira  —  auf  der  an¬ 
dern  B  ucha  rai-Sch  eriph  (d.  h.  das  heilige  Buchara  *) 
als  Prägeort,  und  noch  einmal  die  Jahreszahl,  welche  oft  von 
der  auf  der  ersten  Seite  angegebenen  abweicht  (!).  Der  jetzt 
lebende  Emir  hat  übrigens  auf  die  Tjangen  den  Namen  seines 
Vaters  und  auf  die  Tillen  den  seines  Grofsvaters  angebracht, 
indem  auf  den  ersten  „der  Verstorbene  Mir  Chaidar 
Mahomeds  Nachfolger”  auf  den  letztem  aber:  „Gesegnet 
sei  Maksum-Hasy”  geprägt  ist. 

Alle  diese  Münzen  werden  entweder  aus  ausländischen 
oder  auch  aus  allerlei  Geschirren  und  Bruchstücken  von  Me¬ 
tall  gemacht.  Beides  wird  von  Privatleuten  geliefert,  welche 
namentlich  für  gebrachtes  Gold  die  daraus  geschlagenen  Mün¬ 
zen  nach  Abzug  von  ^  sogleich  zurück  erhalten. 


*)  So  übersetzt  Herr  Butenjew,  abweichend  jvon  Herr  Bogoslowskji’s 
Angabe.  Oben  Seite  688. 
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Das  Gold  kömmt  übrigens  meistens  aus  Russland  *)  und 
das  Silber  aus  China  nach  Buchara.  Das  in  die  Münze  ge¬ 
lieferte  Silber  wird,  wie  es  scheint,  durch  Kupelliren  gerei¬ 
nigt,  denn  die  ßucharen  erzählten  mir,  dafs  man  es  mit  Blei 
zusammenschmelze  und  dann  anhaltend  erhitze.  —  Den  Pro- 
birslein  gebrauchen  sie  ohne  Probirnadeln  nur  zur  Verglei¬ 
chung  der  fraglichen  Legirung  mit  fertigen  Münzen.  —  Das 
Prägen  geschieht  durch  Hammerschläge  auf  einem  aus  freier 
Hand  gehaltenen  Stempel,  während  die  Unterseite  der  Münze 
auf  einem  Prägstock  ruht,  der  in  den  thönernen  Fufsboden 
befestigt  ist. 

Die  vielen  falschen  Münzen  die  man  in  Buchara  findet, 
sollen  angeblich  ausKokan  und  Taschkend  kommen,  doch 
wissen  auch  die  Bucharen  selbst,  aus  Zinn  und  Blei  recht 
täuschende  Tjangen  zu  machen,  so  wie  auch  sogar  durch 
Plattiren  von  Kupfer. —  Es  ist  zu  verwundern,  dafs  sie  diese 
letztre  Fertigkeit  nicht  anderweitig  zum  Versilbern  benutzen. 

Der  sogenannte  Damascener  Stahl  (Russisch:  Bulal) 
wird  nicht  von  den  Bucharen  dargeslellt.  Sie  begnügen  sich 
vielmehr  damit,  aus  fertig  hingebrachlem,  Dolche  und  Messer 
zu  schmieden,  und  schon  auf  Säbelklingen  verstehen  sich  nur 
wenige  Meister.  Er  wird  aus  Persien  eingeführt,  meistens  in 
runden  Scheiben  und  weit  seltener  in  vierkantigen  kurzen 
Stäben.  Ich  zweifle  aber  schon  wegen  des  Namens  Indi¬ 
scher  (Bulat),  den  einige  Sorten  dieses  Stahls  im  Asiatischen 
Handel  führen,  an  der  Behauptung  der  Bucharen,  dafs  er  alle 
in  Persien  gemacht  werde.  Noch  weit  vorzüglicher  als  jene 
neu  bereiteten  Stücke  sind  übrigens  die  Bruchstücke  von 
Klingen,  die  auf  demselben  Wege  eingeführt  werden,  weshalb 
auch  die  bucharischen  Schmiede  meinen,  dafs  die  wahre 
Darslellungsweise  dieses  Erzeugnisses  jetzt  nirgends  mehr 
bekannt  sei.  Man  unterscheidet  hier  fünf  vorzüglichere  und 
vier  geringere  Arten  von  Bulat.  Die  ersleren  sind: 


*)  In  Taschkent  wird  sogar  auch  alles  Kn pfergeld  aus  russischem  Metalle 
geschlagen.  Vergl.  Erman  Reise  u.  s.  w.  Abth.  I.  Th.  1.  S.  502. 
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Simdani  d.  h.  körnig  dralhfönniger, 

Gas  gan  i , 

Ts  chun  au/e  wga  r  d.  i.  neuer  Demant, 

Nauris,  und 

Chorusani  d.  i.  von  Chorasan. 

Die  vier  geringeren  aber: 

Mosch  adi  d.  i.  von  Masched, 

Ginduslani  oder  Indischer, 

-Sobsidor  d.  i.  grüner,  und 
Ginduslani-Jacha  k. 

Es  ist  immer  die  Form  der  an  der  Oberfläche  sichtbaren 
Zeichnungen,  auf  welche  sich  diese  Unterschiede  beziehen, 
und  zwar  werden  die  Allen  mit  krumlinigen  Figuren  mehr 
als  die  mit  eckigen  geschätzt,  und  sodann  von  einer  gewissen 
Gleichartigkeit  des  Musters  auf  dem  ganzen  Stücke,  auf  innere 
Güte  des  Stahles  geschlossen.  —  Das  Umschmieden  des  Bulat 
geschieht  zu  Buchara  in  bedeckten  gemauerten  Essen.  Sie 
haben  nur  ein  kleines  Zugloch  an  dem  oberen  Gewölbe,  und 
eine  zweite  Oeflnung  zum  Einlegen  des  zu  Schmiedenden, 
durch  welche  auch  mittelst  zweier  kleiner  keilförmiger  Bälge 
mit  senkrecht  stehenden  Wänden,  geblasen  wird.  Diese  Essen 
sowohl  als  auch  die  aus  Russland  eingeführten  Ambos,  sind 
sehr  niedrig,  weil  die  bucharischen  Schmiede  beim  Arbeiten 
immer  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  dem  Fufsboden 
sitzen.  Von  ihrem  sonstigen  Verfahren  ist  etwa  nur  zu  be¬ 
merken,  dafs  sie  das  zu  Bearbeitende  nur  sehr  schwach,  bis 
zum  Anfänge  des  Rothglühens,  anwärmen,  eine  Vorsicht  zu 
welcher  sich,  trotz  aller  Bemühungen  der  Beamten,  nur  we¬ 
nige  unserer  Slalousler  Bulatschmiede  verstehen.  *) 


*)  Ueber  den  russischen  Butat,  der  zu  Slatoust  am  südlichen  Ural,  und 
in  andern  Uralischen  Werken  dargestellt  wird,  ist  ein  sehr  ausführ¬ 
licher  Aufsatz  erschienen  im  Gorny-./urnal ,  welchen  wir  nächstens 
im  Auszuge  mittheilen  werden.  Auch  hat  die  Kenntnils  dieser  Stahl¬ 
art  vor  Kurzem  ein  wissenschaftliches  Interesse  gewonnen  durch 
Herrn  Kupffers  Bemerkung,  dafs  die  Veränderungen  ihres  Magne- 
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Auch  zum  Härten  werden  die  Stücke  nicht  stärker  er¬ 
wärmt  und  dann  in  einem  Gemenge  aus  Sesam-Oel  mit  einem 
andern  aus  Baumwoll-Saamen  bereiteten  abgelöscht.  —  Die 
Bucharen  verderben  aber  meistens  dadurch  ihre  Klingen  und 
machen  sie  weich,  dafs  sie  sie  zu  stark  erwärmen  wenn  sie 
sich  beim  Ablöschen  geworfen  haben  und  dann  gerade  ge¬ 
richtet  werden  müssen.  Das  luchten  selbst  geschieht  übii- 
gens  durch  Schläge  mit  dem  flachen  Ende  des  Hammers  auf 
die  convexe  Seite  —  und  dieses  ist  besser  als  das  in  Russland 
übliche  Mittel.  —  Sie  schleifen  und  poliren  ihre  Klingen  mit 
sehr  grobem  Schmirgel  auf  einer  cylindrischen  (Holz-)  Scheibe 
welche  abwechselnd  hin  und  zurückgedreht  wird  —  und  da 
hiervon  starke  Schrammen  Zurückbleiben,  so  folgt  oft  noch 
ein  zweites  ganz  gleiches  Abschleifen  mit  feinerem  Schmirgel, 
und  bisweilen  ein  drittes  aus  freier  Hand  mittelst  eines  wei¬ 
chen  mit  Oel  angefeuchteten  und  mit  allerfeinstem  Schmirgel 
bedeckten  Holzes.  —  Um  die  Zeichnungen  auf  dem  ßulat 
zum  Vorschein  zu  bringen,  wird  jede  Seile  der  Klinge  zwei¬ 
mal  mit  einem  in  concentrirter  Auflösung  von  Eisenvitriol 
getränkten  Lappen  gerieben.  Es'bedarf  bisweilen  einer  Wie¬ 
derholung  dieses  Verfahrens  —  öfter  als  zweimal  wird  es  aber 
nie  angewendel.  —  Im  Sclnveifsen  sind  mehrere  bücharische 
Schmiede  so  geschickt,  dafs  nur  eine  kaum  sichtbare  schwarze 
Nath  an  den  von  ihnen  zusammengefüglen  Stücken  meiner 
zerbrochenen  Klinge  zurückbleibl.  Sie  gebrauchen  dazu  ein 
Gemenge  von  Borax  mit  Feilspänen  von  Bulat. 

Was  die  Einführung  von  russischen  Metallwaaren  in 
Buchara  betrifft,  so  könnte  sie  sehr  vortheilhaft  für  unsere 
Hiiltenbesilzer  werden,  wenn  man  sich  dabei  nur  gehörig 
nach  den  Herkömmlichkeiten  und  Vorurlheilen  der  Käufer 
richtete. 

Schon  jetzt  wird  eine  beträchtlichere  Menge  von  guss¬ 
eisernen  Kesseln  eingeführl,  so  wie  auch  von  Stahlwaaren: 


tismus  durch  die  Wärme  ganz  anders  und  oft  sogar  entgegengesetzt 
sind  wie  bei  gewöhnlichem  Stahle.  E. 


Resultate  einer  russ.  Exped.  nach  Bucliara  in  tl.  J.  1841  n.  1842.  707 


Nähnadeln,  grofsc  Scheeren  für  Schneider,  grobe  Feder¬ 
messer  und  einiges  Zimmer-  und  Tischler -Werkzeug.  Da¬ 
gegen  erzählte  mir  ein  russischer  Tartare,  dafs  einer  seiner 
Landsleule  einen  Transport  von  Eisen-  und  Messing -Waaren, 
welche  bei  uns  zu  den  unentbehrlichsten  gehören,  in  Buchara 
theils  nur  als  ßruchmelall  weggeben  theils  nach  Russland 
zurückbringen  mufsle.  Darunter  waren  namentlich  Hespen, 
Drücker,  Vorreiber,  Schlösser  und  andere  zum  Verschlufs 
von  Thüren  und  Fenstern  gehörige  Stücke,  welche  in  Buchara 
durch  hölzerne  ersetzt  werden.  Ohne  Zweifel  ist  die  Unvoll¬ 
kommenheit  dieser  Einrichtung  vielen  dortigen  Einwohnern 
einleuchtend.  Sie  wagen  aber  keine  Neuerungen,  damit  man 
sie  nicht  beschuldige  den  Ungläubigen  nachzuahmen.  —  Zu 
den  Gegenständen  deren  Einführung  (bei  dem  hohen  Werthe 
den  russisches  Roheisen  in  Buchara  besitzt)  sehr  vortheilhaft 
sein  würde,  rechne  ich  namentlich  die  gegossenen  Pflug- 
schaaren,  welche  dort  Basa  genannt  und  hei  der  Ausdehnung 
des  bucharischen  Ackerbau  in  aufserordentlicher  Zahl  ge¬ 
braucht  werden.  Zu  ihrer  Anfertigung  bedarf  man  nur  sehr 
einfacher  Formen,  ihr  Gewicht  beträgt  nur  17  bis  18  Preufs. 
Pfund  und  man  bezahlt  sie  dennoch  an  Ort  und  Stelle  das 
Stück  mit  3  Tjangen  oder  23  Preufs.  Silbergroschen  (wovon 
freilich  die  Transportkosten  in  Abzug  zu  bringen  sind,  welche 
jetzt  auf  17  bis  18  Preufs.  Pfund  von  16  bis  20  Silbergroschen 
d.  h.  17  bis  22,5Thaler  auf  die  Kameel-Last  betragen!)  Wenn 
man  dazu  nur  genugsam  graues  und  zähes  Roheisen  anwen- 
dele,  so  könnte  man  sie  direkt  aus  dem  Hohofen  giefsen. 
Sodann  wären  Hufeisen  für  Pferde  und  Esel  gewifs  ein  vor- 
theilhafter  Handelsartikel.  Die  ßueharen  begnügen  sich  mit 
so  dünnem  Beschläge ,  dals  man  ihn  aus  gewalztem  Eisen 
stanzen  könnte.  Es  gellen  aber  ein  Pferdebeschlag  mit  8 
oder  mit  6  Nägel,  und  ein  Eselbeschlag  mit  4  Nägel  für  je¬ 
des  Eisen,  respektive  23,  19  und  7,5  Preufs.  Silbeigroschen. 
—  Von  Slahfwaaren  wären  auch  gewisse  dort  übliche  Schee¬ 
ren,  und  Säbel  aus  russischem  Bulat  mit  verzierten  Scheiden, 
denen  man  aber  die  in  Buchara  übliche  Form  geben  müfste, 

Lrmans  Russ.  Archiv.  1842.  nfl.  4.  46 
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zur  Einführung  zu  empfehlen.  Ein  Säbel,  tlen  mir  der  Be¬ 
fehlshaber  der  regulairen  Truppen  des  Emir,  Naibu  Ab  da 
5amba  vereinte,  war  nach  Slatousler  Preisen  nicht  ganz 
75  Thaler  werth,  wurde  aber  in  Buchara  auf  1075  Thaler 
geschätzt. 

Man  könnte  auch,  wenn  die  Einführung  von  fertigen 
Klingen  nicht  zweckmäfsig  erschiene,  den  russischen  Bulat 
in  unverarbeiteten  Stücken  nach  Buchara  schicken.  Diese 
müfsten  aber  von  einer  Seite  geebnet  und  die  Zeichnungen 
auf  ihnen  sichtbar  gemacht  weiden. 


Oie  Wichtigkeit  der  vorstehenden  Nachweisung  der  Ko  lilen  forma - 
tion  in  den  Bucharischen  Gebirgen  wird  man  aus  der  zu  diesem 
Hefte  gehörigen  Karte  von  Nord-Asien  ohne  Weiteres  ersehen.  Es  wird 
nun  immer  wahrscheinlicher,  dafs  die  Irkuzker  und  S a  I» a ikalisc h  e n 
Kolitenschichten,  auf  deren  jetzige  Ausdehnung  ich  bei  einei;  andern  Ge 
legenheit  aufmerksam  gemacht  habe*),  ursprünglich  noch  mit  denAItai- 
schen  (Kusnezker)  mit  denen  vom  Alatau,  so  wie  mit  vielen  andern 
auf  eine  Weise  zusammenhingen,  welche  erst  durch  spätere  Ereignisse 
an  Klarheit  verloren  hat.  —  Auch  wird  man  die  Aufschlüsse  dankbar 
anerkennen,  welche  die  russischen  Reisenden  über  die  viel  besprochene, 
und  nicht  selten  auf  einen  mittelländischen  und  daher  höchst  anomalen 
Vulkanismus  gedeutete  Salmiak -Erzeugung  in  den  Bucharischen  und 
Kokaner  Gebirgen  gewährt  haben.  Diese  ist  nun  zu  einem  Seitenstiick 
vieler  uns  genau  bekannten  Kohlenbrände  in  Europa  geworden;  na¬ 
mentlich  aber  mit  den  Erscheinungen  am  brennenden  Berge  bei 
Dudweiler  im  S  aar  br  ii  c  k  e’sc  h  e  n ,  in  vollständigster  Ucbereinstim- 
mung.  An  diesem  könnte  sogar  das  von  den  Buc  baren  angewandte 
einfache  Mittel  zur  Erhaltung  der  schönen  Salmiak-  und  Schwefel- Kry- 
stalle  führen,  welche  sich  jetzt  nur  auf  den  Rändern  der  Schichtungsklüfte 
niederschlagen  und  davon  nur  selten  unversehrt  getrennt  werden.  Viel¬ 
leicht  dürfte  nächstens  auch  der  brennende  und  Salmiak  'auswer¬ 
fende  Berg  am  C  Ii  a  t  a  n  ga  -  Flusse,  den  Stralenberg  nur  nach  Ueber- 


)  Erman  Reise  u.  s.  w.  Abth.  I.  Bd.  2.  S.  182,  22b. 
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liefernngen  erwähnt,  sein  vulkanisches  Ansehen  verlieren,  und  dagegen  zu 
einem  Anzeiger  der  K  o  h  l  e  n  fo  r  m  a  tio  n  auf  der  Taimu  rischen 
Halbinsel  herabsinken.  —  Die  geognostischen  Verhältnisse  der  umge¬ 
benden  Landstriche  sind  solcher  Vermuthung  nicht  ungünstig,  und  sie 
wird  hoffentlich  nächstens  geprüft  werden  durch  Hrn.  Dr.  Middendorf, 
welcher  im  Aufträge  der  Petersburger  Akademie  jenen,  so  lange  schon 
nur  von  Samojeden,  nicht  aber  von  „schriftkundigen  Leuten  ”  (grämmotnie) 
betretenen  Theil  von  Sibirien  bereist.  j7 


Bemerk,  zu  S.  687:  Das  Wort  Sarewschan  ist  nicht  arabisch,  sondern 
persisch  und  bedeutet  goldspendend,  von  ser  oder  sar, 
Gold,  und  efschanden,  ausgiefsen,  verspenden. 

Zu  S.  686:  Kischljak  steht  vermuthlich  für  kyschlak,  was  im  Tür¬ 
kischen  eigentlich  Winter -Quartier  bedeutet,  wie  jailak, 
S  o  m  m  e  r  -  A  n  f  e  n  t  h  a  1 1.  Schott. 
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Die  Diluvialschrammeii  bei  Helsingfors. 

(Nach  dem  Russischen  des  Govny-./urnal  1639  No.  10.) 


-Auf  der  nahe  hei  Helsingfors  gelegenen  Insel  Sahnen, 
welche  fast  gänzlich  aus  flachen  Granilfelsen  besieht,  hal  man 
eine  neun  Engl.  Fufs  über  dem  Meere  gelegene  Höhle  ent¬ 
deckt,  welche  durch  die  gemeinsame  Wirkung  von  Wasser, 
Sand  und  Gerollen  entstanden  zu  sein  scheint.  Sie  hat  oben 
an  ihrer  Mündung  3  Fufs  im  Durchmesser,  eine  Tiefe  von 
16  Fuls  und  erweitert  sich  nach  unten  bis  zu  6  Fufs.  Ihre 
Wände  sind  völlig  glatt  und  regelmäfsig.  Man  fand  sie  ganz 
voll  Sand  und  Granilgeröllen,  welche  letzteren  wie  abgedreht 
theils  ganz  kugelförmig  theils  sphaeroidisch  gestaltet  sind. 
Es  ist  wahrscheinlich  ein  und  dieselbe  lange  dauernde  Wirbel¬ 
bewegung  gewesen,  welche  diesen  Steinen  ihre  Form  gegeben 
und  gleichzeitig  die  Höhle  in  den  festen  Granit  gebohrt  hat. 
Bemerkenswerth  ist  aber  dafs  die  bekannten  Schrammen, 
die  man  auf  den  Schwedischen  und  Finnländischen  Gesteinen 
so  häufig  bemerkt,  auch  an  dieser  Stelle,  wie  gewöhnlich,  in 
der  Richtung  des  Meridianes  liegen  und  in  dieser  queer  über 
die  Mündung  der  Höhle  hinwegehen. 

Diese  Beschreibung  (deren  Ursprung  in  dem  russischen 
Aufsatze  nicht  näher  angegeben  ist)  widerspricht  in  einer 
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wichtigen  Beziehung  denen,  welche  Böhtlingk  von  anderen 
ebenfalls  in  der  Nähe  von  Helsingfors  gelegenen,  sogenannten 
Riesenlöpfen  initgetheilt  hat  (vergl.  dieses  Archiv,  Band  I. 
Seite  .97).  An  diesen  schienen  die  Diluvialschrammen  und 
die  Bohrung  des  Felsens  von  gleichzeitiger  Entstehung,  wäh¬ 
rend  auf  Salinen  beide  als  von  einander  unabhängig  erscheinen 
würden. 


* 


lieber  die  geognostischen  Verhältnisse  von  Nord- 
Asien  in  Beziehung  auf  das  Gold- Vorkommen 
in  diesem  Erdtheile. 

(Fortsetzung.) 

Mit  einer  geognostischen  Karte. 

Von  A.  Erman. ') 


Auf  der  beiliegenden  Karte  habe  ich  auch  innerhalb  der 
nördlichen  Uralischen  Bergwerks  Distriktes  (dem  Kuschwaer 
oder  Goroblagoda tischen  und  dem  Bogö  slowsker) 
von  57°, 5  bis  60°, 5  Breite  —  nur  eigentliche  Formations- 
Unterschiede  anzudeuten  versucht;  mit  Auslassung  der¬ 
jenigen  Angaben,  welche  sich  nur  auf  mineralogische  Ver¬ 
schiedenheiten  ein  und  derselben  Formation,  oder  auf  Massen 
beziehen,  die  einer  solchen  nur  untergeordnet  sind. 


*)  Durch  ein  Versehen  beim  Drucke  ist  die  oben  (S.  532  u.  533)  mit- 
getheüte  Tafel  unvollständig  gehliehen  und  daher  folgendermaßen 
zu  ergänzen.  Hinter  der  ersten,  auf  die  Wsewoloder  Privat¬ 
wäschen  bezüglichen  Zeile  lese  man: 


|  Breite.  1 1830. 1 1631. 1 1832. 1 1833. 1 1638. 


Pud. 

Pud. 

Pud. 

Pud. 

Pud. 

Bogoslowsker  kaiserl.  W. 

59,0° -00°,  5 

51,33 

43,8! 

52,93 

51,75 

37,22 

I.  Zusammen  nördl.  von  |  59°  |55,29|54,69|63,ti2|5S,t>5|43,85 

dann  aber  die  dritte  und  die  folgenden  Zeilen  so  wie  oben  ange 
geben. 
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Bei  einem  Vergleiche  der  sehr  zahlreichen  geognostischen 
Spezialkarten  und  Beschreibungen  dieser  Gegend  *)  scheint 
es  anfangs  nicht  leicht,  die  wesentlichen  Unterscheidungen 
von  den  zufälligen  zu  trennen,  denn,  auf  zweien  an  einander 
grunzenden  Theile  derselben,  denen  die  Beobachter  ausdrück¬ 
lich  eine  völlige  Uebereinstimmung  der  geognostischen  Ver¬ 
hältnisse  zuschreiben,  haben  oft  die  Gesteine  dem  Einen  nur 
unter  19,  dem  Andern  dagegen  unter  4  oder  5  Benennungen 
aulzählbar  geschienen!  Wer  indessen  nur  in  einigen  Bezirken 


*)  Ich  habe  davon  namentlich  folgende  benutzt: 

lieber  den  Kuschwaer  oder  Goto  blagod  ater  Distrikt. 
Staikow.  Der  Westabbang  des  Ural  im  Kuschwaer  Distrikt,  Go  nijv- 
Jamal.  1835.  No.  4.  Karte  und  Abhandlung. 

Schirew.  Desselben  nördliche  Hälfte. 

Gorny-Jurnal.  1836.  No.  7.  Karte  und  Abhandlung. 
•Siwkow.  Der  Kamm  und  der  Ostabhang  des  Ural  im  Kuschwaer 
Distrikt.  Gorny-Jurnal.  1836.  No.  8.  Karte  und  Ab¬ 
handlung. 

Archipow.  Zusammenstellung  von  Beobachtungen  im  Kuschwaer 
Distrikt.  Gorny-Jurnal.  1835.  No.  9.  Abhandlung. 

Ueber  den  B o  g o s  1  o  w s k e r  Distrikt. 
Karpinskji.  Die  Gegend  zwischen  der  Nj  as  in a ,  P a  w d i  n  skaj a  , 
A'opka  und  Ljaly'a. 

Gorny-Jurnal.  1833.  No.  2.  Karte  und  Abhandlung. 
Derselbe.  Die  Gegend  zwischen  der  Ljalj'a  und  Kakwa. 

Gorny-Jurnal.  1835.  No.  10.  Karte,  Abhandlung  und 
Protile. 

Derselbe.  Die  Gegend  von  der  Kakwa  bis  60°  Breite. 

Gorny-Jurnal.  1836.  No.  10.  Karte,  Abhandlung  und 
Profile. 

Derselbe.  Die  nördlichsten  Theile  des  Bogoslowsker  Distrikts. 

Gorny-Jurnal.  1840.  No.  10.  Karte,  Abhandlung  und 
Profile. 

Sö  wie  auch: 

Tscheklezo  w..  Die  Westseite  des  Ural  im  Tscherdyner  Kreise. 
Gorny-Jurnal.  1833.  No.  5.  Karte  und  Abhandlung;  und 
das  früher  erwähnte  Werk  von  Sch  t  s ch  u  ro wskj  i :  Uralskj  i 
chrebet  w’  phisiko  geographitschesko  m  i.  pr.  otno- 
scheniach.  Moskwa.  1841. 
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des  nördlichen  Ural  selbst  gesehen  hat,  kennt  auch  die  selt¬ 
same  Textur -Variationen  derjenigen  Gebirgsarlcn,  in  denen 
die  Bestandteile  von  Feldspath  und  Hornblende  vorwalten 
und  zu  welchen,  neben  vielen  sogenannten  zufälligen  Gemeng- 
theilen,  Augit,  Magneteisen  und  Quarz,  theils  wie  Ausschei¬ 
dungen  theils  ersetzend  hinzukommen.  Alan  kann  daher  nicht 
anstehen  die  Gesteine  welche  in  mehreren  der  russischen 
Berichte  und  Karten  als:  Aphanit,  Diorit,  Diabase,  Am¬ 
phi  b  o  1  i  t ,  H  o  r  n  b  1  e  n  d  s  c  h  i  e  f  e  r ,  T  r a  p  p  c  o  n  g  1  o  m  e  r  a  t , 
m  a  n  d  e  I  s  l  e  i  n  a  r  t  i  g  c  r  Grünstein,  so  wie  auch  in  manchen 
Fällen  diejenigen  welche  als  K er atit  (Hornsteinporphyr)  und 
E  uri  t  ( Feldspa thporphyr)  beschrieben  und  durch  ebenso  viele 
verschiedene  Zeichen  angedeutet  werden,  für  Theilc  ein  und 
derselben  Formation  zu  erklären.  Ich  habe  diese  sämmtlich, 
so  wie  es  wohl  in  Deutschland  meistens  geschieht,  als 
Grünstein  bezeichnet.  Von  den  als  Eurit  beschriebenen 
Abänderungen  dieser  Formation  mögen  zwar  manche  voll¬ 
ständig  mit  Gesteinen  übereinstimmen,  welche  ich  an  andren 
Stellen  der  Karte  als  Feldspa  thporphyr  angegeben  habe; 
so  namentlich  am  Os  labhange  des  Aldamschen  Ge¬ 
birges  gegen  den  Grofsen  Ocean  bei  Ochozk.  Wäh¬ 
rend  aber  in  dieser  letzteren  Gegend,  zu  beiden  Seilen  des 
Ochota-Thales,  das  Ueberwiegen  des  dichten  Feldspathes  über 
die  nur  eingesprengten  Hornblend -Krystalle  auf  sehr  grofsen 
Räumen  vorkömml,  und  dagegen  die  Stellen,  an  denen  dort 
Ucbergänge  in  wahren  Grünstem  staltßnden,  auf  einer  Karle 
wie  die  vorliegende  (im  Maafsstabe  von  ttoo'oööo  *  sccanle 
der  Breite)  kaum  sichtbar  zu  machen  sein  dürften,  bemerkt 
man  am  nördlichen  Ural  gerade  das  Entgegengesetzte. 
Offenbar  war  aber  in  jedem  dieser  Falle  die  Formation  nur 
nach  ihren  darstellbaren  Theilön  zu  benennen,  und  aus  dem¬ 
selben  Grunde  sind  denn  auch  in  dem  Kuschwaer  und 
Bog  o  slo  ws  k  er  Distrikte  die  stets  sehr  kleinen  Parlhien  von 
wahrem  Melaphyr  als  nur  untergeordnet  übergangen  worden. 
—  ich  glaube  dagegen  kaum ,  dals  die  im  Allgemeinen  aner¬ 
kannte  und  daher  auch  auf  dieser  Karle  beibehallene  Zusam- 
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menfassung  des  Granites  und  Sienites,  in  allen  einzelnen 
Fällen,  und  namentlich  am  nördlichen  Ural,  der  Natur 
entspricht.  Um  sie  jedenfalls  unschädlich  zu  machen,  werde 
ich  die  wenigen  Punkte  dieser  Gegend,  an  denen  wahrer 
Granit  vorkömmt,  besonders  nennen.  An  allen  andern  bezieht 
sich  dieselbe  Färbung  auf  ein  Gestein,  welches  vielleicht  nichts 
andres  ist  als  noch  eine  andre  Gestaltung  des  Grünsleins.  — 
Nachdem  sich  auf  diese  Weise  gegen  10  Angaben  der  Detail- 
Karten  auf  nur  2  reducirt  haben,  scheint  noch  eine  zweite, 
fast  eben  so  starke,  Vereinfachung  der  ersteren  ralhsam.  Aut 
den  meisten  von  ihnen  findet  man  nämlich  mehrere  Abände¬ 
rungen  der  Grünsteinformalion  und  namentlich  Diorit,  Am- 
phibolil  und  Hornblendschiefer,  sodann  aber  auch  den 
Sienit  eine  jede  auf  zwei  verschiedene  Arten  bezeichnet, 
je  nachdem  sie  dem  Beobachter  als  „ein  Urgebirgs-  oder 
Uebergangsgebilde”  erschienen  waren.  Ein  Gestein  dessen 
plutonische  Entstehung  so  entschieden  ist  wie  die  des  Ura- 
lischen  Grünsteins,  (durch  Verwerfung  und  Umwandlung  der 
Niederschlagsschichten,  die  es  berührt  und  gangarlig  durch¬ 
setzt,  so  wie  auch  im  gröfslen  Mafsslabe  zerrissen  und  um¬ 
wickelt  hat),  kann  aber  neben  Talk-  und  Chlorit-Scbiefer  eben 
so  wenig  wie  zwischen  Grauwackenschichten  befremden.  Es 
verdient  je  nach  diesen  Arten  des  Vorkommens  um  so  weni¬ 
ger  eine  verschiedene  Benennung,  als  dieselben  —  nach  sorg¬ 
fältiger  Vergleichung  aller  Beschreibungen  —  doch  von  kei¬ 
ner  durchgreifenden  mineralogischen  Verschiedenheit  begleitet 
sjn(|. —  So  bleiben  denn  nur:  metamorp  bische  oder  kry- 
stallinische  Schiefer  (sogenannte  Urgebirgsschiefer),  Grün¬ 
stein  und  Serpentin,  Granit  und  Sienit,  und  endlich 
Grauwacken  -  Schichten  mit  Silurischem  Kalk,  in 
den  nördlichen  Uralischcn  Bergwerks  dis  trikten,  grade 
wie  in  dem  J ekalrin b urger,  als  selbständige  Formationen 
übrig.  Die  Verlheilung  und  gegenseitige  Beziehung  derselben 
ist  aber  in  beiden  genannten  Abtheilungen  des  Gebirges  we¬ 
sentlich  verschieden.  Die  krystallinischen  Schiefer, 
sind  nordwärts  von  etwa  58°  Breite  auf  einem  ungleich  schmä- 
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leren  Raume  als  im  J  e  k  a  tr  inb  ur  ge  r  Distrikt  beschrankt. 
Sie  bilden  auch  dort  den  Kamm  des  Gebirges,  sind  aber  an 
der  Oslseite  desselben  viel  früher  und  weil  entschiedener  durch 
die  Grünslein -Formation  abgeschnillen.  Diese  erhebt  sich, 
zunächst  an  den  Schiefern,  in  sehr  schroffen  Gipfeln  bis  gegen 
3000  Fufs  über  dem  Meere,  verflacht  sich  aber  weiter  ab¬ 
wärts  zu  einer  fast  ebenen  Oberfläche  von  800  —  900  Fuls 
Höhe  über  dem  Meere.  • —  Die  innige  und  fast  gegenseitig 
scheinende  Durchdringung  jener  Schiefer  mit  den  plulonischen 
Gesteinen,  welche  man  im  Jekalrinburger  Ural  bis  auf  10 
Meilen  östlich  von  der  Wasserscheide  findet,  fehlt  gänzlich 
in  der  Mille  des  K  lisch  wa er  und  in  dem  Bogoslowsker 
Distrikt.  In  diesem  letzteren  liegt  dagegen  ein  ringsum  von 
Grünslein  umgebener  und  doch  völlig  kenntlich  gebliebener 
Streifen  Silurischer  Schichten  weit  näher  an  dem  Kamme  als 
in  der  früher  beschriebenen  Gegend.  Bei  dieser  Beschrän¬ 
kung  der  krystallinischen  Schiefer  verschwinden  denn  auch 
im  nördlichen  Ural  die  vier  ersten  der  oben  erwähnten  Gra¬ 
nitzüge  (Seile  543).  Nur  der  fünfte  oder  östlichste  von  allen 
setzt  fort  bis  Werchoturie  (58°, 87  Br.)  und  von  dort  wohl 
noch  weiter  nördlich,  wobei  er  einerlei  höchst  merkwürdige 
mineralogische  Charaktere  überall  beibehält.  Seine  ebene 
Oberfläche  liegt  nur  50  Fufs  über  dem  Niveau  der  Tura, 
welche  in  ihm  eines  jener  schroff  eingeschnittenen  Thäler 
mit-  senkrechten  und  parallelen  Wänden  einnimmt. 

Eine  zweite  wesentliche  Auszeichnung  der  norduralischen 
Distrikte  vor  dem  mittleren  ist,  dafs  nur  in  jenen  ersleren 
beide  Abhänge  des  Gebirges  sich  stark  unterscheiden.  Am 
westlichen  fehlen  dort  die  Grünsleine  entweder  gänzlich  oder 
erscheinen  doch  nur  als  einzelne  Ausläufer  der  östlich  vom 
Kamme  gelegenen  Hauptmasse,  niemals,  wie  diese  selbst,  als 
Trennungsglied  zwischen  dem  Talkschiefer  und  den  Transi- 
tionsschichlen.  Es  gränzen  vielmehr  am  Weslabhange  der 
nördlichen  Distrikte  die  quarzreichen  Talkschiefer  mit  den 
ihnen  untergeordneten  Dolomiten  (d.  i.  die  Umgebungen  der 
Uralischen  Diamanten)  ohne  weiteres  oder  doch  nur  mit  sehr 
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merkwürdigen  Uebergangserscheinungen  an  die  Grauwacke  n- 
formali  on,  auf  deren  Thonschiefer  sodann,  wie  schon  früher 
erwähnt  wurde  (dieses  Archiv  Band  I.  S.  310  u.  f.)  das  Koh¬ 
lengebirge  regelmäfsig  aufliegt. 

Zu  dieser  verschiedenen  Verlheilung  der  Formationen 
kömmt  endlich  in  den  nördlicheren  Distrikten  eine  gröfsere 
Höhe  und  Schroffheit  des  Gebirgskammes  *),  und  Alles  ver¬ 
einigt  sich  somit  zu  der  Ansicht,  dafs  im  mittleren  Ural  die 
plulonischen  Gesteine  in  mehr  zersplitterten  Massen  durch  die 
schiefrigen  und  Niederschlags  -  Gesteine  gedrungen,  in  den 
nördlicheren  Distrikten  aber  concenlrirler  geblieben  sind  und 
eben  deshalb  jene  stärker  gehoben  und  entschiedener  zur  Seite 
gedrängt  haben.  Jedenfalls  kann,  vermöge  der  schärferen 
Trennung  zwischen  Schiefern  und  plutonischen  Gesteinen,  im 
nördlichen  Ural  weit  besser  als  bei  Jekalrinburg,  über  den 
Ursprung  eines  gegebenen  Schutllagers  und  der  in  ihm  lie¬ 
genden  Fossilien  entschieden  werden. 

O 

Zu  näherer  Bestimmung  dieser  allgemeinen  Aussagen 
mögen  folgende  Einzelheiten  dienen. 

Zwischen  57°, 5  und  58°, 0  Breite  scheinen  die  geogno¬ 
stischen  Verhältnisse  denen  des  Jekatrinburger  Distriktes  noch 


sehr  ähnlich  **).  Etwa  5  Meilen  östlich  von  der  Wasser¬ 
scheide  stehen  mehrere  der  Gebäude  von  Nijnei  Fagil.sk 
auf  Grünsleinfelsen,  auch  ist  nahe  dabei  der  grofse  Magnct- 
und  Braun  -  Eisensleingang  von  einem  ähnlichen  aber  quarz¬ 
haltigen  Gesteine  umgeben,  welches  Herr  Bose  sogar  für 
Augitporphyr  hält.  Dennoch  brechen  aber,  wenige  Werst 
westlich  von  diesen  Punkten,  die  Kupfererze  der  Tagilsker 
Gruben  in  einem,  mit  dem  Eisenerze  parallel  streichenden 


*)  So  habe  icli  den  Katschkanar  in  58° 43' 18"  Breite  bei  57°  4' 48" 
Ost  von  Paris  2766  Par.  Fnfs  hoch  gefunden,  und  doch  ist  dieser 
nur  einer  der  Östlichen  Vorberge.  Vergl.  Krnian  Reise  u.s.w.  Abtli.  II. 
Bd.  1.  Seite  365  u.  410. 


)  d.  h.  von  Newjansk  bis  etwas  nördlich  von  Nijnei  Tagilsk, 
welches  nach  meiner  Bestimmung  in  57°54'36  Breite  bei  57°  32  50 
O.  v.  Paris  und  828  Par.  Fuis  über  dem  Meere  liegt.  h. 
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zersetzten  Talkschiefer,  der  bis  zu  etwa  200  Fufs  Tiefe 
bekannt  ist.* **)).  —  Aehnliche  Wechsel  beider  Formationen  zei¬ 
gen  sicli  denn  anch  gegen  SSW.  auf  dem  Wege  von  Tagilsk 
zur  Wasserscheide  zwischen  Tscherno-istotschinsk  und 
Wissimoschaitansk.  Auf  der  Hälfte  dieser  Strafse,  etwa 
3  Meilen  von  Nijnei  Tagilsk  ist  in  einem  Steinbruche 
Talkschiefer  mit  kalkigen  Zwischenlagen,  die  unter  45°  gegen 
ONO  fallen,  aufgeschlossen.  Dann  folgen  sehr  quarzreiche 
Talkschiefer,  und  dennoch  bei  Tsch emo -is lots chinsk  wie¬ 
der  entschiedener  Diorit.  Ja  auf  der  Wasserscheide  selbst, 
wo  Chlorit-  und  sehr  quarzige  Talk -Schiefer  vorherrschen, 
erheben  sich  einzelne  Diorilkuppen,  so  die  Bjelaja  Gort") 
(2  Meilen  SO.  von  Tscherno-istotschinsk). 

Weiter  gegen  Norden  zwischen  58°  und  58°, 5  Breite  bei 
56°, 5  bis  5/°,0  0.  v.  Paris  ist  der  West-Abhang  des  Gebirges 
bis  zur  Wasserscheide  durch  die  Herren  Starkow  und 
Schirew  untersucht.  Der  erstere  fand  längs  der  Tsch u*o- 
waja  gegen  3  Meilen  oberhalb  und  unterhalb  des  Dorfes 
I  schisma  (o8°,l  Breite),  so  wie  auch  eben  so  weit  gegen 
NO.  und  gegen  SW.  von  jenem  Flusse,  einen  grünlichen, 
weichen  Talkschiefer  vorherrschend,  der  doch  stellenweise 
auch  in  1  honschiefer  übergeht.  Er  ist  stark  mit  Quarz  durch¬ 
setzt  und  daduich  dickschiefriger  geworden.  Gangschnüre 
von  Kalk  finden  sich  vorzüglich  in  den  Ihonigen  Abänderungen. 
An  mehi  ei  en  Punkten  ist  durch  zunehmenden  Kieselgehalt 
die  ganze  Masse  sehr  hart  und  enthält  dann  auch  Nester  zer¬ 
fressenen  Quarzes.  Sie  bleibt  aber  durch  Talk-  und  Chlorit- 
Schuppen  immer  noch  schiefrig  (Itacolumit).  Solche  härtere 
Kerne  ragen  bis  zu  600  Fufs  über  die  Oberfläche  des  sehr 
zertrümmerten  Gebirges  und  bilden  an  der  Tschusowaja 
die  für  die  Schiffahrt  so  gefährlichen  Klippen.  —  Aufserdem 
stecken  zwischen  diesen  Schiefern  einzelne  bis  zu  6  Werst 


*)  Krinan  Reise  u.  s.  w.  Abth.  I.  Bd.  1.  8.336,347  u.f.  Rose,  Reise 
«.  s.  w.  Bd.  I.  S.  316. 

**)  Rose,  ebfend.  S.  337. 
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breite  Streifen  von  talkhaltigem  Kalk  (Dolomit),  die  zwischen 
N.  und  NO.  streichen.  Auch  dieses  Gestein  ist  mit  Quarz 
durchsetzt,  tlieils  in  Stöcken  von  verschiedenster  Mächtigkeit 
theils  so  fein  dafs  davon  das  Ganze  hart  und  Funken  gebend 
wird.  Der  Kalk  selbst  ist  oft  körnig,  von  grauer  Farbe  und 
hinterläfst  bei  der  Auflösung  in  Säuren  einen  kohligen 
Rückstand. 

Am  rechten  Ufer  der  Tschisma  (die  von  Süden  in  die 
Tschusowaja  mündet)  stehen  550  Fufs  hohe  Felswände, 
in  deren  einer  (der  Sosn owa ja gora  d.  i.  Tannenberge) 
derselbe  dunkelgraue  Kalk  ganz  mit  feinen  Körnern  von 
beidspalh,  von  Hornblende  und  sehr  wenigem  Quarze  durch¬ 
setzt  ist.  Sie  mögen  wohl  gleicher  Entstehung  sein  mit  Gän¬ 
gen  eines  schwarzgrünen,  dichten  und  an  den  Kanten  durch¬ 
scheinenden  Hornblendgesteines  von  unebnem  Bruche,  welche 
an  mehreren  Stellen  sowohl  im  Kalke  als  auch  in  den  Schie¬ 
fern  dieser  Gegend  angegeben  werden.  Auch  dürften  einzelne 
schmale  Parthien  zwischen  den  Schiefern  und  dem  Kalke,  die 
Herr  Starkow  Thonporphyr  nennt,  zur  Griinsteinlormalion 
gehören.  Sie  bestehen  aus  einem  dunkelgrünen  derben  Ge¬ 
steine  von  ebnem  Bruche,  mit  Thongeruch,  in  welchem  nur 
einzelne  Quarzkörner  kenntlich  sind.  Die  Felsen  an  der 
Tschisma,  so  wie  auch  an  mehreren  Zuflüssen  zu  dem 
rechten  Ufer  der  Tschusowaja,  sind  fast  in  der  Haupt¬ 
lichtung  der  Thäler  (NNO.)  von  senkrechten  Klüften  so  lief 
durchsetzt,  dafs  die  Flüsse  darin  oft  auf  zwei  Werst  weit 
verschwinden,  und  erst  dann  wieder  ( Herr  S  t  a  l  k  o  w  meint 
mit  geringerer  Wassermenge  ? )  von  unter  der  Erde  zum 
Vorschein  kommen.  —  Thoneisenstein,  welcher  zu  beiden 
Seiten  der  Tschüs  owa  ja  (nahe  bei  Tschisma)  in  grofsen 
losen  Massen  an  der  Oberfläche  liegt,  scheint  einst  Stöcke  in 
dem  Talkschiefer  gebildet  zu  haben.  —  Etwas  weiter  abwärts 
an  dem  Hauptflusse  liegen  im  Hangenden  der  Schiefer  dicke 
Bänke  eines  sehr  quarzigen  meist  grünlich  gefärbten  Sand¬ 
steines. 
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Alle  diese  Gesleine  sind  aber  endlich  5  bis  10  Fufs  hoch 
mit  Schult  überdeckt,  der  aus  Talk.-  und  Thon-Schiefer,  1  hon- 
eisenstein  und  dem  sogenannten  Thonporphyr,  in  gelbbraunem 
Eisenocher,  so  wie  auch,  in  den  tieferen  Lagen,  aus  Quarz  und 
Grünsteintrümmern  besteht. 

Noch  näher  an  dem  Hauptkamme,  an  der  «Sereb  rjanka, 
58°, 3  Breite,  von  4  Meilen  bis  7  Meilen  NO.  von  Tschisma, 
überwiegen  ebenfalls  der  Kalk  und  der  Talk-Schiefer.  Der  letz¬ 
tere  geht  von  der  einen  Seite  in  Chlorit -Schiefer,  von  der 
andern  in  dunkleren  Thonschiefer  über,  ja  an  einer  Stelle 
dieses  Bezirkes  (an  dem  Bache  Kokui)  wechsellagert  weifser 
Talkschiefer  mit  kohligem  und  schreibendem  (Zeichenschieier). 
Der  Thonschiefer  ist  auch  hier  mit  vielen  Gangschnüren  von 
Quarz  und  von  Kalkspath  durchsetzt,  welche  beide  Eisenkies¬ 
würfel  enthalten.  Sie  sind  in  den  Quarzgängen  zersetzt  (in 
Brauneisenstein  verwandelt?),  in  den  Kalkschnüren  unverändert 
geblieben.  Kalk  hat  sich  übrigens  in  Nieren  und  andren  Formen 
in  allen  Abänderungen  der  Schiefer  eingefunden.  Der  Eisenkies 
soll,  aufser  den  Gängen,  nur  in  dem  Talk-Schiefer,  in  diesem 
aber  in  grofser  Menge  Vorkommen.  Alle  Schiefer  fallen  sehr 
steil,  durchschnittlich  nach  SW.  sind  aber  aufserdem  von  Spalten 
durchsetzt,  die  Herrn  Sehirew  von  der  Schichtung  ganz 
unabhängig  und  von  späterer  Entstehung  schienen.  Sie  sind 
ungefüllt  geblieben  und  münden  an  der  Oberfläche  in  Klüften 
von  3  Fufs  Breite.  Die  Durchschnitte  solcher  Spalten  (durch 
Thalwände)  zeigen  deutliche  Verwerfungen  der  Schichten  *). 
—  Der  Quarz,  der  auch  hier  zwischen  den  Schiefern  liegt, 
in  Stücken  die  von  den  kleinsten  Trümmern  bis  zu  unge¬ 
heuren  Stöcken  variiren,  ist  etwa  in  der  Mitte  des  unter¬ 
suchten  Bezirkes  nahe  an  der  S'erebrjan  ka  so  mit  Talk- 
und  Chlorit -Schuppen  durchsetzt  dafs  er  zu  wahrem  Itaco- 
1  umit  wird.  Er  ist  als  Grundmnsse  dieses  Gesteines  körnig, 


*)  Scliirew  a.  a.  O.  Seite  10.  —  Es  ist  wollt  das  Sinken  des,  im 
Hangenden  gelegenen,  Gebirgstheiles  längs  der  Kluftfläche  ge¬ 
meint.  E. 
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aber  von  Gängen  derben  Quarzes  durchschnillen.  —  Die 
grofsen  und  selbständigen  Kalkslreifen  dieses  Bezirkes  schnei¬ 
den  im  Allgemeinen  nach  dem  Streichen  des  Gebirges  (NNW.) 
an  den  Schiefern  ab.  Sie  liegen  ONO-lich  von  denselben; 
also  zwischen  ihnen  und  demselben  Gestein  (Talkschiefer) 
des  Hauptk  amm  es;  doch  erstreckt  sich  eine  dieser  Kalk¬ 
massen  auch  nahe  senkrecht  gegen  das  Streichen  nach  Westen. 
Der  Kalk  ist  meistens  derb,  fällt  sleil  und  gleichförmig  mit 
den  Schiefern,  doch  zeigt  er  auch  vielfache  Spuren  von  Um¬ 
wandlung,  indem  er  auf  weite  Strecken  in  ein  Conglomerat 
aus  Kalklrümmern  mit  kalkigem  Bindmittel  übergeht  und  an 
andren  bis  ins  Feinste  mit  Talk  durchdrungen  ist.  —  Unge¬ 
heure  Knollen  von  Thoneisenstein  liegen  auch  hier  lose,  mei¬ 
stens  auf  den  Gipfeln  der  Berge,  und  wie  Herr  Schirew 
aus  den  Umgebungen  schliefst,  müssen  sie  theils  im  Kalke 
theils  im  Talkschiefer  angestanden  haben.  Trotz  steter  Auf¬ 
merksamkeit  auf  dieselben  hat  man  aber  ihren  eigentlichen 
Geburtsort  noch  nirgends  nachgewiesen.  —  Herr  Schirew 
will  in  allen  diesen  Gesteinen ,  und  folglich  nur  um  so  mehr 
in  dem  vorher  beschriebenen  Hangenden  an  der  Tschuso- 
waja,  Transilionsschichlen  erkennen.  Da  aber  von  allen  Be¬ 
schreibern  ein  gänzlicher  Mangel  an  Versteinerungen  in  den¬ 
selben  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  so  gebührt  ihnen 
dieser  Name  wenigstens  nicht  eher  als  den  Schiefern  auf  der 
Wasserscheide  des  Ural  *)  und  als  vielen  kalkigen  Glimmer¬ 
und  Chlorit- Schiefern  (melamorphischen  Gesteinen)  anderer 
Gebirge.  • 

Auf  dem  Hauptkamme  selbst  im  Kusch waer  Distrikte 
(etwa  58°, 3  bis  5S°,45  Breite)  fand  aber  Herr  Siwkow  wirk¬ 
lich  denselben  quarzigen  Talkschiefer,  einerseits  in  Chlorit¬ 
schiefer  und  I  ta co  1  umil,  von  der  andern  auch  dort  in  wah- 


*)  J-1  grade  von  dieser  werden  wir  sogleich  sichere  Spuren  von  Ver¬ 
steinerungen  in  Kalklagern,  die  mitten  im  Talkschiefer  stehen,  zu 
erwähnen  haben. 
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ren  Thon  schiefer  übergehend.  Er  ist  erst  an  seinem  öst¬ 
lichen  Rande  von  mannigfachen  Grünsleinen  durchsetzt. 

Der  westliche  Abhang  des  Ural  ist  dann  zunächst  wieder 
zwischen  58°, 5  und  58°, 8  Breite,  d.  h.  zwischen  dem  Biser- 
Fiufse,  von  dessen  Quelle  bis  nach  Bisersk,  und  derKoiwa 
welche  den  Bis  er  aufnimmt  und  in  die  Tschusowaja 
mündet,  sehr  genau  untersucht,  weil  dort  in  dem  Goldschult 
auch  Diamanten  Vorkommen.*)  Zu  oberst  an  den  genann¬ 
ten  Flüssen  steht  Talkschiefer,  der  mit  schwarzem  Dolomite 
wechsellagert,  und  erst  nahe  an  Bisersk  in  Glimmerschiefer 
so  wie  auch  stellenweise  in  Thonschiefer  übergeht.  Der  Do¬ 
lomit  ist  bald  körnig,  bald  derb  und  schiefrig.  Seine  Färbung 
scheint  von  einem  Kohlengehalte  herzurühren,  der  indessen 
nicht  über  0,0025  beträgt.  Nach  einer  in  Dorpat  gemachten 
Analyse  (von  Hin.  Göbel)  bestehen  reinere  Stücke  desselben 
aus  2  Atomen  kohlensauren  Kalk  und  l  Atome  kohlensauren 
Talk  —  doch  kommen  nahe  bei  diesen  auch  Abänderungen 
mit  weit  geringerem  Talkgehalt  vor  und  gerade  die  einzelnen 
Lager,  die  unmittelbar  von  Talkschiefer  umgeben  sind,  be¬ 
stehen  aus  ganz  reinem  Kalk.  —  Der  Dolomit  enthält  überall 
kleine  Drusen  und  Gangschnüre  von  Bitterspath  und  von 
ßergkrystall,  und  auch  der  Talkschiefer  selbst  ist  von  Quarz¬ 
gängen  durchsetzt.  Sie  werden  aufwärts  an  den  Flüssen  im¬ 
mer  häufiger,  bis  dafs  zuletzt  grofse  Massen  von  Greisen 
den  eigentlichen  Weslabhang  der  Hauptkette  bilden.  Noch 
weiter  östlich  (auf  der  Wasserscheide  selbst)  findet  man  wie¬ 
der  Talkschiefer  und  zwischen  ihm  und  jenen  Quarzgebilden 
(Greisen)  wiederum  Kalk,  in  welchem  Engelhardt  Enkri- 
n i l e n - G 1  i e d e r  und  unkenntliche  Bruchstücke  an¬ 
derer  Versteinerungen  gesehen  hat.  Die  Schiefer  fallen 
steil  nach  W  15°  S.  Aus  der  Nähe  von  Bisersk,  sowohl  ab¬ 
wärts  gegen  die  Mündung  der  Koiwa  als  auch  von  10  Werst 
aufwärts  an  demselben  Flufse,  hat  Herr  Rose  Handstücke  von 
Augitporphyr  erhallen.  In  den  Beschreibungen  der  Gegend 


*)  G.  J.  1531.  No.  4  und  ebendaselbst  von  Engelhardt,  1831.  No.  6. 
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von  Karpöw,  von  Schmidt  und  von  Engelhardt,  werden  aber 
diese  Gesteine  nicht  erwähnt,  sie  mögen  daher  wohl  nur  in 
geringer  Ausdehnung  anslehen. 

Im  Bogoslowsker  Distrikt  sind  die  Urgebirgsschiefer 
vorzüglich  auf  dem  Kamme  selbst  und  von  da  gegen  Osten 
bis  zur  Gränze  gegen  den  Grünstein  untersucht,  uud  zwar 
zwischen  den  Quellen  der  N-jasma  (einem  Zuflusse  der 
Ljalja)  und  denen  der  Lobwa 

von  59°,  1  bis  59°, 6  Breite  *) 
und  dann  von  den  Quellen  der  K a k w a  bis  zur  5o«wa 
von  59°, 8  bis  60°, 4  Breite  **). 

Ihre  östliche  Gränze  liegt  durchschnittlich  in  diesen  Be¬ 
zirken  gegen  3  Meilen  von  der  Wasserscheide,  aber  stellen¬ 
weise,  und  namentlich  mitten  in  der  bezeichneten  Breitenzone, 
viel  näher  an  derselben.  An  solchen  Stellen  sind  es  immer 
die  Sienitischen  Grünsleine,  welche  in  die  Schiefer  übergrei¬ 
fen.  —  Zwischen  derNjasma  und  Lobwa  ist  der  Talk¬ 
schiefer  deutlich  geschichtet.  Ein  glasglänzender  Quarz  liegt 
in  ihm  überall  als  Knollen  zwischen  den  Schichten ,  und 
aufserdem  auch  wieder  in  Stöcken,  die  selbständige  Berge 
ausmachen.  An  der  Gränze  mil  den  Grünsteinen,  von  denen 
man  hier  deutlich  sehen  soll  dafs  sie  von  unten  zwischen  das 
geschichtete  Gestein  gedrungen  sind,  gehl  der  Talkschiefer 
zuerst  in  Chlorit-  und  dann  in  Hornblend -Schiefer  über,  so 
wie  auch  —  zwischen  der  Ljalja  und  Kakwa,  wo  er  gegen 
Osten  kaum  über  die  höchsten  Theile  des  Kammes  reicht  und 
mit  quarzhaltigem  völlig  körnigem  Sienit  in  Berührung  ist 
in  einen  Schiefer  aus  Hornblende,  Quarz  und  Feldspalh. 

Eisenkiese  sind  häufig  in  allen  diesen  Abänderungen. 

In  einen  hellgrauen  Thonschiefer  geht  der  lalkschiefei,  an 
vielen  Stellen  dieser  Gegend,  wie  Herr  Karpinskji  meint, 
ganz  continuirlich  über  —  dagegen  schien  er  ihm  schaif  ab- 
geschnilten  von  einem  schwarzen  Tafelschiefer,  dei  ihm  an 


*)  Karpinskji  in  G.  J.  1833,  No.  2  u.  1835,  No.  10. 

**)  Derselbe,  ebend.  1835,  No.  10;  1836,  No.  10  u.  1840,  No.  10  u.  11 
Ermans  Kuss.  Archiv,  Hfl.  4.  1842,  47 
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der  M a g d alin s k a j a  <Sop k a  (clwa  59°, 08  Breite,  56°, 95  O. 
v.  Paris)  angelagert  ist. 

Zwischen  dem  Wagran  und  der  5o«wa  von  00°, 0  bis 
60°, 4  Breite  besieht  endlich  der  Gebirgskamm,  bis  auf  eine 
Weile  östlich  von  der  Wasserscheide  und  auch  eben  so  weit 
gegen  Westen,  aus  einem  Gesteine  von  fast  muschlichem 
Bruche,  in  welchem  der  Quarz  vorherrscht,  das  aber  aufser- 
dem  eine  beträchtliche  Wenge  von  Feldspalh  enthält.  Nur  an 
einzelnen  Stellen  geht  es  auch  hier,  durch  Aufnahme  von 
Glimmer  (und  Verminderung  des  Feldspalhgehalles)  in  undeut¬ 
lich  schiefrigen  Itakolumit  über  (der  sonst  graue  Quarz  ist  an 
solchen  Stellen  ganz  weifs)  —  so  wie  auch  in  ein  seltsames 
Gemenge  aus  überwiegendem  Quarz  mit  schmalen  Hornblend- 
Krystallen.  Wan  könnte,  sagt  Herr  Karpinskji,  durch  diesen 
letzteren  Umstand  über  die  Natur  dieser  Gesteine  irre  werden, 
wenn  nicht  andererseits  ihr  Uebergang  im  quarzführenden 
aechten  Talkschiefer,  der  am  Ostabhange  bis  zum  Auftreten 
der  Grünsteine  einen  gegen  zwei  Weilen  breiten  Streifen  ein¬ 
nimmt,  eben  so  deutlich  wäre  wie  in  den  bisher  erwähnten 
Theilen  des  nördlichen  Ural.  —  Dieser  Talkschiefer  gehl  hier 
häufig  in  Prologin  (aus  Quarz,  Feldspalh  und  gräulichen  Talk) 
über,  und  ist  dann  auch  wieder  in  der  mehr  erwähnten  Ver¬ 
bindung  mit  schwärzlichen  oder  schwarzen  Thonschiefern, 
welche  aber  hier  nicht  selten  durch  Feldspalhkryslalle,  in 
(sechsseitigen?)  Säulen,  ein  porphyrarliges  Ansehen  be¬ 
sitzen. 

Die  Ostseile  des  Gebirges  welche  also  in  den  bei¬ 
den  nördlichen  Bergwerks-Distrikten,  weit  ausschliesslicher  als 
im  Jeka  Irin  bürg  er,  aus  Grünsteinen  und  aus  Resten  der 
durchbrochenen  Grauwackenformation  besteht  —  ist  zwischen 
58°, 3  und  58°, 9  Breite  bis  auf  9  Weilen  von  der  Wasser¬ 
scheide,  durch  Herrn  Siwkow  untersucht  und  auf  einer  sehr 
ausführlichen  Karte  dargeslellt.  *)  Auffallend  ist  zuerst  der 
Wangel  an  Granit.  Nur  allein  am  östlichsten  Rande  dieser 


*)  Gorny-Jürnal,  1S36.  No.  6. 
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Gegend,  längs  der  Schaitanka,  die  sich  von  Süden  gegen 
Norden  in  die  Tura  ergiefst,  reicht  in  dieselbe  ein  Streifen 
dieses  Gesteines,  welches  mit  dem  Werchotu rischen  (ob. 
Seite  716)  offenbar  Zusammenhang!.  Er  ist,  wie  dieser,  grob¬ 
körnig  und  durchsetzt  von  7  Fufs  mächtigen  Gängen  aus 
Quarz  mit  zersetztem  Feldspath  und  Eisenocher  (dem  Topas¬ 
fels  ähnlich)  welche  auf  Drusenräumen  kleine  ßergkryslalle 
enthalten.  Man  wird  aber  sicher  an  der  Schaitanka  eben 
so  wie  zu  Werchoturie  noch  andere  von  den  seltenen 
Kiesel -Fossilien  finden,  welche  diesen  östlichsten  Granilzug 
überall  auszcichen  (namentlich  ßucklandit  und  Gadolinit(?)  bei 
We  r c  h  o  l  u  r  i  e  *),  Turmalin,  Topas  und  Beryll  bei  M  u  r  s  i  n  s  k  **) 
und  mehrere  unten  zu  erwähnende  hei  Miask).  Auch  theilt 
dieser  Kuschwaer  Granit  mit  dem  nahegelegenen  Wer- 
c  ho  tu  rischen  die  merkwürdige  Eigentümlichkeit,  dafs  er 
über  das  Niveau  der  Flüsse  hervorragl  und  sie  nur  in  steil- 
randigen  Schluchten  hindurcldäfst.  „  Alle  Flüsse  der  Osthälfte 
des  Goroblagodaler  Distriktes,”  sagt  Herr  Siwkow,  „haben 
zuerst  (zwischen  den  Grünsleinen)  durchaus  flache  und  nie¬ 
drige  Ufer,  aber  etwa  20  Werst  östlich  von  den  Turinsker 
Hütten  sieht  man  sie  sämmllich  scharf  in  die  Felsen  ein- 
ge  schnitten.”  —  Man  kann  die  Erscheinung  bei  Wercho¬ 
turie  nicht  passender  schildern,  als  mit  diesen  auf  westlichere 
Punkte  (bei  Wanjuchina  und  bei  Kaluginsk)  bezüglichen 
Worten!  —  Weiter  westlich  in  der  Mitte  dieser  Gegend  ist 
dagegen  der  Boden  fast  überall  mit  einer  30  bis  40  Fufs 
dicken  Trümmerschicht  bedeckt  und,  offenbar  seit  der  Entste¬ 
hung  dieses  Schuttes,  sind  nur  einzelne  und  dann  immer 
schroffe  Bergkuppen  über  dem  allgemeinen  Niveau  geblieben. 
Ueber  die  Grünsteine,  die  auf  dieser  zwischen  800  und  900 F. 
hohen  Ebne  sowohl  die  Hauptmasse  des  Schuttes  als  auch 
das  Anstehende  unter  ihm  ausmachen  und  welche  nur  von 


*)  Rose  Reise  u.  s.  w.  Th.  1.  Seite  432. 
Seite  371. 

**)  Dieses  Archiv  Rd.  2.  Seite  548. 


Krina n  Reise  Abtb.  I.  Rd.  1. 
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einzelnen  Silurischen  Streifen  unterbrochen  sind,  hat  Herr 
Siwkow  viele  merkwürdige  Einzelheiten  angeführt.  Der 
Masse  nach  überwiegt  ein  Gestein  aus  dunkelgrüner  (aphani- 
tischer)  Hauptmasse,  mit  mehr  oder  weniger  vollständig  aus¬ 
geschiedenen  F  eldspalhkrystallen. 

Auf  einem  fast  ununterbrochenen  Streifen  in  der  West- 
hiilfle  dieser  Gegend  (von  den  Duellen  derTura  bis  zu  denen 
der  W  y  j  a  und  des  I«),  sodann  aber  auch  an  vielen  Öst¬ 
licher  gelegenen  Punkten  derselben,  macht  Augit  einen  we¬ 
sentlichen  Gemenglheil  dieses  selben  oder  doch  eines  ihm 
äufserlich  ganz  ähnlichen  Grünsleines  aus.  Innerhalb  jenes 
Streifen  (namentlich  an  der  Tura  und  an  der  Malaja 
Im  ia  na  ja)  unterscheidet  man  in  dessen  gelblich  grünen  Haupt¬ 
masse  nur  die  A  u  gitkr  ys  ta  Ile,  die  oft  so  gedrängt  liegen, 
dafs  sie  sich  mit  ihren  Enden  „dendriten-ähnlich”  berühren. 
Von  den  vereinzelten  Massen  dieses  Porphyrs  sind  die  in  der 
Umgegend  von  Kuschwa  durch  Herrn  Rose  gründlich  un¬ 
tersucht  und  beschrieben  worden  *);  andere  liegen  z.  B.  an 
der  Glubokaja  (die  in  die  Taliza  und  mit  dieser  vereint 
in  das  linke  Ufer  der  Tura  mündet)  drei  Meilen  NO.  von 
Nijnei  Turinsk,  und  dann  1,5  Meilen  nördlich  und  eben 
so  weit  südlich  von  diesem  Punkte,  respektive  zwischen  der 
Tura  nnd  dem  Oktai  und  zwischen  den  Dörfern  Jelkina 
und  Korelina.  An  der  ersteren  Stelle  ist  die  graugrüne  Haupt¬ 
masse  des  Gesteines  nur  geringe  gegen  die  darin  liegenden 
Ausscheidungen  von  Feldspath  und  Augilkrystallen,  so  wie 
von  Kalkspath  und  grünlichem  Quarz,  an  der  zuletzt  genann¬ 
ten  findet  man  theils  in  einer  hellgrünen  aphanitischen  Masse, 
Kryslalle  von  Feldspath  und  von  Augit  nebst  vielen  Quarz¬ 
körnern,  theils  in  einer  gelberen  Hauptmasse  nur  Augit -Kry- 
stalle.  —  Zwischen  der  Tura  und  dem  Oktai,  so  wie  auch 
an  vielen  andern  Punkten  dieser  Gegend  sollen  aufserdem 
in  einem  ganz  ähnlichen  Augilgesleine,  Olivinausscheidungen 
in  Nestern  und  Schnüren  (!)  Vorkommen.  Herr  Schtschu- 


+)  Reise  nach  dem  Ural  u.  s.  av.  Th.  1.  S,  343. 
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rowskji  vermulhet  vielleicht  mit  Recht,  dafs  auch  an  diesen 
Fundorten  des  Augitporphyrs  das,  für  Feldspalh  gehaltene, 
Labrador  sei,  wodurch  er  mit  dem  gleichnamigen  Gesteine 
an  der  Südgränze  dieser  Gegend  bei  Kuschwa  völlig  iiber- 
einslimmen  würde.  Ebenso  mögen  ferner  die  Kalkspalh-Aus- 
scheidungen  in  dem  Augilporphyr  an  der  Glubo  kajia,  wahre 
Mandeln  sein,  wodurch  dann  dieses  Gestein  sich  wiederum 
demjenigen  anschlöfse,  das  ich  am  Abhange  des  kleinen  Bla- 
godal  gegen  Kuschwa  bemerkt  habe,  und  welches  seitdem 
von  Herrn  Archipow  in  der  Umgegend  dieses  Ortes  noch 
weiter  verbreitet,  so  wie  auch  von  Herr  Siwkow  an  vielen 
andern  Stellen  des  Goroblagodaler  Distriktes  gefunden  worden 
ist.  —  Herr  Siwkow  hat  übrigens  noch  in  so  vielen  Abän¬ 
derungen  des  Grünsteines  Augilkrystalle  bemerkt,  dafs  dieses 
Fossil  bis  jetzt  wohl  am  natürlichsten  für  einen  allgemein  ver¬ 
breiteten  Bestandlheil  der  Kuschwaer  Grünslein-Formalion  zu 
erklären  wäre.  —  Entschieden  zu  fehlen  scheint  es  dagegen 
in  einem  zu  derselben  gehörigen  Gesteine,  das  von  den  rus¬ 
sischen  Beschreibern  Amphibolit  genannt  wird,  und  welches 
nach  ihnen  ausschliefslich  die  hohen  Berggipfel  zwischen  dem 
erwähnten  Streifen  von  Augilporphyr  im  Osten,  und  dem  Talk¬ 
schiefer  im  Westen  äusmacht  (namentlich  des  Katsch kanai 
58°43',3  Breite,  57°4',8  0.  v.  Paris,  2766  Par.Fufs  über  dem 
Meere;  die  Jeiowaja  und  die  Sarannaja  gora,  lelzteie 
13  Werst  nördlich  vom  Ka tschkanar).  Es  soll  dieses,  bei 
vorherrschender  Hornblende,  von  grobblällrigem  Gefüge,  grau¬ 
grüner  Farbe  und  starkem  Perlmullerglanz,  bisweilen  aber 
durch  stärkeren  Feldspathgehalt  auch  feinkörnig  sein.  —  Das 
gleichartige  Vorkommen  von  Magneleisen  am  Oslabhange  des 
Ka  tschkanar,  am  Blagodat  (58°  16', 93  Breite,  57 °26 ,63  0. 
v.  Paris,  1434  Par.  Fufs  über  dem  Meere)  und  an  der  südlich 
von  beiden  und  sehr  nahe  an  ihrer  Verbindungslinie  (N.  23° 
16' ,7  W.)  gelegenen  Sin aja- Gora  hätte  einen  solchen  Un¬ 
terschied  des  gangführenden  Gesteines  (entschiedener  Augit- 
porphyr  am  Blagodat,  und  Amphibolit  am  Ka  tschkanar) 
kaum  vermulhen  lassen.  Jetzt  hat  man  entweder  die  Enlslc- 
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der  Magneteisengänge,  von  der  Grünsleinformation  einiger- 
mafsen  unabhängig  oder  aber  die  Augilporphyre  nnd  die  Horn- 
blend-Gesleine  für  einander  völlig  ersetzend  zu  halten.*) 

Der  Q  u  arz,  der  an  so  vielen  Punkten  dieser  Gegend 
als  wesentlicher  Bestandtheil  der  Augit-  und  Hornblend- 
Gesleine  bekannt  ist,  bildet  noch  aufserdem  zwischen  ihnen 
Stöcke  oder  Gänge  von  ungeheurer  Mächtigkeit.  • —  So  den 
Kaban-Berg  30  Werst  NNW.  von  Kuschwa.  Die  Haupt¬ 
masse  desselben  ist  nach  Herrn  SÜwkow  ein  durch  Horn- 
blend-Substanz  (?)  etwas  grünlich  gefärbter  Quarz,  mit  Kör¬ 
nern  und  Schnüren  von  ganz  weifsem.  An  verschiedenen 
Stellen,  und  namentlich  an  der  Südwest- Seite  des  Berges, 
stehen  in  diesem  Gesteine  noch  viele,  einander  in  verschie¬ 
denen  Richtungen  durchschneidende,  Gänge  von  derbem  Quarz 
mit  Chloritbesteg.  —  Den  steilen  Oslabhang  bildet  dagegen 
ein  Gemenge  aus  Quarz  mit  Körnern  von  dichtem  Feldspalh 
und  mit  Chlorit,  in  welchem  viele  änfserst  kleine  Eisenkiese 
liegen.  —  Aus  einer  ganz  ähnlichen  Quarzmasse  besteht  dem¬ 
nächst  die  5  Werst  SO.-lich  von  dem  Kaban  gelegene  Ta- 
bäschnaja  Gorä,  auch  dürfte  ein  nordwärts  in  demselben 
Streichen  gelegenes  überaus  quarzreiches  Feldspathgestein 
(Euritporphyr)  mit  derselben  Zusammenhängen.  Sodann  aber 
ein  zweiter  Zug,  der  mit  NNW.-Jichem  Streichen  das  West- 
Ende  des  Nijnei  Turinsker  Hüttenteiches  berührt  und  von 
da  gegen  Norden  bis  zum  ls-Flufse  fortselzt;  ferner  bei  dem 
Dorfe  Jelkina  an  der  Tura  (6  Werst  nördlich  von  Nijnei 
Turinsk)  und  2  Werst  östlich  von  dort  am  Nalym  (der 


)  Obgleich  die  Ausschliefslichkeit  der  Hornblende  in  dem  Haupt- 
gesteine  des  Katschkanar  von  allen  russischen  Beschreihern 
desselben  hervorgehoben  wird,  so  hat  doch  Herr  Rose  in  Hand- 
stiicken  von  dem  Eisenerze  dieses  Berges  ein  Fossil  bemerkt, 
welches  entweder  Hypersthen  oder  Augit  ist.  Vergl.  Reise  nach 
dem  Ural  u.  s.  w.  Th.  I.  S.  380.  Herrn  Siwkow’s  Karte  giebt 
noch,  theils  am  östlichen  theils  am  südlichen  Abhange  jener,  dem 
Kamme  nahe  gelegenen,  Amphibolit -Berge,  einen  schmalen  Streifen 
Serpentin  an. 
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in  das  linke  Ufer  der  Tura  mündet)  die  Quarzmassen,  die 
man  mit  dem  dortigen  Goldvorkommen  in  Verbindung  glaubt; 
und  endlich  andere  die  auf  den  Gipfeln  von  Dioritbergen  an 
den  Quellen  der  Wyja  „wie  ein  mächtiger  Anflug,” 
auf  den  Abhängen  derselben  aber  zertrümmert  zugleich  mit 
Dioritstücken  liegen.  Besondere  Erwähnung  verdient  aber 
noch  ein  Quarzgestein,  welches  Herr  -Siwkow  an  der  Quelle 
des  Na  1  y in- Flusses,  11  Werst  östlich  von  Nijinei  Turinsk 
und  kaum  2  Werst  zur  Beeilten  der  Strafse  nach  Wercho- 
turie  bemerkt  hat.  Es  ist  wiederum  ein  grünlicher  Quarz, 
welcher,  porphyrartig,  kleine  Feldspathkrystalle  und  Augit- 
körner  enthalten  soll. 

Mitten  zwischen  diesen  plulonischen  Gesteinen  hegt  nun 
(an  7  verschiedenen  Stellen)  Silu rischer  Kalk,  in  Massen, 
deren  gröfste  Ausdehnung  nahe  nördlich  gerichtet  ist,  und 
welche  wohl  offenbar  dereinst  nur  zwei,  etwa  5  Werst  breite 
und  eben  so  weit  von  einander  abstehende,  Streifen  ausmach- 
len.  Die  Axen  derselben  würden  respektive  ganz  dicht  bei 
Nijnei  Turinsk  und  10  Werst  östlich  von  diesem  Orte 
liegen. 

Reich  an  Versteinerungen  scheint  vorzüglich  das  breitere 
Nord-Ende  des  westlichen  dieser  Streifen  längs  des  Flusses 
Is  (der  in  die  Tura  gehl)  und  der  in  ihn  mündenden  Bäche 
bei  58°, 75  Br.  Es  besieht  aus  sehr  mächtigen  Bänken  eines 
blaugrauen  derben  Kalkes,  welche  immer  schwach  nach  sehr  ver¬ 
schiedenen  Seilen  fallen.  Von  den  Versteinerungen  erfährt  man 
bis  jetzt  aufser  ihrer  Häufigkeit  nur ,  dafs  darunter  Enkriniten 
(wohl  der  Rhodocriniles  von  Bogoslowsk)  und  eine  für  einen 
Pentamer us  gehaltene  Bivalve  sind.  Andere  noch  gar  nicht 
bestimmte  Mollusken  kommen  gleichfalls  am  I  s  in  dem  kalkigen 
Bindemittel  einer  Breccie  vor,  in  welcher  die  Bruchstücke 
aus  verschiedenfarbigem  Marmor  bestehen;  auch  wird  aus 
der  Südhälfte  beider  Kalkstreifen  (zur  Rechten  und  zur  Lin¬ 
ken  des  Weges  von  Werchnei-  nach  Nijnei-T unnsk) 
das  Vorherrschen  von  Stinksleinschichlen  als  Beweis  des 
Reichlhums  an  organischen  Einschlüssen  angeführt.  In  der- 
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selben  Breite,  58°, 4  bis  58°, 6,  liegen  zwischen  jenen  beiden 
Streifen  eigenthümliche  Trümmergesteine,  in  denen  wohl  einst 
eine  genauere  Untersuchung  noch  deutlichere  Reste  der  Thon¬ 
schiefer-  und  Grauwacken -Schichten  nach  weisen  wird.  So 
in  der  Nähe  von  N  ijnei-T  urinsk,  wo  mir  das  kalkhaltige 
(und  stark  magnetische)  Augitgestein  des  Schai  tan -Berges 
zusammenzuhangen  schien  mit  einem  feinkörnigen  und  durch¬ 
aus  grauwacken-ähnlichen  Conglomerale  zwischen  dem  Fufse 
dieses  Berges  und  dem  Hüttenleiche,  und  zwischen  Werchnei 
und  Nijnei-Turinsk  die  von  Herrn  Rose  erwähnten  Con¬ 
glomerale  *).  Eben  dahin  gehören  endlich  auch  Conglomerate 
die  Herr  Siwkow  an  der  Tura  noch  oberhalb  Werchnei 
Turinsk  gefunden  hat.  Er  beschreibt  sie  als  Grünstein¬ 
stücke,  die  theils  in  Grünstein  mit  getrennten  Beslandtheilen, 
theils  in  kalkigem  Bindemittel  liegen. 

Weiter  nordwärts  in  dem  Bogoslowsker  Distrikt  sind 
sowohl  die  Versteinerungen  des  Kalkes  als  auch  sein  Ver¬ 
halten  gegen  die  Grünsteinformation  weit  vollständiger,  diese 
letztere  Formation  selbst  aber  eben  so  genau  als  im  Kusch- 
waer  bekannt.  Man  hat  die  Verlängerung  des  Granites  von 
Wercholurie  (oben  Seite  716  und  725)  am  südöstlichsten  Ende 
des  BogOÄlowsk er  Distriktes,  bei  der  Mündung  der  Ljalja 
in  die  Lobwa  59°, 25  Br.,  58°, 2  0.  von  Paris  gefunden,  so 
wie  auch  NNW-lich  von  dort,  stromaufwärts  längs  des  letz¬ 
teren  Flusses  in  einzelnen  Ausliegern.**)  Die  weiter  gegen 


*)  Reise  nacli  dein  Ural  u.  s.  w.  Th.  I.  S.  376. 

**)  Dic  Beschreibung  dieses  Gesteines  trat  Herr  Kar,, inskj*  wahrscheiu- 
1,0,1  in  dem  11.  Hefte  des  Gorny-Jarnals  für  1840  gegeben, 
von  welchem  ich  bis  jetzt  nur  die  dazu  gehörige  Karte  erhalten 
habe.  Auf  dieser  sind  sowohl  die  zusammenhängende  Masse  als 
auch  die  rundlichen  isolirten  Parthien  desselben  als  Gran  i  t -Sien i  t 
bezeichnet.  Von  der  ersteren  liegt  die  westliche  Glänze  4  Werst 
östlich  von  dem  Dorfe  Bessonowa  an  der  Ljalja,  und  es  sind 
in  ihr  noch  einzelne  runde  Massen  von  Thonstein  (Glinjanoi 
Kamen)  <1.  h.  wahrscheinlich  wieder  von  dem  (oben  Seite  72')) 
erwähnten  Gängen  aus  eisenschüssigem  zersetztem  Feldspath  ange¬ 
deutet.  Noch  gxebt  Herr  Karpinskji  auf  der  zu  seiner  früheren 
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Westen  angedeuleten  Sienite  gehören  aber  entschieden  zur 
Grünsteinformation.  So  namentlich  die  Fortsetzung  der  meist 
granitisch  -  körnigen  doch  auch  ins  schiefrige  übergehenden 
Amphibolile  (oben  S.  727)  welche  auch  in  diesem  Distrikte 
hohe  Berggipfel  bilden,  theils  zunächst  östlich  von  der  Was¬ 
serscheide,  theils  (zwischen  59°, 5  und  59°, 8  Breite)  auf  der¬ 
selben,  indem  der  Talkschiefer  gegen  Westen  verdrängt  ist. 

Das  Hauptgestein  des  Kedrowy  Uwal  und  der  Paw- 
dinskaja-5opka  59°, 4  Breite,  57°, 2  Ost  von  Paris,  des 
KoswinskoD  und  Kanjako wskoi-Kamen  hei  59°, 6  Br. 
und  57°, 1  0.  v  Paris  (die  Mitte  beider  einander  berührender 
Berge),  des  Kyrlym  bei  59°, 7  Br.  und  57°, 2  0.  v.  Paris, 
der  Kumba  (oder  richtiger  Kojumba)  bei  59°, 9  Br.  und 
57°, 3  0.  von  Paris,  der  Krywinskaja  Gora  bei  60°, 1  Br. 
und  57°, 2  0.  von  Paris  und  des  Deneschkin-Kamen  bei 
60°, 2  Br.  und  57°, 3  O.  von  Paris,  besteht  aus  Hornblend- 
Kryslallen,  die  oft  über  Zolllang  sind,  aus,  meistens  der  Menge 
nach  untergeordnetem,  Feldspath  und  Albit  und  wenigem 
Quarze* *).  Dennoch  findet  stellenweise,  z.  ß.  an  der  Pawda 


Abhandlung-  (G.  J.  1835.  10)  gehörigen  Karte  respektive  8  Werst 
West  und  11  Werst  SSW.  von  Kakwinskoje  Simowje  (d.h.  von 
59°,6  Breite  bei  57°, 6  O.  von  Paris)  zwei  runde  l’arthien  von  etwa 
5  Werst  Durchmesser  mitten  im  Grünstem,  als  Granit  an,  erklärt 
sie  aber  in  seiner  Abhandlung  doch  nur  für  granitisch-körnigen  Sienit 
der  über  die  umgebenden  Aphanite  auffallend  hervorrage. 

*)  In  den  Stücken  vom  Kanjakowskji  Kamen,  welche  ich  in  Bo^ 
goslowsk  erhalten  habe,  liegen  sehr  reine  und  grofse  schwarze 
Krystalle  von  3,375  spezifischem  Gewicht  gegen  Wasser  von  •+■  12°, 
zwischen  wenigem  und  gelblichem  Albit.  —  Einzelne  Glimmer¬ 
schuppen  liegen  neben  der  Hornblende  so  wie  auch  kleine  Par- 
thien  von  Eisenkies.  Den  Winkel  zwischen  den  zwei  ausgezeich¬ 
netsten  und  gleich  stark  glänzenden  Blätterdurchgängen  der  grofsen 
Krystalle  habe  icli  zu  123°, 5  mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler 
von  +  0°,75  gemessen,  wonach  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist,  dafs  sie 
wahre  Hornblende  seien.  Sie  sind  vor  dem  Löthrohr  sehr  leicht 
schmelzbar  und  geben  starke  Eisen-Reactionen ,  ohne  jedoch  weder 
vor  noch  nach  dem  Glühen  magnetisch  zu  sein.  Der  Albit  der 
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gerade  das  Entgegengesetzte  statt,  indem  der  Feldspalh,  der 
dann  meist  stark  zersetzt  ist,  bei  weitem  überwiegt,  ja  sogar 
reine  Massen  bildet  (so  die  Gestellsleine  für  die  Hohofen  der 
ehemaligen  Nikolaipawdinsker  Hütte).  Am  Koswinskji- 
Kamen  hat  Herr  Karpinskji  Diallage  anstatt  der  Horn¬ 
blende  gefunden  und  von  der  Krywinskaja  Gora  besteht 
der  Ostabhang  gänzlich  aus  grünlichen  und  sehr  grofsen  Kry- 
stallen  dieses  Fossiles  (!),  während  auf  dem  Gipfel  dieses 
Berges  dasselbe  mit  Labrador  ein  feinkörniges  Gemenge 
(Gabbro?)  ausmacht.  An  der  Kumba  und  an  einigen  andern 
Stellen  ist  dagegen  Glimmer  ein  ziemlich  bedeutender  Gemeng¬ 
theil  dieser  Gebirgsart,  welche  dadurch  auf  kleinen  Strecken 
ganz  granilähnlich  aussieht.  Serpentin  liegt  hier  wie  im 
Kusch  waer  Distrikt  (ob.  S.  728  Anm.)  neben  mehreren  Ber¬ 
gen  dieses  Zuges,  namentlich  an  denen  deren  Gestein  dem 
Gabbro  nahe  steht  —  auch  wiederholt  sich  die  Erscheinung 
dafs  der  Quarz  der  als  Gemengtheil  jener  Gebirgsart  nur  un¬ 
bedeutend  scheint,  in  ihr  sehr  mächtige  Stöcke  oder  Gänge 
bildet  (oben  S.  728).  So  auf  dem  Gipfel  des  Kanjakowskji 
und  der  in  seinem  Streichen  zunächst  gelegenen.  Er  ist  kör¬ 
nig  mit  sehr  wenigem  Feldspath  und  schwarzer  Hornblende 
gemengt  und  sehr  zur  Verwitterung  geneigt.  Aufserdem  ist 
nicht  nur  Eisenkies  in  diesen  Bergen  überall  verbreitet,  son¬ 
dern  auch  (wie  in  deren  südlicher  Fortsetzung)  grofse  Massen 
von  Magneteisen.  An  der  Pawdinskaja-Sopka  und  deren 
Ausläufern  gegen  Osten  ist  dergleichen  sogar  für  die  ehema¬ 
lige  Nikolaipawdinsker  Hütte  in  mehreren  Gruben  zu¬ 
gleich  mit  einigem  Chromeisen  abgebaut  worden,  und  in  der 
Kumba  sind  Magnet-  und  Titan-Eisen  so  verbreitet,  dals  sie 

durch  Glühen  schneeweifs  wird,  ist  nur  um  Weniges  schwerer  schmelz¬ 
bar  als  die  Hornblende.  Das  Ueberwiegen  des  einen  oder  andern 
Bestandteils  und  die  Gröfse  seiner  Körner  oder  Krystalle  ist  aber  hier 
olfenbar  ein  äufserst  lokales  Verhältnifs,  indem  Herr  Karpinskji  von 
der  Hauptmasse  des  Kanj  akowskji  gerade  Kleinheit  der  Ilorn- 
blend- Krystalle  als  charakteristisch  angiebt.  Kr  hat  auch  Diallage 
zwischen  denselben  gefunden. 


lieber  die  geognostischen  Verhältnisse  von  Nord-Asien  etc.  »33 

auf  bedeutende  Strecken  einen  wesentlichen  Bestandtheil  ih- 
res  Gesteines  ausmachen.  —  Braunen  Granatfels  und  gang- 
ähnliche  Stöcke  von  Granit  mit  Quarz,  mit  wenigem  Feld- 
spalh  und  einigem  Pistazil  hat  Herr  Karpinskji  als  unterge¬ 
ordnete  Massen  in  der  K  u  m  b  a  gefunden,  so  wie  auch  kleine 
rolhbraune  Krystalle,  die  er  für  Sphen  hält,  in  dem  fein¬ 
körnigen  Sienit  sowohl  dieses  letzten  Berges  als  auch  in  dem 
Quarzstocke  des  K  a  njako  ws  kji.  In  dem  Serpentine  schien 
ihm  ein  straliges  Mineral  von  weifser  Farbe  mit  Glas  oder 
Perlmutterglanz,  Relizit. 

Auch  die  Grünsleine,  welche  östlich  von  diesen,  durch 
ihre  Schroffheit  ausgezeichneten,  Sienitbergen,  den  gröfsten  Theil 
der  Ebne  des  Bogoslowsker  Distriktes  einnehmen,  sind  den 
entsprechenden  Gesteinen  des  Goroblagodaler  Distriktes  ganz 
ähnlich.  Der  Augit  scheint  freilich  in  ihnen  etwas  seltener 
als  in  der  Gegend  von  Kusch wa,  aber  doch  keineswegs  zu 
fehlen.  Zu  einigen  von  Herrn  Rose  beobachteten  Vorkommen 
desselben  in  der  Nähe  von  Bogoslowsk  fügen  die  russischen 
Beschreiber  viele  andere,  so  z.  B.  am  linken  Ufer  der  Lobwa 
oberhalb  der  Mündung  der  Schaitanka  in  dieselbe  ein  aus 
glasigem  (!)  Feldspalh  und  Pyroxen  bestehendes  Gestein, 
welches  unmittelbar  auf  aphanitischem  Hornblend- Gesteine 
ruhe;  ferner  an  der  Kakwa  um  die  Mündung  des  Baches 
Galkina  in  dieselbe  (6  Werst  NW.  von  Kakwinskoe 
Simowie)  ein  mit  eckigen  Kalkstücken  durchsetztes  Gestein 
aus  zerreiblicher  Feldspalhmasse  mit  Augitkörnern  u.  m.  a. 

Im  Allgemeinen  wird  diese  Formation  (welche  Karpinskji, 
wie  schon  erwähnt,  von  dem  westlicher  gelegenen  Amphibolit 
oder  Sienit  getrennt  wissen  will )  als  Diabas  mit  sichtbaren 
Hornblend-Kryslallen  geschildert.  Sie  geht  aber,  ebenfalls  auf 
grofsen  Räumen,  in  Diorit,  ja  sogar  in  eine  Euritische  Haupt¬ 
masse  mit  Hornblend -Krystallcn  über.  Es  soll  namentlich 
diese  zuletzt  genannte  Abänderung  sein ,  welche  mit  einem 
ihr  nahe  verwandten  Mandelsteine,  mit  Chlorit,  Chalzedon, 
Kalkspalh  und  Slilbit  in  seinen  Blasenräumen,  alternirt.  So 
an  der  Kakwa  (59°, 7  Breite)  und  in  den  Wse wo lojsk er 
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Besitzungen  (60°, 4  Breite)  wo  die  Chalzedon-Knollcn  mehrere 
Zoll  im  Durchmesser  und  eine  sehr  intensive  blaue  Färbung 
besitzen.  Serpentin  kömmt  an  mehreren  Stellen,  z.  B.  20  Werst 
OSO.  von  Bogoslowsk  und  16  Werst  ONO.  von  demselben 
Orte,  vorzüglich  neben  vollkommener  krystallinischen  Parthien 
dieser  plulonischen  Gesteine  vor.  Was  die  Struktur  dieser 
letzteren  betrifft,  so  hat  Herr  Karpinskji  von  kuglichen 
Absonderungen  eine  Menge  merkwürdiger  Beispiele  ange¬ 
führt.  An  der  mittleren  Lobwa  liegen  in  einem  grünlich 
gelben  und  ziemlich  weichen  Aphanite  grofse  kugliche  Kerne 
von  bedeutender  Festigkeit.  Sic  sind  stralig  gespalten  und 
enthalten  in  mandelförmigen  Hölungen  Chalzedon  und  Chry- 
sopase.  Ferner  ein  wahrer  Kugelfels,  der  gänzlich  aus  con- 
centrisch -schaligen  Kernen  eines  gelblichbraunen  Apbaniles 
bestellt,  bei  Gusewskoe  Simowie  an  der  Lobwa.  Weit 
erspriefslicher  als  die  Aufzählung  aller  dieser,  noch  als  ziem¬ 
lich  räthselhaft  geschilderten,  Abänderungen  des  Grünsleins 
sind  die  Erscheinungen,  welche  er  in  der  Berührung  mit  den 
Niederschlagsschichten  und  sogar  schon  in  zwei  Meilen  Ent¬ 
fernungen  von  denselben  darbielet.  Aufser  mehreren  kleine¬ 
ren  isoliilen  Parthien  Sibirischen  Kalkes,  zwischen  der 
Ljalja  und  Lobwa,  59°, 2  bis  59°, 4  Breite,  ist  ein  völlig 
conlinuirlicher  und  durchschnittlich  etwa  1  Meile  breiter  Strei¬ 
fen  dieses  Transilionsgesleines  nachgewiesen  von  Lobwins- 
koe  Simowie  bis  Woskresensk,  d.  h.  von  59°, 5  Breite 
bei  57°, 7  0.  v.  Paris,  bis  60°, 2  Breite  bei  57°, 4  0.  v.  Paris. 
Er  ist  ringsum  von  Griinslein  eingescblossen ,  den  man  auch 
östlich  von  ihm  noch  3  bis  5  Meilen  weit  verfolgt  hat.  Den 
Flufslhälern  welche  ihn  durchschneiden,  und  namentlich  denen 
der  Kakwa,  der  (nördlichen  oder  B  ogosl  o  wsk  e  r)  Tura 
und  des  Wagran  (60°  Breite)  verdankt  man  die  Kenntnifs 
seiner  Lagerungs  Verhältnisse. 

An  der  Kakwa  —  von  welcher  sich  dieses  Nieder- 
schlagsgeslein  zuerst  westwärts  längs  des  Tola- Flusses  (der 
bei  59°, 63  Breite  in  die  Kakwa  mündet)  ungewöhnlich  ver¬ 
breitet  und  dann  einige  Werst  weiter  nördlich  durch  Grünstein 


Ueber  die  gcognostischen  Verhältnisse  von  Nord-Asien  etc.  735 

sehr  eng  verschnürt  ist  —  so  wie  auch  südlich  von  diesem 
Flufse  gegen  dieLobwa,  findet  man  theils  deutlich-geschich¬ 
tete  Parthien  in  nur  zolldicken  Banken,  in  denen  der  Kalk 
oft  sandig  ist,  theils  andre  völlig  dichte  und  reine.  Das  Fal¬ 
len  betragt  in  den  ersleren  nur  10°  bis  15°  meist  ge¬ 
gen  SW.,  ist  aber  äufserst  veränderlich,  offenbar  in  Folge 
von  Biegungen  der  Schichten.  Mehrere  ganz  dicht  bei  ein¬ 
ander  liegende  Scheitel  solcher  Biegungen,  von  denen  aus 
ein  Fallen  nach  allen  Seilen  statlfindet,  hat  Herr  Karpinskji 
abgebildet.  Mit  dem  geschichteten  sandigen  Kalke  alterniren 
wahre  Sandsteine.  Sie  sind  aber  immer  nur  von  geringer 
Ausdehnung,  indem  sie  ringsum  an  derbem  Kalk  abschneiden. 
Dieser  ist  neben  ihren  Durchschnitten  gänzlich  zertrümmert 
und  besitzt  sein  gewöhnliches  Ansehen  erst  in  einiger  Ent¬ 
fernung  sowohl  über  diesen  Schichten  als  auch  seitwärts  von 
ihnen  in  den  Richtungen  ihres  Streichens.  Die  vortrefflichen 
Profile  welche  der  Beobachter  von  diesen  Erscheinungen  be¬ 
kannt  gemacht  hat,  die  mineralogische  Beschaffenheit  dieses 
Sandsteines  und  endlich  seine  deutlichen  Uebergänge  in  die 
nächstgelegenen  Grünsleingänge  (dykes),  lassen  sie  nur  als 
Durchsetzungen  des  Kalkes  mit  Splittern  dieses  plutonischen 
Gesteines  erscheinen.  Am  rechten  Ufer  der  Kakwa,  dicht 
an  der  Mündung  der  Tota,  steht  mitten  in  einer  Wand  von 
derbem  und  nur  äufserst  grob  geschichtetem  Kalke,  eine 
gegen  30  Fufs  dicke  und  50  Fufs  hohe  Trappmasse.  Sie  hat 
den  Kalk  nicht  gänzlich  durchbrochen,  indem  ihre  obere  Fläche 
auch  jetzt  noch  gegen  15  Fufs  hoch  von  demselben  bedeckt 
ist,  und  zwar,  eben  so  wie  an  den  seitlichen  Berührungs¬ 
flächen,  überall  von  zerklüfteten  Stücken.  Unten  am  Flufse 
ist  die  Mitte  dieses  plutonischen  Stockes  ganz  dicht  und  fast 
schwarz  ,  mit  weifslichen  Ausscheidungen  von  Feldspath  und 
Kalkspath.  Weiter  aufwärts  bei  der  Annäherung  an  das  Nieder¬ 
schlagsgestein  wird  er  kalkreicher  und  endlich,  an  den  Seiten¬ 
flächen,  zu  einem  Conglomerate  aus  grofsen  eckigen  Grün¬ 
stein-Trümmern  mit  kalkigem  Bindemittel,  an  der  oberen 
Gränzfläche  aber  zu  „einem  feinkörnigen  Sandsteine”  (dieser 
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wird  doch  wohl  auch  hier  keine  anderen  Körner  als  fein- 
zerlheillen  Grünstein  enthalten).  Nach  Herrn  Karpinskji’s 
Abbildung  dieser  Erscheinung  hat  sie  mit  dem  13 as altgange 
Im  Muschelkalke  bei  B  raunsrode  auf  dem  Meifsner 
eine  aufserordenlliche  Aehnlichkeit,  namentlich  durch  das  ent¬ 
schiedene  und  plötzliche  Abschneiden  beider  Stöcke  so  nahe 
an  der  jetzigen  Oberfläche  des  Kalkes. 

Dasselbe  Abschneiden  unter  der  Oberfläche  des  Kalkes, 
sieht  man  weiter  abwärts  am  linken  Ufer  der  Kakwa,  an 
einem  fast  senkrechten  jedoch  etwas  wellig  gekrümmten 
Gange,  dessen  grünliche  und  sehr  harte  (Eurilische? )  Haupt¬ 
masse,  kleine  Quarzkörner  und  sehr  schmale  Hornblend- 
kryslalle  enthält.  Auch  dieser  ist  gegen  die  Oberfläche  kalk¬ 
haltig,  und  unten  an  seinen  Gränzflächen  durch  eine  rolhe 
Jaspisähnliche  Masse  von  dem  Kalke  getrennt.  Ein  Grün- 
slein-Conglomeral  liegt  dicht  unterhalb  dieses  Ganges,  jedoch 
schon  aufser  dem  Bezirke  auf  weichem  er  gewirkt  hat,  mit¬ 
ten  im  Kalke.  Es  wird  wohl  zu  einem  andern,  unter  dem 
Flufsniveau  liegenden  Stocke  gehören,  indem  in  seinen  unte¬ 
ren  Schichten  die  Grünstein- Trümmer,  oben  aber  das  kalkige 
Bindemittel  bei  weitem  überwiegen.  —  Mehrere  andre  Gänge 
dieser  Art,  welche  Herr  Karpinskji  eben  so  sorgfältig  abge¬ 
bildet  hat  (am  linken  Kakwa -Ufer  bei  der  Mündung  der 
Gornowaja  rjetschka,  an  demselben  Ufer  etwas  weiter 
oberhalb),  bestehen  aus  mehr  porphyrähnlichem  Grünsleine, 
der  ausdrücklich  für  ein  Hornblend- Gestein  erklärt  wird.  — 
Dagegen  liegen  in  einem  an  demselben  Flulse  (gegen  die 
Mitte  des  Kalkslreifen)  anstehenden,  nur  1  bis  l,5Fufs  breiten 
dyke,  gewisse  sehr  deutliche  Kryslalle  ,  welche  Herr  Kar¬ 
pinskji  für  Augil  hält.  *) 

An  der  Gränze  dieses  Ganges  ist  der  Kalk  schneeweifs 
und  besteht  aus  so  äufserst  feinen  und  glänzenden  Körnern,  dafs 


*)  Die  Andeutung  :  „in  schiefwinklichen ,  abgestumpften  Prismen  (vier¬ 
seitigen?),  deren  Enden  immer  abgebrochen  scheinen”  enthält  doch 
keinen  Beweils. 
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er  wie  geflossen  aussieht.  Er  wird  für  Dolomit  gehalten. 
Durch  diese  Erscheinungen  an  kleineren  und  beinahe  an  die 
Oberfläche  gelangten  Gängen  erklären  sich  dann  auch  sowohl 
einige  ausgedehntere  Sandsteine  mitten  im  Kalke,  als  auch 
mächtige  Conglomeralbildungcn,  welche  im  Grünstein  oft  schon 
1  bis  2  Meilen  westlich  von  der  scheinbaren  (d.  h.  an  der  Ober¬ 
fläche  sichtbaren)  Westgränze  des  Kalkslreifens  die  Annähe¬ 
rung  an  denselben  verkünden. 

An  der  Kakwa  (5  Werst  unterhalb  Kakwinskojc 
Simowie,  59°, 7  Breite)  wird  eine  Sandsleinmasse  mit  Grün- 
slein-Fragmenlen  nur  deswegen  für  selbständiger  als  die  frü¬ 
her  erwähnten  gehalten,  weil  sie  unter  das  Flufsniveau  forl- 
selzt.  Ihr  sichtbares  Ausgehende  liegt  unter  geschichtetem 
Kalke  und  hat  auch  zunächst  über  sich  eine  ganz  von  Kalk 
umgebene,  nur  gegen  4  Zoll  mächtige,  gröbere  Schicht  aus 
Grünstein-Trümmern  mit  kalkigem  Bindemittel.  Ein  ähnliches 
Gestein  an  der  Lobwa,  an  der  Westgränze  des  Kalkstreifen, 
geht  sogar  ganz  allmälig  in  den  nächslgelegenen  festen  Grün¬ 
stein  über,  etwa  so  wie  das  oben  erwähnte  grauwacken¬ 
ähnliche  Conglomerat  von  Nijnei  Turinsk  in  das  kalk¬ 
haltige  Augilgeslein  des  Schaitan  (Seite  730).  —  Von  den 
aufserhalb  des  Kalkes  gelegenen  und  dennoch  den  ebenge- 
nannlen  oflenbar  verwandten  Conglomeraten  ist  zuerst  dasjenige 
zu  erwähnen,  welches  mit  dem  augithaltigen  Gesteinen  an  der 
Kakwa  oberhalb  der  Galkina  (oben  S.  733)  zusammen- 
hängl.  Dieses  letztere  Gestein  hat  nämlich  Trümmer  auf¬ 
genommen,  theils  von  seiner  eignen  Masse  und  von  einem 
curitischen  Grünstein  mit  Chalzedon-Mandeln,  theils  aber  auch, 
schon  in  beträchtlicher  Entfernung  von  den  Niederschlags- 
Schichten,  viele  mehr  oder  weniger  abgerundete  Kalkslücke. 
An  manchen  Stellen  werden  diese  Bruchstücke  so  überwie¬ 
gend,  dafs  ganze  Felsen  nur  aus  ihnen  zu  bestehen  scheinen. 
Die  Kalkslücke  enthalten  oft  noch  kenntliche  Versteinerungen. 
—  Die  Schichten  dieses  Conglomerales  haben  ein  sehr  ver  • 
schiedenes  Fallen  und  liegen  auf  bedeutende  Strecken*  ganz 
horizontal  und  (Gang-?)  Klüfte,  welche  sie  durchsetzen,  sind 
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mit  einem  rolhb raunen  Feldspathporphyr  gefüllt.  Eine  insel- 
förmig  losgerissene  Kalkparlhie  (out  ly  er)  liegt  zwischen 
dieser  Masse  und  der  Westgränze  des  Hauptzuges. 

Nur  wenig  südlich  von  diesem  Punkte,  aber  viel  näher 
an  der  Mitte  des  Grünsleins  und  1,5  Meilen  westlich  von  dem 
nächslgelegenen  Punkte  des  Kalkstreifens,  findet  man  ein  ähn¬ 
liches  Conglomeral  an  der  Kislaja  (die  in  die  obere  Lobwa 
mündet),  dessen  Hauptmasse  grünlicher  Aphanit  ist,  sodann 
an  der  Lobwa  selbst,  59°, 45  Breite,  zu  beiden  Seiten  der 
Fährstelle  (perewös)  an  dem  Wege  von  Nikolaipo wdinsk 
nach  Bogoslowsk,  ein  Conglomerat  welches,  an  der  Be- 
rührungsslelle  mit  dem  Grünstein,  dem  von  der  Kakwa  ähn¬ 
lich  ist,  {sodann  aber  übergeht  in  einen  mit  6  Zoll  grofsen 
Trappkugeln  gänzlich  erfüllten  Kalk.  Sie  bestehen  aus  einer 
aschgrauen  hornsteinähnlichen  Hauptmasse  mit  Feldspalh- 
Krystallen. 

Von  den  Gängen  augilischer  Grünsteine,  welche  der 
Durchschnitt  desselben  Kalkes  durch  die  Tura  bioslegt,  hat 
Herr  Rose  einige  dicht  bei  der  Bogoslowsker  Hütte  be¬ 
findliche  beschrieben.  * **))  Die  dabei  vorkommenden  Verwer¬ 
fungen,  Spaltungen  und  Umwandlungen  des  Kalkes,  die  bald 
kuglichen  bald  säuligen  Absonderungen  des  Porphyrs  sind  den 
eben  erwähnten  Erscheinungen  an  der  Lobwa  und  Kakwa 
bis  ins  feinste  ähnlich.  —  Sie  hangen  zusammen  mit  der 
schon  in  früheren  Beschreibungen  erwähnten  Beschaffenheit 
des  Kalkes  bei  der  Höhle,  nach  welcher  der  dicht  unterhalb 
der  Ortschaft  gelegene  Dyrowatji -Kamen  (der  Höhlenfels) 
benannt  ist,  indem  dort  die  Durchdringung  einer  vonveltlicben 
Korallenbank  mit  plutonischen  Trümmern,  dem  gleichen  Vor¬ 
kommen  auf  jetzigen  Insel-Vulkanen  ähnlich  ist.*4)  Alle  diese 
Gänge  liegen  ganz  nahe  an  der  Ostgränze  des  Kalkstreifen. 

Die  von  hornblendigen  Grünsleinen  und  von  Granatfels 
durchsetzte  kryslallinisch  gewordene  Kalkmasse,  in  welcher 


*)  Reise  nach  dem  Ural  u.s.  w.  S.  423  bis  427. 

**)  Erman  Reise  u.  s.  w.  Abtli.  I.  Th.  I.  S.  379. 
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die  T  u  r  i  n  s  k  e  r  und  F  r  o  1  o  \v  e  r  Kupfergruben  stehen  (8  Werst 
und  12  Werst  ONO.  von  Bogoslowsk),  ist  ein  losgeris¬ 
senes  und  dem  Hauptstreifen  vorgelagertes  Stück, 
welches  ringsum  an  plutonischen  Gesteinen  abschneidel.  Von 
den  schönen  Grundrissen  und  Profilen  dieser  Gruben,  welche 
die  dortigen  Bergwerks-Beamten  imGorny- Jurnal  bekannt 
gemacht  haben,  findet  man  vollständige  Copien  inSchtschu- 
rowskji’s  mehrgenannter  Beschreibung  u.  s.  w.  und  in 
Rose’s  Reise  u.  s.  w.  Tafel  8  und  9.  Sie  begründen  die 
am  Ural  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dafs  die  Grünstein- 
Formation  unmittelbar  an  der  Glänze  mit  Niederschlags- 
Schichten  besonders  metallreich  und  ihre  Erzmassen  (im  All¬ 
gemeinen  oder  doch  ganz  sicher  bei  Bogoslowsk)  an  der 
Oberfläche  am  mächtigsten  seien. 

Die  Profile  und  Ansichten  von  den  Thalwänden  des 
Wagran,  von  P  e  t  r  o p  a  wlo  w sk  bei  60°, 05  Breite  bis  zu 
dessen  Mündung  in  die  Sos wa  bei  60°,  16  Breite,  welche  man 
Herrn  K a  rp i  n  skji  verdankt*),  zeigen  endlich  auch  dort  die¬ 
selben  Verhältnisse  des  Kalkes.  So  am  linken  Ufer  des  Flusses 
nahe  bei  dessen  Mündung,  wo  die  Schichten  sich  rings  um 
die  convexe  Oberfläche  einer,  theils  festen,  theils  in  ein  Con- 
glomerat  übergehenden,  Trapp -Masse  gewunden  haben.  Den 
Bogoslowskern  entsprechende  Kupfererze  kommen  auch  dort 
vor  und  eine  grofse  Höhle  dicht  bei  Petropawlowsk  wird  mit 
der  am  Dyrowatji-Kamen  verglichen. 

Erst  seit  zwei  Jahren  (1840)  ist  die  gleichzeitige  Entste¬ 
hung  aller  Theile  dieses  Bogoslowsker  Kalkslreifen  erwiesen 
und  zugleich  seine  Stelle  in  der  Reihe  der  Silurischen  Bil¬ 
dungen  ausgemacht  worden,  indem  Herr  von  Buch  die  we¬ 
sentlichsten  Formen  der  ihm  eigenlhümlichen  Fauna  be¬ 
stimmte.  **)  Bei  Petropawlowsk,  bei  Bogoslow.sk,  an 

*)  Gorny-Jurnal,  1840.  Nr.  10. 

**)  Beiträge  zur  Bestimmung  der  Geb  i  rgs  f  or  m  a  t  i  o  n  e  n  in 

Russland  von  L.  v.  Buch.  Bexlin  1840.  Bei  Reimer.  Seite 

107  bis  117. 

In  Kalkstücken  die  ich  vom  Dyrowatji-Kamen  mitgebracht  habe, 
Rrin.ins  Russ,  Archiv.  1S42.  Hfl,  4.  48 
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der  Ljalia  und  an  der  Jolwa  (welche  am  Pawdinskji-Kamen 
entspringt,  die  Kalk-Conglomerate  von  Gusewskoe  Simo- 


und  welche  ganz  durchsetzt  sind  mit  Trümmern  von  Augit- 
Porphyr  und  von  (Jaspis- ähnlichen)  Thonsteinen  liegen:  Rho- 
docrinites  verus  (mit  deutlich  fünfeckigem  Sypho,  bei  brei¬ 
teren  Stücken  10  Scheiben,  bei  schmaleren  7  bis  8  auf  eine 
Durchmesserhöhe)  und: 

eine  Mille pora,  Lamarck.  Calamopora,  Goldfufs.  Der 
cylindrische  Stamm  von  nahe  kreisförmigen  Queer- 
schnitt  verästet  sich  spi  tzwi  nkli  ch.  An  seinem  Gi¬ 
pfel-Ende  ist  er  oft  elliptisch  verbreitet,  weil  er 
dort  aus  mehreren  noch  nicht  gespaltenen  Aesten 
besteht.  Seine  Oberfläche  ist  überall  lein  gekörnt,  sodann 
aber  mit  rundlichen  weit  von  einander  abstehenden  Mündun¬ 
gen  der  Poly pen-Kanäle  (Poren)  versehen,  welche  nahe 
\  der  ganzen  Oberfläche  einnehmen.  Sie  liegen  in  12 
bis  16  mit  der  Axe  des  Stammes  parallelen  Zeilen,  so  dafs  je 
zwei  der  einen  Zeile  mit  zweien  der  nächstliegenden  einen 
Rhombus  bilden;  ihre  Durchmesser  sind  den  sie  tren¬ 
nenden  Stücken  und  urch  bohr  ter  Kalksubstanz  nahe 
gleich.  Die  Kanäle  selbst  verlängern  sich  in  durch  die  Axc 
des  Stammes  gehenden  Ebnen,  anfangs  unter  etwa  45°  gegen 
die  Axe,  näher  an  derselben  aber  noch  spitzwinklicher ,  so  dafs 
sie  zuletzt  mit  ihr  zusammen  laufen.  Sie  sind  von  der  Ober¬ 
fläche  an  nur  bis  zur  Hälfte  gegen  die  Axe,  hohl,  und  umgeben  von 
etwas  dichterer  (von  Säuren  weniger  angreifbarer)  Kalksubstanz. 
Diese  letztere  bildet  auch,  sow  ohl  die  scheinbar  verschnürten,  aber 
dennoch  kenntlichen,  Anfänge  der  Kanäle,  als  die  Axe  des  Stammes 
selbst,  in  welcher  sie  alle  entspringen.  Die  Porenzeilen  (Kanal- 
Mündungen)  liegen  etwas  vertieft  gegen  die  übrige  Oberfläche 
des  Stammes  und  sind  bisweilen,  namentlich  auf  elliptischen 
Cylindern,  die  dann  deutlich  cannelirt  sind,  durch  scharf  hervor¬ 
ragende  undurchbohrte  Rippen  getrennt.  Auf  einem  Längs¬ 
bruche  des  Stammes  sieht  man  die  Axe  stets  deut¬ 
lich  hervorspringen,  zugleich  mit  den  in  einerlei 
Ebene  liegenden  Kanälen,  die  dann  von  ihr  wie 
Blattnerven,  und  an  Gipfelstücken  des  Stammes 
büschelförmig,  gegen  die  Oberfläche  auslaufen. 
Selbst  an  ganz  dicht  scheinenden  Stammstücken  tritt  diese 
Struktur  ihres  Längsschnittes  durch  Aetzen  mit  Salzsäure  wieder 
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wie  (oben  S.  734)  berührt  und  nahe  oberhalb  Lobwinskji 
perewos  in  die  Lobwa  mündet)  sind  sowohl  die  Mollusken 
als  auch  die  Crinoideen  und  Zoophyten  mit  früher  bekannten, 
theils  aus  den  oberen  Petersburger  theils  aus  den  Gotli- 
ländischen  Schichten  übereinstimmend,  nnd  sonach  die 
sie  umschliefsende  Kalkmassen  zwischen  den  mittleren  und 
den  obersten  Silu rischen  enthalten. 

Nach  dieser  Beschreibung  der  Kusch waer  und  Bogo- 
slowaker  Gesteine  erscheint  der  Sienit,  die  Hornblend-  und 
Augit- Porphyre  und  der  eigentliche  Grünstein  oder  das  was 
wir  als  Grünsteinformalion  zusammengefafst  haben,  als  ein 
einerseits  von  den  dortigen  Transilionsschichlen  kaum  trenn¬ 
bares  und  von  der  anderen  sie  mit  dem  schiefrigen  Ur- 
gebirge  innigst  verbindendes  Mittelglied.  Denn  wirklich  könnte 
man  wohl  selbst  den  mit  Dolomit  und  Greisen  wechsel¬ 
lagernden  Talkschiefer,  dessen  Vorkommen  wir  oben  be¬ 
schrieben  haben ,  noch  für  ein ,  durch  die  Hornblendgesteine 
stark  modifizirtes,  Grauwackengebirge  erklären.  So  gehört 
denn  der  Ural  zu  den  schon  so  zahlreichen  Gebirgsgegenden, 
nach  deren  Beobachtung  die  Wer  ner’sche  Schule  den  Grün¬ 
slein  für  ein  achtes  Uebergangsgestein  erklärte.  —  Es  scheint 
mir  aber  wesentlich  dafs  man  hervorhebe,  wie  die  seitdem 
gewonnene  Ueberzeugung  von  dem  plulonischen  Ursprünge 

hervor.  Es  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dafs  liier  die 
so  stark  überwiegende  undurchbohrte  Kalkmasse ,  eben  so  gut 
wie  die  ganz  allmählig  in  sie  übergehenden  und  nahe  an  der 
Axe  schon  beim  Leben  des  Polypenstockes  verschnürten,  Kanal¬ 
wandungen,  zu  diesem  Stocke  selbst  gehört  hat,  nicht  aber  erst 
später  als  Versteinerungs  -  Substanz  zwischen  jene  Wandungen 
getreten  ist.  Dennoch  gehören  diese  Bogoslowsker  Fossile  ganz 
eben  so  sicher  zu  Calamopora  polymorpha,  wie  der  von 
Goldfufs  eben  dahin  gezogene  Mill  e  p  o  r  i  tes  polyforatus 
Schlottheim.  Sie  sind  völlig  übereinstimmend  mit  dem  was 
Goldfufs  als  blofse  Varietät  der  genannten  Coralle  unter  No.  5 
seiner  Tab.  XXVII.  abbildet,  d.  h.  mit  seiner  C.  polymorpha, 
Varietas  gracilis  ramis  gracilibus  elongatis  von 
Bensberg  (Rheinische  Grauwackenkalk). 
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dieses  Gesleins  gerade  an  jenem  älteren  Aussprüche  über 
dasselbe,  nichts  geändert  habe.  Wenn  man  die  Grünsteine  des 
Harzes,  die  Englischen  von  D ev o nshire  undCumber- 
land,  die  Rh  ei  nis  che  n,  die  Südamerikanischen  von 
Mexico  und  Quito  und  nun  aufser  noch  vielen  andern  auch 
die  CJralischen,  stets  so  vorzugsweise  den  Sibirischen  Kalk 
durchsetzend  und  um  die  Glänze  beider  Gesteine  stets  einerlei 
Zwischenbildungen  findet  (Variolilhe,  Grünerde- Absonderun¬ 
gen,  Kalkbreccien,  Jaspisbildungen  im  Kalke  —  innige  Durch¬ 
dringungen  mit  Kalk,  Griinstein-Conglomerate,  Mandelbildungen 
im  Grün  stein,  ßraunspalhe  in  den  ihm  zugehörigen  Wacken) 
so  bleibt  dafür  auch  jetzt  kein  anderer  Ausdruck,  als  dafs  die 
Gesteinseruptionen,  welche  die  Grauwacken- Periode  cliarak- 
terisirten,  sehr  vorzugsweise  aus  Grünsteinen  und  den  ihnen 
zunächst  verwandten  Sieniten  und  Augitgesteinen  bestanden 
haben.  Gänge  von  ächtem  Diorit  hat  man  nirgends  auf  der 
Erde  in  Schichten  die  jünger  wären  als  die  Oolilhengruppe 
gefunden,  in  Russland  und  Nord -Asien  sogar  noch  niemals 
über  dem  Kohlengebirge  hinauf.* •*)) 

Am  Ural  kann  namentlich  die  Abwesenheit  wahrer  Grün¬ 
steine  in  dem  Permischen  Distrikt  und  mithin  in  dem  zu  den 
älteren  Theiien  des  New-red  gehörigen  Kupfersandsteine  schon 
jetzt  für  ausgemacht  gelten.  Der  grotse  Gypswall  an  der 
Westseite  des  Gebirges  *')  bildet  auch  in  dieser  Beziehung 
eine  Gränze.  —  Ganz  unabhängig  von  der  Frage  nach  dem 
jüngsten  Hervortrelen  des  Grünsteins  ist  aber  die  Annahme 
dafs  das  älteste  oder  doch  wenigstens  das  bedeutendste  von 
allen,  mit  der  Entstehung  der  Sibirischen  Gesteine  begann  und 
während  ihrer  Bildung  forlselzte.  Eben  dahin  führt  auch  der, 
sonst  wohl  kaum  zu  erklärende  Umstand,  dafs  so  vorzugs¬ 
weise  in  den  Kalk  dieser  Epoche  Trappgänge  eingedrungen 

*)  Dies  gilt  von  Allem  was  von  Grünsteinen  im  europ.  Russland  zu 
nennen  war  in  diesem  Archive  Bd.  I.  S.  81  an  dem  Nord -Ufer  des 
Ladoga,  am  West-  und  Nord-Ufer  des  Onega-Sees  und  längs 
des  Wig-Flusses. 

•*)  Dieses  Archiv,  Bd.  I.  Seite  300  bis  30S. 
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und  an  seiner  Glänze  grofse  Erzmassen  abgelagert  sind.  Grade 
da  wo  sich  so  hohe  Sienit-  und  Diorit-Gipfei  erhoben  hatten, 
wie  diejenigen,  Welche  jetzt  den  Kamm  des  Ural  begleiten 
(Seite  727  u.  731)  und  wo  durch  sie  ein  Theil  der  ältesten 
Silurischen  Schichten  in  Talkschiefer  mit  Quarzstöcken  und 
Dolomiten  umgewandell  war,  mufste  nämlich  die  einmal  ein- 
geleilete  Reaction  des  Innern  der  Erde  gegen  die  Oberfläche, 
auch  im  Verlaufe  derselben  Epoche  noch  fortbeslehen,  und 
in  Folge  davon  wurde  dann  wohl,  wie  uns  jetzige  Inselvulkane 
lehren,  vorzugsweise  an  der  Oslseile  dieses  neuen  Gebirges,  über 
seinen  noch  blofs  liegenden  und  noch  immer  wachsenden  plulo- 
nischen  Gesteinen,  sowohl  ein  grofser'Kalkreichthum  des  Meeres 
oder  doch  dessen  Ausscheidung  zu  Korallen-  und  Muschel¬ 
bänken  bedingt,  als  auch  das  Hervorlreten  von  Erzmassen,  mit 
Porphyrgängen  welche  den  von  ihnen  durchsetzten  Grünsteinen 
so  äufserst  ähnlich  sind.  —  Wahrhaft  trachy tische  Beschaffen¬ 
heit  dieser  letzten  Uralischen  Trapp- oder  Grünsleinbildungen, 
wird  von  einigen  Stellen  des  östlichsten  Grauwackenbezirks 
angeführt  (namentlich  von  Kaltschedansk  am  Iset  56°, 4 
Breite  und  59°, 9  0.  v.  Paris,  ein  gelblichweifses  poröses  Ge¬ 
stein  mit  Olivin  und  mit  Leuzit-Kryslallen  unter  sehr  kies¬ 
reichen,  Bernstein  führenden,  Braunkohlen.*)  Hätten  diese  aber 
auch  wirklich,  so  wie  die  ihnen  ähnlichen  in  Ungarn,  die 
bedeckenden  Tertiär-Schichten  durchsetzt,  oder  sogar  wie  die, 
eben  so  mit  Grünsteinen  zusammenhängenden  aber  ungleich 
mächtigeren,  Andesite  auf  Kamtschatka  und  in  den  Cordilleren, 
Erhebungs-Kratere  gebildet,  durch  welche  vulkanische  Aeus- 
serungen  auch  jetzt  noch  fortdauern,  so  blieben  sie  dennoch 
ein  entschiedenes  Transitionsgestein,  d.  h.  aus  derjenigen  be¬ 
stimmten  Tiefe  der  Erdrinde  entsprungen,  welche  gerade  in 
der  Silurischen  Epoche  auf  die  Oberfläche  zu  wirken  anfing. 
Eben  diesem  innern  Heerde,  welchem  die  ersten  Grünsteine 
angehörten,  hat  man  nun  auch  die  meisten  Metalle  des  Ural 

*)  Tschaikowskji  int  Gorny-./urnal,  1833.  No. 4.  Scktscti  uro wsk j i, 
Uralskji  clirebet  etc.  S.  65. 
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zuzuschreiben,  ohne  dadurch  einer  spezielleren  Ermittelung 
der  Zeit  ihres  Hervortretens  vorzugreifen. 

Als  Resultat  der  vorslehenden  Angaben  über  die  Lagerungs- 
Verhältnisse  am  nördl.  Ural  war  aber  jetzt  hervorzuheben,  dals 
sich  dieses  Gebirge  sehr  entschieden  denjenigen  europäischen 
und  amerikanischen  anschliefst  (namentlich  den  ungarischen, 
den  Anden  in  Quito  und  Peru/  dem  Küslengebirge  von 
Venezuela  u.  a.),‘)  auf  welche  die  Einwirkung  jenes  Grün¬ 
steinheerdes  ungewöhnlich  stark  gewesen  und  die  Silurischen 
Schichten  theils  zu  kryslallinischen  umgeslaltet,  theils,  wie  na¬ 
mentlich  die  Grauwacke,  nur  äufserst  schwach  angedeutet  sind. 

Die  metallhaltigen  Schultlager  der  beiden  nördlichen  Di¬ 
strikte  sind  im  allgemeinen  vor  den  Jekatrinburgern  durch 
einen  gröfseren  Platin  -  Gehalt  ausgezeichnet.  An  einzelnen 
Stellen  überwiegt  dieser  sogar  bei  weitem  über  den  Goldgehalt 
und  erreicht  dann  zugleich  einen  absoluten  Betrag  von  er¬ 
staunlicher  Gröfse.  Fiir  die  Theorie  dieser  Erscheinung  darf 
jedoch  nicht  übersehen  werden,  dafs  sich  geringe  Mengen 
von  Platin  fast  ohne  Ausnahme  in  dem  Uralischen  Goldschutt 
und  namentlich  auch  in  dem  oben  beschriebenen  des  Jekä- 
trinburger  Distriktes  finden.  So  waren  von  der  im  Jahre 
1838  am  Ural  überhaupt  gewonnenen  Platinmenge  (121,124 
Pud)  doch: 

to VW  aus  Jeu1  Slatouster  Distrikte  54°, 5  —  56°,0Br. 
töVW  —  Jekalrinburger  —  56°,0  —  57°, 5  - 

und  -,öwö  —  Bogoslowsker  —  nördl.  von  59°  - 

entnommen,  während  freilich  alles  Uebrige,  also  -jVoVV  des 
Ganzen,  in  dem  Kusch  waer  Distrikte  57°, 5  bis  59°, 0  Breite 
gelegen  halte.  Ja  es  war  sogar  auch  in  diesem  letzten  Di¬ 
strikte  während  des  genannten  Jahres  nur  auf  einem  ganz 
schmalen  Streifen  zwischen  57°, 5  und  57°, 7  Breite  noch 
Platin  gewonnen,  die  nördlichem  Kusch  waer  Wäschen  aber 
schon  verlassen  worden.  Diese  letzteren  sind  jedoch  an  sich 


*)  A.  de  Humboldt.  Essai  sur  le  gisement  des  roclies  etc.  Paris,  1823. 
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sehr  beachtungswerth  und  haben  auch  von  1824  bis  1837 : 
25,185  Pud  oder  elwa  der  ganzen  Platinausbeute  geliefert. 
Von  dem  Platin-Vorkommen  im  Jekatrinburger  Distrikt  wird 
sonst  noch  angeführt,  dafs  Körner  von  Osmio-Iridium, 
welche  nach  Ljubarskji’s  Analyse  2  Procent  Platin  enthielten, 
sogar  zu  allererst  (1822)  zwischen  dem  Golde  der  VVerch- 
Isetzker  (Seite  534),  der  Newjansker  (Seite  555)  und  der 
ßilimbajewsker  Wäschen  (an  der  Tschuso  waja,  ander 
Gränze  des  Grünstein  und  Kalkes)  bemerkt  worden  seien,  und 
dafs  man  später  einmal  auch  in  dem  sogenannten  Beresite 
(Seile  544)  dergleichen  kleine  Körner  eingewachsen  gesehen 
und  durch  Schlemmen  getrennt  habe.  *) 

Sein  Maximum  erreicht  aber  der  Platingehalt  des  Ura- 
lischen  Schuttes,  wie  schon  gesagt,  gleich  am  Süd -Ende  des 
Kusch waer  Distriktes  in  dem  zu  Nijnei  Tagilsk  gehöri¬ 
gen  Theile  desselben. 

In  der  oben,  Seite  718,  beschriebenen  Gegend  zwischen 
Tscherno-istotschinsk  und  VVissimoschaitansk  ver¬ 
längert  sich  die  erwähnte  Bielaja  gora  durch  noch  niedii- 
gere  Ausläufer,  welche  denselben  Namen  führen  (Bjelyja 
gory)  auch  gegen  Norden  und  Süden  im  gewöhnlichen 
Streichen  der  Hauptkelle.  Auf  dem  kaum  merklich  gegen 
Westen  geneigten  Terrain  an  dem  westlichen  Fufse  diesei 
Diorilberge,  liegen  1 1  Plalinwäschen  alle  innerhalb  eines  Recht¬ 
eckes  von  2^  und  10  Werst  Seite  (die  letzteie  in  der  Rich¬ 
tung  des  Streichens),  dessen  Mitte  2  Meilen  gegen  SW.  von 
Tscherno-istotschinsk  absieht.  **) 


*)  Angeführt  von  Sokolowskji  in  seinem  Lehrbuche  der  Mine¬ 
ralogie  (Rukowodstwo  k’  Mineralogii ,  Petersbg.  1832.  Theil  2. 
Seite  617);  es  bleibt  -aber  äufserst  wünschenswert!» ,  dafs  man  na¬ 
mentlich  die  letztere  äufserst  wichtige  Tliatsache  durch  wiederholte 
Versuche  genugsam  beglaubigte. 

♦*)  Von  Norden  gegen  Süden  folgen  sie : 

I)  Su  ch  o  wisim  s  kaj  a  rossyp.  dicht  am  Wege  von  Tscher- 

n  o  i  s  t  o  t  s  c  h  i  n  s  k  nach  Wi  s  s  i  m  o  s  c  h  a  i  t  a  n  sk  indem  Ihaledes 

Wissim,  der  in  die  U  tka  mündet  —  und  in  Seitenschluchten 
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Ein  mit  Chrom  eisen  in  Körnern  und  in  Kryslallen 
durchsetzter  Serpentin,  der  dort  noch  zwischen  den  west¬ 
lichen  Ausläufern  des  Dioritzuges  und  dem  umgebenden  Talk¬ 
schiefer  vorkömmt  (eben  so  wie  an  den  Abhängen  der  nörd¬ 
lichem  sogenannten  Amphibolilberge,  Seile  728  Anm.,  732), 
bildet  den  Hauptbestandteil  des  Schuttes  und  auch,  in  den 
südlicheren  Wäschen,  das  anstehende  Liegende.  In  den  nörd¬ 
licheren  besteht  dieses  jedoch  oft  aus  Chloritschiefer.  Aufser- 
dem  enthält  dieser  Schutt  noch  Trümmer  von  Chloritschiefer, 
sehr  quarzreichem  Talkschiefer,  so  wie  auch  vom  Diorit  der 
umgebenden  Berge,  stark  abgeriebene  Gerolle  von  Hypersthen, 
viele  lose  Stücke  von  Chromeisen,  so  wie  endlich  grofse  Stücke 
eines  Conglomerates  aus  Serpentinfragmenten  mit  vielem 
Chromeisen  in  kalkigem  Bindemittel.  —  Die  nierförmigen  Pla¬ 
tinstücke  dieser  Seifen,  deren  Gewicht  bis  zu  20,35  Russischen 
Pfunden  gestiegen  ist* *),  sind  so  häufig  mit  Chromeisen 
verwachsen,  dafs  hier  einmal  über  deren  ursprünglichen 
Lagerstätte  in  dem  Serpentine  gar  kein  Zweifel  bleibt.  Das 
merkwürdige  (Reibungs-)  Conglomerat  mit  kalkigem  Binde¬ 
mittel  mufste  dann  zugleich  mit  Fragmenten  des  Mutterge- 


zu  diesem  flachen  Thale : 

2)  Pawlo  Anatolskaja  r. 

3)  Rublewskaj  a  r. 

4)  Solowje wskaja  r. 

ä)  Krutologskaja  r.  Weiter  südwärts  an  dem  Bache  Martjana: 

6)  Martjanowskaja  perwaja  r.  Eine  halbe  Werst  weiter  ab¬ 
wärts,  an  den  Gehängen  der  Mar  tja  na- Schlucht: 

7)  Syrkowskaja  r. 

8)  S  uchologskaja. 

9)  Awrorinskaja. 

10)  Pup  ko  wskaja. 

11)  Martjanowskaja  wtoraja. 

*)  Namentlich  wogen  bis  jetzt  unter  den  größeren  dortigen  Platin¬ 
stücken  von  5  bis  10  Buss.  Pf.  3  Stück. 

—  10  —  15  —  2  — 

—  15  -  20  —  2  — 

—  20  —  21 


2 
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sleines  auch  dessen  Einschlüsse  aufnehmen  und  wirklich  hat 
man  1837  in  der  Rublewsker  Wäsche  eines  der  gröfseren  Pla¬ 
tinstücke  in  diesem  Gesteine  eingewachsen  gefunden. 

Obgleich  aber  in  diesem  Schutte  durchaus  Alles  fehlt, 
was  an  ein  dem  B  eres  o wer  Goldvorkommen  (auf  Quarz¬ 
gängen)  ähnliches,  erinnern  könnte,  namentlich  jede  Spur  von 
eisenschüssigem  Quarze  und  von  Brauneisenwürfeln  (anamor- 
phischen  Kiesen),  so  sind  doch  die  nördlichen  Theile  desselben 
stark  goldhaltig  —  ja  an  der,  eben  so  wie  die  westliche,  nur 
sehr  schwach  abwärts  geneigten  Ostseile  der  Bjelyja  gory, 
zwischen  diesen  und  dem  östlicheren  Diorilzuge  der  den 
Hültenteich  von  Tscherno-islotschinsk  berührt  (S.  718), 
liegen  zwei  gleichfalls  Platin  liefernde  Seifen,  in  denen  aber 
das  Gold  überwiegt  (B  ereso  w  skyja  rossypi,  1  Meile  NO. 
von  der  Mille  des  grofsen  westlichen  Platinlagers).  Herr 
Schw.elzow  hat  in  ihnen  nier förmige  Goldkörner, 
grade  auf  dieselbe  Weise  wie  sonst  das  Platin,  mit  Chrom¬ 
eisen  verwachsen  gefunden.  Ein  gleichartiges  Primitiv- 
Vorkommen  beider  Metalle,  des  Goldes  und  Platins,  als  ein¬ 
gesprengte  Gemengtheile  des  Serpentins  ist  also  hier 
aufser  Zweifel.  Auch  liegt  dieser  Ansicht  gemäfs  der  vor¬ 
zugsweise  Platin- haltige  Theil  des  Serpentins,  nach  neueren 
Untersuchungen,  nicht  blofs  von  dem  goldführenden  abgekehrt 
auf  der  Westseite  des  Diorites  der  Bjelyja  gory,  sondern 
im  Süden  rund  um  denselben.  Man  hat  diese  weitere 
Verbreitung  des  Serpenlinschultes  erst  angefangen  zu  beachten, 
seitdem  einige  der  an  der  Westseite  gelegenen  Seifen  ärmer 
werden  und  seit  1840  wird  denn  auch  an  der  asiatischen 
Seite  des  Ural,  an  dem  Bache  Tschausch,  der  zum 
Hüttenteich  von  Tsc her n  o  -i s  to  ts c  hinsk  gehl (15  Werst  von 
diesem,  16  Werst  von  Wi  ssimo  schai  t  ansk  und  37  Werst 
von  N.  Tagilsk)  eine  eigentliche  Platinseife  ausgebeutet. 

Dafs  man  dereinst  in  dieser  selben  Gegend  aufser  diesem 
grofsarligen  Neste  von  Platin  führenden  Serpentin,  welcher 
mit  dem  Bjelyja  gory  unmittelbar  zusammenhangt,  noch 
ähnliche  viel  weiter  oslwärt  von  der  Wasserscheide  finden  sollte^ 
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ist  nicht  gerade  wahrscheinlich,  obgleich  dafür  wohl  eine 
vollständig  beglaubigte  Thatsache  zu  sprechen  scheint.  Es  ist 
nämlich  am  18.  Juni  1827  nur  1^  Werst  von  Nijnei  Ta- 
gilsk  (also  3,5 Meilen  0.  von  der  Wasserscheide  ein)  10,58  Rus¬ 
sische  Pfunde  schweres  Plalinslüek  gefunden  worden.  — 
Nach  seinem  Vorkommen  in  einem  offenbar  angeschwemmten 
Letten,  welcher  bei  der  sogenannten  Krasnaja  gora  das 
Ufer  des  Tagilflusses  ausmacht  (er  wurde  zum  Ziegelbrennen 
abgegraben),  dürfte  aber  dieses  Stück  doch  wohl  nur  aus  der 
Quellgegend  des  Tagilthales  (da  wo  man  jetzt  die  Tschausker 
Plalinseife  kennen  gelernt  hat)  dahin  gespült  worden  sein; 
freilich  auf  eine  Weise,  welche  einstweilen,  vermöge  der  völ¬ 
ligen  Absonderung  dieses  grofsen  Gerölles  von  allen  ihm 
gleichartigen,  für  sehr  seltsam  gellen  müfste. 

Die  übrigen  zu  NijneiTagilsk  gehörigen  Goldseifen 
—  etwa  von  57°, 7  bis  58°, 3  Breite  bei  57°, 7  bis  58°, 8  0.  v. 
Paris  —  liegen  zwar  meistens  nur  \  bis  lj  Meilen  vom  Ta- 
gil,  jedoch  hoch  hinauf  einerseits  an  dem  Bergzuge,  welcher 
dessen  Wasser  von  dem  östlichem  der  Saida  und  Neiwa 
trennt,  und  andrerseits  an  den  im  Westen  gelegenen  Ausläu¬ 
fern  des  Hauplkammes.  So  wie  die  Höhe  der  Schuttlager 
über  dem  Flufsbetle,  wiederum  die  Annahme  einer  Anspülung 
in  demselben  vollständig  widerlegt,  so  geschieht  dies  auch 
durch  die  disconlinuirliche  Vertheilung  des  Goldes.  Oberhalb 
Nijnei  Tagilsk,  wo  das  Thal  mit  dem  Hauptkamme  pa¬ 
rallel  ist,  findet  man  den  Schutt  an  dem  linken  Gehänge  (den 
Bergen  zwischen  Tscherno-istotschinsk  und  dem  Tagil)  un¬ 
gleich  ärmer  als  auf  dem  Bergzuge  zur  Rechten  des  Flusses. 
Auf  diesem  sind  es  noch  Chlorit-  und  Talkschiefer  mit  Magnet- 
eisen-Krystallen,  Serpentin,  Diorit  und  Dioril-Porphyr,  welche 
sich  (wie  im  Jekatrinburger  Distrikte)  so  vielfach  durchsetzen 
dafs  einerlei  Seife  oft  auf  mehreren  dieser  Gesteine  ruht.  Un¬ 
ter  den  gröberen  Bestandlheilen  des  Schuttes  ist  aufser  diesen 
auch  viel  Quarz;  unter  den  feineren  sind  Eisenglanz  und 
Eisenkies  vorherrschend  und  demnächst  Strahlstein,  Zirkone 
und  Analas.  Alles  ist  den  nördlich  von  Beresow  gelegnen 
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sowie  auch  besonders  den  Gör  noschilsk  er  Seifen  ähnlich 
—  auch  hat  man,  wie  in  jenen  beiden  Gegenden,  in  der  rechts 
vom  Tagilthale  gelegenen  einen  ßeresitslreifen  mit  östlich 
streichenden  Quarzgängen  gefunden,  welche  Blei-  und  Kupfer- 
Erze  enthalten.  Diese  Seifen  liegen  4  bis  5  Meilen  östlich 
von  der  Wasserscheide. 

Von  den  zum  Ostabhange  der  Tscherno-islotschins- 
ker  Berge  gehörigen  Wäschen,  an  der  Westseite  des  Tagil- 
Thales  ist  eine  dicht  bei  Nijnei  Tagilsk,  57°, 91  Breite, 
gelegene  beschrieben  worden,  ln  der  Schlucht  des  Baches 
Tscheremtschanka,  der  durch  die  Wyja  in  den  Ta¬ 
gilsk  er  Hütlenteich  mündet,  liegt  unter  dem  Rasen  ein 
gelber  Letten  mit  Trümmern  von  Sienit-  und  Griinstein- 
Porphyr,  ganz  ohne  Quarz  oder  andern  Spuren  von 
Gäng  en.  Diese  Schicht  enthielt  näher  am  Anstehenden  weit 
mehr  Gold  als  an  der  Oberfläche  —  auch  war  dieses  ur¬ 
sprünglich,  wie  Engelhardt  glaubt,  in  den  Hornblendgestei¬ 
nen  unmittelbar  eingesprengt. 

Bei  58°, 2  Br.,  10  bis  12  Meilen  von  der  Wasserscheide, 
an  dem  schon  östlich  gerichteten  Theile  des  Tagil- Thaies, 
findet  sich  dagegen  der  Nijnei-Saldins  ker  Goldschutt 
wieder  mit  entschiedenen  Zeichen  seines  Ursprungs  auf  Gän¬ 
gen.  Quarzgänge,  welche  dort  einen  nördlich  streichenden 
zersetzten  Feldspath  recht winklich  durchschneiden,  haben  sich 
goldhaltig  gezeigt.  Herr  Schwetzow  fand  zuerst  einen  25 
Werst  von  Nijnei  -Saldi  ns  k  entfernten,  der  auch  Blei¬ 
glanz-  und  Zinkblende  enthält,  und  später  einen  andern,  16 
Werst  vom  Ni/nei  Saldinsk  an  dem  Bache  Nadporojna 
der  in  den  Tagil  geht.  Dieser  letztere,  dessen  Ausgehendes 
durch  Spalten  zertrümmert  ist  wie  der  Quarz  von  Gor  no¬ 
schilsk,  soll  seit  1839  sogar  in  Bau  genommen  sein.  *) 

Bemerkenswerth  ist,  wie  nahe  diese  Quarzgänge  in  Feld- 
spalh,  einer  Streichungslinie  liegen  welche  von  dem  fünften 
Jekatrinburger  Granitzuge,  über  die  Totschiluaja 


*)  Gorny-Jurn.  1839.  No.  10.  • 
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go ra  (Seite  547)  zu  dem  ebenfalls  goldbringenden  Granit  mit 
Quarzgängen  an  der  Schaitanka  geht. 

Die  zwischen  58°, 3  und  58°, 9  Breite  gelegene  Ostseite 
des  Kuschwaer  Ural,  welche  oben  (Seile  724  bis  732)  be¬ 
schrieben  wurde,  ist  wieder  durch  einen  Platingehalt  ihrer 
Trümmerlager  ausgezeichnet,  der  auf  grofsen  Strecken  sogar 
über  das  darin  vorkommende  Gold  überwiegt.  —  Es  ist  ge- 
wifs  sehr  bemerkenswerlh,  dafs  sich  fast  reines  Gold  nur  in 
den  östlichsten  Seilen  dieser  Gegend  findet,  von  denen  die 
nördlicheren  an  Seitenflüssen  der  Schaitanka  und  der  mit 
ihi  parallelen  aber  gegen  Süden  fliefsenden  Kalugina  den 
Westrand  des  dortigen  Granilzuges  (Seile  724)  begleiten.  Sie 
entsprechen  den  Tagilsker  Wäschen  von  Ni/nei  5a I- 
dinsk  und  gehören,  wie  diese,  zu  dem  dritten  oder  öst¬ 
lichsten  der  von  Karpinskji  angenommenen  Goldschutt¬ 
streifen  (Seite  537).  Von  dort  westwärts  gegen  die  Tura 
nimmt  aber  der  Plalingehalt  der  Schuttmassen  zu,  und  zwar 
so  dals  er  erst  w es tlich  von  dem  (nach  Norden  gerichteten) 
Tura-Thale  über  den  Goldgehalt  überwiegt.  Alle  vorzugs¬ 
weise  sogenannten  Platin  Wäschen  dieser  Gegend  liegen 
auf  der  linken  Seite  der  Tura,*)  die  Goldwäschen  auf  der 
l  echten  eine  Vertheilung,  welche,  wie  schon  erwähnt,  auch 
zu  beiden  Seiten  des  Tagilthales  slattfindet.  Unter  den  öst¬ 
licheren  oder  Gold-Wäschen  sind  doch  nur  zwei  nahe  bei 
einander  gelegene  sehr  ergiebig  und  noch  jetzt  im  Betriebe: 
namentlich  die  Wtoryginer  Seife,  15  Werst  nordöstlich  von 
Nijnei  T urins k  und  die  glubokaja  Rossyp,  17  Werst 
NNO.  von  demselben  Orte,  beide  an  Zuflüssen  zum  linken 
Ufer  der  Nij n  aja  Taliza,  welche  in  die  Tura  mündet,  und 
somit  an  der  Glänze  des  östlicheren  der  oben  erwähnten 
Kalk  züge  mit,  zum  Theil  augilischen,  Grünsteinen 
(Seile  729,  731).  Die  bauwürdigen  Stellen  dieser  Schuttlager 
erstrecken  sich  bis  zu  3  Werst  von  SO.  nach  NW.,  sind  aber 


*)  Versteht  sich  jedoch:  noch  um  6  Meilen  östlich  yon  dem  Haupt¬ 
kamme  des  Ural. 
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nur  30  bis  100  Fufs  breit  und  haben  an  mehreren  Stellen 
von  (lem  Gewichte  des  Ausgewaschenen  an  Gold,  aus¬ 
serdem  aber  auch  einiges  Platin  geliefert.  Von  dem  letzteren 
immer  mehr  an  ihren  (näher  am  Kalk  gelegenen)  unteren 
Enden,  als  (auf  dem  reinen  Grünstein)  am  Ursprung  der  Thä- 
ler.  Als  Beslandtheile  des  Schuttes  werden  im  Allgemeinen 
für  die  in  der  Umgegend  von  Nijnei  Turinsk  auf  der  Ost¬ 
seite  der  Tura  gelegenen  Wäschen,  verschiedene  Abänderungen 
von  Grünslein  -  Porphyr  angegeben,  welche  zusammen  mit 
Jaspis-  und  mit  vielen  Quarz -Trümmern  in  bräunlichem 
Letten  liegen.  Auch  hier  erhält  man  ohne  Ausnahme  mit  dem 
Golde,  den  am  Ural  sogenannten  schwarzen  Schlich  d.  h. 
feine  Magneleisen-Körner,  welche  offenbar  aus  den  Grünslein 
stammen  und  daher  auch  zwischen  goldarmen  Trümmern  eben 
so  wie  zwischen  bauwürdigen  liegen.  In  Flufsthälern  ist  die 
oft  nur  gegen  2  Fufs  dicke  goldhaltige  Schicht  bis  zu  14  Fufs 
hoch  mit  blauem  und  zu  oberst  rothen,  ganz  unhaltigem  Thone 
bedeckt,  aber  doch  sind  alle  gröberen  Trümmer  so  scharfkantig 
dafs  sie  nur  dicht  bei  ihrem  jetzigen  Fundorte  angestanden 
haben  können.  Die  Beschreiber  nehmen  an,  dafs  das  Gold 
dieser  Seifen  ursprünglich  mit  dem  Quarze  verwachsen 
war,  welcher  die  Hornblende  und  Augitgesleine  der  Umgegend 
so  vielfach  durchsetzt.  Zum  Beweise  wird  namentlich  Jel- 
kina  an  der  Tura  und  der  nahe  gelegene  Nalym-Flufs  an¬ 
geführt.  *)  An  dem  ersteren  Punkte  besieht  das  Ausgehende 
eines  von  Sienilporphyr  umgebenen  drüsigen  und  eisenschüs¬ 
sigen  Quarzstockes  aus  völlig  scharfkantigen  Trümmern  des¬ 
selben  Gesteines,  die  aber  dennoch  von  braunem  Thon  um¬ 
geben  sind.  Nur  in  diesem  letzteren  hat  man  Gold  gefunden, 
namentlich  {  Solotnik  in  100  Pud  oder  T3^i?nnr  der  ganzen 
Masse  —  der  Quarz  schien  nach  sorgfältiger  Pochung  gänz¬ 
lich  gehaltlos.  Am  Nalym  hat  ein  Schürf  durch  das  zer¬ 
trümmerte  Ausgehende  eines  ganz  ähnlichen  Stockes,  in  des- 


*)  Oben  Seite  730  u.  731,  wo  zu  verbessern  ist:  am  Nalym,  der  in 
das  rechte  (nicht  in  <las  linke)  Ufer  der  Tura  mündet. 


752 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


sen  anstehender  Hauptmasse  auch  Feldspalh  nachgewiesen, 
von  welchem  vielleicht  der  Thon  herrührt,  der  die  Trümmer 
an  der  Oberfläche  umgiebt.  Hier  haben  aber  reine  Quarz¬ 
stücke  die  man  zerpochte,  von  ^tVööö  ihres  Ge¬ 

wichtes  an  Gold  geliefert. 

Elf  Wäschen  welche,  etwas  weiter  südlich,  in  dem  ei¬ 
gentlichen  Bezirke  der  Kusch waer  Hütte  von  19 bis 30  Werst 
NO.  von  derselben  (also  um  58°, 4  Breite  bei  57°, 9  Ost  von 
Paris)  betrieben  worden  sind,  liegen  an  der  »Saida*)  und 
den  in  sie  mündenden  Thälern  der  Kuschaika  u.  a.  Die 
eben  erwähnte  Streichungslinie  des  Granites  der  Tolschilnaja 
Gora  und  der  Schailanka  bleibt  nur  wenig  östlich  von  ihnen. 
Sowohl  ihr  Schult  als  auch  das  unter  ihnen  Anstehende  ist 
aber  theils  Diorit-  Porphyr,  theils  Serpentin.  Platin  ist  na¬ 
mentlich  in  einer  derselben,  der  P  o  k  ro  w s ke r  Seife  30  Werst 
von  Kuschwa ,  in  einem  verlassenen  Belle  der  Saida  bemerkt 
worden.  **)  Einige  andere  enthalten  Zinnober,  doch  nur  in 
kleineren  Körnern,  und  in  mehreren  von  ihnen  haben  einzelne 
Mammuts-Knochen  und  Zähne,  jedoch  nur  7  bis  10  Fufs  unter 
der  Oberfläche  gelegen. 

Von  den  eigentlichen  Platin -Seifen  des  Kusch  waer 
Distriktes  liegt  eine  nahe  continuirliche  Reihe,  westlich  vom 
linken  Ufer  der  Tura  (von  58°, 66  bis  58°, 80  Breite)  5  bis 
6  Meilen  östlich  vom  Hauptkamme  des  Ural,  an  den  in  die 

*)  <1.  h.  <les  nördlicheren  Flusses  dieses  Namens,  der  etwas  südlich  von 
Kuschwa  in  dem  Grünsteinbezirke  entspringt  und  unterhalb  W  er¬ 
eil  oturie  in  die  Tura  mündet.  Der  Seite  74S  erwähnte  geht  in 
den  T  a  g  i  I. 

**)  An  der  Kuschaika,  einem  nurlOWerst  langen  Zuflufs  zuin  linken 
oder  nördlichen  Ufer  der  Saida  (12  Werst  von  Kuschwa)  ist  im 
Herbst  1838  auch  ein  kleiner  Diamant  (von  Karat)  gefunden 
worden.  Es  liegen  dort  zu  oberst  einige,  zusammen  9  Fufs  dicke, 
Thonschichten  und  dann,  unmittelbar  auf  dem  anstehenden  Diorit- 
Porphyr,  1,5  Fufs  hoch  feinere  Trümmer  in  graugrünem  Thon  mit 
Goldköxnern.  Man  weifs  nicht  einmal  in  welcher  dieser  Schichten 
der  Diamant  gelegen  hat,  denn  man  bemerkte  ihn  bei  einer  zweiten 
Untersuchung  des  schon  verwaschenen  Schuttes.  ' 
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Tura  mündenden  Flüssen  Melniza  und  B us chu j e ws kaj a 
rjeka  (6  Werst  und  10  Werst  unterhalb  Nijnei  Turinsk) 
Mramornaja  r.  und  Suchoilog  (20  Werst  und  22  Werst 
unterhalb  Nijnei  Turinsk)  und  ganz  besonders  an  den 
Seitenthiilern  zum  Is,  der  sich  15  Werst  unterhalb  Nijnei 
Turinsk  in  die  Tura  ergiefst.*)  Alle  dicht  an  der  Glänze 
des  westlichen  der  zwei  Kusch waer  Kalkstreifen  (S.  729) 
mit  dioritischen  Grünsteinen,  Serpentin,  so  wie  mit  kalkhal¬ 
tigen  Mandelsteinen  und  Reibungs-Conglomeraten,  welche  an 
mehreren  Stellen  dieser  Griinze,  eben  so  wie  neben  dem  nörd¬ 
lichen  Bogoslowsker  Kalkstreifen  (Seite  737),  Vorkommen. 
Die  südlichsten  an  der  Melniza  sah  Engelhardt  ausschliefs- 
lich  in  der  unteren  Hälfte  des  Thaies  auf  dem  Sibirischen 
Kalke.  Der  Platin  führende  Schult  auf  demselben  enthält 
aufser  vielen  Kalkslücken,  Dioril- Porphyr,  kleine  Fragmente 
von  Bergkryslall  und  viele  theils  schrolförmige  theils  eckige 
Körner  von  „Jaspis  oder  thonigem  B  rauneisenstein.” 
Die  letzteren  schienen  ihm  Stücke  eines  durch  Verwitterung 
zerfallenen  aphanilischen  Grünsleines,  welcher  ursprünglich  das 
Platin  umschlossen  halte.  Geber  diesen  Trümmern  lag  eine 
nur  dünne  Decke  von  braunem  Thone.  Dieselben  Verhältnisse 
wiederholen  sich  an  allen  übrigen  Seifen  dieser  Gegend;  na¬ 
mentlich  aber  hat  man  sie  sämmtlich,  wenn  man  sie  vom 
Ursprung  der  Thäler  abwärts  verfolgt,  erst  auf  dem  Kalke 
platinhaltig  gefunden.  Von  dem  Hauplslreifen  dieser  Si¬ 
birischen  Schichten  zieht  sich  aufwärts  längs  des  1s  ein  etwa 
10  Werst  langer  aber  nur  schmaler  Fortsatz  gegen  Westen. 
Dieser  ist  auf  einer  Strecke  von  8  Werst,  von  sieben  steil- 
randigen  und  engen  Schluchten  durchsetzt,  in  denen  kleine 
Bäche  von  N.  gegen  S.  fliefsen.  Der  Ursprung  dieser  letz- 

*)  Die  bedeutendsten  Wäschen  waren  Turinskaja,  Za rewo  -Jeli- 
sawetinskaja  und  Mich  ailo  wsk  a  j  a  an  der  Melniza,  7  Werst, 
3  Werst  und  1^  Werst  von  deren  Mündung  bei  dem  Dorfe  Jelkina; 
B  u  s  c  h  u  j  e  ws  kaja  10  Werst  von  Nijnei  Turinsk,  Mramor¬ 
naja  und  Suchologskaja  an  den  gleichnamigen  Flüssen  und  7 
andre  (Isowskija)  im  Gebiete  des  Is. 
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teren  liegt,  wie  der  des  ls  selbst,  auf  Trappgesleinen  (na¬ 
mentlich  Grünslein -Porphyr) ,  der  untere  Theii  ihres  Laufes 
und  ihre  Mündungen  aber  im  Kalke,  und  erst  auf  diesem,  am 
Hauptflusse  sowohl  als  in  den  Nebenschluchlen,  der  Plalin- 
schutt  unter  einer  1  bis  6  Fufs  dicken  Thondecke.  —  Ein 
Gemenge  von  Kalkslücken,  mit  Trümmern  von  Quarz  (Berg- 
krystall?)  von  Sienilporphyr  und  besonders  von  eisenschüs¬ 
sigem  Jaspis  und  sogenannten  Thonporphyr  (wohl  sicher  das 
von  Engelhardt  erwähnte  verwitterte  Hornblendgestein)  um- 
giebt  die  nur  kleinen  Platinslücke,  zwischen  denen  nur 
ihres  Gewichtes  von  Goldkörnern  vorkommt.  Hier  war  offen¬ 
bar  die  Gränze  des  Kalkes  mit  den  Grünsteinen  die  primitive 
Lagerstätte  des  Platins.  Eben  dafür  sprechen  auch  die  in 
diesen  Seifen  so  auffallend  vorherrschenden  Trümmer  eines 
Jaspis -ähnlichen  Gesteines,  denn  gerade  dieses  ist  auch  im 
Bogoslowsker  Distrikte  an  der  Kakwa  und  an  der  nörd¬ 
lichen  Tura  sehr  charakteristisch  für  die  Berührungsflächen 
zwischen  dem  Kalk  und  den  plutonischen  Stöcken  (S.  736,  740) 
Von  dem  Tagilsker  Platinschutt  unterscheidet  sich  dieser 
Turinsker,  bei  so  wesentlich  verschiedener  Entstehung,  auch 
durch  den  gänzlichen  Mangel  an  Chromeisen,  und  sicher  hangt 
hiermit  auch  die  chemische  Beschaffenheit  der  Metallkörner 
in  beiden  genannten  Gegenden  zusammen.  Nach  Berzelius 
Analysen  enthalten  die  magnetischen  Tagilsker  Körner 
bei  13  Procent  Eisen  nur  T7o3ff  bis  ToV  Platin  so  wie  auch 
Rhodium,  Palladium,  Kupfer  und  besonders  Iridium 
—  die  stets  unmagnetischen  des  Kuschwaer  Distriktes 
dagegen  bei  TW  Platin  nie  über  Eisen  und  gar  kein 
Iridium.  Sie  sind  von  allen  bis  jetzt  bekannten  die  Platin- 
reichsten. 

Eine  andere  Kuschwaer  und  sogar  die  erste  am  Ural 
bekannte  Platinseife  (sie  wurde  1824  am  8.  September  von 
Herrn  Wolkow  entdeckt  und  später  Zarewoaleksän- 
drowskaja  r o ««yp  genannt)  liegt  südlich  von  den  Turins¬ 
ker,  bei  etwa  58°,  1  Breite  und  kaum  1  Meile  östlich  vom 
Hauptkamme,  12  Werst  SW.  von  der  Bara  ntschinsker 
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Hütte,  an  dem  Bache  Orulicha,  welcher  in  die  ßaran- 
tscha  und  mit  dieser  von  NW.  her  in  den  Nijnei  Ta- 
gilskei  Hüttenteich  mündet. —  Der  Sienit-Porphyr,  welcher 
das  nur  flache  Thal  des  genannten  Baches  umgiebt,  ist  in 
dem  Bette  desselben  Und  zu  beiden  Seiten,  2  bis  3  Fufs-  hoch 
mit  ziemlich  groben  Trümmern  von  Serpentin,  Diabas  und 
Quarz,  so  wie  mit  getrennten  Hornblend-  und  Feldspath- 
Slücken  bedeckt,  welche  mit  wenigen  Brauneisenwürfeln  und 
Eisenglanz  so  wie  mit  ziemlich  grofsen  rundlichen  Goldkörnern 
und  mit  weit  mehr,  meist  eckigen  und  kleinen,  Plalinkörnern 
in  thonigem  Sande  liegen.  Dieser  letztere  ist  meist  gelblich, 
wird  aber  an  stärker  platinhaltigen  Stellen  zu  rei¬ 
nem  grünlichenT hon  (vergl.  S.  748).  In  dem  jetzigen  Flufs- 
belte  liegt  über  dieser  Trümmerschicht  bis  zu  3  Fufs  hoph 
ein  später  gebildeter  Flufssand,  welcher  meist  völlig  taub  ist 
an  einzelnen  Stellen  jedoch  Platinkörner  und  einige  ziemlich 

grofse  Goldstücke  (bis  zu  0,2b  Buss.  Pfund)  enthalten  hat. _ 

Die  ganze  Seife  war  2  Werst  lang,  von  70  bis  100  Fufs  breit 
und  hat  durchschnittlich  von  dem  Gemenge  aus  Platin  und 
Gold,  dem  Gewichte  nach  des  verwaschenen  Schuttes 

geliefert.  Die  umgebenden  Berge  bestehen,  wie  schon  aus  der 
Lage  dieser  Wäschen  zu  vermuthen  war,  aus  dem  granitisch- 
grobkörnigen  Hornblend-  und  Albit-Gesteine  welches  von  hier 
an  bis  jenseits  60°  Breite  die  Gränze  der  metamorphischen 
Schiefer  gegen  die  Grünsteine  einnimmt. 

ln  der  Nähe  dieser  Hornblendgesleine  ist  dann  auch  aus 
dem  Schutt  welcher  die  krystallinischen  Schiefer  auf  dem 
Weslabhang  des  Kusch waer  Ural  bedeckt  (oben  Seite  720) 
an  einzelnen  Stellen  Gold  gewaschen  worden,  jedoch  immer 
nur  in  geringer  Menge.  So  an  der  Kedrowka,  die  nur 
wenig  südlich  und  25  Werst  westlich  von  Kuschwa  ent¬ 
springt  und  durch  die  Serebrjanka  zur  Tschusowaja 
geht,  mithin  nahe  an  den  Itacolumilmassen  mit  Quarzgängen 
und  schon  östlich  von  den  grofsen  Kalkstreifen  dieser  Gegend 
—  und  ferner  30  Werst  SW.  von  Kuschwa  ebenfalls  am 
Weslabhange  aber  in  der  Nähe  des  Baches  Jurawlika  der 

Ermans  Riiss.  Archiv.  Jlft.  4.  1842.  49 
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nach  Osten  in  die  ßarantscha  (liefst.  Aus  den  Beschrei¬ 
bungen  dieser  Gegend  erfährt  man  nur,  dafs  an  beiden  Orten 
der  goldführende  Schult  auf  Chloritschiefer  lag,  dafs  er  an 
der  Kedrowka  ziemlich  grofse  Goldkörner  bis  zum  Gewicht 
von  0,4  Russ.  Pfunden,  an  der  südlicheren  Wäsche  aber,  so 
wie  alle  von  Gängen  herrührenden  Goldseifen,  viele  hexae- 
drische  Afterkrystalle  von  Brauneisenstein  enthielt.  *)  —  So¬ 
wohl  ihrer  Lage  als  ihrer  Beschaffenheit  nach  schliefst  sich 
aber  zunächst  an  diese,  schon  seit  mehreren  Jahren  aufge¬ 
gebenen,  Seifen  der  Goldschutt  von  Krestowosdwijensk, 
nordöstlich  von  Bisersk,  in  welchem  man  seit  1830  acht 
und  vierzig  Diamanten  gefunden  hat.  —  Zu  der  oben  (S.  722) 
gegebenen  Beschreibung  der  Umgegend  von  Bi«er#k  bleibt 
hier  nur  noch  hinzuzufügen:  dafs  die  dortigen  Seifen  etwa 
1,8  Meilen  westlich  vom  Hauptkamme  in  der  Umgebung 
zweier  gegen  SW.  gerichteten  Quellflüsse  des  Biser  (der 
durch  die  Koiwa  in  die  Tschusowaja  geht),  nämlich  der 
Sjewernaja  oder  dem  Nordflufse  und  der  Poludenka, 
d.  i.  dem  Südflufse  liegen.  In  das  Thal  des  letzteren  öffnet 
sich  nur  1  Werst  unterhalb  des  Dorfes  Kresto  wosdwijensk 
(etwa  bei  58°, 65  Breite)  eine  nur  im  Frühjahr  bewässerte 
Schlucht:  Adolphowskoi  log.  Sie  streicht  fast  senkrecht 
gegen  das  gröfsere  Thal,  also  von  SO.  gegen  NW.  und  ihre 
Sohle  hat  in  dieser  Richtung  eine  Neigung  von  etwa  3°, 8 
oder  ein  Gefälle  von  1  auf  15.  Bis  jetzt  sind  nur  in  dem 
Gold  führenden  Schulte  dieser  Schlucht  Diamanten  gefunden 
worden,  obgleich  der  von  Krestowosdwijensk  selbst  und 
überhaupt  der  umgebende  ihm  so  ähnlich  ist,  dafs  innn  an 
eine  allgemeinere  Verbreitung  der  Diamanten  kaum  zweifeln 
kann.  Die  eigentliche  Seife  des  Adolphowskoi  log  ist 
nur  2560  Russ.  (Engl.)  Fufs  lang  und  sie  besteht,  von  der 
Sohle  an,  zuerst  aus  einer  5  bis  12 Fufs  hohen  Schicht  klein 
zerfallener  Stücke  des  kohligen  Dolomites  (Seite  722)  welcher 
auch  die  nächstgelegenen  Thalwände  ausmacht.  Es  sind  in 


*)  Gorny-Jurnal  1839.  No.  6. 
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dieser  Schicht,  aufser  Stücken  des  Bergkryslalls  der  auch  das 
Anstehende  so  vielfach  durchsetzt,  keine  besonderen  Gemeng¬ 
theile  vorgekommen.  —  Dann  folgt  unmittelbar ,  und  bis  zur 
Dammerde  aufwärts,  die  nicht  über  zwei  Fufs  mächtige 
Gold-  und  Diamanten -haltige  Schicht  welche  aufserdem  aus 
rolhbraunem  eisenreichen  Thon  mit  Trümmern  von  dem 
schwarzen  Dolomite,  und  von  Bergkryslall,  so  wie  mit  Chal- 
zedon  -  Kugeln,  Prasem,  Hexaedern  von  Brauneisen,  vielem 
Eisenkies,  Analaskryslallen  und  auch  Platinkörnern  be¬ 
steht.  Die  ruhige  Ablagerung  der  Dolomillrümmer,  mit  deut¬ 
lichen  Zeichen  ihrer  Entstehung  bei  dem  jetzigen  Fundorte, 
veranlafsle  Herrn  Engelhardt  zu  dem  Ausspruche,  dafs  die 
Diamanten  gerade  in  diesem  Gesteine  eingesprengt  seien 
und  zwar,  wie  immer  in  solchen  Fällen,  so  sparsam  dafs  man 
sie  nur  deswegen  noch  nicht  anstehend  gefunden  habe,  ln 
Folge  der  innigen  Verbindung  dieser  metamorphischen  Kalk- 
Schichten  mit  dem  quarzigen  Talk-  und  Chlorit-Schiefer  blieb 
aber  jene  Ansicht  doch  nur  eine  Vermuthung,  und  in  diesem 
Augenblicke  möchte  man  sogar  eher  glauben  dafs  die  Dia¬ 
manten  unmittelbar  in  den  Schiefern  eingesprengt  waren,  d.  h. 
so  wie  man  sie  jetzt  in  Brasilien  wirklich  gefunden  hat, 
wo  doch  die  Beschaffenheit  und  die  Umgebungen  derjenigen 
Seifen  welche  zugleich  Gold,  Platin  und  Diamanten  ent¬ 
halten,  mit  den  Biserskern  aufs  genaueste  übereinstimmen. 
—  Das  oben  erwähnte  Vorkommen  eines  Diamanten  an 
der  Kuschaika  in  den  eigentlich  Kuschwaer Goldseifen  mit¬ 
ten  in  dem  östlichen  Grünstein  -  Bezirke,  und  das  mehrerer 
andren  dicht  bei  Jekatrinburg  (15  Werst  SO.  von  der 
Stadt)  in  der  Mayor’schen  Goldwäsche,  läfst  ebenfalls  nicht 
den  Dolomit  für  das  wahre  Mullergestein  dieser  Kryslalle  oder 
doch  wenigstens  nicht  für  ein  ausschliefslich es  hallen, 
indem  dort  gar  keine  Trümmer  dieser  Gebirgsart  bemerkt 
sind.  Man  möchte  nach  den  bis  jetzt  vorhandenen  Daten  ehei 
annehmen,  dafs  auch  der  Diamant,  eben  so  wie  das  Platin 
und  wie  das  Gold  in  verschiedenen  Gesteinen  eingesprengt 
sei,  welche  unter  sich  nur  das  gemeinschaftlich  haben,  dafs 

49* 
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sie  entweder  unter  Einwirkung  der  plulonischen  Aug.it-  und 
Grünsteinmassen  entstanden  oder  sogar  (wenigstens  für  das 
Gold  und  Platin)  zu  diesen  selbst  gehören. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden  dafs  das  imKuschwaer 
Distrikte  bemerkte  Vorkommen  des  Goldschutles  auf  dreien 
mit  dem  Hauptkamme  parallelen  Streifen,  welche  respektive 
der  Ostgränze  der  Schiefer,  den  Gränzen  des  Kalkslreifens 
im  Grünslein  und  dann  der  Slreichungslinie  des  östlichsten 
Granitzuges  zu  entsprechen  scheinen,  sich  auch  nördlich  von 
59°  Breite  in  dem  Bogoslowsker  Distrikte  und  den  zu¬ 
nächst  angränzenden  Gegenden  bestätigt.  Herr  Karpinskji 
äufsert  demgemäfs,  dafs  man  in  diesem  Theile  des  Gebirges 
nur  auf  Talkschiefer  oder  auf  dem  östlichen  Grünsteine  Gold¬ 
seifen  kenne,  aber  durchaus  keine  auf  dem  westlichen  grani- 
tisch-körnigen  Hornblendgesleinen  (die  er  als  Urgriinslein  oder 
Amphibolite  bezeichnet).  Auch  hier  sind  namentlich  die  Sei¬ 
fen  des  mittleren  dieser  Züge  stark  platin-haltig  und  aufser- 
dem  durch  das  Ueberwiegen  andrer  Begleilungs -Fossilien  als 
in  den  südlicheren  Distrikten  ausgezeichnet.  Gediegen  Ku¬ 
pfer,  Kupferkies  und  Kupferglanz,  Zinnober,  Bleiglanz  und 
gediegen  Blei  (vergl.  unten  die  Leontjewsker  Wäsche)  sind 
häufiger  und  dagegen  mehrere  der  Eisenfossilien,  namentlich 
Chromeisen  und  Eisenglanz,  weil  seltener  als  in  den  Jekalrin- 
burger  Wäschen.  Die  folgenden  Einzelheiten  zeigen  dafs 
auch  hier  zum  wenigsten  ein  bedeutender  Theil  des  Wasch¬ 
goldes,  und  namentlich  das  zu  dem  mittleren  Zuge  gehörige, 
auf  Quarzgängen  entstanden  ist,  welche  unmittelbar  in  dem 
Grünsteine  aufsetzten  und  oft  von  einem  Thonbesiege  be¬ 
gleitet  waren,  der  dann  gröfsere  nierförmige  Goldmassen 
enthielt. 

Die  zu  dem  westlichsten  Zuge  gehörige  Wäsche  an  der 
ßännaja,  einem  gegen  Süden  gerichteten  Quellflufse  der 
Njasma,  bei  59°, 1  Breite,  1,9  Meilen  Ost  vom  Hauptkamme, 
ist  wegen  der  discontinuirlichen  Verlheilung  des  Goldes  be¬ 
rühmt.  Man  fand  es  nur  an  der  rechten  Thalwand  und  auch 
an  dieser  wechselten  bauwürdige  Stellen  mit  ganz  tauben, 
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auf  eine  Weise  welche  nach  Herrn  Karpinskji  nur  durch 
die  Beschaffenheit  der  angränzenden  Felsen  erklärlich  ist.  Man 
erfährt  von  diesen  doch  nur,  dafs  sie  aus  Talkschiefer  be¬ 
stehen,  die  Seife  selbst  aber  aus  gelben  lalkhaltigem  Leiten 
in  zweien  Schichten,  von  denen  die  untere  reicher  ist  und 
welche,  aufser  vielen  Quarzsliicken,  nur  sehr  kleine  Dioril- 
Trümmer  enthält.*) 

Bei  59°, 4  Breite,  5  Meilen  östlich  vom  Hauplkamme,  an 
dem  Ursprung  der  Trawjanka,  die  gegen  Süden  in  die 
Ljalja  fliefst,  lag  ein  aufserordentlich  reicher  Goldschult  auf 
einer  ringsum  von  steilen  Bergen  umgebenen  sumpfigen  Ebne 
(Oleno-Trawjans  kaja  rossyp).  **)  Anstehend  an  den 
Gehängen  fand  man  theils  Diorit- Porphyr  theils  quarzfüh¬ 
renden  farbigen  Kalk.  Das  gegenseitige  Verhalten  beider 
Gesteine  ist  nicht  näher  ermittelt,  kann  aber,  bei  der  Lage 
dieses  Punktes  an  dem  zertrümmerten  Südwest  -  Ende  des 
grofsen  Bogoslowsker  Kalkstreilens  (nur  10  Werst  WSW. 
von  Gusewskoe  Simowie,  S.  734,  740)  nicht  zweifelhaft  sein. 
Hier  lag  zu  unterst  eine  nur  ^  bis  3  Fufs  mächtige  Schicht  von 
eckigen  Dioritporphyrstücken,  welche  in  braunem  sehr  eisen¬ 
schüssigem  Letten  regelmäfsig  wie  Bausteine  eingelagert,  das 
blofs  gespaltene  aber  nicht  fortbewegte  Ausgehende  der  Thal¬ 
sohle  schienen.  Dennoch  enthalten  sie  zwischen  sich  eben¬ 
falls  eckige  Stücke  von  Quarz,  der  bisweilen  mit  Kupfergrün 
gefärbt  ist,  von  rolh  und  grün  gestreiften  Jaspis  und  aufser- 
dem  Platin,  grofse  Goldkörner  und  Zinnober.  Ueber  dieser 
Schicht  liegt  eine  2  bis  4  Fufs  dicke  von  einem  weit  weniger 
eisenhaltigem  Thon,  welche  aufser  den  Porphyr-  und  Quarz- 
Trüinmern  auch  Stücke  von  grünem  Feldspath  (der  übrigens 
in  den  dortigen  Porphyren  die  Hauptmasse  bildet)  und  quarzige 
farbige  Kalkstücke  enthält.  In  den  Quarztrümmern  dieser 
Schicht  wurden  Eindrücke  von  Brauneisenwürfeln  bemerkt. 
Das  Ganze  ist  endlich  \  bis  3  Fufs  hoch  mit  lorf  bedeckt, 


*)  Karpinskji  in  Gorny-Jurnal  1640  1.  1.  und  Gorny-Jurnal  1833.  No.  2. 

**)  Gorny-Jurnal  1832.  No.  4.  ' 
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•welchen  doch  auch  noch  die  Grünstein-  und  Kalklrümmer  und 
Nester  farbigen  Thons  durchsetzen.  Die  mittlere  Schicht  ent¬ 
hielt  nur  in  ihrer  unteren  Hälfte  Goldschuppen  von  geringer 
Gröfse  und  an  einzelnen  Punkten,  wo  sie  fehlte,  war  ein  be¬ 
deutender  Erzgehalt  auch  in  die  Torflage  übergegangen ,  of¬ 
fenbar  aus  der  untersten  Schicht,  in  welcher  denn  auch  der 
Gehalt  an  rundlichen  Goldkörnern  auf  beträchtlichen  Strecken 
bis  zu  yxnnr  von  dem  Gewichte  des  Ausgewaschenen  stieg. 
Der  Zinnober  ist  in  ihr  in  sehr  frischen  krystalli-j 
nischen  Stücken  (von  mehr  als  1  Pfund)  von  denen 
viele  noch  mit  Quarz  verwachsen  waren,  vorge¬ 
kommen.  *) 

Unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  fanden  sich  Gold- 
und  Platinkörner  zusammen  bei  Latinskoe  Simo wie  (Pita- 
telewskaja  rossyp)  59°, 33  Breite ,  7  Meilen  Ost  von  dem 
Hauptkamme  —  zwischen  grofsen  eckigen  Trümmern  welche 
in  wenigem  gelblichen  Letten  unmittelbar  unter  der  Damm¬ 
erde  lagen  Dieser  zerreibliche  Theil  des  Schuttes  schien 
wohl  von  der  Verwitterung  der  Trümmer  herrühren  zu  kön¬ 
nen,  die  fast  ausschliefslich  aus  einem  Dioritporphyr  mit 
grünlicher  Euritischer  Hauptmasse  bestanden,  in  welcher 
kleine  weifse  Krystalle  von  Albit  und  viel  gröfsere  und  glän¬ 
zende  Hornblendsäulen  lagen.  Handslücke  dieses  Gesteines 
finde  ich  sehr  stark  magnetisch  und  zwar  so  dafs  die  Anzie¬ 
hung  entschieden  nur  von  den  vereinzelt  liegenden  Hornblend- 
Kryslallen  ausgeht.  Nach  der  so  dichten  Aufhäufung  dieser 
Trümmer  zu  einem  Lager  welches  schon  bis  weit  unter  das 
Niveau  des  dortigen  VVasserlaufes  anhielt,  konnte  man  sie 
kaum  lür  etwas  anderes  als  das  zerklüftete  Ausgehende  des 
darunter  liegenden  Felsbodens  halten  —  auch  dürfte  selbst 
eine  Bemerkung  von  Herrn  Rose  diese  Ansicht  nicht  grade 
widerlegen,  dafs  nämlich  zwischen  den  erwähnten  Trümmern 
doch  noch  ein  einigermafsen  davon  verschiedener  Diorit- 
Porphyr  aus  derselben  Hauptmasse  mit  kleineren  Hornblend- 


*)  Karpinskji,  Gorny-Jurnal,  1840.  No.  9.  Vergl.  oben  S.  555. 
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Kryslallen,  mit  etwas  mehr  Albil  und  mit  einigem  Quarze 
liege;  denn  auch  an  anstehenden  Gesteinen  dieser  Art  kommen 
ja  dergleichen  Wechsel  der  Zusammensetzung  nahe  genug  bei 
einander  vor. 

Schon  etwas  südlich  von  dem  Kakwalhale,  etwa  bei 
59°, 6  Breite  und  5S°,05  0.  v.  Paris,  beginnt  eine  ganze  Reihe 
von  Goldwäschen  welche  bis  jenseits  60°  Breite  l’orlsetzon. 
Sie  liegen  sämintlrch  etwa  9  Meilen  östlich  vom  Hauptkamme, 
sehr  nahe  an  der  Slreichungslinie,  welche  den  Granitzug  an 
der  Lobwa  mit  den  Turinsker  und  Fr o lower  Kupfer¬ 
gruben  verbindet  (oben  Seile  730  u.  739),  beträchtlich  östlich 
von  dem  breiteren  Kalkslreifen  des  Bogoslows k er  Distriktes 
theils  auf  Diorit  und  Dioritporphyr ,  die  einander  gangartig 
durchsetzen,  theils  auf  krystallinisch-körnigem  Kalke  der  dort, 
offenbar  eben  so  wie  bei  jenen  Kupfergruben  in  losgerissenen 
und  dem  Hauplslreifen  vorgelagerten  Stücken,  anslehl.  —  Zu 
diesem  gehört  (nahe  an  59°, 6  Breite,  ein  wenig  südlich  von 
der  Kakwa,  18  Werst  SSO.  von  der  Turinsker  Kupfergrube) 
der  Margänzewoi  rudnik,  d.  h.  die  Mangangrube  in  wel¬ 
cher  die  5  bis  7  Sajan  mächtige  goldhaltige  Thonschicht  auf 
krystallinischem  Kalke  liegt  und  vielfach  durchsetzt  ist  von 
gangähnlichen  Streifen  schwarzen  Manganerzes. 
Auch  eine  grofse  nierförmige  Druse  dieses  Erzes,  welches 
auch  sonst  schon  mit  dem  uralischen  Golde  vorgekommen  ist, 
fand  sich  in  derselben  Schicht.  Man  hatte  sie  fälschlich  für 
einen  Elephantenzahn  gehalten  und  als  solchen  nach  Peters¬ 
burg  geschickt.  *) 

Die  bei  59°, 65  bis  59°, 70  Breite,  9,5  Meilen  östlich  vom 
Hauplkamme  gelegenen  Goldwäschen  an  den  von  Westen 
kommenden  Zuflüssen  der  Kamenka  (welche  von  Norden  in 
die  Kakwa  mündet)  gellen  für  die  reichsten  des  Bogoslowsker 
Distriktes.  Eine  derselben,  der  P etro pawlows kji  rudnik, 
wird  wegen  der  aulserordentlich  starken  Wechsel  des  Gold- 


*)  Gorny-./uniaI,  1639.  Nr.  5- 
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gehalles  innerhalb  der  Seife  oft  erwähnt.  Sie  enthielt  an  ihrem 
obern  Ende  grofse  Nesler  in  denen  derselbe  bis  des 
verwaschenen  Schuttes  ausmachte,  während  er  doch  durch¬ 
schnittlich  selbst  in  den  ersten  und  ergiebigsten  Jahren 
nicht  über  die,  im  Vergleich  mit  anderen  Wäschen  noch  immer 
sehr  bedeutende,  Glänze  von  stieg. 

Herrn  Karpinskji’s  Karte  zeigt  als  Liegendes  dieses  inerk- 
wüidigen  Goldschuttes  Diorit  und  respektive  unmittelbar- west¬ 
lich  und  östlich  von  demselben  einen  (gängarligen)  Streifen 
von  Dioritporphyr  und  Serpentin.  —  Das  Thal  der  Kamenka 
selbst  soll  nur  an  seinem  rechten  oder  westlichen  Gehänge 
Goldseifen,  an  dem  östlichen  nur  tauben  Schult  enthalten. 

Weiler  gegen  Norden  folgen  in  derselben  Reihe  mehrere 
Wäschen  an  der  Woltschanka,  die  in  die  5oswa  mündet, 
so  wie  an  den  Bächen,  aus  denen  der  erstgenannte  Flufs 
entsteht,  etwa  zwischen  8  Werst  und  20  Werst  von  der 
Turinsker  Kupfergrube,  bei  59°, 8  bis  59°, 9  Breite.  —  Ke- 
drowaja  rossyp,  an  einem  nach  Osten  gehenden  Zuflufse 
des  Ontja,  der  von  SW.  in  die  Woltschanka  mündet, 
gilt  als  Beweifs  für  das  Vorkommen  von  unsichtbar  einge¬ 
sprengtem  Golde  im  anstehenden  Grünstein.  Der  Schutt. die¬ 
ser  Seife  liegt  auf  quarzhaltigem  Diorit  und  auf  einem  ihn 
durchsetzenden  Dioritporphyr  und  besteht  aus  denselben  Ge¬ 
steinen.  In  Stücken  von  jenem  anstehenden  Felsboden  und 
namentlich  in  dem  Diorite  hat  Herr  Kar pinskji,  durch  Pro¬ 
ben  auf  trockenem  Wege,  einen  beträchtlichen  wenn  auch  nicht 
quantitativ  bestimmten  Goldgehalt  nachgewiesen.  In  dem  un¬ 
tersuchten  Stücke  sah  man  Schwefelkies  theils  fein  einge- 
sprcngl,  theils  auf  Kluflflächen  etwas  zusammenhängender  aus¬ 
geschieden.  Ein  anstehender  Serpentin  mit  Magneteisen,  so 
wie  auch  Quarztrümmer  von  andern  Wäschen  derselben  Ge¬ 
gend  sollen  sich  auf  dieselbe  Weise  merklich  goldhaltig  ge¬ 
zeigt  haben  *)  —  auch  spricht  dafür  eine  in  den  letzten  Jahren 
aufgenommene  Goldwäsche  an  der  Woltschanka  selbst,  in 


*)  Gorny-Jurnaj,  1840,  No.  5.  Seite  2 23. 
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der,  unter  einer  ganz  tauben  Thonschicht  ohne  Trümmer, 
eine  andere  aus  eckigen  Dioritstücken  mit  wenigem  Thon 
und  sehr  vielen  kleinen  Goldblättchen,  und  endlich  das  fast 
eben  so  stark  zerklüftete  jedoch  nicht  mit  Thon  gemengte 
Ausgehende  des  Diorit-F eisen s  folgt.  Der  Goldgehalt  der 
Trümmerschicht  nahm  gegen  unten  zu.  —  Dennoch  scheint 
in  derselben  Gegend  und  in  denselben  Gesteinen  aufser  dem 
fein  vertheillen  Golde,  andres  nesterweis  beisammen  gesessen 
zu  haben.  In  der  1836  aufgenommenen  Andrej  ew^ker 
Goldseife,  welche  eine  Werst  lang  mit  ihrem  obern  oder  hö¬ 
heren  Ende  auf  Serpentin  ruht  der  von  Dioritgängen  durch¬ 
setzt  ist,  und  mit  dem  unteren  auf  reinem  Serpentin,  fand  man 
die  Goldkörner  weit  gröfser  und  nierförmiger  als  man  in  jener 
Gegend  gewohnt  ist,  und  zugleich  ein  jedes  mit  einer  fest 
daran  haftenden  Rinde  von  Eisenocher  umgeben.  Sie  stamm¬ 
ten  wohl  offenbar  aus  einem  ziemlich  mächtigen  Neste  oder 
Gangtrumm  von  ähnlichem  gelbbraunem  Eisenocher,  das 
sich  im  anstehenden  Diorite  unter  der  Seife  zeigte.  Dieses 
wurde  mit  einem  Schürfe  verfolgt,  fand  sich  aber  schon  in 
2  Saje n  Tiefe  verschnürt.  Auch  hier  dürfte  daher  wohl,  wie 
auf  den  Beresower  Gängen,  nur  die  Oberfläche  solcher  Eisen- 
nesler  besonders  goldreich  gewesen  sein.  —  Eine  andre  Erfah¬ 
rung,  welche  gerade  diesen  Theil  des  Bogoslowsker  Distrik¬ 
tes  zu  fernerem  Studium  empfiehlt,  ist  das  Vorkommen  von 
gediegenem  Blei  in  mehreren  der  zu  ihm  gehörigen  Gold¬ 
seifen,  vorzüglich  aber  in  der  Leontje  wsker,  59°, 95  Br., 
21  Werst  von  der  T  urinsker  Grube,  an  einem  der  obersten 
Bäche,  welche  die  Woltschanka  bilden. 

Es  liegt  hier  in  Stücken  von  |Solotnik  an  Gewicht  oder 
einem  Volumen  von  über  12  Kubiklinien  Pariser  Maafs,  die 
schon  unter  dem  unverwaschenen  Schutte  auffallen  und  oft 
unmittelbar  aus  diesem  ausgelesen  wurden.  Sie  sind  platt  mit 
(nicht  näher  beschriebenen)  Eindrücken,  welche  einen  dünnen 
Anflug  einer  weifsan  (kohlensauren?)  Bleiverbindung  enthalten. 
Man  wird  nun  wohl  auch  die  ähnlichen  Angaben  über  das  Vor¬ 
kommen  von  kleineren  Körnern  gediegenen  Bleis  in  vielen 
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süd-uralischen  Goldwäschen  nicht  bezweifeln.  —  In  dieser 
selben  Leontjewsker  Seife  sind  zwei  Köpfe  von  Rhinoceros 
leichorhinus  vorgekommen  welche,  so  wie  andere  Knochen 
vorweltlicher  Pachydermen  in  dem  Schutte  des  Bogoslowsker 
Distriktes,  sehr  vollständig  erhallen  waren. 

Die  nördlichsten  Bogoslow.vkcr  Goldwäschen  bei 
60°, 2  bis  60°, 4  Breite  an  der  Soswa,  nahe  unterhalb  Wos- 
kresensk,  so  wie  an  derPuja  und  der  Moslowaja  welche 
dort,  einander  gegenüber,  respektive  von  Norden  und  von  Sü¬ 
den  in  die  S o  s w a  münden  —  liegen  wie  alle  zum  zweiten 
Streifen  gehörigen  (S.  537  u.  758)  nur  etwa  6  Meilen  östlich 
vom  Hauplkamme.  Die  Entstehung  des  dortigen  Goldes  auf 
Quarzgängen,  welche  den  Diorit  durchsetzen,  scheint  gar 
nicht  zu  bezweifeln.  So  fand  man  1826  an  der  Puja  ein 
gegen  10  Fufs  mächtiges  Schultlager  aus  mehreren  Schichten 
in  denen  Diorit-  und  Quarz- Trümmer  über  die  begleitenden 
Kalkstücke  vorherrschten.  Der  Goldgehalt  dieser  Schichten 
war  besonders  stark  unter  einigen  Diorilfelsen  am  linken  Ufer 
des  Flusses  und  auf  diesen  fand  nun  dann  auch  einen  mehr 
als  14  Fufs  mächtigen  Quarzgang  mit  weichem  Thoneisen¬ 
besteg  den  mehrere  kleinere  Gänge  durchkreuzten.  Zerpochte 
Stücke  dieses  Quarzes  gaben  deutliche  Goldspuren.  In  einer 
bald  erreichten  Tiefe  verlor  sich  der  Ocherbesieg  des  gröfse- 
ren  Ganges,  indem  man  aber  dem  Streichen  desselben  gegen 
Süden  folgte,  fand  sich  an  der  Puja  eine  ganz  auf  dieselbe 
Weise  von  anstehenden  Quarzmassen  begleitete  Goldseife  *), 
so  wie  auch  später  einige  andere  an  den  Zuflüssen  der 
Puja  **). 

Nachdem  in  den  Wse woloder  Besitzungen  (angeblich 
bis  160  Werst  Nord  von  Bogoslowsk  und  demnach  bis 
61°, 28  Breite  ***)  reicher  Goldschult  an  der  Ostseite  des  Ge- 


*)  Gorny-Jurnal,  1827.  No.  5. 

**)  Gorny-Jurnal,  1828.  No.  12. 

***)  Leider  fehlt  es  aber  dort  noch  an  jeder  directen  und  somit  zuver¬ 
lässigen  Breitenbestimmung.  Die  russischen  Beschreiber  jener  Ge- 


Ueber  die  geognostischen  Verhältnisse  von  Nord-Asien  etc.  765 

birges  noch  jenseits  61°  Breite  gefunden  war,  sowie  auch  auf 
den  Schiefern  der  Westseite,  an  der  Mündung  des  Tschurol 
in  den  Wels  ui,* *)  wurden  Bogoslowsker  Bergleute  mit 
Untersuchung  der  ferneren  Fortsetzung  des  Ural  beauftragt. 
—  Sie  sind  in  fünf  auf  einander  folgenden  Jahren  (1830  bis 
1835)  von  der  Nordglänze  der  Wse  woloder  Besitzungen 
angeblich  um  290  Werst  gegen  Norden  vorgedrungen,  wonach 
sie  zuletzt  64°, 0  Br.  erreicht  hätten.  Von  dem  Hauptkamme  des 
Gebirges  lag  ihr  Weg,  in  der  ersten  Hälfte  dieser  Gegend, 
meist  7  bis  9  Meilen  östlich,  es  wurden  aber  von  den  vie¬ 
len  Flüssen  die  man  überschritt,  die  meisten  sowohl  aufwärts 
als  abwärts  gegen  die  Ebene  verfolgt,  ln  der  nördlichen 
Hälfte  blieben  die  Reisenden  der  Wasserscheide  näher,  gin¬ 
gen  nördlich  vom  Uol  sogar  über  dieselbe  und  sahen  dort 
auch  wieder  von  dem  Westabhange  des  Gebirges  eine  Strecke 
von  mehr  als  10  Meilen  in  der  Richtung  des  Streichens. 

Bei  der  starken  Bewaldung  dieser  Gegend  und  dem  sum¬ 
pfigen  Boden  an  vielen  Stellen  derselben  waren  die  Gesteine 

meist  nur  in  den  Flufslhälern  sichtbar.  Von  diesen  wurden 

/ 

aber  so  viele  unte  sucht  dafs  doch  wohl  kaum  eine  einiger- 


gend  (namentlich  Herr  Protasow  und  seine  Begleiter)  sind  init  sich 
selbst  im  Widerspruch,  indem  sie  die  Nordgranze  der  Ws e wo  lod  e  r 
Besitzungen  160  Werst  nördlich  von  Bogoslowsk,  dessen  Breite 
59°  44' 36"  beträgt,  und  dennoch  den  Parallel  von  61°  Breite  erst 
24  Werst  nördlich,  anstatt  29  Werst  südlich,  von  jener  Gränze 
angeben.  Vergl.  die  Karte  und  Abhandlung  in  Gorny-Jurnal,  1831. 
No.  11. 

*)  Gorny-Jurnal,  1834,  No.  9.  Im  Tscherdyner  Kreise,  dem  nörd¬ 
lichsten  des  Permschen  Gouvernements,  fliefst  der  Wels  ui  zuerst 
von  Norden  gegen  Süden  und  dann  westlich  in  die  Wyschera. 
An  der  Mündung  des  Tschurol  in  das  Unke  Ufer  des  Wels  ui  bilden 
quarzige  Talkschiefer  eine  schroffe  Bergrippe,  in  der  früher  ein 
Gang  von  Kupferkies  und  Kupfergrün  abgebaut  wurde.  Am  Fufse 
dieses  Berges  liegt  unter  einer  8  —  10  Fufs  hohen  Decke  von  Darnm- 
erde  und  Thon,  eine  goldführende  Schicht  von  Talkschiefer,  Quarz, 
Sienit  und  Serpentin -Trümmern.  Die  krystallinischen  Schiefer  mit 
ihren  Kalklagern  reichen  dort  noch  an  die  Wyschera, 
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mafsen  ausgedehnte  Formation  übersehen  ist.  Das  Haupt- 
Resultat  dieser  Reisen,  eine  grofse  Uebereinstimmung  der 
dortigen  geognostischen  Verhältnisse  mit  denen  des  Bogo- 
«lowsker  Distriktes ,  scheint  demnach  hinlänglich  begrün¬ 
det.  Das  Vorkommen  des  Sibirischen  Kalkes,  zwischen  den 
Diorilen  und  Diorilporphyren  der  Ostseile,  scheint  hier  oft 
noch  jetzt  (namentlich  an  den  Zuflüssen  der  Lo«wa)  an 
ein  bestimmtes  Niveau  gebunden.  Von  der  Westgränze  der 
gröfseren  Massen  dieser  Transitionsschichten  erstrecken  sich 
nämlich  einzelne  Streifen  nur  in  den  Queerthälern  zwi¬ 
schen  Grünsleinbergen  aufwärts  gegen  das  Gebirge,  und  zwar 
je  nach  dem  Gefälle  der  Thalsohle  bis  auf  verschiedenen 
Abstand.  *)  Neben  dieser,  von  der  ursprünglichen  Lagerung 
abhängenden,  Erscheinung  wird  wieder  vieles  von  späterer  Um¬ 
wandlung  des  Kalkes  Herrührende  angeführt,  so  das  oft  krystal- 
linische  Gefüge  desselben,  die  Durchsetzung  mit  Trappmassen, 
vielleicht  auch  zum  Theil  die  vielfache  Spaltung  dieser 
Schichten,  durch  welche  viele  Bäche  innerhalb  des  Kalk¬ 
bezirkes  unterirdisch  fliefsen.  —  Was  an  der  nördlichen 
Soswa  an  der  Westseite  des  Kalkes  als  Amygdaloide  mit 
Kalkspathmandeln  beschrieben  wird,  scheint  eher  ein  Schal¬ 
slein  oder  Blatterstein ,  der  durch  die  Berührung  des  Grün¬ 
stein  mit  dem  Kalke  entstanden  ist.  In  der  Südhälfle  dieser 
Gegenden  fand  man  zunächst  östlicli  vom  Hauplkamme,  anstatt 
der  Grünsleine  und  Diorite  der  Ebne,  wieder  hohe  Gipfel 
von  echtem  Sienite  und  von  den  granitisch  -  körnigen  Ge¬ 
steinen  mit  vorherrschenden  Hornblend-Krystallen.  —  Nördlich 
vom  Uol  sind  Talkschiefer  weiter  ostwärts  über  den  Kamm 
verbreitet.  Sie  sind  mit  mächtigen  Quarzgängen  durchsetzt’, 
auch  sollen  dort  auf  dem  Kamme  selbst,  Granitmassen  über 
die  Schiefer  hervorragen.  —  In  den  Grünslein-Bezirken  der 
Ostseite  wurden  Magneteisengänge,  ander  nördlichen  5oswa 


*)  Vergl.  Protasow  in  Gorny-Jurnal,  1631,  No.  11  —  so  wie  auch 
Derselbe,  Gorny- Jurnal,  1833,  No.  0.  Strajewskji,  Gorny- 
Jurnal,  1635,  No.  8.  Pesterew,  Gorny-Jurnal,  1839,  No.  10. 
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dicht  neben  dem  Kalke  Kupfererze  und  an  18  Flüssen  ein  un¬ 
mittelbar  auf  dem  Diorite  liegender  Goldschult  nachge¬ 
wiesen.  — 

Die  Untersuchungen  zwischen  63°  und  64°  Breite  haben 
aber  aufserdem  einen  Beitrag  zur  Kennlnifs  des  Ural  gelie¬ 
fert,  der  bisher  aus  den  durch  den  Bergbau  aufgeschlossenen 
Distrikten  vergeblich  erwartet  wurde.  Horizontale  Jura- 
Schichten  liegen,  stellenweise  von  Tertiären  bedeckt,  an  der 
Ostgränze  des  dort  nur  schmalen  Grünstein-Bezirkes,  angeb¬ 
lich  nur  6  Meilen  östlich  vom  Hauptkamme.  Herr  Slra- 
jewskji ,  welcher  1834  diese  merkwürdigen  Formationen  auf¬ 
fand,  beschrieb  sie  schon  im  folgenden  Jahre  *)  als  meist 
grünlich  gefärbte,  grob  geschichtete  Mergel,  in  denen  viele 
(durch  Austrocknung  entstandene?)  Spalten  mit  dunkelfarbi¬ 
gem  Kalkspalh  gefüllt  sind.  Er  erkannte  die  Wichtigkeit  der 
Versteinerungen  welche  namentlich  in  zweien  Schichten  die¬ 
ser  Mergel  (in  der  untersten  und  in  der  obersten  Ablheilung 
derselben)  äufserst  häufig  und  vortrefflich  erhalten  sind.  Die 
erwähnten  Spalten  des  Gesteines  und  die  Kalkspalhgänge  in 
ihnen  sollen  doch  auch  durch  diese  Einschlüsse  durchsetzen. 
Am  auflallendslen  seien  „die  Ammoniten,  welche  noch  die 
„  glänzenden  Perlmutterfarben  besitzen  die  von  ihrer  äufsersten 
„Bedeckung  herrühren.”  Von  den  Bivalven  werden  nur  die 
Genera  Pecten  und  Cardium  (?)  erwähnt,  die  auch  in  ei¬ 
nem  Sandstein  liegen  welcher  unmittelbar  über  den  Mergeln 
mit  ihnen  gleichförmig  gelagert  ist  und  zum  dritten  Theil 
aus  Muscheln  besieht.  Diese  gehören,  sagt  der  russische 
Beschreiber,  zu  den  Gattungen  Ammorlites ,  Terebratula, 
Pecten,  Cardium,  Ostrea,  ßelemnites;  auch  liegen  darin  viele 
Stücke  von  Baumstämmen  theils  in  Braunkohle  verwandelt, 
theils  mit  Eisenkies  und  mit  Arsenikkies  (!)  vererzt.  Die 


*)  Gorny-  Jurnal,  1835,  No.  8.  Schon  dieser  Aufsatz  und  nicht  erst, 
wie  in  einigen  deutschen  Bearbeitungen  gesagt  wird ,  ein  späterer 
von  1838,  enthält  Herrn  Strajewskji’s  Beweise  von  Vorkommen  der 
Juraschichten  am  Ostabhange  des  Ural. 
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Masse  dieses  Sandsleines  besiehe  bald  aus  feinen  Grünslein- 
Trümmern  und  Glimmerschuppen,  welche  ohne  sichtbares 
Bindemittel  fest  Zusammenhängen,  bald  wieder  aus  einem 
lockeren  eisenschüssigen  Thone  in  welchem  Kalk-  und  Quarz  - 
Körner  vorherrschen.  Beide  Abänderungen  des  Gesteines 
sollen  ganz  auf  gleiche  Weise  mit  Versleinerungen  erfüllt 
sein  und  oft  in  ein  und  derselben  Schicht  mit  einander  wech¬ 
seln.  Jedenfalls  geht  aus  dieser  Beschreibung  die  lokale  Ent¬ 
stehung  dieses  Sandsteines  laus  Trümmern  Ura  lisch  er 
Transitionsmassen  hervor.  Thon  und  Sandschichlen  mit  star¬ 
ken  Braunkohlen-Lagern  bedecken  denselben  und  entsprechen 
offenbar  den  Braunkohlen,  die  an  den  nordöstlichsten  Punkten 
des  Bogoslowsker  Distriktes  (z.  B.  zwischen  den  Gold¬ 
wäschen  an  der  Woltschanka,  Seile  762,  so  wie  auch  Östlich 
von  Pelropawlowsk),  sodann  aber  in  dem  Jekatrinburger 
Distrikte,  13  Meilen  östlich  vom  Hauptkamme  liegen.  Die 
Erstreckung  jener  Sandsteine  und  Mergel-Schichten  ist  schon 
jetzt  viel  weiter  als  auf  der  beiliegenden  Karte  angegeben, 
von  63°  bis  64°  Breite  nachgewiesen,  d.  h.  von  dem  oberen 
Laufe  der  nördlichen  Äo«wa  bis  Tolymskoe  Simowie 
nahe  an  dem  nördlichsten  Punkte,  welchen  diese  Expeditionen 
erreichten.  —  Es  sind  obere  Juraschichten,  wie  Herr  von 
Buch  aus  den  Versteinerungen  von  diesen  Punkten  erwiesen 
hat,  die  erst  6  Jahre  nach  deren  Entdeckung  nach  Berlin  ge¬ 
sandt  wurden,  namentlich  durch  Ammonit  es  apertus,  cir- 
cumtentus,  Königii ;  Bel  ein  nites  canaliculatus;  Terebratula 
bullata,  concinna ;  Tr ochus  jurensi  similis;  Pecten;  Perna 
quadrata;  Astarte  veneris  E ich w.;  S ole n  antiquus  Eichw.; 
Lutraria  donacina;  Hippopodium  anguslatum.  *) 

Ich  habe  früher  die  westlich  vom  Ural  gelegenen  Punkte 
angegeben,  an  denen  der  Kupfersandstein  von  Juraschichten 
bedeckt  ist,  bei  61°, 7  Br.  51°  O.  v.  Paris,  bei  61°, 2  Br.  48°5 
O.  v.  Paris,  so  wie  auch  wohl  unter  demselben  Meridian  an 


*)  L.  v.  Buch.  Beiträge  zur  Kenntnifs  dei  Gebirgsformation 
in  Russland.  Berlin,  1840.  S.  103 — 107. 
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der  Wjalka  bei  59°  Br.  wo  Oolilhenschichlen  mit  einigen 
Kohlen  angeführt  werden.  Dennoch  bleiben  beide  Abhänge  des 
Gebirges  gänzlich  verschieden.  Am  westlichen  folgt  auf  die 
Grauwackenschichlen  ein  Kohlengebirge  mit  sehr  entwickeltem 
Bergkalk  und  dann  noch  jenseits  des  Gyps-  und  Salz-Streifens 
die  den  Gebirgsrücken  seiner  ganzen  Länge  nach  begleitenden 
und  so  merkwürdig  verbreiteten  Kupfer -führenden  Schichten 
des  New-red.  Erst  auf  diesen  ruhen  endlich  die  Juraschich¬ 
ten,  die  am  Oslabhange  hart  an  dem  Grünsleine  (oder  doch 
nur  2  Werst  östlich  von  demselben)  gefunden  wurden,  ohne 
jede  Spur  von  dem  Kohlengebirge  oder  dem  Kupfer- Sand¬ 
steine!  —  Aeulserst  wichtig  wäre  in  dieser  Beziehung  eine 
geognostische  Untersuchung  der  Umgegend  von  Pelymsk 
59°, 5  Breite  60°, 9  O.  v.  Paris  und  etwa  30  Meilen  östlich 
von  der  Wasserscheide  des  Ural.  Die  ergiebigen  Salz- 
Quellen,  welche  dort  ehemals  ausgebeulel  wurden,  fänden 
sich  vielleicht  dennoch  dem  Gyps-  und  Salzslreifen  an  der 
Westseite  des  Gebirges  analog. 

Die  Berge  welche  ich  nördlich  von  Obdorsk  bei  67°, 2 
Breite  64°, 65  0  von  Paris  bestiegen  und  unter  dem  Namen 
des  Obdorischen  Gebirges  beschrieben  habe,  sind  schon 
vermöge  der  Beschaffenheit  ihrer  Gesteine  eine  unverkennbare 
Fortsetzung  des  Ural.*) 

Die  Thäler  des  Obi  und  des  Pol  ui  bei  Obdorsk  schie¬ 
nen  nur  in  Ausschwemmungsschichten  eingeschnitten.  Diese 
sind  aber  hier,  wie  gewöhnlich  in  der  Nähe  eines  Gebirges, 


*)  Ich  habe  ihre  Lage  folge  ndermafsen  gefunden: 


Länge  O.v.P.  Breite. 
Kuppe  I.  64° 39,0  67°  12,75 

—  II.  64°25,8 
—  III.  64°  12,5 
—  IV.  04°  2,1 
—  V.  63°55,6 
und  für  Obdorsk  64°2r3l" 

Abth.  II.  Bd.  I.  S.  365  u.  f., 


Hölle  üb.  d.  Meere. 

4680  Par.  Fufs. 

3732  — 

2250  — 

2094  — 

1206  — 

66°31'  7'  vergl.  Erman  Reise  u.  s.  w. 
134  u.  f.,  Abth.  II.  Bd.  I.  S.  642  u.  f. 


67°  6,00 
66°56,55 
66°53,00 
66°49,17 
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noch  ungleich  mächtiger  als  weiter  aufwärts  am  Obi.  Sie 
mögen  nahe  über  Niederschlagsschichten  liegen  die  dann  wohl 
zwischen  Obdorsk  und  den  hohen  nordwestlich  von  diesem 
Orte  gelegenen  Berggipfeln,  noch  anstehend  aufzufinden  wä¬ 
ren.  Auf  dem  Wege  zu  diesen  Gipfeln  in  dem  Thale  eines 
Baches,  der  zuerst  südwestlich  und  dann  nach  SO.  gegen 
den  Obi  (liefst  und  welchen  die  Samojeden  Chanämi  nann¬ 
ten,  fand  ich  nur  Dioritfelsen  die  steil  und  plötzlich  aus  der 
Ebene  emporsleigen.  Sie  sind  in  senkrechte  hora  2  streichende 
und  gegen  12  Fufs  dicke  Tafeln  gelheilt  und  bestehen  aus 
einem  groben  grani lisch  -körnigen  Gemenge  von  sehr  unvoll¬ 
kommen  blättrigem,  fast  derbem  Albil  mit  Hornblend- 
Kryst  allen,  in  welchem  einzelne  Quarz  körn  er  und  etwas 
Eisenkies  liegen.  Weiter  oben  an  denselben  Thalwänden 
ist  dieses  Gestein  feinkörniger  und  noch  hornblendreicher, 
zugleich  aber  durchsetzt  von  Gängen  eines  grobkörnigen  Ge¬ 
menges  aus  vorherrschendem  Quarze  mit  Albil,  in  welchem 
viele  zusammengehäufte  Körner  von  Ti  tan  eisen  gewöhnlich 
neben  vereinzelten  Hornblend-Kryslallen  liegen.  —  Nordwest¬ 
lich  von  dem  Chanämi -Thale  besieht  der  Abhang  der  Ge¬ 
birgskette  bis  zu  1500  Fufs  Höhe  und  wohl  auch  noch  weiter 
aufwärts  bis  zum  Kamme,  aus  steil  nach  SO.  fallenden  meta- 
morphischen  Schiefern.  Die  merkwürdigen  Uebergänge  von 
Hornblendgesleinen  zu  völlig  Gneus -ähnlichen  Talkschiefern 
kann  man  kaum  deutlicher  sehen  als  in  dieser  Gegend.  Man 
findet  zuerst  Schiefer  die  auf  dem  Querbruche  ganz  dicht 
sind,  und  aus  sehr  leinen  parallel  liegenden  Krystallen  von 
Hornblende  und  Albit  mit  rundlichen  Körnern  von  braunen 
stark  eisenhaltigen  Granat  bestehen.  Ihre  Schichten  sind 
nie  unter  1  Zoll  dick;  dann  tritt  Chlorit  an  die  Stelle  der 
Hornblende,  während  der  Granat  verschwindet  bis  dafs  zuletzt 
auch  die  Albit-Krystalle  sehr  selten  werden  und  das  Gestein 
ganz  allmälig  durch  einen  ganz  fein  geschichteten  Talk- 
Schiefer  mit  Quarzlagen  zwischen  den  Schichten  ersetzt  ist. 
Senkrechte  Zwischen-Lager  oder  mit  der  Schichtung  überein- 
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stimmende  Gänge  eines  hellweifsen  sehr  feinkörnigen  kry- 
stallinischen  Gemenges  aus  Quarz  und  Feldspath,  welches  iheils 
sehr  vielen  Talkglimmer  iheils  gar  keinen  enthält,  liegen  end¬ 
lich  in  jeder  Ablheilung  dieser  Schiefer.  Es  ist  echter  Beresit 
nicht  zu  unterscheiden  von  dem  welcher  die  Beresower  Gold- 
gange  umgiebt  (dieser  Band  Seile  544).  Namentlich  sind  hier 
auf  dem  Kamme  des  Gebirges  zwischen  den  Gneus-ühnlichen 
Schiefern,  diese  seltsamen  granilischen  Massen  bis  zu  20  Fufs 
mächtig,  von  anscheinend  selbständigen  Quarzgängen  durch¬ 
setzt  und  sehr  reich  an  Talkschuppen,  zwischen  den  Horn¬ 
blendschiefern  dagegen ,  bei  sonst  gleichem  Ansehn ,  weit 
weniger  mächtig  und  blofs  aus  Quarz  und  Feldspath  beste¬ 
hend.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln  dafs  Schuttmassen  am 
Ostabhang  dieser  Berge  sich  ebenso  goldhaltig  wie  am  imit¬ 
ieren  Ural  zeigen  werden.  Dennoch  liegen  die  Gipfel  des 
Obdorischen  Gebirges  um  8  Längengrade  oder  um 
47  g  e  o  g  r.  Meilen  östlich  von  dem  Meridiane  des 
Uralkammes  bei  B o g  o s  1  o w  s k ,  woraus  schon  hervor¬ 
geht  dafs  das  Streichen  dieses  letzteren  zwischen  61°  und  67° 
Breite  sich  gänzlich  ändert.  In  den  mittleren  und  nördlichen 
Bergwerksdislrikten  folgen  aber  namentlich  aus  meinen  Orts¬ 
bestimmungen  *)  und  den  russischen  Bergwerks-Karten  für  den 
Parallel  von: 


Breite. 

Jekatrinburg  56°50',6 
Newjansk  57°24',0 

Kuschwa  58°17',1 

ßogoslowsk  59°44',6 


Länge  des  Kammes. 
57°54',8  O.v.P. 
57°31',0  — 

57°  4', 5 
56°39',0  — 


und  diese  Punkte  gehören  zu  einem  gröfsten  Kreise,  des¬ 


sen  Pol  bei  f  nördl.  Breitei  jjegt  bis  auf  respektive 

sen  roi  du  '(|57M,.)2  q  „  Paris  }  &  1 

-4-5  ,3,  — 0',4,  — 8  ,2  und  -|-  3,2,  wenn  das  positive  Vor¬ 
zeichen  andeutet  dafs  der  beobachtete  Punkt  östlich  von  dem 
berechneten  liegt. 


*)  Vergl.  Erman  Reise  u.  s.  w.  Abtli.  II.  Bd.  I.  S.  409.  Bd.2.  S.  534. 

Erinans  Russ.  Archiv.  1842.  Hft.  4.  oO 
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Die  Verlängerung  dieses  Kreises  schneidet  nun: 


den  Meridian  von 
59°57',9  O.  v.  P.  bei  50° 


Br. 


56°25',5 
52°  7', 7 
49°38',4 
27°56',l 
337°  41', 2 


—  —  67°  2'  — 


und  streicht  daselbst : 

rs.io°45'vv. 

N.12°57'YV. 
N.16°48'W. 

N.190  8'VV. 
N.40°il'W. 

VV. 


00° 

67° 

70° 

80° 

83°  34' 

Sie  liegt  also  beim  Obdorischen  Gebirge  um  12,53 
Längengrade  oder  72,8  geogr.  Meilen  westlich  von  diesem, 
und  ihr  Streichen  ist  um  nahe  52°  verschieden  von 
N.35°0.  welches  mir  das  dort  wirklich  herrschende 
zu  sein  schien.*) 

Diese  letztere  Richtung  **)  durchschneidel  die  vorher 
erwähnte  des  mittleren  Ural,  schon  unter  61°28'  Breite  hei 
55°  59'  O.  v.  Paris.  Es  bleibt  aber  noch  zu  entscheiden  ob 
in  der  Thal  schon  an  diesem  Punkte  eine  plötzliche  Bie¬ 
gung  des  Kammes  statlfindel,  so  dafs  dann  die  zwei  Theile 
desselben  wirklich  in  einiger  Strenge  mit  grüfslen  Kreisen 
zusammenfielen.  —  Die  russischen  Expeditionen  von  Bogos- 
lowsk  bis  zu  64°  Breite  lassen  hierüber  noch  völlige  Unge¬ 
wissheit.  Es  wurden  während  derselben  gar  keine  Ortsbe¬ 
stimmungen  gemacht  und  ohne  solche  kann  man,  bei  einer 
mehrjährigen  Reise  zwischen  den  genannten  Breiten,  durchaus 
nicht  entscheiden  ob  man  auf  einerlei  Meridian  geblieben,  oder 
um  wie  viele  Grade  man  östlich  oder  westlich  von  demselben 
abgewichen  ist. 

Man  hat  oft  und  noch  ganz  neuerlich  die  Inseln  Wai- 
gatsch  und  Nowaja  Semlja  als  eine  Fortsetzung  von  dem 
Hauplkamme  des  mittleren  und  nördlichen  Ural  angeführt. 
Die  Existenz  und  die  Beschaffenheit  der  Obdorischen  Berge 
sind  nun  zwar  schon  einer  solchen  Annahme  sehr  wenig  gün- 


** 


*)  Ennan  Reise  n.  s.  w.  Abth.  II.  Band  I.  Seite  366.  Abth.  I.  Band  I. 
Seite  699  u.  f. 

I  12°50',4  nördl.  Breite.  1 
)  Sie  gehurt  zu  dem  Pole  i30I„4&.  0  0  v  plris  j 
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slig;  da  man  aber  doch  etwa  glauben  könnte,  dafs  das  Nord- 
Ende  des  Ural  an  einem  zwischen  60°  und  67°  Breite  gele¬ 
genen  Punkte  nicht  blofs  eine  neue  Richtung  annähme,  son¬ 
dern  auch  sich  in  zwei  Zweige  trenne,  von  denen  der 
eine  die  ursprüngliche  Richtung  beibehielte,  so  will  ich  jetzt 
an  einige  dem  entgegenstehende  Umstände  erinnern. 

Zuerst  würde  die  Fortsetzung  von  dem  Hauptkamine  des 
mittleren  Ural  (d.  h.  der  oben  genannte  gröfste  Kreis  dessen 
Pol  bei  6°, 43  Br.  157°, 69  0.  v.  P. liegt)  die  Parallelkreise  von 
71°  Breite  unter  48°34'  0.  v.  P. 

76°,  5  —  —  39°40' 

schneiden,  während  die  Gebirge  von  Nowaja  Semlja  unter 
denselben  Breiten  bei  weitem  östlicher,  respektive  bei  etwa 
53°  und  62°, 5  0.  v.  Paris  liegen.  Sodann  wäre  auch  in  eben 
jenen  Breiten  das  Streichen  der  Verlängerung  des  Ural,  re¬ 
spektive  N.  20°8'  W.  und  N.  28°4FW.;  das  Streichen  der 
schiefrigen  Gebirge  auf  Nowaja  Semlja  ist  dagegen  NO. 
unter  73°  Breite  und  weiter  nordwärts  wohl  noch  stärker 
östlich.  Herr  Ludlow  (ein  urali sch  er  Bergbeamte  der  im 
Jahre  1807,  auf  dem  von  Pospjelow  geführten  Tender 
Ptschelä  oder  die  Biene,  nach  Nowaja  Semlja  ging)  beob¬ 
achtete  schon  dieses  letztere  Streichen  und  bestritt  gerade 
deshalb  jeden  Zusammenhang  zwischen  N  o  waj  a  S  e m  Ij  a 
und  dem  Ural  *),  auch  ist  seine  Beobachtung  neuerdings  von 

*)  Vergl.  F.  Lütke.  Viermalige  Reise  durch  däs  nördliche  Eismeer 
u.  s.  w.  übersetzt  von  A.  Erman.  Berlin  bei  Reimer  1835.  *S.  83.  — 
Ludlows  Beobachtungen  auf  Nowaja  Semlja  sind  wohl  kaum 
anders  als  aus  Anführungen  in  dem  Pospjelowschen  Schilfstagebuche, 
welches  in  dem  Archive  der  russ.  Marine  aufbewahrt  wird  ,  bekannt 
und  eben  deshalb  von  Herrn  Lütke  a.  a.  O.  theilweise  in  Zweifel 
gezogen  worden.  —  Folgende  Stelle  aus  A.  Eversmanns  band— 
schrift I.  Tagebuche  seiner  Reise  nach  Slatoust  in  den 
Jahren  1810—1812  scheint  mir  sehr  geeignet  diese  Zweifel  zu  be¬ 
seitigen,  indem  sie  in  allem  Wesentlichen  mit  eben  jenen  Angaben 
von  Pospjelow  übereinstimmt:  „Der  Vorgesetzte  des  hiesigen  Beig- 
baues  (bei  Kasennoi  Jugowskoi  Sawod,  34  Werst  von  Perm 
Zufiufse  der  Babka)  ist  ein  gewisser  Wassilji  Fedo- 

50  * 


an  einem 
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Herrn  Lehmann  vollständig  bestätigt,  wenn  auch,  so  viel 
ich  weifs,  nicht  zu  derselben  Folgerung  benutzt  worden.  — 
Uebereinslimmend  mit  einem  zwischen  N.  und  0.  gelegenen 
Streichen  der  Nowaja  Semlaer  Gebirge  und  ganz  unvereinbar 
mit  der  Ansicht,  dafs  sie  dem  Kuschwaer  und  ßogoslowsker 
Kreise  angehören,  ist  ferner  der  Umstand  dafs  die  Südost¬ 
hälfte  der  grofsen  Insel  so  wie  auch  Waigatsch  unverän¬ 
derte  Si  Iuris  che  Schichten,  die  nördliche  und  nordwest¬ 
liche  Küste  der  ersteren  dagegen  weit  mehr  kryslallinischc 
enthalten. 

Das  Gestein  von  Wai  ga  tsch,  welches  mir  Herr  Iwanow 
bei  seiner  Rückkehr  von  dieser  Insel  in  Obdorsk  gegeben 
hat,  ist  ein  schwarzer  kohlehaltiger  Grauwackenschiefer  mit 
eingesprengten  Hexaedern  von  Eisenkies.  Diese  letzteren 
scheinen  von  Quarzgängen  ausgegangen,  welche  ebenfalls  Kies-, 
würfel  enthalten  und  den  Schiefer  durchsetzen.  Diese  Schich¬ 
ten  hangen  offenbar  zusammen  mit  dem  schwarzen  Ortho- 
ceratilen  -  Kalk,  den  Herr  Sehren  k  südlich  von  Waigatsch 
auf  dem  Festlande  an  dem  Ufer  der  Karischen  Pforten  (Karskie 
worota),  Herr  Lehmann  aber  in  Verbindung  mit  ähnlichem 
Schiefer  und  mit  Conglomeraten,  in  der  Südhälfle  von  Nowaja 
Semlja  gefunden  hat.  —  Nach  allen  diesen  Umständen  schei- 


r  o  w  i  t  s  c  li  L  u  d  l  o  w  ans  Schwärzt)  urg  S  o  n  <1  e  r  s  h  a  n  s  e  n  ge¬ 
bürtig.  Kr  hat  1805  (sollte  lieifsen  von  1805  bis  1807.  E.)  auf 
kaiserlichen  Befehl  eine  Heise  nach  Lapland  und  Nowaja 
Semlja  gemacht  um  dort  das  Gebirge  zu  untersuchen.  In  Nowaja 
Semjla,  erzählte  er  mir,  Kupfer  und  selbst  Gold  in  Kiesen  gefunden 
zu  haben.  Ks  sei  aber  kein  Gebrauch  davon  gnmacht,  weil  das 
ganze  Land  gänzlich  von  Holz  entblöfst  sei.  Herr  Ludlow  beschrieb 
mir  seinen  Aufenthaltsort  in  der  Meerenge  welche  dies  groüse  Land 
in  zwei  Hälften  theilt  (Matotschkin  Schar.  K.)  Er  versicherte 
das  dortige  Gebirge  habe  auf  seinem  hohen  Rücken  die  nämliche 
Beschaffenheit  wie  der  Ural.  Der  Quarz  mache  die  gröfseren  Hö¬ 
hen  aus  und  Sienit  und  Chloritschiefer  begleiten  ihn.  Dennoch 
soll  nach  seiner  Ansicht  das  dortige  Gebirge  ein  a  n  - 
deresStreichen  haben  als  der  Ural,  weshalb  er  es  nicht 
als  dessen  Fortsetzung  betrachten  wollte.” 
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nen  daher  die  Gebirge  auf  Nowaja  Semlja  ganz  unabhängig 
von  dem  Ural,  vielmehr  mit  den  nordeuropäischen  Gneus-  und 
1  ransilions- Massen  von  Norwegen,  Schweden  und  Finnland 
zusammenzuhangen.  Die  Fortsetzung  dieser  letzteren  durch 
das  russische  Lappland  an  die  südöstliche  Küste  des  Weifsen 
Meeres  und  über  die  Insel  Kolgujew  scheint  mir  schon  aus 
Herrn  Lülke’s  Wahrnehmungen  an  diesen  Punkten  (vergl. 
a.  a.  0.  Seile  283)  hervorzugehen  und  namentlich  dadurch 
dals  sowohl  an  ihnen  als  auch  endlich  auf  Nowaja  Semlja 
selbst,  die  Erhebung  der  Küsten,  in  einer  mit  der  Axe  der 
letzteren  übereinstimmenden  Richtung,  noch  jetzt  gerade  eben 
so  wie  in  Skandinavien  forldauert. 

Es  bleiben  nun  endlich  die  geognoslischen  Verhältnisse 
und  das  Goldvorkommen  zwischen  56°  bis  51°  Breite  im 
Slatouster  und  Orenburger  Gebirge  zu  betrachten.  Bei 
der  Schilderung  des  europäischen  oder  westlichen  Ural -Ab¬ 
hanges  habe  ich  hervorgehoben  wie  die,  von  etwa  12  Meilen 
bis  22  Meilen,  westlich  vom  Hauplkainme  gelegene  Zone,  auch 
zwischen  den  ebengenannlen  Parallelkreisen  (56°  bis  51°  Br.) 
aufs  merkwürdigste  übereinstimmt  mit  ihrer  nördlichen  Fort¬ 
setzung  bis  zu  62°  Breite.*)  Ein  Gypsvvall  mit  Erdfällen  und 
Salzstöcken,  bei  etwa  21  Meilen  von  der  Wasserscheide,  fand 
sich  in  den  Breiten  von  Orenburg  und  Slatoust  noch 
durchaus  ebenso  bestimmt  wie  in  der  von  Perm  am  mitt¬ 
leren,  und  von  Solikamsk  und  T scherdy n  am  nördlichen 
Ural;  sodann  aber  zwischen  diesem  mehr  als  160  Meilen  lan¬ 
gen  Gange  und  dem  Kamme  des  Gebirges,  ein  kaum  weniger 
conlinuirlicher  Streifen  von  Bergkalk  mit  Kohlensandslein  und 
Kohlen.  Grade  an  dem  Slatouster  und  dem  südlichsten 
Orenburger  Weslabhange  ist  dieser  letztere  eben  so  deut¬ 
lich  entwickelt  wie  bei  Gubachinsk  und  Kiselewsk,  un¬ 
ter  Parallelkreisen  welche  den  Bogoslowsker  Distrikt 


*)  Heber  die  geognostische  Kenntnifs  vom  europ.  Russland.  Dieses 
Archiv,  Band  I.  Seite  302  u.  f. 
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ilurchschneiden.  *)  —  So  sind  denn  nun  auch  die  Gesteine 
des  Gebirges  selbst,  in  den  siid-uralischen  Distrikten,  trotz 
mancher  mineralogischer  Eigentümlichkeit,  durchaus  von 
gleicher  und  gleichzeitiger  Entstehung  mit  denen  der  mittleren 
und  nördlichen  Distrikte.  Man  kennt  sie  durch  Herrn  von 
Hehnersens  Reiseberichte,  zwischen  Kyschtimsk  bei  55°, 75  Br. 
und  der  Wendung  des  Mijas  nach  Osten  zum  Argasi-See  (bei 
Soimonowsk  und  Sakjewa)  55°, 4  Breite** ***)),  sodann  aber 
durch  die  geognoslischen  Aufnahmen  der  Mijasker  und 
Slatouster  Bergbeamten  sehr  vollständig  bis  54°, 4  Br.’**) 

*)  Herr  W.  v.  Qualen  hat  eben  jetzt  neue  Belege  für  das  südliche 
Yorkooinmen  des  Bergkalkes  sowohl  als  des  Gypswalles  in  der  Breite 
von  Sterlitamak  (53®, 7)  bekannt  gemacht  in  Verhandl.  der  kais. 
russ.  mineralog.  Gesellschaft.  Petersb.  1842.  Seite  40  u.  f. 
Die  Entstehung  des  Gypses,  des  ihn  begleitenden  Rauhkalkes  und 
des  Salzes  durch  spätere  Einwirkung  von  Säuren  auf  die  Gränze 
des  Zechsteines,  sind  ihm  dort  eben  so  einleuchtend  geworden  wie 
mir  früher  zwischen  Perm  und  Jekatrinburg,  f)  und  seine  Ansichten 
über  das  gegenseitige  Verhalten  des  New-red  und  Bergkalkes  in  je¬ 
ner  Gegend  stimmen  ebenfalls  auf  sehr  erfreuliche  Weise  mit  dem 
was  darüber  in  diesem  Archive  a.  a.  O.  Seite  309  gesagt,  Herrn  von 
Qualen  aber  wohl  noch  nicht  bekannt  geworden  war. 

**)  In  Engelhardt.  Die  Lagerstätte  des  Goldes  u.  s. w.  Riga. 
1828.  Seite  32  u.  f.  so  wie  auch  in  Hoffmanu  und  Helmersen 
G e o g n o s t.  Untersuchungen  im  südlichen  U r  a  1  - G e b i  r g e. 
Berlin.  1831. 

***)  Geognost.  Karten  und  vollständigere  Berichte  von  Nes  t ero  w  sk  j i , 
Lisenko  u.  a.  linden  sich  in  Gorny- Jurnal ,  1835,  Nr.  2,  9.  1836, 
No.  2.  1837,  No.  1.  1837,  No.  8  so  wie  auch  Beschreibungen  ein¬ 
zelner  Lokalitäten  in  Gorny-Jurnal  1828  No.  10.  1829  No.  4.  1832 
No.  6.  1832  No.  8.  1835  No.  1.  1838  No.  6. 

f)  „Es  bleibt  kein  Zweifel  dafs  dieselbe  Ursache,  welche  den 
„äufsersten  Rand  des  Kalklagers  in  Gyps  umgestaltete,  nicht 
„auch,  vielleicht  in  geringerem  Grade  wirksam,  den  hier  ge¬ 
sehenen  Felsen  ihr  blasig,  zerfressenes  Ansehen  verliehen, 
„ihre  Schichtung  unkenntlich  gemacht  hat.  Audi  der  ftnfs- 
,, saure  Kalk...  wird  an  dem  westlichen  Rande  des  Kalkstreifens 
„gelnnden  und  bezeichnet  also  noch  bestimmter  die  Gegend, 
„an  welcher  dereinst  die,  wahrscheinlich  durch  Spalten  aus 
„dem  Innern  der  Erde  hervorgedrungenen,  stärkeren  Säuren 
„dem  Kalkgebirgesein  zerstörtes  Ansehn  ertheilten.”  Krman 
Reise  u.  s.  w.  Berlin  1833.  Abtli,  I.  Bd.  1,  S.  275. 
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und  weiter  südwärts  durch  Expeditionen  zur  Aufsuchung  von 
Goldseifen  in  die  sogenannte  tra  ns  malische  Steppe 
(Sauralskaja  step)  so  wie  durch  oftmalige  Reisen  von 
S I  a  l  o  u  s  t  nach  O  r e  n  b  u  r g  und  0  r s  k.  *) 

Das  was  wir  bisher  für  den  nördlichen  Ural  als  die 
Gesteine  des  Kammes  und  der  We s tsei te  der  Kette 
beschrieben  haben,  bildet  in  dem  Slatouster  Distrikte  zwei 
getrennte  Ketten,  welche  bei  55°  Breite  etwa  drei  Meilen 
von  einander  liegen  und  mit  nahe  gleicher  Richtung  gegen 
N.  30°  0.  streichen.  Diese  Bifurcaliou  des  Kammes  und  die 
veränderte  Richtung  desselben  (anstatt  der  oben  erwähnten 
des  Jekatrinburger  und  nördlichen  Ural,  Seile  771)  finden  sich 
schon  bei  dem  Jurraa  Berge,  55°, 6  Breite,  scheinen  aber 
kaum  nördlicher  als  Kaslinsk  zu  beginnen, 

Die  Flüsse  welche .  in  der  Senkung  oder  dem  Längen- 
Ihale  zwischen  beiden  Ketten,  nahe  1200  Par.  Fufs  über  dem 
Meere,  entspringen  (die  Ufa  und  der  Ai  bei  Slatoust,  die 
anfangs  gegen  Norden,  und  die  Bjelaja,  die  anfangs  gegen 
Süden  fliefsen),  wenden  sich  doch  alle  westwärts,  so  dafs 
die  östlichere  Kette,  welche  auch  (im  Slatouslischen)  der 
eigentliche  Ural  genannt  wird,  die  Wasserscheide  bildet. 
Dennoch  enthält  die  westlichere  oder  der  Urenga-Kamm 
(Urengaiskji  chrebel)  die  höheren  Gipfel  Jurma,  Ta- 
ganai  (3350  Par.  Fufs  über  dem  Meere)  **)  Urenga,  Iremel, 
auch  ist  ihr  noch  weiter  westlich,  wie  Stücke  einer  andern 
Parallelketle  von  geringerer  Höhe  aber  ähnlicher  geognoslischer 
Bedeutung,  eine  Reihe  von  isolirten  und  nach  dem  Streichen 
länglichen  Gipfeln  angelagert  (Israndinskija  gory,  Nja- 
semskaja  gora,  Gubinskaja  gora,  Beresowaja  gora, 
Tatarskaja  gora,  Schischi rnskija  gory)  während  der 

*)  Strajewskji  in  Gorny-Jurnal  1838  No.  7.  Tschaiko wsk j i  in 
Gorny-Jurnal  1830  No.  8.  Helmersen  in  Gorny-^urnal  1836 
No.  2. 

**)  Der  Name  dieses  Berges  wird  von  den  Baschkirischen  Worten  Ta- 
gan,  der  Kesselstock  am  Wachtfeuer,  und  Ai,  der  Mond,  abge¬ 
leitet  und  durch  Stütze  des  Mondes  erklärt. 
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eigentliche  Ural  an  seiner  Oslseite  weit  schneller  zu  den 
Niveau  von  930  Par.  Fufs  bei  Mijask,  1200  Par.  Fufs  be 
W.  Uralsk  und  900  bis  600  Par.  Fufs  zwischen  Kysilsl 
und  Tanalizk  hinabsinkt.  —  Der  Mijas-Flufs  bei  Mijasl 
fliefst  demnach  in  einem  zweiten,  24  Werst  breiten,  Längen 
thale,  östlich  von  der  Wasserscheide  zwischen  ihr  und  dei 
Urne nis eben  Bergen  die  sich  bei  sehr  geringer  Höhe  nui 
durch  die  merkwürdige  ßeschaflenheit  ihres  Gesteines  aus¬ 
zeichnen.  —  Eine  Karte  welche  blofs  Formationsunterschiedt 
angiebt,  läfst  die  ßifurcation  des  Slatouster  Gebirgskammes 
durchaus  nicht  erkennen,  denn  von  den  westlichen  Vorberger 
der  Urenga-Kelle  bis  zu  dem  Oslabhange  des  eigent¬ 
lichen  Ural  gehören  alle  Gesteine  zu  der  Gruppe  der  me- 
lamorphischen  Schiefer.  Ihre  Schichten  sind  überall  steil 
aufgerichtet  und  ihr  Streichen,  welches  Herr  A.  Eversmann 
nach  vielen  einzelnen  Beobachtungen  als  sehr  constant  zu 
N.30°().  angab* *),  stimmt  vollständig  mit  der  dortigen  Rich¬ 
tung  der  Gebirgsaxe.  *')  Erst  südlich  von  53°  tritt  diese 
wieder  der  Meridianrichtung  näher,  bleibt  aber  doch  westlich 
von  der  Verlängerung  des  Slreichungskreises  zwischen  Jeka- 
trinburg  und  BogoHowsk  (oben  Seite  771).  Charakte¬ 
ristisch  ist  in  diesem  Theile  des  Gebirges  das  Ueberwiegen 
von  Glimmerschiefer  und  Gneus  über  die  lalkigen  und  chlo- 
ritischen  Abänderungen.  Im  Uebrigen  scheint  aber  alles  was 
hier,  sowohl  in  der  Senkung  am  Ai  als  auf  den  beiden  Käm¬ 
men,  beobachtet  worden  ist,  nur  Wiederhohlung  der  Verhält¬ 
nisse  die  ich  oben  von  dem  Westabhange  und  dem  Kamme 
des  nördlichen  Ural  von  58°  bis  60«  Breite  beschrieben  habe 


*)  In  dein  Taget»  u die  seiner  Reise 
in  Sla tonst. 


und  seines  Aufenthaltes 


**>  Idl  i,afje  diese  oben  Herrn  Hoffmann  und  Hehnersen’s 

Karte  des  südl.  Ural  angegeben,  nach  welcher 

55°  Breite  bei  n°  O.  v.  Paris. 

und  53°  —  —  (w  —  2)°  _ 

*wei  Punkte  des  Streich ungskreises  bezeichnen. 
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(Seile  716  u.  Seite  718  bis  724).  Wie  dorl  der  Itacolumit 
so  bilden  hier  derber  Quarz  und  Quarzfels  mit  Glimmer- 
Schuppen,  fast  ohne  Ausnahme  die  höchsten  Gipfel  des  Ur  enga- 
Gebirges.  Der  Jurma,  der  Taganai,  der  Ire  me  1  sind 
dergleichen  Kieselmassen  welche  schroff  aus  den  Schiefern 
hervorragen  und  ähnliche,  wenn  auch  von  geringerer  Höhe, 
bezeichnen,  ebenfalls  zwischen  Glimmerschiefern,  die  Fort¬ 
setzung  derselben  westlichen  Kelle  längs  des  rechten  Ufers 
der  Sakmara  bis  südlich  von  52°  Breite.  Auch  die  östliche 
Kette  enthält  auf  ihrem  Kamme  im  Slalousler  und  Mijasker 
Bezirke  dergleichen  Quarzmassen,  wie  einen  mit  der  Schich¬ 
tung  übereinstimmenden  Gang  von  seltener  Mächtigkeit.  Er 
endet  gegen  Süden  erst  an  den  Quellflüssen  des  Ural  und 
Ui.  Von  dort  an  ist  aber  auch  in  der  weiteren  Fortsetzung 
der  zweiten  Kette  (dem  Kaisazkji  Ural  der  anwohnenden 
Russen,  Kyrkty  der  Baschkiren)  das  schiefrige  Hauptgeslein 
kaum  noch  entwickelt.  In  mehr  zerrissenen  Massen  liegt 
krystallinischer,  oft  schwärzlicher  Kalk  zwischen  den  mela- 
morphischen  Schiefern  in  der  Senkung  zwischen  beiden  Ket¬ 
ten  (bei  Slatousl  und  südlich  von  dort  um  die  Quellbäche  des 
Ai)  doch  auch  an  ihren  äufseren  Abhängen.  Dieser  giebt 
hier  wie  am  nördlichen  Ural  den  deutlichsten  Beweis  für  die 
Entstehung  des  Glimmerschiefers  aus  Silurischen  Schichten, 
ln  der  Nähe  plulonischer  Massen  ist  der  Kalk  dieser  letzteren 
dem  zwischen  dem  Glimmerschiefer  stehenden  völlig  ähnlich, 
auch  liegen  wieder  die  reichsten  Kupfer-  und  Eisengruben 
des  Slalousler  Distriktes  bald  an  der  Gränze  des  entschie¬ 
denen  Grauwackenkalkes,  bald  an  dem  krystallinischen  im  hö¬ 
heren  Gebirge.*)  Zwischen  diesen  sind  kaum  irgendwo  plu- 
tonische  Gesteine  von  einiger  Ausdehnung  gefunden  worden. 
—  Granilische  Gesteine  die  doch  noch  sehr  continuirlich  in 
Gneus  und  durch  ihn  in  den  Glimmerschiefer  übergehen  sol¬ 
len,  liegen  nur  erst  in  den  erwähnten  westlichen  Vorbergen 


*)  Schtschuiowskji,  a.  a.  O.  Seite  118.  Lisenko  in  Gorny-Jurnal  1835. 
No.  2. 
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des  Urenga.  Sie  sind  bei  weitem  nicht  so  mächtig  und 
nicht  so  entschieden  entwickelt  wie  der  Granit  an  dem  Ost- 
Abhange  des  eigentlichen  Ural  gegen  das  Mijaslhal. 

Die  breite  Sohle  dieses  letzteren  so  wie  auch  die  weiter 
östlich  folgende  Ebne,  entspricht  aber  durchaus  dem  Grün¬ 
slein-  und  Grau wacken-Bezirke  so  wie  wir  ihn  nun 
schon  vom  Polarkreise  bis  zu  diesem  südlichsten  Bergwerks- 
Distrikte  kennen  gelernt  haben.  Er  hält  in  diesem  letzteren, 
nach  der  Mannigfaltigkeit  und  der  Verlheilung  seiner  Haupt¬ 
massen  (Silurische  Schichten,  Grünsteine  mit  Serpentin  und 
Granit)  etwa  die  Mille  zwischen  den  complizirteren  Erschei¬ 
nungen  im  Jekatrinburger  und  den  einfachsten  im  ßo- 
goslowsker  Distrikte.  Granit  bildet  in  ihm  zuerst  den 
Streifen  der  Ilmenischen  Berge  der  gegen  Norden  bis  zur 
östlichen  Wendung  desMijas  deutlich  hervorragend  fortselzt, 
sodann,  westlich  von  diesem,  hart  am  Ostabhange  der  Ural- 
Kette,  einen  Zug  von  Kuppen  die  sich,  mehr  vereinzelt  zwi¬ 
schen  Grauwacke  und  Grünsleinen,  bis  nach  Orsk  und  viel¬ 
leicht  auch  in  die  Steppe  verfolgen  lassen.  Ein  dritter  Granit- 
Streif  der  östlich  von  dem  Ilmenischen  ganz  nahe  bei 
Kundrawinsk  (16  Werst  SO.  von  Mijask)  vorbeizieht, 
scheint  endlich  in  dem  Granite  bei  Slepnaja  (54°, 1  Breite, 
10  Meilen  westlich  von  Troizk)  seine  Verlängerung  zu 
haben.*) 

Die  russischen  Beschreiber  sind  meistens  der  Meinung 
dafs  der  westlichste  dieser  Granilziige  mit  dem  dritten  Je- 
kalrinburger,  der  Ilinenische  aber  mit  dem  vierten  Je- 
kalrinburger  (oben  S.  543)  in  Verbindung  stehe.  Der  Granit 
des  erstgenannten  ist  feinkörnig  ohne  jede  besonderen  Ge- 
menglheile  während  der  der  Ilmenischen  Berge  durch  die 
Gröfsc  seiner  Bestandteile,  seine  lokalen  Uebergänge  in 


*)  Herr  A.  v.  Eversmann  erwähnte  diesen  östlichsten  Granitzug  bei 
der  Beschreibung  einer  lleise  von  Slatoust  nach  Troizk  als  sehr 
mächtig  und  vermuthete  gerade  von  diesem  dafs  er  ununterbrochen 
bis  Jekatrinburg  fortsetzt. 
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Zirkonsienit  in  einen,  Graphit  anstatt  Glimmer  führenden, 
Granit  und  in  ein  durchaus  (juarzloses  Gestein  aus  Feldspath, 
schwarzem  Glimmer  und  Elaeolilh,  so  wie  auch  durch  eine 
fast  einzige  Mannichfalligkcit  der  ihm  eingesprengten  Fos¬ 
silien,  schon  längst  für  eine  eigenlhümliche  Gebirgsarl  erklärt 
wurde.  *) 

Zwischen  diesen  Granilzügen  liegen  nun  mannichfaltige 
Grünsleine  unter  denen  Diorilporphyre  der  Masse  nach  über¬ 
wiegen,  die  aber  auch  hier  oft  Augit  enthalten  und  fast  über¬ 
all  von  ausgedehnten  Serpentinmassen  begleitet  sind.  So 
überall  im  Mijaslhale  wo  sie  Grauwackenschichten  durch¬ 
setzen  bis  aufwärts  zu  den  Quellen  des  Ui.  Noch  südlich 
von  diesen  bis  nach  Orsk  sind  diese  Gesteine  sogar  allein 
herrschend  zwischen  der  Fortsetzung  der  Ural -Kette  (die 
dort  Irendyk  heifsl)  im  Westen,  und  der  Ilmenischen 
Berge  im  Osten,  so  dafs  dort  von  53°, 5  bis  51°, 5  eben  so 
wie  zwischen  58°  und  60°  Breite,  die  zweite  oder  östliche 
Kette  doch  nichts  anderes  ist  als  die  hebenden  Gesteine 
welche,  getrennt  von  den  metamorphischen  und  neben  den¬ 
selben,  frei  hervorragen.  —  Ein  mächtiger  Stock  von  Magnel- 
eisen,  acht  Werst  von  Magnitnaja  krjepost  (d.  i.  der 
Magnetfestung)  bei  52°,5  Breite  am  linken  Ufer  des  Ural,  hat 


*)  Namentlich  wurde  das  Elaeolithgestein  dieser  Berge  von  dem  Ent¬ 
decker  desselben  Herrn  Menge  und  seitdem  auch  in  den  meisten 
russischen  Beschreibungen  1 1  in  e  nis  c  h  er  Granit  genannt,  von 
Engelhardt  als  ein  „sienitisch -granitisches  Gebilde  mit  Elaeolitbx 
mit  Titan-Eisen  und  Zirkon”  erwähnt  und  endlich  in  den  letzten 
Jahren  von  Herrn  Rose  nocli  genauer  charakterisirt  und  demnächst 
mit -dem  Namen  Miaszit  belegt.  Zirkon,  Pyrochlor,  Eschi- 
nit,  Monazit,  Korund,  Uranotantal  u.  e.  a.  kommen  als 
Gemengtheile  des  eigentlichen  Granites  der  Ilmenischen  Berge  vor 
—  und  dagegen  in  untergeordneten  Parthien  desselben  Topas  und 
Beryll  in  grünem  Feldspath  mit  Quarz,  Sphen  in  Sienit,  und 
Zirkon,  11  inenit,  Kankrinit  u.  in.  a.  in  dem  Elacolithgesteine 
bei  den  Men ge’schen  Gruben  (Mengowskija  kopi),  7  Werst 
von  M i j  ask. 
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offenbar  zu  diesen  höheren  diorilischen  Gipfeln  dieselbe  Be¬ 
ziehung  wie  der  Blagodat  zu  den  sogenannten  Amphibolit- 
Bergcn  des  dortigen  Gebirges  (Seite  727).  —  Beide  liegen 
in  dem  ebnen  und  niedrigeren  Theile  des  Grünsteinbezirkes 
und  beide  3  Meilen  von  jener  stärksten  Anschwellung  des¬ 
selben. 

Unter  den  Silurischen  Schichten  welche  von  diesen  Grün¬ 
sleinen  durchbrochen  wurden,  ist  aber  endlich  sowohl  in  dem 
Mijas-Thale  und  in  dessen  südlicher  Fortsetzung  als  auch 
westlich  von  dem  melamorphischen  Distrikte  der  Thon- 
Schiefer  am  deutlichsten  erhalten.  —  Herrn  Lisenko’s 
Karte  des  östlichen  Langenthals  zeigt  ihn  theils  mitten  in  dem 
Grünsteine  als  mehrere  inselförmige  Streifen  deren  längere 
Axe  stets  mit  dem  Hauptstreichen  zusammenfällt,  theils  auch 
angelagert  an  den  Granit  der  Ilmenischen  Berge  oder  an  den 
des  westlicheren  Zuges,  und  dann  nur  von  einer  Seite  dem 
Grünsteine  zugekehrt.  Es  ist  bemerkenswert!)  dafs  vorzugs¬ 
weise  diese  letzteren  Thonschiefer- Streifen,  zwischen  sich 
und  dem  Grünsteine  ein  weiches,  grünliches  und  sehr  feinschie¬ 
friges  Talkgestein  haben,  welches  in  den  meisten  Beschrei¬ 
bungen  gradezu  Talkschiefer  genannt  wird.  Seine  Entstehung 
aus  dem  Silurischen  Schiefer  durch  Berührung  mit  dem 
Diorite,  scheint  um  so  weniger  zweifelhaft  als  auch  dieser 
letztere  gerade  an  solchen  Stellen  bis  tief  in  seine  Masse  an 
Cohaesion  verloren  hat  und  aphanitisch  geworden  ist.  *)  — 
Gerade  in  diesen  umgewandellen  Theilen  der  Silurischen 
Schiefer  (in  den  grünlichen  Talkschiefern  welche  den  Grün¬ 
stein  berühren)  hat  man  aber  nun  die  unzweifelhaftesten  Reste 
von  goldführenden  Quarzgängen  aufgefunden,  theils  unmittel¬ 
bar  durchsetzend  theils  von  einem  beresitischen  Besiege  be¬ 
gleitet;  auch  sind  es  eben  solche  Schiefer  welche  nördlich 
von  Mijask  (bei  Kyschtiinsk)  und  sodann  an  den  Vor¬ 
bergen  der  Ur en ga -Kette  einen  Reichlhum  von  seltenen 
Fossilien  enthalten  der  sich  dem  der  Mengischen  Gruben 

*)  Sc  titsch  urowsk  j  i,  a.  a.  0.  S.  132.' 
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nähert.  *)  —  Grauwackenschichten,  Kalkhreccien  und  Silu- 
lischer  Kalk  aus  dem  nur  erst  einige  charakteristische  Ver¬ 
steinerungen  (u.  a.  Terebratula  gigantea)  beschrieben 
sind,  scheinen  westlich  vom  Ure  nga  -  Gebirge  sein- 
mächtig. 

Von  den  Goldseifen  dieses  südlichen  Distriktes  sind  zu¬ 
erst  die  zur  Kyschtimsker  Hülle  gehörigen  durch  Herrn 
v.  Helmersen  beschrieben  worden.  An  derSakjelga,  einem 
Zuflufse  zum  Mijas  bei  der  östlichen  Biegung  desselben  (55°, 4 
Breite)  und  an  den  Quellbächen  der  Sakjelga  liegen  Gold, 
Platin  und  Osmio- Iridium  in  rothgelbem  und  graugrünem 
Thone  zwischen  vielen  Trümmern  von  Talkschiefer  und  po¬ 
rösem  fast  zerreiblichen  Quarz,  mit  braunem  Eisenocher  und 
kleinen  Brocken  von  Jaspis  und  Hornstein.  Dieser  Schult 
ist  nur  1  bis  2  Fufs  hoch  mit  Dammerde  bedeckt  und  ruht 
theils  auf  rolhen  gehaltlosem  Thone,  theils  unmittelbar  auf 
dem  Talkgesleine  welches  jetzt  durch  die  darin  aufsetzenden 
Borsowi  t-gänge  so  merkwürdig  geworden  ist.  —  Auch  die 
übrigen  Seifen  dieser  Gegend  liegen  an  Bächen  welche  dieses 
Gestein  durchschneklen  und  enthalten  denselben  Schult  wenn 


*)  An  der  Borsowka  welche  15  Werst  NW.  von  Kyschtinsk  (mit¬ 
hin  bei  55°, 8  Breite)  entspringt,  wurden  schon  lange  in  einem, 
früher  sehr  goldhaltigen,  Schutte,  Trümmer  von  Korund,  von 
Ceylanit  und  von  einer  S  ca  p  oli  t  h-ähnlichen  Masse  gefunden 
die  jene  beiden  enthalten  zu  haben  schien  und  welche  seitdem,  nach 
Herrn  Rose’s  Analyse,  zu  der  jetzt  als  Borsowit  bekannten  Mineral¬ 
spezies  erhoben  ist.  Seit  1838  ist  aber  an  den  Quellen  der  Borsowka 
im  Talkschiefer  ein  Gang  von  Borsowit  mit  Korund  und  Cey¬ 
lanit  gefunden  worden.  —  Eben  so  liegen  auch  an  dem  Nja- 
semsker  und  Sch isch  i  ms k  er  Vorbergen  der  Ureng  a-Kette, 
die  Achm ato wer  Edelsteingruben  (16  Werst  von  Slatoust)  im 
Talkschiefer  hart  am  Diorite.  Es  sind  nestähnlich  zusammen¬ 
gehäufte  Gangtriimmer  in  diesem  Gesteine  welche  Chlorit,  Kalk¬ 
spat  h,  Granat,  Id  okras,  Diopsid,  Clilorosp  ineil,  Xan- 
thophyllit,  Epidot,  Sphen,  Apatit,  Ilmenit,  Perowskit, 
Hy  da  rgilith  und  wahrscheinlich  noch  manche  andere  Fossilien 
enthalten. 
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auch  ihr  Liegendes  aus  chloritischem  und  oft  krystallinischem 
(Grauwacken-)  Kalk  besieht. 

Die  zur  Mijasker  Hütte  gehörige  Niederung  von  etwa 
55°, 2  bis  54°, 4  Breite  ist  eben  so  ausgezeichnet  durch  den 
erstaunlichen  Reichthum  ihrer  Goldseifen  als  durch  deren 
evidente  Beziehung  zu  dem  Anstehenden.  Sie  sind  alle  auf 
einen  nur  9  Werst  breiten  Streifen  zwischen  dem  linken  oder 
westlichen  Ufer  des  Mijas  und  dem  Granite  am  Ostabhange 
der  Ural -Kelle  beschränkt.  Durch  diesen  schmalen  Land¬ 
strich  selzen  drei  nur  um  wenig  von  seiner  Längenaxe  ab¬ 
weichende,  nach  NO.  gerichtete  Thäler.  In  dem  nördlichsten 
und  mittleren  fliefsen  die  Atljanj  und  der  Iremel  bis  in 
den  Mijas,  in  dem  südlichsten  der  obere  Theil  dieses  Haupt¬ 
flusses.  Der  Goldschull  liegt  theils  in  diesen  flachen  Längen- 
thälern  llieils,  und  hei  weitem  reichlicher,  etwas  höher  am 
Gebilde  in  den  Oueerschluchten  durch  welche  Zuflüsse  von 

o  '*■ 

NW.  in  dieselben  münden.  Ich  erwähne  hier  nur  die  ausge¬ 
zeichnetsten  dieser  Seifen  in  der  Ordnung  wie  sie  von  Norden 
gegen  Süden  aufeinanderfolgen. 

Die  K  n j  a  s  e  -  A 1  e  x  a  n  dr  o  w  s  k  a j  a  r  o  s  s  y  p  liegt  8  W erst 
nordwestlich  von  Mijask  (55°, 06  Breite)  nahe  am  rechten  Ufer 
der  Atljanj  welche  dort  die  Gränze  zwischen  Grünslein  auf 
ihrem  linken  oder  westlichen  und  Grauwackenschiefer  auf 
ihrem  rechten  Ufer  ausmacht.  Dieser  letztere  ist  jedoch  dort 
durch  die  Nähe  des  Diorites  stark  verändert  so  dafs  auch  der 
goldführende  Schult  llieils  auf  kiesligem  Thonschiefer,  theils 
auf  Quarzfels  und  einem  Trümmergeslein  mit  quarzigem  Bin¬ 
demittel  ruht.  Die  zunächst  angränzenden  Berge  bestehen 
aus  Dioritporphyr  und  Mandelstein  mit  dioritischer  Haupt¬ 
masse.  In  diesen  hornblendigen  Gesteinen  sollen  die  Quarz¬ 
massen  aufgesetzt  haben  die  das  Gold  ursprünglich  enthielten 
und  von  denen  die  Trümmer  zusammen  mit  ihren  metallischen 
Einschlüssen  hart  am  Abhange  der  Berge  liegen  geblieben 
sind,  während  die  schneller  verwitterten  Hornblend- Gesteine 
weiter  abwärts  geführt  wurden.  Zwischen  diesen  Quarz- 
Trümmern  und  den  feineren  Letten  welche  aus  der  Verwit- 
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terung  des  Grünsleines  entstanden,  fand  man  das  Gold  in  so 
grolsen  Sliicken  dafs  £  derselben  als  iSamorodki  oder  Pe- 
pilen  aufzuführen  waren,  weil  sie  mehr  als  0,01  Pfund  wogen. 
Aber  auch  Sliicke  von  mehr  als  1  Pfund  waren  häufig.  *) 

An  der  Südseite  desselb  en  Thonschiefer-Slreifens  eben¬ 
falls  hart  auf  der  Grunze  mit  dem  Grünsteine  liegt  der  Gold¬ 
schutt  an  der  Portnjäjenka,  einem  Zuflufse  des  Mijas, 
hei  154°, 95  Breite,  7  Werst  West  von  Mijas k.  **)  Dieser 
enthielt  an  einzelnen  Stellen  der  Seife  bis  auf  seines 
Gewichtes  an  Goldkörnern  und  im  Durchschnitt  Auch 

die  Dammeide  wurde  mit  grofsem  Vortheil  verwaschen. 

Es  folgen  darauf  gegen  Süden  die  Seifen  am  T asch¬ 
ig  ulargan,  der  15  Werst  von  Mijask,  von  NW. her  in  den 
lremel  mündet  und  an  der  Mjasta  die  sich  von  Westen 
mit  dem  Taschkulargan  vereinigt.  Die  reichsten  Gold¬ 
wäschen  liegen  nicht  mehr  als  5  Werst  von  den  Quellen  die¬ 
ser  beiden  Bäche,  d.  h.  noch  oberhalb  eines  beckenarlig 
abgeschlossenen  Sumpfes,  aut  welchem  beide  zusammen- 
lliefsen.  Wollte  man  also  überhaupt  eine  Anspühlung  des 
Schuttes  annehmen,  so  könnte  sie  doch  hier  nur  aus  gering¬ 
ster  Entfernung  geschehen  sein.  Innerhalb  jener  5  Werst 
langen  Thäler  ist  aber  das  Gold  so  wenig  gleichmäfsig  ver¬ 
breitet,  es  findet  sich  so  vorzugsweise  an  einigen  Stellen  wo 
die  Thalwände  einander  sehr  nahe  treten  und  ehemals  zusam¬ 
mengehangen  haben,  dafs  Herr  Engelhardt  grade  hier  das 
Anstehen  des  Goldes  dicht  bei  seinem  jetzigen  Fundorte  für 
erwiesen  hielt.  Es  ist  namentlich  eine,  nahe  nördlich  strei¬ 
chende,  Bergrippe,  welche  in  beiden  Thälern  eine  Verengung 
und  ebenfalls  in  beiden  Reste  eines  ehemaligen  Dammes  hin- 
lerlassen  hat  und  gerade  an  diesem  liegt  auch  sowohl  am 
Taschkulargan  als  an  der  Mjasta  ein  aufserordentlich 
reiches  Goldlager,  an  dem  ersleren  das  Zare wo- Al exan - 
drower,  an  der  Mjasta  das  Perwopawlo wsker.  Diorit, 


*)  Rerfikorzow  im  Gorny-./urnal,  1932.  No.O. 

**)  Gorny-Jurnal,  1829.  No.  10. 
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Serpentin,  Talkschiefer  mit  eingelagertem  Kalk  und  nördlich 
streichende  Quarz massen  sind  an  verschiedenen  Stellen 
dieses  nur  schmalen  Bergzuges  bekannt;  auch  gehört  der 
ganze  Raum,  welchen  die  beiden  Bäche  oberhalb  ihrer  Ver¬ 
einigung  durchschneiden,  zu  einem  der  oben  erwähnten  Talk- 
Schiefer- Streifen  (Seite  782)  welcher  im  Westen  theils  an 
Grauwackenschiefer  theils  unmittelbar  an  den  Granit,  im 
Osten  aber,  dicht  unterhalb  der  Mündung  der  Mjasla,  an 
Grünslöinen  gränzt. 

Bei  Z  a  re  wo  -  A  leksan  d  ro  w s k  am  rechten  oder  süd¬ 
lichen  Ufer  des  Ta  schk  u  ta  rgan  und  hei  Zarewo-Niko- 
lajewsk,  etwas  weiter  unterhalb  am  entgegengesetzten  Ufer, 
besteht  der  Schult  aus  Trümmern  der  umgebenden  Felsen.*) 
Es  sind  Stücke  von  Serpentin,  von  Grünsleinen,  Talkschiefer 
und  Quarz  die  in  der  Mitte  der  Thalsohle  so  hoch  angehäuft 
liegen  dafs  man  die  unteren  und  goldreicheren  Stellen  nur 
mit  Schachten  erreicht.  An  dem  Abhange  zum  rechten  Ufer 
von  welchem  dort  Stücke  einer  Felswand  das  Flufsbelle  durch¬ 
setzen,  lagen  aber  bei  weitem  gröfsere  Goldklumpen  und  viele 
Nester  von  kleineren  Körnern  in  einer  braunen  Thonschicht 
und,  wo  diese  fehlte,  sogar  in  der  Dammerde.  Man  fand 
dort  namentlich  einen  Goldklumpen  von  24,72  Russ.  Pfunden 
(im  Oclober  1826)  und  aufserdem  nur  allein  bis  1828  zehn 
Stücke  von  8  bis  15  Russ.  Pfunden.  Sie  waren  oft  mit  Quarz 
verwachsen  der  einer  an  demselben  Abhange  anstehenden 
derben  Quarzmasse  durchaus  ähnlich  ist.  Diese  letztere  liegt 
dort  neben  Kalklagern  die  dem  Talkschiefer  untergeordnet 
scheinen,  zieht  sich  aber  südwärts  bis  auf  den  Kamm  des 
Scheiders  zwischen  dem  Tasehkutargan  und  der  Mjasta. 
An  dieser  höheren  Stelle  hat  man  denn  auch  in  ihren  an¬ 
stehenden  Theilen  nierförmiges  Gediegen  Gold  zwischen 
Brauneisenocher  gefunden  und,  wie  schon  oben  erwähnt 
(Seite  525),  eine  Zeitlang  darauf  gebaut. 

Bei  Zarewo-Nikolajewsk  wiederholen  sich  an  der 


*)  Stulenko  in  Gorny-Jurnal  1829.  No.  4. 
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linken  oder  östlichen  Wand  der  Thal -Enge  dieselben  Er¬ 
scheinungen.  Die  Trümmer  am  Fufse  des  Berges  enthielten 
zwar  Nester  in  denen  der  Goldgehalt  bis  auf  des  Verwa¬ 
schenen  stieg,  die  gröfsten  Stücke  sind  aber  auch  dort  höher 
am  Abhang  iu  der  Dammerde,  über  einer  gelben  Letlenschicht, 
vorgekommen,  welche  sowohl  den  Schult  als  auch  den  Grün¬ 
slein  und  Serpentin  des  Berges  bedeckt.  —  Bald  nach  der  Auf¬ 
nahme  dieser  Goldwäschen  waren  die  Felsen  bei  Aleksan- 
drowsk  zur  Anlegung  eines  Dammes  benutzt  worden  wel¬ 
cher  einen  Theil  des  Defile  in  einen  Teich  verwandelte  und 
die  andere  Hälfte  trocken  legte.  Seit  1837  schienen  die  bis 
dahin  bearbeiteten  Seifen  ziemlich  erschöpft  und  es  wurde 
demnach  nun  grade  der  Boden  des  Teiches  trocken  gelegt. 
Auch  auf  ihm  fand  sich ,  von  dicht  oberhalb  des  Dammes  bis 
auf  40  Sajen  von  demselben,  ein  sehr  reiches  Goldlager. 
Besonders  merkwürdig  sind  aber  die  Fortsetzungen  desselben 
auf  die  Ufer  des  Ta  sch  ku  targan,  denn  man  fand  im  letz¬ 
ten  Jahre  (1842)  zur  Linken  dieses  Baches  dicht  oberhalb 
des  Dammes  52  Goldstufen  von  1  bis  7  Pfund  Gewicht,  und 
am  rechten  Ufer  unter  dem  Wäscherei-Gebäude,  zuerst 
ein  Nest  von  1,5  bis  2  Kubikfufs,  welches  durchschnittlich 
¥xe  seines  eigenen  Gewichtes  an  Goldkörnern  enthielt  und 
dann  (am  7ten  November)  das  schon  oben  erwähnte  gröfste 
Stück  gediegenen  Goldes  von  87,96  Russischen  oder  77,02 
Preufsischen  Pfundes.  Dieses  lelzlre  lag  10,5  Fufs  unter  der 
Erdoberfläche  auf  Diorit,  102  Fufs  oberhalb  des  Dammes  und 
gerade  unter  einer  Ecke  des  genannten  Gebäudes.  —  Die 
Ansicht  dafs  auch  diese  so  seltsam  grofsen  Stücke,  aus  den 
Felsen  herstammen  welche  dort  bei  der  Bildung  des  Thaies 
zertrümmert  wurden,  hat  sich  neuerlich  wieder  bestätigt,  in¬ 
dem  man  an  eben  jenem  Alek sandro wer  Teiche  einen 
Schutt  fand,  der  aus  lauter  Quarzstücken  mit  noch  einge¬ 
wachsenen  Goldkörnern  bestand.  Die  letzteren  waren  nur 
durch  Zerpochung  und  Amalgamalion  zu  gewinnen.*)  Durch 


*)  Gorny-Jurnal  1835.  Nr.  11. 
Ermans  Russ.  Archiv,  Hft.  4.  1842. 
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einen  30  Fufs  tiefen  Schürf  überzeugte  man  sich,  dals  dieses 
Lager  das  Ausgehende  eines  Quarzganges  im  Talkschiefer 
war,  welcher  das  Gold  tlieils  unmittelbar  theils  zwischen 
Brauneisenwürfeln  enthielt.  Er  soll  mit  dem  obenerwähnten 
Gold-führendem  Quarz  auf  der  Wasserscheide  zwischen  bei¬ 
den  Queerlhälern  Zusammenhängen  und  dieser  von  dort  auch 
südwärts  zur  Per vvopawlowsker  Wäsche  an  der  Mijastea 
fortsetzen.  Auch  an  dieser  fand  man  (1834)  dergleichen  rei¬ 
nen  Quarzschult  mit  eingesprengtem  Golde  *),  aufserdem  aber 
schon  früher  alle  Verhältnisse  denen  von  Aleksandr ows k 
ähnlich.  Namentlich  das  fast  ausschliefsliche  Vorkommen  des 
Goldes  an  der  engsten  Stelle  des  Thaies,  wo  es  sich  bis  zwei 
Faden  hoch  über  das  gewöhnliche  Niveau  des  Schuttes  an 
dem  Berge  aufwärts  erstreckte. 

Es  liegen  übrigens  auch  zwischen  2  und  5  Werst  nörd¬ 
lich  und  nordöstlich  vom  Tas  chkutargan  auf  der  Fortset¬ 
zung  des  mehrerwähnten  Talkschiefer -Streifens  mehrere  an¬ 
dere  Goldseifen  und  eine  der  bedeutenderen,  die  Ka  skino  wer, 
an  demselben  Bache  3  Werst  unterhalb  von  Zarewo-Alek- 
sandrowsk.  Der  Diorit  der  nur  wenig  Östlich  von  Alek- 
sandrowsk  und  Perwop  awlo  wsk  an  den  Talkschiefer 
gränzt,  wechselt  bei  Kaskinowo  mit  Serpentin,  zwischen 
welchem  auch  schmale  Granitmassen  (vielleicht  gangartig) 
anstehen.  Der  Goldschutt  ruht  auf  dem  Serpentine  der  dort, 
mehr  als  1  Pfund  schwere,  Stücke  von  Chromeisen  enthält 
und  von  diesen  liegen  dann  auch  viele  lose  zwischen  den 
ausgewaschenen  Trümmern.  Gröfsere  Goldkörner  finden  sich 
unter  dem  Schulte  in  den  Spalten  des  anstehenden  Serpen- 
lines.  Bemerkenswerth  ist  ferner  dafs  der  Granit  von  Kas- 
kinowo  Brauneisenwürfel  (amamorphische  Kiese)  von  mehr 
als  1  Zoll  Seite  unmittelbar  eingesprengt  enthält,  und  dafs 
man  daselbst  noch  keine  Spur  von  Quarzgängen  gefunden 
hat.  **)  Dagegen  sollen  doch  auch  in  diesen  Seifen  ganz 


*)  Gorny-Jurnal  1835.  a.  a.  O. 

**)  Richter  in  Gorny-Jurnal  1832.  No.  8. 
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eben  so  wie  in  den  drei  zuvor  erwähnten  an  dem  oberen 
Laufe  desselben  Wassers,  viele  kleine  Zinnoberslücke  Vor¬ 
kommen.  *) 

Die  Wäschen  an  dem  »oberen  Laufe  des  Mijas  und  an 
den  ersten  Zuflüssen  desselben  (Woronzowskaja,  Swjato- 
Leon  tj  ewskaj  a  u.  e.  a.)  werden  von  den  russischen  Be¬ 
schreibern  als  Beweise  für  die  Fortsetzung  der  durch  Alek- 
#androw«k  und  Perwopawlow«k  streichenden  Gold- 
gänge  angeführt.  Sie  liegen  12  bis  16  Werst  südlich  von 
diesen  letzteren  auf  Diorit  mit  Quarz  und  Serpentin,  und  sol¬ 
len  endlich  auch  mit  den  Goldspuren  Zusammenhängen  die 
man  vor  Kurzem  38  Werst  südlich  von  Aleksandrowsk 
zwischen  Kisnikejewsk  und  Poljakowsk  ebenfalls  auf 
Serpentin  und  Diorit,  gefunden  hat.  Ein  Höhenzug  von  sehr 
constanter  geognostischer  Beschaffenheit  und  NNO.-lichem 
Streichen  soll  sich  von  diesen  Seifen  bis  zum  Taschkutar- 
gan  verfolgen  lassen.  **)  —  Noch  weiter  südlich  werden,  als 
zu  derselben  Slreichungslinie  gehörig,  einige  Goldseifen  zwi¬ 
schen  Stepnaja  und  dem  Uralflufse  nahe  an  54°  Breite  an¬ 
geführt,  sodann  zwischen  54°  und  53°  auf  der  europäischen 
Seite  die  Uspensker  Privatwäsche  im  Werch-  Uralischen 
Kreise,  in  welcher  1839  ein  Diamant  von  Karat  in  einem 
goldhaltigen  Schutte  aus  grauem  Kalke  mit  vielen  Versteine¬ 
rungen,  und  aus  Trümmern  von  Quarz,  Thonschiefer  und 
vielem  zerfallenen  Brauneisenstein  gefunden  wurde,  so  wie 
endlich  die  Pr  eo  brajien  sker  Goldwäschen  bei  52°, 2  Breite, 
8  Meilen  westlich  vom  Kamme  des  Irendyk  und  3,5  Meilen 
von  dem  der  westlicheren  Kette,  erwähnt. 

*)  Karpinskji,  o  Solotonosnych  ro.ssypach  a.  a.  O. 

**)  Gorny-Jhirnal  1837.  No.  3. 


(Fortsetzung  folgt). 


Neueste  Beiträge  zur  Geognosie  von  Nordasien. 

(Vorläufige  Notiz.) 


INfach  brieflichen  Mittheilungen  hat  Herr  W.  von  Qualen 
in  den  Kupfersandsteinen  und  Mergeln  (dem  New- red  oder 
Murchisons  Permian  System)  des  Orenburger  Gouverne¬ 
ments,  ganze  Skelette  grofser  Saurier  gefunden  die  bereits  auf 
dem  Wege  nach  Petersburg  sind.  —  Prof.  Hoffmann  be¬ 
findet  sich  in  Sibirien  um  die  Golddistrikte  in  den  Gou¬ 
vernements  von  Tomsk,  Jeniseisk  und  Irkuzk  zu  stu- 
diren  —  und  Hr.  v.  Helmers  en  ist  mit  der  Herausgabe  des 
schriftlichen  Nachlasses  von  Hrn.  Lehmann  über  seine  geo- 
gnostischen Beobachtungen  imSarewschan -Thale  (ob. S.  685 
u.  f.)  beschäftigt. 

ln  den  so  eben  erschienenen  Verhandlungen  der  Kaiserl. 
Russ.  Mineralog.  Gesellschaft  für  1842  werden  unter  den  aus 
Sibirien  erhaltenen  Mineralien  (S.  74  sub  3)  wiederum :  „  Pro¬ 
ben  gediegenen  Eisens  aus  dem  platinhaltigen  Sande  von 
Nijnei  Tagilsk”  erwähnt,  wonach  man  von  Neuem  auf 
eine  Entscheidung  über  dieses  eben  so  oft  erwähnte  als  be¬ 
zweifelte  Vorkommen  hoffen  darf  (Vergl.  dieses  Archiv  Bd.  I. 
S.315).  DieZeilungsnachricht  von  der  abermaligen  Auffindung 
eines  ganzen  Mammut  in  der  Nähe  des  Eismeeres  scheint 
sich  zu  bestätigen  obgleich  der  Verfasser  dieser  Nachricht  den 
Tas,  an  dem  der  Fund  geschehen  sein  soll,  für  einen  Zuflufs 
des  J  e  n  i  s  e  i  erklärt !  Es  kann  doch  wohl  nur  der  in  den  Obischen 
Meerbusen  mündende  Tas-Flufs  gemeint  sein. 


Mikroskopische  Analyse  einiger  von  A.  Erman 
in  Nord-Asien  gesammelten  sehr  merkwürdigen 

organischen  Erden. 

Von 

C.  G.  Ehrenberg. 


I.  Efsbare  Erde  der  Tungusen  bei  Ochozk. 

H  err  Professor  Erinan  hat  während  einer  von  Ochozk  aus 
unternommenen  Excursion  in  das  östlich  von  dort  gelegene 
Küstengebirge  am  grofsen  Ocean,  eine  Erde  gefunden  die 
dort  Erdsahne  (R  ussi sch:  semljanaja  Äinjalana)  genannt 
und  von  den  Tungusen  mit  Rennlhiermilch  gemischt  und 
gegessen  wird.*)  Die  Tungusen  behaupten,  sie  falle  mit  dem 
Schnee,  auch  hat  sie  Herr  Erman  am  1.  Juli  auf  und  unter 
demselben  in  einer  von  der  Sonne  geschützten  Berg-Schlucht, 
selbst  eingesammelt.  Namentlich  von  Grashalmen,  an  deren  so 
eben  von  dem  schmelzenden  Schnee  verlassenen  Spitzen  die¬ 
ses  äufserst  feine  Pulver,  als  ein  continuirlicher  und  leicht 
trennbarer  Ueberzug,  klebte.  Dieses  Vorkommen  und  die 


*)  Eben  so  wie  an  der  Mündung  des  Tigilflusses  (Westseite  von  Kam¬ 
tschatka)  von  den  Kamtscliadalen  und  auch  von  den  Russen  bei 
schlechtem  Fischfang,  der  sogenannte  fliefsende  Thon  (teku- 
sclitschji  II),  welchen  die  Tagewasser  an  den  dortigen  senk¬ 
rechten  Küstenabhängen  in  langen  weifsen  Streifen  absetzen.  E. 
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Umgebung  des,  zum  Marekan -Gebirge  gehörigen,  Wiesen¬ 
grundes  (Marekanka-Thal)  auf  dem  man  sich  befand,  mit 
zwei  senkrechten  Wänden  eines  eben  so  gefärbten,  zerreib¬ 
lichen  Gesteines  (Traehyt)  von  dem  bei  den  heftigen  Thal¬ 
winden  Staubwolken  aufgewirbelt  werden,  veranlafste  ihn,  sie 
für  eine  zersetzte  Gebirgsart:  für  einen  Detritus  von 
den  Trachytf eisen  des  Marekanes,  welche  durch 
Schmelzung  Sil  u  rischer  Schichten  entstanden 
scheinen,  zu  erklären.*)  Die  Masse  ist  überaus  fein  lind 
zart,  ganz  wie  ein  sehr  feines  Pflanzenmehl,  nur  gelblich  oder 
blafsbräunlieh  von  Farbe.**)  Oefter  wiederholte  Untersuchung 
mit  dem  Mikroskope  hat  mich  lange  Zeit  keine  deutlichen 
organischen  Formen  erkennen  lassen.  Dennoch  hat  sich  bei 
fortgesetzter  und  mannigfach  variirter  Behandlung  ergeben, 
dafs  auch  dieses  Mehl  höchst  durchsichtige  Kieselschaalen  von 
Infusorien  enthält. 

Es  liefsen  sich  bis  jetzt  3  Arten  unterscheiden,  die  eben 
so  vielen  verschiedenen  Generibus  angehören,  und  zwar: 

1.  Fragiiaria  amphicephaia. 

2.  Gallionelia  dislans. 

3.  T  a  b  e  1 1  a  r  i  a  vulgaris.? 

Die  Fragiiaria  ist  bisher  nur  aus  IN  ewhaven  in 
Connecticut  in  Nordamerica  bekannt.  Die  beiden  übrigen 
Formen  sind  über  die  ganze  Erde  sehr  verbreitet  und  leben 
auch  bei  Berlin. 

Diese  organischen  Körper  sind  in  der  Masse  sehr  unter¬ 
geordnet,  nur  eingestreul,  und  geben  ihr  nicht  den  Haupt- 
Charakter.  Sie  hat  vielmehr  in  ihren  feinen  Hauplbesland- 


*)  So  in  Ermans  Briefwechsel  Viertes  Bruchstück  in  Berghaus 
Annalen  fler  Erdkunde.  Auch  an  dem  dort  sub  57  erwähnten  Kalk¬ 
stück,  welches  mit  einer  Fucuswurzel  vom  Meeresboden  am  Abhange 
des  Marekanes  losgerissen  wurde,  haben  sich  mehrere  sehr  merk¬ 
würdige  Infusorien  gefunden. 

**)  Diese  Färbung  dürfte  sich  jedoch  erst  später  eingefunden  haben, 
indem  das  Pulver  beim  Einsammeln  ausgezeichnet  schneeweils 
schien.  E. 
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theilen  grofse  Aelmlichkeil  mit  zerkleinertem  feinem  Bimm- 
stein  *),  dessen  lheilchen  ebenfalls  so  eckig  und  zackig  zu 
sein  pflegen.  Dennoch  fanden  sich  auch  unter  diesen  zackigen 
Theilchen,  wellenförmig  eingebogene  konische  Röhren,  weiche 
unter  Wasser  mit  schwarzen  Luftblasen  erfüllt  blieben.  Bei 
Bimmstein-Fragmenten  oder  ähnlichen  Glastrümmern  sah  ich 
nie  dergleichen  Formen  und  sie  scheinen  ebenfalls  ganz  ent¬ 
schieden  organischen  Ursprungs  zu  sein.  Ja  es  könnten  diese 
letzteren  Formen  Pflanzenhaare  **)  und  mithin  die  ganze 
Masse  eine  zerstörte  Epidermis  irgend  einer  kieselschaligen, 
dem  Equisetum  oder  manchen  Gramineen  ähnlichen  Pflanze 
sein.  — 

Die  Untersuchung  der  Substanz  verlangt  eine  weiter  fort¬ 
gesetzte  Bemühung.  Nur  so  viel  ist  gewifs,  dafs  entschieden 
organische  Theile  in  derselben  enthalten  sind,  die  sich  nicht 
im  Welträume  meteorisch  bilden  und  also  nicht  auf  solche 
Art  vom  Himmel  fallen  konnten,  obschon  sie  vom  Sturme 
in  die  Luft  geführt,  auch  vielleicht  mit  Schnee  niederfallen, 
wie  bei  uns  der  Fichtenblüthenstaub  jährlich  als  Schwefel¬ 
regen  herabfällt.  Ferner  sind  die  darin  enthaltenen  Infusorien- 
Kieselschaalen,  deren  auffallend  starke  Durchsichtigkeit  merk¬ 
würdig  ist,  jedenfalls  ein  wichtiger  Beitrag  für  die  Fauna  jener 
entfernten  Erdgegend. 

*1  Gerade  wie  die  Wände  des  Marekanka - Thaies ,  zwischen  denen  sie 
vorkömmt. 

**)  Diese  Ansicht  wird  in  Beziehung  auf  die  haarförmigen  Körper  auch 
durch  die  oben  erwähnte  Alt  der  Einsainmlung  des  Kieselmehls  ge¬ 
nugsam  unterstützt.  Dafs  aber  das  Ganze  von  den  Halmen  von 
denen  es  genommen  wurde,  abgerieben  sein  sollte,  möchte  ich  des¬ 
wegen  nicht  annehmen,  weil  es  deren  gesammte  Masse  vielmals 
übertraf  und  weil  es  sich  auch  auf  Steinen,  die  der  Schnee  so  eben 
verlassen  hatte,  zeigte.  Siehe  die  erwähnte  Beschreibung  des  Vor¬ 
kommens  a.  a.  O.  suh  Nr.  55. 
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II.  Kieselerde- Absatz  der  heifsen  Quellen  von  Malka 

auf  Kamtschatka. 

Aus  Kamtschatka  hat  Herr  Erman  den  Absatz  einer  der 
Heil-Quellen  von  Malka  mitgebracht.  Diese  im  Kamtschatka- 
Thale  gelegenen  sehr  heifsen  Quellen  *)  stofsen  zum  Theil, 
dem  Geiser  auf  Island  ähnlich,  das  siedende  Wasser  mit 
grofser  Kraft  aus.  Aus  dem  dort  zum  Baden  gebrauchten 
Sprudel,  dessen  Temperatur  Herr  Erman  zu  69°  Reaum.  be¬ 
stimmte  **),  entnahm  er  sowohl  das  noch  zu  untersuchende 
Wasser  in  luftdicht  geschlossenen  Flaschen,  als  auch  Proben 
eines  schneeweifsen  Kieselmehles,  welches  sich  bei  anfangender 
Erkältung  niederschlägt,  indem  sich  zugleich  in  dem  Becken 
grofse  Gasblasen  (Schwefelwasserstoffgas!)  entwickeln.  Alle 
Steine  des  Grundes  waren  mit  solchem  Kieselerde- Absatz 
reichlich  überzogen.  ***)  Die  mikroskopische  Analyse  hat  er- 


*)  V  ergl.  Er  m  ans  Karte  von  Kamtschatka, Berlin  beiSchropp 
1838,  aus  welcher  die  Lage  dieser  heifsen  Wasser-Ausbriiche  gegen 
die  ihnen  nächstgelegenen  von  Natschika  (Temperatur  65°  R.)  zu 
ersehen  ist.  e. 

**)  Ich  fand  dicht  neben  dem  natürlichen  Becken,  in  welchem  dieser 
Theil  des  MalkaerWasser  hervorbricht,  eine  Quelle  von  nur  4°, 5  R. 
(am  26.  September)  d.  h.  einer  Tempex-atur,  welche  von  der  des 
dortigen  Bodens  kaum  verschieden  ist.  E. 

***)  In  Erwartung  einer  Analyse  des  Wassers  welches  ich  in  dem  heis- 
sesten  Theile  der  Malkaer  Quellen  schöpfte,  hatte  ich  den  oben 
erwähnten  Absatz  wenigstens  vor  dem  Löthrohr  geprüft.  Er  giebt 
iin  Kolben  erwärmt  viel  brenzlicht  riechendes  Wasser  und  wird 
schwärzlich.  In  offenen  Röhren  erhitzt,  verhält  er  sich  eben  so, 
aber  geruchlos,  enthält  also,  abweichend  von  dem  Absatz  der  heifsen 
Quelle  auf  Sitcha,  keinen  freien  Schwefel.  Auf  der  Kohle  brennt 
er  sich  wieder  schneeweifs  und  leuchtet  dabei  sehr  stark  mit  grün¬ 
lichem  Schein.  Mit  Kobaltsolution  erhitzt  wird  er  blau.  Er  ist  mit 
Soda  zu  einem  klaren  braunrothen  Glase  schmelzbar,  welches  durch 
Zusatz  von  mehr  Steinpulver  undurchsichtig  und  dunkelbraun  wird. 
Die  Flamme  erhält  einen  grünlichen  Schein,  während  skli  die  Probe 
an  ihrer  Spitze  befindet.  Mit  Phosphorsalz  giebt  er  ein  farbloses 
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geben,  dafs  dieser  weifse  Kiesel  -  Absatz  nicht  wie  der  des 
Geiser  unorganisch  ist,  sondern  er  besteht  aus  den  leeren 
Kieselschalen  todter  organischer  Körperchen.  Es  sind  darin 
bis  jetzt  12  verschiedene  Formen  ermittelt.  Davon  sind  neun 
Infusorien- Arten,  welche  4  Generibus  angehören: 

1.  Ermotia  borealis  n.  sp. 

2.  —  Cistula? 

3.  Navicula  curvula. 

4.  —  lineola  n.  sp. 

5.  —  laevis  n.  sp. 

6.  —  Fusidium. 

7.  Fragilaria  pinnata. 

8.  Pinnularia  viridis. 

9.  —  Tabellaria. 


10.  Lithostylidium  quadratum. 

11.  —  rüde. 

12.  —  undulatum. 

Es  sind  wohl  drei  eigenlhümliche  Arten  unter  diesen 
Formen,  aber  alle  Genera  sind  auch  in  Europa  vorhanden. 
Die  Hauptmasse  bilden  die  Ermotien,  sehr  ähnlich  wie  im 
Polirschiefer  von  Jastreba  in  Ungarn,  denen  sie  sogar  als 
Arten  sehr  gleichen.  Navicula  Fusidium  ist  aus  Bridge- 
water  in  Masachuset  schon  bekannt,  die  zwei  neuen  Navi- 
culae  sind  klein  und  wenig  ausgezeichnet.  Die  übrigen  sind 
überall  verbreitete  Körper. 

Zum  Volumen  der  Kieselerde  verhalten  sich  die  deutlichen 
organischen  Formen,  so  dafs  sie  oft  |  desselben  ausmachen, 
und  das  übrige  ^  bilden  so  kleine  Fragmente  oder  so  stark 
veränderte  Körperchen,  dafs  man  diese  fraglich  auch  für  un¬ 
organischen  Niederschlag  halten  könnte.  An  manchen  Stellen 


Glas,  welches  hei  stärkerem  Zusatz,  von  ungelöster  Kieselerde  un¬ 
durchsichtig  bleibt.  Das  fragliche  Pulver  scheint  demnach  Kiesel¬ 
erde,  Thonerde  und  eine  Schwefelverbindung  (wahrscheinlich  ein 
schwefelsaures  Salz)  zu  enthalten.  E. 


I 
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eines  der  von  Herrn  Ertnan  mitgebrachlen  porösen  Quellsleine 
ist  der  Ueberzug  nur  undeutlich  organisch,  an  anderen  ist  er 
reich  an  wohl  erhaltenen  Formen.  Spuren  von  lebenden 
Thierchen,  d.  h.  von  solchen,  deren  grünfarbige  Eierchen  sich 
als  eingetrockneler  Masse  im  Innern  der  Schaalen  erkennen 
lassen,  haben  sich  nicht  vorgefunden,  obschon  ich  aufmerksam 
darnach  gesucht  habe. 

Vorläufig  läfst  sich  demnach  aus  den  vorhandenen  Beob¬ 
achtungen  nicht  abnehmen,  ob  dieses  mikroskopische  Leben 
in  der  Temperatur  jener  heifsen  Quellen  sich  wirklich  ent¬ 
wickelt  habe.  Leicht  können  unter  jenen  Verhältnissen,  die 
dem  innern  heifsen  Heerde  von  der  Oberfläche  zufliefsenden 
Gewässer  solche  Körperchen  mit  sich  führen,  im  Innern  mit 
ihnen  gekocht  und  dann  ausgeworfen  werden,  worauf  denn 
dieser  mechanische  Kieselgehalt  des  Wassers  sich  zu  Boden 
setzt  Dennoch  ist  die  grofse  Gleichartigkeit  der  kleinen 
Thierschaalen  dieser  Ansicht  nicht  ganz  günstig  und  ich  habe 
in  Burrscheit  bei  Aachen  aus  fast  eben  so  heifsem  Wasser 
lebende  Naviculas  emporgehoben. 
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JCiin  Aufsalz  in  der  Landwirtschaftlichen  Zeitung  1841  No.  7 
über  die  Bewirtschaftung  der  Tula  er  Besitzungen  der 
Gräfin  Bobrinskji  enthält  namentlich  über  die  Schafzucht  auf 
diesen  Gütern  sehr  ausführliche  Angaben.  Es  sind  für  diese 
aus  den  besten  deutschen  Schäfereien  (in  Sachsen,  im  Anhai¬ 
tischen  und  in  Preufsen  (Möglin) 

im  Jahre  1835:  1047  Mutterschafe  und  47  Böcke 
—  1836:  1369  —  —  35  — 

gekauft  worden  und  nach  einem  Verluste  von  nur  11  Stück 
des  ersten  und  14  des  zweiten  Ankaufes  auf  den  Tulaer 
Gütern  angekommen.  —  Inclusive  der  Verpflegungskosten 
unterwegs  und  der  Reisekosten  für  den  Ankäufer  sind  für 
diese  Heerde  von  2416  Mutterschafen  und  82  Böcken  158634 
Papierrubel  verausgabt  worden,  wonach  jedes  Stück  derselben 
durchschnittlich  auf  64  —  65  Rubel  zu  stehen  kam.  Diese 
Schafe  waren  sämmllich  von  reinster  Race  und  von  ausge¬ 
suchtesten  Eigenschaften,  nicht  aber,  wie  die  nur  halbblütigen 
Heerden  die  man  früher  anstatt  achter  Merinos  aus  Deutsch¬ 
land  nach  Russland  eingeführt  und  dadurch  das  Vorurlheil 
veranlagst  halte,  dafs  „das  russische  Klima"  die  ver- 
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eclelten  Schafe  schnell  entarten  mache.  Die  für  jene  ge¬ 
nannten  Güter  gekauften  Mutterschafe  waren  gröfstentheils  schon 
5  —  6  Jahr  alt  und  hatten  schon  2  bis  3  Lämmer  gehabt, 
weniger  als  die  Hälfte  derselben  waren  dreijährig  und  nur 
äutserst  wenige  zweijährig.  Man  konnte  daher  von  ihnen 
nicht  mehr  als  durchschnittlich  noch  vier  Lämmer  erwarten, 
diese  aber  auch  von  vollendetster  Beschaffenheit.  Zu  Anfang 
1840  waren  nun  wirklich  von  den  aus  Deutschland  eingeführ- 
len  Mutterschafen  kaum  die  Hälfte  noch  am  Leben  und  ge¬ 
sund,  und  auch  diese  hatten  wahrscheinlich  zum  letzten  Mal 
gelammt. 

Die  angekaufte  Heerde  war  auf  den  Tulaer  Gütern  in 
fünf,  in  verschiedenen  Ortschaften  gehaltene,  Abtheilungen 
unlergebracht  worden. 

Die  erste  in  dem  Dorfe  Slepanowka,  welche  damals*) 
1860  Stück  und  darunter  1490  von  den  ursprünglichen 
Mutterschafen  **)  enthält,  liefert  Wolle  von  der  im  Han¬ 
del  als  Electa  No.  1  bezeichneten  allerbesten  Beschaffenheit 
von  4  bis  5  Graden  des  Dollondschen  Eriometer.  Dabei 
sind  die  Vliesse  an  allen  Theilen  des  Körpers  fast  völlig 
gleichartig.  Die  zweite  Abtheilung,  in  Maloi  To'warkow, 
besteht  aus  Schafen  von  eben  so  feiner  Wolle  aber  weniger 
gleichmäfsiger  Dichte  des  Vliefses.  Die  Umstände  welche 
diese  Abtheilung  nicht  so  durchaus  vollkommen  wie  die  vor- 
heigenannte  erscheinen  lassen,  sind  meistens  aus  einer  zu 
grofsen  Verfeinerung  der  Wolle  an  einzelnen  Stellen  des 
Körpers  hervorgegangen.  Sie  enthält  1586  Stück  worunter 
1240  von  den  ursprünglichen  Mutterschafen. 

Die  dritte,  welche  die  Schäferei  des  Dorfes  Jdanka  aus¬ 
macht,  liefert  eine  Wolle  von  5  bis  64  Grad  des  Dollond- 

+)  Der  Aufsatz  ist  zu  Anfang  1840  geschrieben. 

**)  t'.s  ist  nicht  klar  was  mit  dem  Ausdruck  ursprünglichen  Mut¬ 
terschafen  gemeint  sei.  Er  kann  sich  nicht  allein  auf  die  in  den 
Jahren  1835  und  1836  gekauften  beziehen,  weil  die  angegebene 
Summe  2416  weit  kleiner  ist  als  die  nun  anzugebende  der  soge¬ 
nannten  ursprünglichen,  nämlich  5590. 
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sehen  Eriomelers,  oder  Elecla  No.  2  nach  der  im  Handel 
üblichen  Classification  —  auch  sind  bei  manchen  Schafen  der¬ 
selben  die  Vliefse  nicht  so  gleichmäfsig  wie  in  der  ersten 
Ablheilung.  Sie  enthält  1840  Stück  und  darunter  1230  von 
den  ursprünglichen  welche,  so  wie  die  der  beiden  vorge¬ 
nannten  Abteilungen  sämmllich,  zu.  der  sächsischen  Elecloral- 
Race  gehörten. 

Die  beiden  anderen  Abtheilungen  enthalten  Infantado- 
Schafe  von  immer  noch  sehr  feiner  Wolle  und  zwar  die  vierte 
1694  Stück  worunter  960  von  den  ursprünglichen,  und  die 
fünfte  Abtheilung  1066  Stück,  unter  denen  670  von  den  ur¬ 
sprünglichen  Mutterschafen. 

Nach  sehr  ausführlicher  Discussion  der  allgemeinen  Re¬ 
geln  nach  denen  die  Paarung  in  diesen  Heerden  geleitet 
wurde,  wird  gesagt,  dafs  bis  jetzt  durchschnittlich  etwa  2£ 
Pfund  Wolle  von  jedem  Schafe  erhalten  *),  dieselbe  aber  bei 
dem  bisherigen  Verkaufe  noch  nicht  nach  den  Stellen  des 
Körpers,  von  denen  sie  entnommen,  sortirt  worden  sei. 

Von  der  oben  erwähnten  ersten  Abtheilung  wird  ferner 
mitgelheilt:  dafs  sie  Anfangs  nur  aus  600  der  aus  Deutsch¬ 
land  eingeführten  Schafe  bestanden,  sich  aber  innerhalb  drei 
Jahre  blofs  durch  Vermehrung  in  sich  selbst  auf 
1860  Stück  erhoben  habe.  Dabei  sei  aber  der  in  Russland 
erzeugte  Zuwachs  nicht  blofs  eben  so  gut  als  der  anfängliche 
Stamm,  sondern  er  werde  auch  in  Folge  der  zweckmäfsigsten 
Paarungen  mit  jedem  Jahre  freier  von  kleinen  Unvollkommen¬ 
heiten  zu  denen  jener  neigte.  —  Ganz  Aehnliches  wird  auch 
von  den  übrigen  Abtheilungen  der  Heerde  behauptet.  Alles 
zusammengenommen  habe  sich  die  in  den  Jahren  1835  und 
1836  aus  Deutschland  erhaltene  Heerde  von  2473  Stück,  bis 
zum  1.  Januar  1840  auf  8046  Stück  vermehrt.  Man  rechnet 
darauf  dafs  sie  sich  im  Frühjahr  1844  bis  auf  30000  Stück 
erhoben  haben  werde. 


*)  In  einigen  uns  bekannten  Schäfereien  in  Deutschland  rechnet  man 
doch  nur  auf  1?  bis  2  Pf.  guter  Wolle  YOn  jedem  Schafe!  d.  Uebers. 
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Nach  Anführung  vieler  bekannten  Erfahrungen  in  Lan¬ 
dern  welche  wegen  zu  grofser  Wärme  der  Schafzucht  nicht 
günstig  sind  und  in  andern  in  denen  sie  trotz  kalter  Winter 
vortrefflich  gelinge,  wird  dann  milgetheilt,  dafs  man  in  dem 
vergangenen  sehr  heifsen  Sommer  die  Schafe  jener  Tula  er 
Güter  nur  Morgens  und  Abends  habe  auslreiben  können;  von 
11  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmittags  sei  es  zu  warm  für 
sie  gewesen.  Die  Winter  haben  sie  in  Ställen  von  Lehm  und 
Stroh  vortrefflich  zugebrachl,  in  denen  es  bei  einer  äufseren 
Temperatur  von  — 30°  Keaum.,  nie  kälter  als  -4"  8°  R.  ge¬ 
worden  sei.  , 

Das  oben  angegebene  Ankaufs-Kapital  ist  durch  den  Bau 
von  10  Ställen  auf  208634  Hubel  erhöht  worden  —  und  durch 
den  Verkauf  von 

90  Pud  Wolle  zu  150  Rubel  im  Jahre  1836 


242,16  - 

— 

100  - 

—  1837 

212  - 

— 

95 

—  1838 

und  432 

— 

102  - 

—  1839 

und  von  96  Zuchtschafen  zu  100 


hat  sich  dieses  Kapital  nach  Abzug  des  vierjährigen  Gehalles 
für  einen  Direktor  der  Schäferei,  mit  10  Procent  verzinst, 
aufserdem  aber  durch  den  Zuwachs  an  Schafen  um  225000  R. 
vermehrt.  — 

Nicht  so  günstig  lauteten  die  Nachrichten  von  der  verbes¬ 
serten  Schafzucht  im  östlichen  Sibirien  und  zwar  im  Irkuz- 
ker  und  Selenginsker  Kreise  des  Irkuzker  Gouverne¬ 
ments  und  im  M  inusinsker  Kreise  des  Jeniseisker  Die 
dortigen  Heerden  hatten  durch  Futtermangel  während  einiger 
dürren  Jahre  bedeutend  gelitten. 


Uebersicht  der  schönwissenschaftlieheii  russischen 
Litteratur  im  Jahre  1842. 


(Nach  den  Berichten  der  Moskauer  und  der  Petersburger  Kritiker  resiimirt 

von  F.  Lowe.) 


Die  noch  jüngst  so  kräftig  auf  blühende  russische  Litteratur 
hat  sich  auch  in  diesem  Jahre  nicht  von  den  Wunden  erholt, 
die  der  plötzliche  und  gewaltsame  Tod  einiger  ihrer  genialsten 
Vertreter  ihr  geschlagen  hat.  Ein  Puschkin  dürfte  freilich 
fürs  erste  unersetzlich  sein,  und  in  Lermonto  w  beweinte  man 
sowohl  das  Ende  herrlicher  Leistungen  als  das  Erlöschen  der 
glänzendsten  Aussichten  in  die  Zukunft;  aber  auch  der  Verlust 
eines  Erzählers  wie  Marlinskji  und  eines  saty  risch-komischen 
Genies  wie  Gribojedow  hat  noch  auszufüllende  Lücken  in 
der  Reihe  der  litlerarischen  Notabilitälen  hinterlassen.  Ein 
feindliches  Geschick  scheint  geflissentlich  diese  Reihen  zu 
lichten  indem  es  die  schönsten  Talente  in  ihrer  Blüthe  ver¬ 
nichtet  und  hoffende  Patrioten  immer  von  Neuem  zur  Trauer 
einer  frühen  Verwaisung  verdammt.  In  Zweikämpfen  fallen 
Puschkin  in  der  Nähe  der  Hauptstadt,  und  Lerinontow 
zwischen  den  Felsen  des  Kaukasus;  den  unglücklichen  Mar¬ 
linskji  (Besluje  w)  —  „the  sport  of  fortune”  —  erreicht 
nach  einem  wechselvollen  Leben  die  tödiende  Kugel  des 
Tscherkessen;  Gribojedow  wird  auf  dem  Gipfel  des  Glücks 
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und  der  Ehren,  das  Opfer  des  beleidigten  Stolzes  einer  asia¬ 
tischen  Barbaren -Nation.  —  Auch  das  Jahr  1842  ist  von 
ähnlichen  Unfällen  nicht  freigeblieben.  Dahin  gehört  das  früh¬ 
zeitige  Ende  der  talentvollen  Seneida  R***  (Frau  von  Hahn, 
geb.  Fadejew)  im  27sten  Jahre  ihres  Alters,  und  des  fleis- 
sigen  Ethnographen  und  Statistikers  Parsek,  Herausgebers 
der  „Russischen  Skizzen”  (Otscherki  Rossii).  Von  älteren 
Notabilitäten  starben  der  ehemalige  Redacteur  des  zu  seiner 
Zeit  berühmten  „Europäischen  Boten”  (Wjestnik  Jewropy), 
Michail  Katsche  now«kji,  als  scharfsinniger  Kritiker,  vor¬ 
züglich  aber  dadurch  bekannt,  dafs  er  den  ersten  Anstofs  zu 
der  historischen  Skepsis  in  Hinsicht  der  Neslor’schen  Jahr¬ 
bücher  gab,  die  sich  seitdem  so  allgemein  verbreitet  hat;  dann 
der  ausgezeichnete  Orientalist  Boldyrew  und  der  verdienst¬ 
volle  Archäolog  Muchanow.  Endlich  ist,  wie  uns  die  neu¬ 
sten  russischen  Zeitschriften  melden,  ein  hoffnungsvoller  jun¬ 
ger  Dichter,  Bern  et,  in  dessen  Erzeugnissen,  nach  dem 
Ausdruck  des  Moskwitjanin,  man  „neben  vieler  Spreu 
auch  auf  manche  echte  Edelsteine  trifft,”  plötzüch  unsichtbar 
geworden  und  spurlos  verschwunden. 

Wenn  wir  die  Produkte  der  diesjährigen  Belletristik  mit 
musterndem  Auge  durchgehen,  so  nehmen  unter  ihnen  „die 
todten  Seelen,  oder  die  Abenteuer  Tschitschikows”  (Mertwyja 
duschi,  ili  pocho/denia  Tschitschikowa),  von  Gogol,  unbe¬ 
dingt  die  erste  Stelle  ein.  Gogol  ist  ein  seltener  Schrift¬ 
steller.  *)  Alles  was  von  ihm  herrührt,  trägt  ein  eigenthüm- 
liches  Gepräge;  sein  Gebiet  ist  zwar  begränzt,  aber  er  kennt 
es  durch  und  durch,  und  bewegt  sich  darauf  mit  vollkom¬ 
mener  Sicherheit  und  Ungezwungenheit.  Das  Leben  und 
Streben,  die  Leiden  und  Freuden  des  russischen  Volkes,  sind 
für  ihn  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  humoristischer  und 
pathetischer  Situationen,  die  er  nicht  in  der  gewöhnlichen 
Manier  beschreibt,  sondern,  so  zu  sagen,  mit  keckem  Pinsel¬ 
striche  vor  unsere  Blicke  hinmalt.  Die  „Abende  auf  dem 


*)  Vergl.  dieses  Archiv,  Bd.  I.  Seite  233. 
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Vorwerke  bei  Dikanka  ”  (Wetscherä  na  chutorje  blis  Dikanki) 
und  die  Fortsetzung  derselben,  „Mirgorod”,  begründeten  zu¬ 
erst  seinen  Ruf;  die  „Arabesken”  zeigten  ihn  als  geistreichen 
Denker  und  gebildeten  Kunstfreund,  und  in  dem  „Revisor” 
beschenkte  er  die  russische  Bühne  mit  einem  Lustspiel,  das 
an  komischer  Kraft  und  bitterer  Satyre  dem  berühmten  „Gore 
ot  umä”  Gribojedow’s  fast  gleichkommt,  obgleich  die  Ten¬ 
denzen  und  Auffassungsweise  beider  Dichter  sehr  verschieden 
sind.*)  Ueber  den  Werth  der  „todten  Seelen”  sind  die  rus¬ 
sischen  Kritiker  durchaus  nicht  einig,  und  die  abweichenden 
Meinungen  hierüber  haben  zu  einer  lebhaften  Polemik  An- 
lafs  gegeben,  die  wir  indessen  in  dieser  Skizze  nicht  weiter 
verfolgen  können. 

Der  durch  seinen  „Jurij  Miloslawskji”  und  seinen  „Ro- 
slawlew”  auch  im  westlichen  Europa  bekannte  Sagoskin 
hat  unter  dem  Titel:  „Kusma  Petrowitsch  Miroschew”  einen 
neuen  historischen  Roman  aus  den  Zeilen  der  Kaiserin  Ka¬ 
tharina  II.  herausgegeben.  Nach  demürtheil  eines  anerkann¬ 
ten  Recensenlen  **)  bietet  er  dieselben  Vorzüge  und  dieselben 
Mängel  dar,  welche  die  früheren  Werke  des  Verfassers  cha- 
rakterisiren.  Russische  Sitten  und  russischer  Geist  werden 
mit  musterhafter  Treue  dargestellt,  aber  es  gelingt  dem  Er¬ 
zähler  nicht  immer,  den  eingenommenen  Standpunkt  fest  zu 
hallen  und  die  unterscheidenden  Züge  der  zum  Gegenstände 
seiner  Schilderungen  erwählten  Periode  mit  Bestimmtheit  und 
Schärfe  hervorzuheben.  „Miroschew”  versetzt  den  Leser 
keineswegs  in  das  Zeitalter  Katharinens;  die  Handlung  könnte 
sich  eben  so  gut  ein  halbes  Jahrhundert  früher  oder  später 
zutragen  ohne  anachronistisch  zu  scheinen.  In  dieser  Hinsicht 
steht  Sagoskin  nicht  nur  seinem  Vorbilde,  dem  Verfasser 


*)  Wie  in  „Gore  ot  uinä”  die  Sitten  der  höheren  Stände,  werden  im 
„Revisor”  die  Mifsbräuche  der  Bureaukratie  und  des  Justizwesens 
überhaupt  mit  so  schonungslosem  Freimuthe  gegeifselt,  dafs  nur  der 
ausdrückliche  Befehl  des  Kaisers  die  Aufführung  möglich  machte. 

**)  Im  10.  Hefte  des  Moskwitjanin. 

F.rinnns  Riiss.  Archiv,  Hfl.  4.  1842, 
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des  Wavcrley,  hei  weilem  nach,  sondern  wird  auch  seihst 

von  einigen  seiner  Landsleute,  als  z.  ß.  von  Lajetschni- 
kow,  überlroflen.  In  dem  „ßasurman”  und  dem  „Eispallast” 
(ledjanoi  dom)  des  Letzteren  werden  die  historischen  Epochen 
(die  zweite  Hälfte  des  15len  und  die  Mitte  des  18ten  Jahr¬ 
hunderts)  mit  Sorgfalt  und  Präeision  gezeichnet,  und  man 
könnte,  ohne  die  innere  Wahrheit  des  Ganzen  zu  zerstören, 
die  Handlung  in  kein  anderes  Zeitalter  verlegen.  Die  Ver¬ 
dienste  Sago«  kin  s  sind  anderer  Art;  sie  bestehen  in  einer 
reinen  Moralität,  einem  warmen  Gefühl  für  Religion  und  Tu¬ 
gend,  echtem  Patriotismus  und  einem  lebhaften,  anziehenden 
Styl.  Die  Leichtigkeit  seiner  Darstellungsweise  und  seine 
heitere  Laune  machen  ihn  zu  einem  der  beliebtesten  Schrift¬ 
steller  Russlands. 

Nestor  Kukolnik,  bisher  vorzugsweise  als  Dramatiker 
bekannt,  trat  im  Jahre  1841  mit  einem  historischen  Roman: 
Evelina  de  Vallerol,  auf,  dessen  Stoff  aus  der  französischen 
Geschichte  entlehnt  ist.  Der  Verfasser  des  „Tasso”  verräth 
darin  auch  ein  bedeutendes  Erzählertalent  —  eine  reiche  Er¬ 
findungsgabe,  genaue  Bekanntschaft  mit  seinem  Thema  und 
—  was  dem  oben  erwähnten,  älteren  Novellisten  abgeht  — 
das  Vermögen,  sich  in  die  geschilderte  Periode  ganz  hinein¬ 
zudenken.  Seine  Hauptfehler  sind:  die  zu  grofse  Anhäufung 
der  Begebenheiten,  die  ihn  verhindert,  sie  gehörig  zu  ent¬ 
wickeln,  und  die  Sucht,  allen  Celebritälen  jener  Zeit  einen 
Platz  in  seinem  Gemälde  anzuweisen,  wodurch,  da  sie  die 
Handlung  nicht  fördern  und  jeder  nur  ein  kleiner  Raum  ge¬ 
staltet  werden  kann,  das  Ganze  ein  fragmentarisches,  anek¬ 
dotenartiges  Ansehen  erhält.  In  diesem  Jahre  gab  Kukolnik 
einen  neuen  Roman:  „Alf  und  Aldona”  heraus,  der  im  14len 
Jahrhunderte  spielt  und  den  Kampf  des  Christenthums  mit 
dem  Götzendienst  in  dem  damals  noch  heidnischen  Litthauen 
behendelt.  Uns  ist  er  nur  aus  einer  Notiz  in  der  „  Lesebiblio¬ 
thek”  (Bibi,  dla  tscbtenija)  bekannt,  deren  Redacteur,  Herr 

Senkowskji,  ein  geborner  Litlhauer,  ihm  grofses  Lob 
spendet. 


Uebersicht  der  schoirwissenschaftl.  mss.  Litteratur  im  .1.  1842. 
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Ein  Pseudonymus,  Fedor  van  Dim*),  hat  sich  seil 
einiger  Zeit  als  Romanschreiber  vielen  Reilall  erworben.  Seine 
erste  Erzählung:  „  Alexandrina  ”  wurde. in  der  zu  Gunsten  des 
Buchhändlers  Smirdin  von  den  ausgezeichnetsten  russischen 
Literalen  herausgegebenen  „Rimkaja  besjeda”  abgedruckl, 
und  vor  kurzem  ist  er  mit  einem  gröfseren  Werke:  die  bei¬ 
den  Phantome  (Dwa  prisraka)  aufgetreten.  Aufserdem 
sind,  wie  in  allen  vorigen  Jahren,  auch  in  diesem  eine  Menge 
Romane,  Novellen  und  Erzählungen  erschienen,  welche  dem 
Bediirfnifs  des  lesenden  Publicums  genügen,  ohne  einen  hö¬ 
heren  Zweck  zu  erfüllen. 

Das  Drama,  diese  schwache  Seile  der  russischen,  so  wie 
überhaupt  aller  slawischen  Lilteraturen,  hat,  wie  es  scheint, 
in  der  letzten  Zeit  nur  wenige  Bearbeiter  gefunden;  Pole- 
vvoi’s  „Helena  Glinskaja”  dürfte,  allen  Anfeindungen  zum 
Trotze,  wohl  das  Vorzüglichste  sein,  was  uns  in  dem  dies¬ 
jährigen  Repertorium  entgegentritt.  Die  Uebersetzung  des 
Shakspeare  durch  Herrn  Ketscher  ist  jetzt  bis  zur  zwölften 
Lieferung  gediehen  und  dürfte  somit  alle  Hoffnung  vorhanden 
sein,  den  grofsen  Dichter,  zwar  in  Prosa,  aber  doch  vollstän¬ 
dig  im  russischen  Gewände  wiedergegeben  zu  sehen.  Von 
dem  „Sommernachts-Traum”  ist  unlängst  auch  eine  metrische 
Version  erschienen,  und  Hamlet,  Othello,  der  Kaufmann  von 
Venedig,  Coriolan  werden  schon  seit  Jahren  zu  den  Kassen¬ 
stücken  der  Petersburger  und  Moskauer  Bühne  gerechnet. 

Die  nahmhafteren  russischen  Dichter  haben  in  diesem 
Zeiträume  fast  nichts  von  Bedeutung  geliefert;  sie  ruhen  aut 
ihren  Lorbeeren  oder  zersplittern  ihre  Kräfte  in  den  Jour¬ 
nalen.  Der  Maler  Apollon  Majkow,  als  Mitarbeiter  an  der 
„Biblioteka  dla  tschlenija”  bekannt,  hat  seine  gesammelten 
Werke,  und  die  junge  Dichterin  Elisabeth  Schachow  ei¬ 
nige  poetische  Erzählungen  herausgegeben ;  von  B  e  n  e  d  i  k  t  o  w’s 
Gedichten  ist  eine  neue  Auflage  erschienen,  und  SludiUkji 


*)  Nach  einem  Petersburger  Journal  ist  es  eine  dort  lebende  Dame,  die 
unter  diesem  Namen  schreibt. 
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hat  die  Volkslieder  des  Olonezer  und  Wologdaer  Guberniums 
veröffentlicht.  Als  aufblühendes  Talent  wird  E.  Milkejew 
genannt,  dessen  Gedichte  zu  günstigen  Erwartungen  berech¬ 
tigen  sollen. 

Zu  den  Unterhaltungsschriften  kann  man  auch  die  Reise¬ 
beschreibungen  rechnen,  insofern  sie  sich  nifcht  vorzugsweise 
mit  wissenschaftlichen  Untersuchungen  befassen,  sondern  mehr 
die  Schilderung  gesellschaftlicher  Zustände  zum  Vorwurf  ha¬ 
ben,  in  deren  ßeurtheilung  sich  die  Subjectivilät  des  Reisen¬ 
den  abspiegelt.  Nicht  was  er  gesehen,  sondern  wie  er  es 
gesehen  hat,  ist  hier  die  Hauptfrage.  In  diese  Kategorie 
gehören  die  „Bemerkungen”  (sapiski)  des  Fürsten  Mesch- 
tscherskji  über  Holland,  Belgien  und  die  Rheinprovinzen. 
Man  findet  darin  nicht  wenige  interessante  Einzelheiten,  wie 
i.  ß.  über  das  Haus  Peter  des  Grofsen  au  Saardam,  über  den 
Aufenthalt  desselben  zu  Spa,  über  den  Zustand  der  belgischen 
Armenhäuser  u.  s.  w.  Von  Wladimir  «Strojew  erschien 
eine  Beschreibung  seines  Aufenthalts  in  Paris  in  den  Jahren 
1838  und  1839,  die  das  öffentliche  und  Privat-Leben  dieser 
glänzenden  und  geräuschvollen  Hauptstadt  auf  eine  recht  an¬ 
ziehende  Weise  darstellt,  und  flüchtige  Skizzen  der  hervor¬ 
ragendsten  lilterarischen,  artistischen  und  politischen  Notabi- 
liläten  derselben  miltheilt.  Wichtiger  ist  das  dreibändige  Werk 
des  Herrn  Gretsch,  seine  Reisen  durch  Deutschland ,  Frank¬ 
reich  und  Italien  enthaltend,  welches  noch  dazu  eine  Lücke 
in  der  russischen  Litteratur  ausfüllt,  in  der  unseres  Wissens 
seit  dem ,  vor  beinah  40  Jahren  erschienenen,  L  u  bj  a  n  o  w  s k j  i- 
schen  „Tagebuch  einer  Reise  durch  Sachsen,  Oesterreich  und 
Italien”  kein  einziges  Originalwerk  über  letzteres,  durch  un¬ 
sterbliche  Erinnerungen  geheiligte  Land  vorhanden  ist.  End¬ 
lich  werden  „Spaziergänge  eines  Russen  in  Pompeji”  von 
Lew  sch  in  angekündigt,  die,  nach  den  in  dem  „Moskwit- 
janin”  eingerückten  Proben  zu  urtheilen,  manches  Interessante 
enthalten  werden. 

Der  lilterarischen  Stagnation  ungeachtet,  über  welche  man 
sich  im  Allgemeinen  beklagt,  nimmt  doch  die  Zahl  der  in 
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russischer  Sprache  erscheinenden  Schriften  mit  jedem  Jahre 
zu,  jWobei  Originalarbeilen  die  Uebersetzungen  immer  mehr 
und  mehr  verdrängen.  In  den  Jahren  1801  ff.  bestand  nach 
Storch  fast  die  Hälfte  der  gedruckten  Bücher  aus  Ueber¬ 
setzungen,  wogegen  diese  in  der  letzten  Zeit  nicht  über  ein 
Sechstel  der  Gesammtzahl  betrugen.  Mit  der  vermehrten 
Geistes  -  Thatigkeit  erweitert  sich  auch  die  Sphäre  der  Jour¬ 
nalistik  ,  deren  Einflufs  sich  auf  eine  eigenthümliche  Weise 
kundgiebl.  Es  sind  kaum  fünfzig  Jahre  verflossen,  seitdem 
Karamsin  zum  erstenmal  (1791  ff.)  eine  russische  Zeitschrift 
(Moskowskji  Jurnal)  zum  Vehikel  kritischer  Abhandlungen 
machte;  heutzutage  findet  man  in  den  „Vaterländischen  No¬ 
tizen”,  dem  „Russkji  Wjestnik”,  der  „Lesebibliothek”,  dem 
„  Moskwitjanin  ”  und  anderen  Blättern  regelmäfsige  Berichte 
über  die  neuesten  Erscheinungen  der  eigenen  sowohl  als  der 
ausländischen,  namentlich  der  deutschen,  französischen  und 
englischen  Presse.  Wenn  daher  die  Wirklichkeit  des  Gelei¬ 
steten  noch  in  so  weitem  Abstande  von  dem  durch  eifrige 
Patrioten  herbeigeträumten  Ideal  bleibt,  so  dürfte  die  Ursache 
wohl  vornehmlich  darin  zu  suchen  sein  dafs  die  Literaten  ihre 
bisherige,  meist  auf  fremde  Muster  fufsende  Richtung  verlassen 
hat  und  jetzt  in  einer  Crisis  liegt,  aus  der  sie  sich  erst  all- 
mälig  zu  einer  wahrhaft  nationalen  und  kräftigen  Gestalt  em¬ 
porarbeiten  kann. 


„  lieber  die  geognostischen  Verhältnisse  in 
Nord-Asien  u.  s.  w.  ” 


Inhalt  der  ersten  Abtheilung  dieses  Aufsalzes. 

Entstehung  und  Zweck  der  geognost.  Skizze  Seite  522.  —  Geschichte  der 
Goldgewinnung  in  Nord-Asien.  Die  Arymaspen.  Nestors  Nachrichten. 
Das  Gold  in  den  Tschudengraben.  Slataja  Baba  u.  a.  Seite  523,  524. 
Russischer  Goldbergbau  auf  Gängen  seit  174ti,  Aufnahme  der  Gold¬ 
wäschen  am  Ural  seit  1814,  der  Platinwäschen  am  Ural  seit  1824  und 
der  Goldwäschen  im  östlichen  Sibirien  seit  1828,  Zahlenangaben  über 
den  Ertrag  dieses  Bergbaues  Seite  525  bis  530. 

I .  Die  geognostischen  Verhältnisse  und  das  Goldvorkommen 
am  Ural  S.  530  bis  556  und  712  bis  790.—'  Der  Goldschutt  am  Ural 
ist  am  ergiebigsten  zwischen  56°,0  und  57°, 5  Breite ;  er  bildet  drei 
mit  der  Gebirgsaxe  parallele  Streifen,  S.530  bis  537. —  Die  Hypothese 
einer  goldverbreitenden  Fluth  ist  widerlegt.  Es  soll  bewiesen  wer¬ 
den  dals  der  Goldschutt  am  Ural  ganz  nahe  bei  seiner 
ursprünglichen  Lagerstätte  vorkomme  und  dafs  diese 
durch  das  Vorherrschen  von  Grünstein  c  h  a  r  ak  te  r  i  s  ir  t  sei. 
Seite  537  —  542. 

1)  Der  J e  k at r in b  ur ge r  Distrikt  56°  bis  57°, 5  Breite.  Schilde- 
derung  der  Lagerungs -Verhältnisse  im  Allgemeinen  Seite  542  bis  550. 
(Die  5  Granitzüge,  S.  543;  die  Goldgänge  dieses  Distriktes,  S.  546 
—  547.  Das  relative  Alter  seiner  Formationen  S.  549).  Die  Go  1  dseifen 
S.  550  bis  556. 

2)  Der  Kuschwaer  und  der  Bogoslowsker  Distrikt.  57°, 5  bis 
60°, 4  Br.  Die  Formationen  sind  dieselben  wie  am  mittleren  Ural,  aber 
anders  vertheilt,  S.  712  bis  717.  Beobachtungen  über: 
die  metamorphischen  Schiefer  am  Wes  tabhange  und  auf 
dem  Kamme  von  57°,5  bis  58°,5  Breite,  S.  717  bis  721. 

in  dem  Diamantenbezirk  —  58°, 5  —  58°, 8  —  S.  722. 

im  Bogoslowsker  Distrikt  —  59°,  1  —  60°, 4  —  S.  722  bis  724. 
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die  G  r  ü  n  s  t  e  i  n  e  n  n  d  die  Granwackenformation  an  der 
Ostseite  des  Gebirges 

von  58°, 3  bis  58°, 9  Br.  S.  724  bis  730  (der  Sibirische  Kalk  dieser 

Gegend  S.  729.) 

von  59°  bis  60°, 2  Br.  S.  730  bis  741. 

(Der  Granit  bei  Werchoturie  und  an  der  Lj  alja-Miindung,  S.730. 
Verbreitung  de«  Sibirischen  Kalkes  zwischen  den  Grünsteinen,  Durch¬ 
brechung«-  und  Umwandlungs-Erscheinungen,  Seite  734  bis  739.  Be¬ 
stimmung  des  Alters  dieses  Kalkes  durch  Herrn  v.  Buch,  S.  734).  — 
Die  Grünsteinbildung  fällt  in  die  Silur.  Epoche. —  Der  Ural  ist  eine 
der  Gegenden  wo  diese  Bildung  besonders  mächtig  war,  S.741  —  744. 
Die  Platin-  und  Gold-Seifen  : 
von  57°, 5  bis  5S°,3  Br.  S.  744  bis  750. 

—  58° ,3  —  58°, 9  —  S.  750  —  758  (die  Diamanten  bei5SQ,65 

S.  756.) 

—  59°  —  60°, 4  —  S.  759  —  764  (Goldgehalt  des  Anste¬ 

henden  S.  762.) 

3)  Der  nördlichste  Ural  von  61°  bis  64°  Br.  und  die  Obdorischen 
Berge  bis  67°,2  Br. 

Der  Grünstein,  der  Sibirische  Kalk  und  die  Schiefer  auf  dem  Kamme 
bis  64°  Br.  S.  266.  —  Die  Juraschichten  hart  am  Griinstein  zwischen 
63°  und  64°  Br.  und  deren  Vergleichung  mit  den  entsprechenden 

an  der  Westseite  des  Ural,  S.  767  769.  Die  Ob  dorischen 

Berge  und  deren  Beziehung  zu  dem  Streichen  des  mittleren  und 
nördlichen  Ural,  S.  769  bis  772.  Nowaja  Semlja  und  Waigatsch 
gehören  nicht  zum  System  des  Ural,  sondern  weit  eher  zu  dem 
Skandinavischen  S.  772  bis  775. 

4)  Der  Slatouster  und  Orenburger  Ural  von  56°  bis  51°  Br. 
Schilderung  der  allgemeinen  geognostisclien  Erscheinungen  in  diesen 
Distrikten,  S.  775  bis  783.  Der  Griinstein  hat  Silurische  Schiefer  in 
goldführende  Talkschiefer  verwandelt,  Seite  782.  Der  Goldschutt  in 
denselben  S. 783  bis  789  Er  ist  ein  in  situ  zertrümmertes  Gestein, 

S.  785,  768  u.  a. 


Verbesserungen  und  Ergänzungen  zum  zweiten  Bande. 


Seite  525  Zeile  10  v.  o.  anstatt  Besowsk  lies:  Beresowsk. 

_  532  —  2  der  Tafel  vergl.  die  Anmerkung  auf  Seite  712. 

_  539  —  2  v.  o.  anstatt  Solotonosny  lies:  Sololonosnaja. 

_  616  —  13  u.  14  v.  u.  lies:  Nachrichten  über  die  At  chiner, 

Ale  uten  und  Koloschen. 

_  690  —  4  v.  o.  anstatt  Völkern  ng  lies:  Bevölkerung. 


Zu  Seitfe  216. 
Zu  Seite  230. 


Zu  Seite  268. 


Zu  Seite  307. 


Zu  Seite  334. 
Zu  Seite  339. 


Suchoputny  korpus.  Die  frühere  Benennung  des 
jetzigen  ersten  Cadettencorps. 

Posljedny  Nowik.  —  Nowik  war  eine  Hofcharge  bei 
den  früheren  Zaren  ungefähr  wie  die  Pagen  im  Mittel- 
alter;  sie  wurde  von  Peter  dem  Grofsen  bei  seiner 
Thronbesteigung  aufgehoben. 

Rennthiere  giebt  es  in  Transcaucasien  nicht,  wohl  aber 
Hirsche ,  welche  in  den  meisten  russischen  Provinzen 
denselben  Namen  wie  die  Rennthiere  führen. 

Prisja_jny  ist  allgemein  ein  Vereideter  und  da  es  im  17. 
Jahrhunderte  keine  Unterofüciere  gab,  konnten  die  da¬ 
maligen  Prisjajnie  unmöglich  ausgediente  Unter- 
officiere  sein. 

Terem  ist  wohl  eher  durch  Palast,  Schlofs,  schönes  Ge¬ 
bäude  als  durch  Belvedere  wiederzugeben. 

Lubotschny  von  lub,  Bast,  Lindenrinde,  wahrscheinlich 
weil  Lindenholz  zu  den  Holzschnitten  angewandt  wurde 
nannte  man  diese  Bilder  zum  Unterschiede  von  der 
gemalten  lubotschnyja  kartiny  benannt;  jetzt  drück 
das  Wort  in  der  populären  Sprache  gerade  das  Gegen- 
theil  von  anmuthig  aus. 


Auch  vergleiche  man  in  diesem  Bande  Seite  404  und  578. 
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